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Buchdruckerei W. Krafft ın Hermannstadt. 


Vergleichendes Wörterbuch 


der Nösner (siebenbürgischen) und moselfränkisch- 

luxemburgischen Mundart nebst siebenbürgisch- 

niederrheinischem Orts- und Familiennamenverzeichnis 

sowie einer Karte zur Orientierung über die Urheimat 
der Siebenbürger Deutschen 


von 


Dr. Gustav Kisch. 


ege 


Einleitung. 


Wenn etwas geeignet ist, die Notwendigkeit reger Wechsel- 
wirkung zwischen siebenbürgisch-deutscher und moselfränkisch-luxem- 
burgischer Volkskunde zu erweisen, so ist es die Geschichte unserer 
Herkunftsfrage. 

Hätte dieser Wechselverkehr vor 100—150 Jahren bestanden, 
so wären all die Hypothesen von ober- oder niedersächsischer, ober- 
deutscher oder flandrischer Herkunft unserer Vorfahren unmöglich 
gewesen. 

Äussert sich doch schon im Jahre 1769 der Geograph Vosgien 
und mit ihm der Luxemburger de Feller u. a. folgendermassen 
(Gangler a. a. O., S. II f.): 

„Les habitants du duché de Luxembourg ... . parlent ancienne 
langue allemande telle que la parlent les Saxons de Transylvanie“. 

An einer anderen Stelle, wo er von seinen Reisen in Sieben- 
bürgen spricht, sagt derselbe de Feller: 

Les Saxons à Bistritz et aux environs en Transylvanie parlent 
allemand, mais leur langage propre est l'allemand du Luxembourg. 

L’etonnement de ces Saxons, ainsi que le mien, fut 
extrême, quand vousdecouvrimes l'identité de ces lan- 
gues. Le naturel, le ton et les maniéres de ces Saxons sont justement 
les mêmes que ceux des Luxembourgeois (Itinéraire vol. I, p. 277). 


er 


Hätte man diese Stimme eines jedenfalls objektiven, uninte- 
ressierten Beobachters in weiteren Kreisen gekannt, so wäre man 
schon vor anderthalb Jahrhunderten der Lösung unserer Herkunfts- 
frage ebenso nahe gewesen wie heutzutage. Oder hat man sie gekannt 
und nicht genügend beachtet? Dies ist mir fast wahrscheinlicher. 

Der eigentliche Entdecker unserer Urheimat unter uns ist 
Fr. Marienburg, der schon 1845 auf Grund eigener, an Ort und 
Stelle erworbener Erfahrung das heute mittelfränkisch genannte 
Sprachgebiet (zwischen „Elberfeld, Krefeld, Aachen, Trier, Koblenz, 
Westerwald und Siebengebirge“) als das Auswanderungsgebiet der 
Siebenbürger Sachsen bezeichnete (Vereinsarchiv 1345, UL Bd., 1. Heft, 
S. 45 ff... Keintzel gebührt das Verdienst, die Zugehörigkeit der 
Nösner Mundart zum mittelfränkischen Sprachgebiete dargetan 
zu haben (Bistritzer Gymnasialprogramm ex 1887, 1 ff.). Ich habe dann 
in meiner „Bistritzer Mundart, verglichen mit der moselfränkischen* 
auf den für unsere Herkunftsfrage überaus wichtigen, an sich be- 
deutenden Unterschied zwischen nordmittelfränkischer oder ripua- 
rischer Mundart (Mittelpunkt: Köln) einerseits und südmittel- 
fränkischer oder moselfränkischer Mundart andererseits hinge- 
wiesen und, wie ich glaube, ein für allemal erwiesen, dass mindestens 
die Nösner Mundart auf Grund lautlicher Kriterien nur innerhalb des 
moselfränkischen Sprachgebietes lokalisiert werden kann. Diese 
Ansicht war damals so neu — den Begriff „moselfränkische Mundart“ 
kennt unsere siebenbürgische Literatur vor 1893 überhaupt nicht! —, 
dass ihr von massgebender Seite (Korrespondenzblatt 1893, S. 77) 
die Behauptung entgegengestellt wurde, dieselbe werde „auf mehr 
Widerspruch als Anerkennung stossen“. Diese Prophezeiung hat sich 
nicht erfüllt; vielmehr hat alles, was seither über die in Rede stehenden 
Mundarten bekannt geworden ist, die Richtigkeit meiner Ansicht 
bestätigt. Ja Scheiner hat nachher (Vereinsarchiv 1898, S. 75 ff.) 
den Nachweis zu liefern gesucht, dass alle, auch die südsiebenbürgischen 
Mundarten nur innerhalb des moselfränkischen Sprachgebietes loka- 
lisiert werden dürften, ein Standpunkt, den auch ich mit der schon in 
meiner Dissertation angedeuteten Einschränkung einzunehmen geneigt 
bin, dass die südsiebenbürgisch-sächsischen Mundarten nur nördlich 
vom Auswanderungsgebiete der Nösner lokalisiert werden können. 

Dies wäre gewiss auch das Ergebnis einer gründlichen gram- 
matischen und lexikalischen Untersuchung der nordmoselfränkischen 
Mundarten von diesem Gesichtspunkte aus, einer „Arbeit, die, mit 
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Johann Wolff zu reden, mancherlei Aufklärung geben müsste und 
darum dem Wörterbuch vorangehen sollte“. 

Im folgenden biete ich nun als Ergänzung der in meiner Disser- 
tation gebotenen vergleichenden Lautlehre ein vergleichendesWörter- 
buch (in nuce) der siebenbürgisch-sächsischen und moselfränkisch- 
luxemburgischen Mundarten einschliesslich eines siebenbürgisch-säch- 
sischen - moselfränkisch - niederrheinischen Orts- und Familien- 
namensverzeichnisses nebst einer Karte des Auswanderungsgebietes 
fast ausschliesslich auf Grund eigener, an der Hand der einschlägigen 
Literatur gemachter Beobachtungen (ich habe die Moselgegenden in 
Jahren 1888, 1889, 1894, 1901 und 1902 bereist, zweimal mit Unter- 
stützung des Vereins für siebenbürgische Landeskunde). 

Die Heranziehung der Namen zum Vergleiche bedarf einer Auf- 
klärung. Unsere siebenbürgisch-sächsischen Ortsnamen sind, soweit 
sie überhaupt deutsches Sprachgut und nicht etwa bloss Umbildungen 
altslawischer, rumänischer oder magyarischer Namen sind, in ihrer 
dialektischen Form unbedingt altes, aus der Urheimat mitgebrachtes 
Sprachgut, nicht. etwa in dem Sinne, dass sie direkte Übertragungen 
moselfränkischer Benennungen auf siebenbürgische Ansiedlungen wären 
— das dürfte nur bei wenigen der Fall sein! —, sondern insofern, 
als die Art unserer Namengebung und das dazu verwendete Sprach- 
material echt moselfränkischen Charakter trägt. Auf Grund unserer 
Ortsnamen allein liesse sich der moselfränkische Charakter unserer 
Mundart nur schwer erweisen. Aber es ist von Bedeutung zu wissen, 
dass auch unsere Ortsnamen nichts bieten, was uns zwänge, unsere 
auf Grund lautlicher Kriterien gefundene Urheimat ausserhalb des 
Mosellandes zu suchen. 

Das gilt auch von unseren Familiennamen, diesen Schmerzens- 
kindern aller gewissenhaften Wortforschung. Auch diese kommen nur 
insofern in Betracht, als sie in ihrer Gesamtheit dem moselfränkischen 
Familiennamencharakter nicht widersprechen, ja zum Teil auffällig 
siebenbürgisch -moselfränkisches Gepräge zeigen. Namen wie Lurz, 
Deppner, Zirbes, Henkel u. a. können nur dort bodenständig sein, wo 
die entsprechenden Wörter allgemein gebräuchlich sind, bezw. den 
Lautverhältnissen der betreffenden Mundart entsprechen, also wo 
„link“ lure (Linkhand, Scaevola), „Topf‘ Deppan (Deppner Töpfer), 
„Servatius“ Zirbas, „Hühnchen“ Henkal heisst, und das ist m. W. 
nur im westmitteldeutschen Sprachgebiete — Genaueres lässt sich 
kaum sagen! — der Fall. Viele unserer Familiennamen sind altes 
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Sprachgut und, wenn auch nicht als Familionnamen — solche gab es 
zur Zeit der Einwanderung nicht —, so doch als Einzel- (Personen-) 
oder mindestens als Gattungsnamen mitgebracht. Namen wie Teutsch, 
Lutsch, Bertlef, Rottmann gehen ins germanische Altertum zurück 
und auch die Koseformen für christliche Heiligennamen (Neckel, 
Leps, Miess) zeigen als solche moselfränkisches Gepräge. Die meisten 
Familiennamen aber sind erst in Siebenbürgen entstanden und durch 
den alles gleich machenden Amtsstil der kirchlichen und politischen 
Behörden modernisiert worden. Immerhin ist es wertvoll zu wissen, 
dass sich fast alle unsere Familiennamen (ausser den offenbar erst 
in Siebenbürgen entstandenen, wie z. B. Budaker [zum O. N. Budak], 
Penteker [zum O. N. Pintak], Simbriger [d. h. Siebenbürger] usw.) 
im westmitteldeutschen Sprachgebiete wiederfinden. 

Selbstverständlich liegt aber der Wert dieser Arbeit, wenn ihr 
ein solcher zukommt, weniger in den Namen als in dem den breiten 
Bevölkerungsschichten als Umgangssprache dienenden Wortmaterial. 

Den Eindruck, den die Nösner Mundart heute auf ein Luxem- 
burger Ohr macht, gibt folgende Bemerkung eines Luxemburgers wieder: 

Auch war es uns voriges Jahr (1902) gegönnt, den Herrn Prof. 
Dr. Kisch hier zu sprechen, ihn mit seinen luxemburgischen Namens- 
vettern zusammenzubringen und ihrer luxemburgisch-niesener Unter- 
haltung mit grossem Interesse zu folgen. Stichproben des Niesener 
Dialektes haben wir des öfteren gegeben; eine Übersetzung davon 
war gar nicht notwendig, so gross ist die Ähnlichkeit und so klein 
sind die Abweichungen. Am meisten aber nähert sich der 
Echternacher Dialekt dem Niesener. („Luxemburger Wort“, 
21. Januar 1904.) 


Bistritz (Siebenbürgen), 1. August 1904. 


Erzählung 


in moselfränkischer und Nösner Mundart: 


a) Moselfränkisch: b) Nösnisch: 

En Wittfrä hadd en Kö, awwar Än Wittfrä hadd än Kä, awwar 
nei Ken(d)er, vun de*n ênt, ən Jong, | [ländl.] nei Kändər, vu di'n ent, 
nemmi en da Schul geng. Dar Jong | ə Jang, nammi än de Schül gäng. 
soll Schmitt we’ren (wi‘den). Dər Jang soll Schmitt wi'rn. 

Da Frå du’cht: „Eich well un Do Frå du’cht: „Eich wäll u 
de Rhein gön, dô we'ren (wi'den) | dn Rhein gô, dô wiirn eich schu 
eich schun en göde Mêstər fenn; | än gädn Möster fänn; dur nitt 
de'r nitt mei Kend en sei Haus | mei Känd än sei Haus af ant lird 
of on lird əd en seiner Schmedd , əd än seiner Schmädd äffest Ornt- 
eppəs Orntlijat. Heiser. Wisen, | lijet. Heiser, Wisn, Wängart kän 
Wengert kân eich meinem Jongən | eich meinem Jangen nät gê, eich 
net gên, eich hun jo ned əmol en ` hu(n)jo näd emol än Mauar, gwwar 
Mauər, awwer fleissich sall ə sein | [ländl.] fleissich sall ə sei and 
on o’rbada Iron. Wenn dernö ons | u’rbadn lirn. Wänn dernö anser 
Herrgott seina Sêjə derzö gitt, kân  Härrgott seine Seen derzä gitt, 
ə schun dorechkonn kän ə schu durichku.“ 


c) Neuhochdeutsch: 

Eine Witwe hatte eine Kuh, aber neun Kinder, von denen eines, 
ein Knabe, nicht mehr in die Schule ging. Der Junge sollte Schmied 
werden. Die Frau dachte: „Ich will an den Rhein gehen, da werde 
ich schon einen guten Meister finden, der nimmt mein Kind in sein 
Haus und lehrt es in seiner Schmiede etwas Ordentliches. Häuser, 
Wiesen, Weingärten kann ich dem Jungen nicht geben, ich habe ja 
nicht einmal eine Mauer, aber fleissig soll er sein und arbeiten lernen. 
Wenn dann unser Herrgott seinen Segen dazu gibt, kann er schon 
durchkommen.* 

Vgl. Jörres (s. u.), S. 12 ff. 


Literatur und Abkürzungen. 


Ademeit — Beiträge zur Siedlungs- 
geographie des Unteren Moselgebietes 
von Dr. Wilhelm Ademeit in Köln. Stuit- 
gart 1903. 

Ballas — Beiträge zur Kenntnis 
der trierischen Volkssprache von Joh. 
Georg Ballas (ohne Jahr). 

ahd., mhd., nhd. 
neuhochdeutsch. 

Bielz — Handbuch der Landes- 
kunde Siebenbürgens von E. A. Bielz. 
Hermannstadt 1857. 

Büsch — Th. Büsch, Über den 
Eifeldialekt. Malmedy 1888. 

Cramer — Rheinische Ortsnamen 
aus vorrömischer und römischer Zeit 
von Dr. Franz Cramer. Düsseldorf 1901. 

Orecelius — Oberhossisches Wörter- 
buch von Wilhelm Crecelius. Darmstadt 
I, II, 1899. 

DWB. = Grimm, Deutsches Wör- 
terbuch. 

F. N. = Familienname. 

Follmann, Ma. der Deutschlothrin- 
ger und Lux., Metz 1886. 

Franck — Etymologisch Woorden- 
boek der Nederlandsche Taal door Dr. 
Johannes Franck. 'S-Gravenhage 1892. 

Fuss, Zur Etymologie nordrheinfr. 
Provinzialismen. I, II, IIl. Programm 
der Rheinischen Ritter-Akademie zu 
Bedburg. Köln 1873, Düren 1877, Düssel- 
dorf 1880. 

Gangler — Lexikon der Luxem- 
burger Umgangssprache von J. E Gangler. 
Luxemburg 1847. 

Gen. St. Karte — Generalstabs- 
karte des deutschen Reiches (Masstab 
1: 100000). 


alt-, mittel-, 
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Görgen — Hömöchtste'n vum W.G. 
Letzeburg 1901. 

Halirsch, Plan — Plan zu Vor- 
arbeiten für ein Idiotikon der siebenbür- 
gisch-sächsischen Volkssprache. Kron- 
stadt 1865. 

Halirich, Tiersage. Programm des 
Gymnasiums in Schässburg. Kronstadt 
1854/55. 

Hardt — Vokalismus der Sauer- 
Ma. Echternach 1843. 

Hecking — Die Eifel in ihrer Mund- 
art von Dr. Hecking. Prüm 1890. 

Heinzerling Ma. — Über den Voka- 
lismus und Konsonantismus der Sieger- 
länder Mundart. Marburg 1871. 

Heinzerling WB. — Probe ene 
Wörterbuches der Siegerländer Mundart 
von Dr. Jakob Heinzerling. Leipzig 1891. 

Hönig — Wörterbuch der Kölner 
Mundart von Fritz Hönig. Köln 1877. 

hunsräck. =Hunsrücker Mundart. 

Jacobi = Magy. Lehnworte im Ss. 
(s. u.) von Dr. J. Jacobi. Schässburg 1895. 

Jardon — Grammatik der Achener 
Mundart von Dr. Arnold Jardon. Aachen 
1891. 

Joerres — Sparren, Späne und 
Splitter von Sprache, Sprüchen und 
Spielen von Dr. P. Joerres. Ahrweiler 
1888. 

Kantzel, Idiotismen — Nösner 
Idiotismen von Dr. G. Keintzel. Fest- 
gabe der Stadt Bistritz 1897. 

Keintzel, Herkunft — G.Keintzel, 
Über die Herkunft der Siebenbürger 
Sachsen. Bistritz 1887. 

Kisch, F.N. — Bistritzer Familien- 
namen von Dr. G. Kisch. Bistritz 1897. 
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Kisch, N. W. u. W. — Nösner 
Wörter und Wendungen. Ein Beitrag 
zum siebenbürgisch-sächsischen Wörter- 
buch von Dr. Gustav Kisch. Bistritz 1900. 

Kisch Ma. = Die Bistritzer Mund- 
art, verglichen mit der moselfränkischen 
(S. A. aus den Beiträgen zur Geschichte 
der deutschen Sprache und Literatur 
XVII, 2, Halle 1893). 

Kluge = Etymol. Wb. der d. Sprache 
v. Fr. Kluge. Strassburg 1894. 

kobl. = Koblenz(er Ma.). 

Korr. Bl. — Korrespondenzblatt 
des Vereins f. s. Landeskunde. Hermann- 
stadt 1878 ff. 

Kramer = Idiotismen des Bistritzer 
Dialektes v. Fr. Kramer. Bistritz 1876, 
1877. 

Lacomblet — Lacomblet, Ur- 
kundenbuch für die Geschichte des 
Niederrheins (Düsseldorf 1840). 

ländl. = in den Landgemeinden 
gebräuchlich. 

Laven — Gedichte in Trierischer 
Mundart von Ph. Laven. Trier (ohne Jahr). 

lux. = Luxamburg(isch). 

Ma. = Mundart. 

mfr. = mittelfränkisch. 

moselfr. = moselfränkisch. 

Müller Friedrich Deutsche 
Sprachdenkmäler aus Siebenbürgen, ge- 
sammelt von Fr. Müller. Heımannstadt 
1864. 

Müller Joseph — Die Aachener 
Mundart von Joseph Müller ynd Wil- 
helm Weitz. Aachen und Leipzig 1836. 

Müller Nikolaus — Die Familien- 
namen des Grossherzogtums Luxemburg, 
zusammengestellt und geordnet von 
Dr. Nik. Müller. Luxemburg 1886. 

ndl. = niederländisch (holländisch). 

ndrhein. = niederrheinisch. 

O. N. = Ortsname (im weitesten 
Sinne, ob nun eine Stadt, ein Dorf, ein 
Hof, ein Weiler oder eine Gegend). 

P. N. = Personenname. 

Pfister, Idiotikon — Mundart- 


liche und stammheitliche Nachträge zu 
A. F. C. Vilmar’s Idiotikon von Hessen 
durch Hermann v. Pfister. Marburg 1886. 

Pfister 1. — Idiotikon von Hessen 
durch Vilmar und Pfister. Erstes Br- 
gänzungsheft durch Hermann v. Pfister. 
Marburg 1889. 

Pfister II. Idiotikon von Hessen 
durch Vilmar und Pfister. 2. Ergänzungs- 
heft von Hermann v.Pfister.Marburg 1894. 

Quellen — Quellen zur Geschichte 
Siebenbürgens aus sächsischen Archiven, 
herausgegeben vom Ausschuss des Ver- 
eins für siebenbürg. Landeskunde I. 1880. 

8. v. = sub voce (bei Verweisungen 
auf ein Wörterbuch). 

B. Schmidt — Der Vokalismus der 
Siegerländer Mundart von Bernhardt 
Schmidt. Halle a. S. 1894. 

K. C. L. Schmidt, Ww. Idiotikon. 
Hadamar 1800. 

Schmite — Sitten und Bräuche, 
Lieder, Sprichwörter und Rätsel des 
Eifer Volkes, nebst einem Idiotikon von 
J. H. Schmitz. Trier 1856. 

Scheiner V. A. — Wredes Berichte 
über G. Wenkers Sprachatlas etc. von 
Dr. A. Scheiner. Archiv des Vereines f. 
s. Landeskunde, N. F. XXVIII. 1. H. 
Hermannstadt 1898. 

Scheiner S. S = D. Ma. der S. S. 
von Dr. A. Scheiner, S A. aus den For- 
schungen zur deutschen Landes- und 
Volkskunde, berausgegeben von Dr. A. 
Kirchhoff. Stuttgart 1895, IX. 2. 

Schuller — Beiträge zu einem 
Wörterbuche der siebenbürgisch-sächsi- 
schen Mundart von Johann Karl Schuller. 
Prag 1865. 

Sp, = siebenbürgisch-sächsisch. 

588. = südsiebenbürgisch-sächsisch 
(soll kurz die im ‚Niederland‘, d. h. im 
Süden und in der Mitte Siebenbürgens 
gesprochenen Ma. bezeichnen). 

Spiess — Beiträge zu einem Henne- 
bergischen Idiotikon von Balthasar 
Spiess. Wien 1881. 
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urk. = urkundlich. Weber — Die Luxemburgische 
Urkundenbuch zur Geschichte der | Sprache von Joseph Weber. Luxemburg 
Deutschen in Siebenbürgen von Franz | 1899. 


Zimmermann und Karl Werner. Her- Wegeler — Koblenz in seiner Mund- 
mannstadt 1892 ff. art von Dr. Jul. Wegeler. Koblenz 1876. 
Vereinsarchio — Archiv des Vereins Wolff O. N. = Deutsche O. N. in 


für siebenbürgische Landeskunde. Siebenbürgen von J. Wolff. Mühlbach 
Vietor — Die rheinfränkische Um- | 1879 ff. 


gangssprache in und um Nassau von Wolff WB. = Vorarbeiten z. s. 
Dr. Wilhelm Vietor. Wiesbaden 1875. d. Wb. von J. Wolff. Archiv des Vereins 

Vilmar — Idiotikon von Kurhessen | f. s. Landeskunde, XXVII, 3, S. 587. 
von Dr A. F. C. Vilmar. Marburg und | ww. = westerwäldisch. 


Leipzig 1883. | + = ausgestorbenes Wort. 

Vogt — Kgl. Gymnasium mit Beal- | < = entstanden aus... > = ge- 
progymnasium, Neuwied. Die Ortsnamen | worden zu... — 
im Engersgau von Prof. Dr. Paul Vogt. * — nicht bezeugte, erschlossene 
Neuwied 1890. Form. 


A. 


â. Gegenüber der Behauptung, 
das für die Nösner Ma. charakte- 
ristische d = nhd. e komme moselfr. 
nicht vor, weise ich auf folgende 
moselfr. Wörter hin: Fälich f. Felge 
= nösn. Falich Felge, lux. Säng f. 
Dürre (vgl. nösn. sängen sengen), 
Pärt Pferd (vgl. nösn. [ländl.] Fart 
Pferd), Färkal Ferkel (ebenso nösn.), 
Aker: (Buch-) Ecker (ebenso nösn.), 
Ärwos Erbse (ndsn. Ärbas), gəwât 
gewettet (ebenso nösn.), Ären m. 
Ernte (nösn. Ärn m. Ernte), kläkon 
ein Kleck machen (ebenso nösn.), 
Tr&p Treppe (ebenso nösn.) usw. 

Ä=moselfr. Á f. Aue (häufiger 
Flurname) und O. N. (lux.) Mechalä 
(Michelau); O. N. „In der Au“ (en 
der Å) im Landkreis Trier = ss. 
än dər Å (in der Au) in Metters- 
dorf (Nösnerland). Vgl. den ndrhein. 
F. N. „von der Au“. 

F. N. Abel (1620). Ebenso 
lux. F. N. 

âbəsch, (Mettersdorf:) bich, 
sss. Grosch verkehrt; vgl. moselfr. 
chatt. dpsch, &@wich, &psch, hess. äbich 
verkehrt. Z. B. nösn. äbosch ugadö 
= moselfr. &psch ugədôn verkehrt 
angezogen; nösn. də åbəsch Seit 
= moselfr. də &psch Seit; nösn. än 
âbəsch Mäntsch = moselfr. en &pschə 
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moselfr.: wat machst də fər ə &psch 
Gasicht? Was machst du für ein 
„verdrehtes“ Gesicht? — Mhd. 
ebech. 

F. N. Abraham (sss.) Eben- 
so moselfr. F. N. 

Åchtər(Klein-Bistritz)Hinter- 
getreide;; vgl. moselfr. (eifel.) achtor 
nach, hinter (s. u. ucht). Ndd. 
ndl. achter. 

ackaln eine unangenehme Em- 
pfindung erregen (ad-gekalt mich), 
vgl. rheinfr. chatt. ackoln „necken“. 

Ackorman(t)char Lerchen 
(Schönbirk); vgl. moselfr. Ackor- 


män(t)char kleinere, graufarbige 
Bachstelzen. 
gckarn = moselfr. ackaran, 


äkaran pflügen. 

Ackas, Ackəs (Jaad) Axt, plur. 
Jas = moselfr. Aks, Acks Axt, plur. 
Akson (mhd. ackes, acks). 

F.N. Adam. Ebenso moselfr. 
(lux.) F. N. Auch Adami. 

qaddar „aber“ und gbbar 
„oder“: dət Irst abbor dat Zwett 
das Erste oder das Zweite; dət 
Drätt qddar das Dritte aber —; 
vgl. moselfr. awwər, abbar „oder“ 
und oddar „aber“ (altrheinfr. 
adder [Williram]): eich abbar dau 
ich oder du; de Vattəor awwar 


Mänisch ein „verdrehter* Kerl; | (oder) dei Mottər; eich söd-oddar 
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(aber) —. Moselfr.: hê schreift sich 
Kisch, a hesst oddar Kisch er schreibt 
„ sich „Kisch“, er heisstaber „Kisch“. 
oddar in der Bedeutung „aber“ und 
awwər „oder“ ist für die chatt, 
Maa. charakteristisch: hê söt mar, 
ich wêr gasont; eich söd-oddar, at 
wer net wör; dei Frä awwar dei 
Kent (oder) — eich kân ad-oddar 
net bastemmt sösn ich kann es aber 
nicht bestimmt sagen, eich kân əd 
oddar nät bastämmt sô. Moselfr. eich 
wör oddər doch frü! (vgl. qwwar), 
nösn. eich wör oddar (qddar) doch 
frü! ich war aber doch froh! 

Äddar (sss.) neutr. Ruten- 
gang im Zaun; Schicht, Reihen- 
lage. Vgl. moselfr. (ww.) Edər, 
Adar: masc. aufgeschichteter Haufe, 
Schicht : ən Ädar Holz; dazu moselfr. 
ädarn zäunen, flechten. Mhd. eter, 
altsächs. eder. 

F. N. Adləf, Arləf, ss. für 
F. N. Adleff. Vgl. moselfr. ndrhein. 
F. N. Adloff, Arloff, Adolf. In der 
moselfr., hunsrück., siegerländ. und 
hess. Ma. wird germ. -dl- > -rl-, 
z. B. Kirral Kittel (wie bei uns), 
Beirsl (Beutel). Adleff = Adolf = 
got. P. N. Athaulf (got.), ahd. P. N. 
Adalwolf. Arlof ist auch ndrhein. 
O. N. (Gen. St. Karte: Euskirchen). 
Adieff: Adolf = Bertlef (s. u.): 
Bertolf. 

of auf = moselfr. of, lux. op; 
nösn. 3/, oi zwë = moselfr. 2, of 
zwê (nhd. drei Viertel zwei oder 
drei Viertel nach Ein); „°/, auf 2“ 
ist siebenbürgisch - moselfr. (chatt.) 


Eigenheit. Nösn. of aam (auf dem) 
Länt = moselfr. oam Länt auf 
dem Lande; af dn Däntsdoch = 
moselfr. of dan Dentsdich am näch- 
sten Dienstag ` qw-Emol auf einmal; 
moselfr. ow-E&mol; sa ess noch ned-of 
sie ist noch nicht auf (-gestanden), 
nösn. sə äss noch näd-qf ; nösn. qw-ena 
Rätt auf einmal = moselfr. ow-ena 
Rett auf einmal (hess. „auf einen 
Ritt“ auf einmal). 

afässn, sss. afessan— moselfr. 
of@ssan aufessen, ofyess(an) auf- 
gegessen, nösn. q fgâssn, 838. af- 
gessan. 

afbä'dn, sss. afbeden = 
moselfr. ofbe'dan aufbieten. 

afbälsn = moselfr. ofbelson 
aufschwellen. 

qg fbänn = moselfr. (lothring.) 
of benn aufbinden: sei bend-of, nösn. 
sei bänd-qf. 

g fbeissn = moselfr. o beissən 
auf beissen, ofgabess(an) aufgebissen, 
nösn. q/gabässn. 

gfbleibn < -w-, eng, afblewan 
auf bleiben, afgablivwan aufgeblie- 
ben = moselfr. ofbleiwən, ofgabliw- 
wen: sei bleift of sie bleibt auf, 
nösn. sei bleift qf. 

afblösn, qfgablösn = moselfr. 
ofblösan aufblasen, ofgablösan auf- 
geblasen. 

gaf-börn aufbahren; vgl. 
moselfr. bören einen Toten auf- 
bahren : sə hun at (das Kind) gabört 
(nösn. qfgəbôrt). 

afbrä'chn, sss. afbröchen = 
moselfr. ofbr&chan aufbrechen, of- 
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gabröch(an) aufgebrochen, nösn. qf- 
gabröchn: sei brëcht of, moselfr. sei 
brecht of. 

gfbrangən, sss. afbrängn = 
moselfr. ofbrängən aufbringen, of- 
gəbru'cht aufgebracht, nösn. qfgə- 
bru’cht. 

(gf)dä'man bei Festgelagen 
verschwenderisch viel auftragen = 
moselfr. deiman, ripuar. (nordeifel.) 
dűmən dick anhäufen, Butter dick 
aufschmieren, moselfr. (chatt.) 
vərdö'mən verschleudern. 

afdäkn, ses. afdekan = mo- 
selfr. ofdekan aufdecken. 

afdgmmanaufdämmen (bild- 
lich) = moselfr. ofdamman (ndl. op- 
dammen) aufdämmen, einen Damm 
erhöhen, aufwerten. 

afdängsan—moselfr ofdengan 
(aufdingen) als Lehrling annehmen. 

gfdannarn ref., ländl. sich 
qfdandarn = moselfr. sich ofdonnarn 
(niederfränk. fläm. opdondaren) 
sich aufputzen. Moselfr. wat hu‘t 
dëi (die) sich heid-ofgadonnart ! nösn. 
wat but dät (die) sich heid-qfga- 
dannart ! 

gfdäschn= moselfr.ofdeschon 
auftischen. 

qgfdräckn = moselfr. ofdrek- 
kan aufdrücken. 

afdreibn < -w-, ses. afdrei- 
wm auftreiben, afgadriwwan auf- 
getrieben = moselfr. ofdreiwan, of- 
gadriwwan: at dreift mich of es treibt 
mich auf, nösn ət dreift mich qf. 

qfdrö, sss. afdrön = moselfr. 
ofdrön auftragen, ofyadrön aufge- 


tragen, nösn. gfgadrö, ses. afgadrön: 
a dred-af, wmoselfr. ə dred-of. 

a ffäschn = moselfr. offeschan 
auffischen. 

affeckaln, sss. affikslaon = 
moselfr. offekalan pflegend aufziehen 
(z. B. ein Küchlein), auffüttern, 
aufziehen. Näheres unter /eckaln. 

qaffich=moselfr. afichäffisch. 

a. fFlänson, afgafl@nzt = mo- 
selfr. o/flanzen, ofgaflanzt (kobl.) 
aufpflanzen, aufgepflanzt 

affn hinauf, verstärkt 4 fnhi 
= chatt. henneberg. of-hi hinauf 
(mhd. üfhin), hess. auws. 

affrässn, sss. affrössaon = mo- 
selfr. ofr&ssan auffressen. 

offen = moselfr. offu'ron 
auffahren. 

afgaffaln aufgabeln = mo- 
selfr. ọfgåwələn, ripuar. opgaffolan 
aufgabeln. Nösn. wô Ave da dər 
dät afgegafelt? = moselfr. wô hu’s 
də dar dät ofgagawwalt? Vgl. Ga fəl 
(s. u.). 

afge, sss. oioin = moselfr. 
ofgen 1. aufgeben, 2. aufgegeben. 

afgapackt = moselfr. ofgə- 
packt (aufgepackt) aufgeblasen. 

qfgö, sss. afgön = moselfr. 
ofgön aufgehn, ofgängan aufge- 
gangen, nösn. q/gangan. 

Afgöf = moselfr. Ofgöf f. 
Aufgabe. 

gfgru bn < -w-, 388. afgru'- 
wan =moselfr. ofgru'wən aufgraben : 
3 grfit of, nösn. ə grüft qf. 

gf hin =moselfr. ofhälan auf- 
halten. 


afhebn< -w-, ses. afhewan = aflossn = moselfr. oflossen 
moselfr. ofhöwan aufheben: Aer of! | auflassen (z. B. Weingärten nicht 
hebe auf! nösn. héf af! Moselfr. | mehr bearbeiten, ndl. oplaten). 


ofgahu'wan aufgehoben, sss. afga- qaflu’dn — moselfr. oflu'dan 

huwa. aufladen. 
afhefn=moselfr.ofhöfen auf- afpälwarn aufpulvern, auf- 

häufen, ofgaheft aufgehäuft, nösn. | muntern (durch Medikamente); vgl. 

qafgəhêft, afgyahift. moselfr. Gəpelwər n. coll. zu Pulver 
g fhickəln jemand aufgabeln, | (als Medikament). 

mitnehmen, zum Mitkommen be- gfpidnən ein Gewebe durch 


wegen, eig. = moselfr. chatt. of- | Zupfen in seine Fäden auflösen, 
hickəln, hess. „aufhuckeln“ auf den | auffransen ; vgl. moselfr. pidəmən, 
Rücken nehmen und so tragen; | auspisəmən Leinwand zupfen. 


daher in Jaad (bei Bistritz) hickaril Afrâf = moselfr. Ofröf m. 

mich! nimm mich auf den Rücken, | Aufruf. 

trage mich huckepack ! Zur Endung afrauman = moselfr. ofrau- 

-iln vgl. chatt. fickarillan. mən aufräumen (zu mhd. rümen). 
qafkefn=moselfr. ofkêfən auf- qfreissn — moselfr. ofreissan 

kaufen. aufreissen, ofgaress(3n) aufgerissen, 
qafkloppn = moselfr ofklop- | nösn. qfgarässn. 

pən aufklopfen. qafrepsn = moselfr. ofrepsan 
afknäppn = moselfr.ofknip- | aufstossen, aufrülpsen. 

pon aufknüpten. gfrichtich = moselfr. ofrich- 


afknefaln =moselfr ofknöfen 
aufknöpfen (lautlich zu „Knauf“, 
nicht zu „Knopf“). Vgl. mhd. 


| tich aufrichtig. 
afsäsich = moselfr. ofsezich 
(-z-!) aufsässig. Vgl. sützn (s. oi 
knöufel (ss. Knefol) m. Knopf. qafschiddn=moselfr. ofschid- 
afköchn = moselfr. ofköchon | dən aufschütten: hê schitt of, nösn. 
aufkochen. he schitt qf. 
aflangan = moselfr. oflangən qafschlö, sss. afschlön = mo- 
hinaufreichen, -langen. selfr. ofschlön aufschlagen, ofyə- 
aflegn = moselfr. oflö(j)an | schlön aufgeschlagen, nösn. åfgə- 
| 


auflegen, ofyalu’cht aufgelegt: mon- | schlö. 

tər (munter) o/galu’cht, nösn. man- afschmirn = moselfr. of- 

tar qfgalufcht. schmi’ran aufschmieren (mhd. of + 
qflichtn = moselfr. oflichton, ` smern). 


eifel. oplichtan aufleuchten. afschnappn trans. =moselfr. 
aflisn = moselfr. oflisan auf- | trans. ofschnappan (aufschnappen) 
lösen. etwas zufällig hören. 


O Gd 


afschnappn intrans. = mo- 
selfr. intrans. ofschnappa(n) (auf- 
schnappen) in die Höhe fahren 
(durch Entfernung des Gegenge- 
wichtes). 

afschneidn = moselfr. of- 
schneidan aufschneiden, ofgaschnid- 
dan aufgeschnitten, nösn. qfgə- 
schniddn: sei schneit of (bezw. orl 

Afschneidar — moselfr. Of- 
schneidav m. Aufschneider. 


Afschräft = moselfr. Of- 
schreft f. Aufschrift. 
gfschreibn < -w-, sss. af- 


schre'wan aufschreiben, afgoschriw- 
van aufgeschrieben, moselfr. of- 
schreiwan, ofgaschriwwan: ə schreift 
of er schreibt auf, nösn. a schreift af. 

Afsichter=moselfr.Ofsichtor 
m. Aufseher. 

afsö, sss. afsöon = moselfr. 
ofsösn aufsagen. 

afspässn = moselfr. ofspessan 
(auf)spiessen: 3 but 30 ofgaspüsst, 
nösn. ə but sə qfgaspässt. 

afspiln = moselfr. ofspillon 
aufspielen. 


afsprängan, qfgasprangan—= 


moselifr. of&prengan aufspringen, of- | 


gaśprongm aufgesprungen. 

afspredn=moselfr.ofspreden 
über etwas ausbreiten: sei spret 
dat Dôch of, nösn. sei sprett dat 
Däch af. 

afStappn = moselfr.ofstoppon 
aufstopfen. 

qfstö, sss. afstön — moselfr. 
ofstön aufstehen, ofgastann aufge- 
standen, nösn. q/gastgnn. 








g fštoppn —moselfr. ofstoppan 
aufstopfen. 


afsthssn = moselfr. ofstüssan 
aufstossen:: ət Stisst mər of (ebenso 
nösn. |af]) es stösst mir auf. 

gafwirfn —moselfr. ofwirfon 
aufwerfen. 

afwu”ssn—=moselfr. ofwu'ssan 
aufwachsen. 

Afsach = moselfr. 
m. Aufzug. 

afsämmarn — moselfr. of- 
zemmarn aufzimmern. 

afsechnan = moselfr. ofzech- 
nan aufzeichnen. 

afswängan = moselfr. of- 
zwengan aufzwingen. 

Ägarsch m. „Stachelbeere“ 
kommt imMoselfr.nicht vor(moselfr. 
Krischol < franz. groseille): Ayorsch 
<rum.agris(acris) m.,(magy egres) 
ital.span.agraz, portug. agraco, pro- 
venz. agras, altfranz. aigret, von 
lat. acer. Romanisches Lehnwort ! 

Åi n Ei = moselfr. Åi n. Ei: 
we a rüt Åi bohan(d)alan; sein Ja 
hun zw& Doddar ; hê bakemmart sich 
em ongalu'cht Ár; nösn. wii ə rt 
Äi(chi) behändaln; sei År hu zwe 
Doddar; hê bokämmort sich äm an- 
galu'cht Alich)ar. Zu & < ei vgl. 
Ma (mhd. meie), Lë (mhd. leie). 
Moselfr. Aicho n. kleines Ei: zw 
klinzich Äichar = nösn. zwe klin- 
zich Aichor zwei kleine Eier(chen). 

d'An, sss ewan—moselfr.e won, 
Gran üben: ə öift sich er übt sich, 
nösn. ə üft sich. @wən (sss.) = 
moselfr. (chatt.) wam üben. 


Ofzoch 
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d'chbt acht, moselfr. ACVent, 
altmoselfr. (urk.) eicht „acht“, än 
Ä'chtor = moselfr. oa A'chtor eine 
Acht. 

Ä'chtal n —moselfr. Å(')chtəl, 
Áchtəl n. Achtel als Hohlmass. 

Aisdoddar — moselfr. Äis- 
doddar Eidotter. 

A'wunk = moselfr (chatt.) 
F'wonk f. Übung. 

ÅR, sss. Alk f. = moselfr. Æk, 
Ék f. Ecke. 

Äkar m. die Ecker. Ebenso 
moselfr. (lux.). 

ĝlbər (-w-) hässlich = mo- 
selfr. âlwər (ahd. alwâri) grob, 
ungeschliffen. 

F. N. Albert. Ebenso lux F. N. 

sss. Albərt m. = moselfr. 
(auch henneberg. fränk.) 4lbər m. 
Dummkopf, adj. alıwar grob, un- 
geschliffen. 

F. N. Albrich. Moselfr. F. N. 
Olbrich. 

Aldor = moselfr. Aldor n. 
Alter. 

Aldarn, sss. Aldaran Eltern 
— moselfr. Äldaren Eltern. 

Aldn pl.= moselfr. da Ärd lan 
l.die Alten, 2. Eltern, 3. Vorfahren. 

F. N. Alexius 1521. Vgl. 
moselfr. F. N. Alexius. 

Alf m. Alp (vgl. Mu'rlaf < 
mar -+ alp) = moselfr. Alf n. Alp 
(als Schelte: Einfaltspinsel). Alf 
ist auch moselfr. (Fisch-, Fluss- 
und) Familien-Name. 

O. N. Alisch (Gross-, Klein-), 
ss. Alosch, magy. (Nagy-, Kis-) 


Szöllös, rum. Seleusul (mare, mica), 
bei Elisabethstadt ; vgl. den moselfr. 
(lux.) F. N. Alesch und den urk. 
O. N. Alis dorp (Lacomblet, Ur- 
kundenbuch zur Geschichte des 
Niederrheins 1197). 

sss. all Omlenk alle Augen- 
blicke, einmal über das andere = 
moselfr. all Amelang jeden Augen- 
blick (zu moselfr. Amelang m. n. 
kurze Zeit [eigentlich ein „Amen“ 
lang]). 

ala gôən (mhd. al gände) = 
moselfr. allə göan gehend, während 
des Gehens. 

glla gu“r = moselfr. alla gu'r 
alle insgesamt; allamol! ~ ~ + = 
moselfr. alla môl! (allemal) natür- 
lich, selbstverständlich! sss. allə 
bit = moselfr. all» bet beide. 

Allarsiln = moselfr. Allar- 
silon (~ ~ + ~) Allerseelen. 

Allərhellijn =moselfr. Allor- 
heljan (~ ~ + ~) Allerheiligen. 

F. N. Aim, Allem (Metters- 
dorf). Vgl. moselfr. F. N. Alm(e). 
Alm ist Koseform für Allmann 
(sss. F. N.) < ahd. P. N. Adalınan. 

O. N. Almen, ss. Alman, rum. 
Alma, magy. Szäsz-Almäs, bei 
Mediasch. Vgl. O. N. Almen, bei 
Zütphen (Niederlande). O. N. Almen 
wohl = Adalheim : Al< Adal (wie 
Albert < Adalbert, Allmann < 
Adalman) und -mən < -heim (wie 
sss. Du‘lman = Thalheim). 

sss. Almmas n. Almosen, dazu 
ilmaəsmill f. dem Almosenfond ge- 
hörige Mühle, Alməshärr m. Al- 
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mosenier, Armenpfleger. Vgl. mo- 
selfr. (lux.) Almas n Almosen. 

O. N. (ss.) Almasch, magy. 
Solymos, rum. Soimugu, bei Gross- 
Schogen (Nösnerland). Urk. 1319 
Solmus. Vgl. ferner ss. O. N. Al- 
maschken (-kan ist dem.), rum. Al- 
magu, magy. Sz&äsz-Kis-Almäs, urk. 
Almas 1317 bei Mediasch. Vgl. O. 
N. Almesch (Gen. St. Karte: Cochem 
[an der Mosel. 

F. N. Alpert 1505, 1904. 
Ebenso moselfr. F. N. 

glt = moselfr alt mitunter, 
bisweilen ; nösn. qldamol = moselfr. 
aldamol; aber moselfr. allas (-s!) 
alles = nösn. qlləs; sss. ald ist = 
moselfr. (Eifel) ald eis mitunter 
(mhd. allez). 

alt (Jaad), dit = 
Alt) alt. 

Ältfränsummar(- os lm. 
= moselfr. Älfräasummar(- + ~ ~ ~) 
m. 1. Altweibersommer, 2. das im 
Herbste herumfliegende Spinnge- 
webe. 

Altdorf, a ö. von Agnetheln, 
ss. Altraf‘ (Wolff, Programm 188081, 
S. 25, Nr. 110). Vgl. Altdorf n. w 
von Düren (Gen. St Karte: Düren, 
Rgbz. Aachen). 

O. N. Altenburg (Bielz, S.515), 
magy. Körösbánya, rum. Baia de 
Crisu, im siebenbürgischen Erz- 
gebirge. Vgl. O. N. Altenburg (Gen. 
St. Karte Bonn, bei Rech). 

Altland die grösste, mittlere 
Ansiedlungsgruppe der 
bürger Sachsen (von „Broos bis 


moselfr. 


Sieben- 


Draas“); vgl. den O. N. Altland 
(im Rgbz. Trier, Gen. St. Karte: 
Birkenfeld). 

Alsen, urk. Olchona, Olczna 
129), Alcyna, Alzcina, Alcznow, 
Alzona 1361, magy. Alczina, rum. 
Oltina, ss. Alzen, bei Leschkirch. 
Vgl. Alzen (Rgbz. Aachen, Gen. 
St. Karte: Eupen), Alzen (Rgbz. 
Köln, Gen. St. Karte: Waldbröl). 
Alzen bei Eupen heisst urk. Altina 
(Lacomblet 1166), Alzena (1174). 
Alzen gehört zum ahd. P. N. Alizo 
(Koseform Tal der mit Al < adal ` 
[edel] als erstem Gliede zsgs P.N.). 

F. N. Alsner 1901, Altzner 
1762, 1904. Vgl. moselfr. F. N. 
Alzer (zum Q. N. Alzen) und F. N. 
Alzen (in „Wissen“ bei Neuwind). 

dm um, moselfr. em: em dräi 
um drei Uhr, nösn. äm dré ; äm dëi 
(um das) darum, deshalb, moselfr. 
em dät: just em dät! gerade deshalb! 
Am t Varräckn nät (sc. dân ich dat 
= moselfr. em t Vorrecka net (sc. 
dôn ich dät) (soll heissen :) das tue 
ich um keinen Preis; äm d'chts- 
virzijar (sc. Jôr) = moselfr. em 
d'chtofirzijar Jôr im Jahre 1848. 

dm,am,im: äm Däppn im Topf 
= moselfr. em, am, im: em Deppan. 

ämbännumbinden =moselfr. 
(lothring.) embenn umbinden: sei 
embend-at ~ + nösn. sei ämbänd-at 
~ + sie umbindet es; moselfr. sei 
bend-sd-em sie bindet es um, nösn. 
sei bänd-ad-äm. 

ämbegn = moselfr. embe(j)on 
umbiegen (eigentlich: umbeugen). 
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ämbrangan umbringen 
moselfr. embrengan: ə hu'd-ən em- 
(ga)bru'cht er hat ihn umgebracht, 
nösn ə Au dan äm(go)brufcht. 

F. N. Amberg 1582. Ebenso 
lux F.N. 

F. N Ambrosi (sss.) 
F. N. Ambrosy. 

san, dmdän, nösn (md = 
moselfr. emdôn umtun, (sich) dət 
Dôch emdön, nösn. sich dət Däch 
imdä(n) sich das Tuch umschlagen: 
sə det sich dat Däch äm, moselfr. 
sə det (sich) dat Dôch em. 

F. N. Amende i701, 1904. 
sss. F N. (urk.) Amend, „Christian 
am End“ 1432. Vgl. moselfr. F. N. 
Amend (~ +), ndrhein. F. N. am 
Endt, vom Endt. 

äm-ənt-m ~ ~ + ringsherum 
(eigentlich : um und um) = moselfr. 
em-ən-tem ~ ~ + ringsherum, rund- 
herum. 

äməsgst ~~- moselfr. 
emmasoss ~ ~ + 1. umsonst, 2. ver- 
gebens. 

dmasäst (ländl.) umsonst = 
moselfr. eməsess umsonst (mhd 
umbe sus). 
məst, sss. emməst jemand 
moselfr. ömos, äməs, emmast 
jemand. Entwicklung: emmast < 
* emmas < iemens (mhd., gen.) mit 
epenthetischem -t. 

damat jemand moselfr. 
mat, mat jemand (vgl. âməst s. o ). 

ämfeln ~- + empfehlen: eich 
imfeln, dau ümfilst, hê ämfilt usw. 
moselfr. emfellon. ~ +~ 


Lux. 


em- 


pfehlen : eich emfellan, dau emfils(t), 
hê emfilt etc.; mir hun an emfollan 
wir haben ihn empfohlen, nösn. 
mir hun ən ämfoln. 

ämfrögn umfragen = moselfr. 
(lux Jenfrö(g)an: səemfrêt sich, nösn. 
sə ümfrecht sich sie hält Umfrage. 

Ämgânk m. Umgang 
moselfr.-chatt. Emgank, Emgânk 
m. Umgang 

ämge, sss. ämgřn = moselfr. 
(lux ) emgen, emgi'n ~ + umgeben. 

sss. dmgön, nösn. ämgö um- 
gehn, moselfr. emgön: ət ged-em, 
nösn. ət ged-äm es geht um (von 
Gespenstererscheinungen). 

sss. dmgru’wan, nösn äm- 
ov bn umgraben. moselfr. em- 
or wan a grüft em er gräbt um, 
nösn. ə grft äm. 

ämhän umhauen, 
emhâən. 

Ämkir f. Umkehr, moselfr. 
Emkir. 

ämkirn umkehren, moselfr. 
emkiran. 

ämkledn umkleiden, moselfr. 
emklödan. 

ämkrämman- + ~ umgehen, 
krüämmen (Saxonismus: * um- 
krümmen) = moselfr. emkremman 
~ u: 3 huat mich emkremmt er hat. 
mich umgangen, nösn. ə hut mich 
Äämkrämmt. 

ämku(n) umkommen, nord- 
eifel. emkun: a kütt em er kommt 
um, nösn. ə kitt äm. 

Amiläf, Ämlöf (Passbusch) m. 
Umlauf, moselfr. Emlöf. 


moselfr. 


Ammas n. in nösn. Obnd- ` 
ı abend = moselfr. n ôwənt heute 


ümmas n. Abendimbiss = moselfr. 
(hunsrück.) Emmas, Immas n Mahl. 
Ampart(Passbusch) m.Sauer- 
ampfer ` moselfr. Ampərt m. Sauer- 
ampfer, lux. Sausr-ampal m.; vgl. 
nordeifel. amparich säuerlich ; am- 
porn) säuerlich schmecken. 
ämrängan- + - umringen = 
moselfr. emrengan. 
Ämschläch m. Umschlag = 
moselfr. Eimschläch. 
ämschlängsan (modern) um- 
schlingen, moselfr. emschlengon. 
ämschmeissn = moselfr em- 
schmeissen umwerfen. 
ämStälpn umstülpen 
Gefäss\, moselfr. emstelpan. 
sss. dmStön, nẽsn. ämstö 1. 
umstehen ~ +, 2. sterben (vom 


(ein 


Vieh) + — = moselfr. emstön 1. um- 
ringen, umstehn, 2. aus dem Wege 
gehen. 


ädmsStüssn umstossen = mo- 
selfr. emstüsssn: ə Stisst sə em er 
stösst sie um, nösn. ə stisst sə dm. 

ämpiřrn ~-~ = moselfr. 
(lothring.) ämpřrən, hunsrück. im- 
pêrə entbehren. 

dmpirn refl. sich empören. 
Ebenso moselfr. (empiran). 

Ämštânt = moselfr. Emstant 
m. Umstand; nösn. sə äs än ån- 
dərn AÄmstänt = moselfr. sə es en 
andərn Emständ sie ist schwanger. 

Am(t)frâå = moselfr. Amni(t)- 
fré f. Hebamme. 


Ämwech m. Umweg, moselfr. ` 
i onbaschreiflich unbeschreiblich. 


Emie(ch) m. 


f 
H 





An in: än öbnt (öwant) heute 


abend; « Götsn! (Klein-Bistritzer 
Gruss) = moselfr. a Gotts N(umman) 
in Gottes Namen. 

än — an = moselfr. en — Au 
ihnen. 

ändndar = moselfr. chatt. 
anän(d)ar einander. 

gnärtich = moselfr. onärtich 
unartig (fläm. onärdich). 

änbänn = moselfr. enbenn 
(lothring ), enbennan 1. einbinden, 
2. jemandem etwas ernstlich an- 
befehlen. 

Änbânt = moselfr. Enbunt 
m. Einband. 

anbadu"cht = moselfr. onbə- 
du‘cht unbedacht. 

anbagöft = moselfr. onbogöft 
unbegabt. 

ganbakirt = moselfr. onbakirt 
unbekehrt. 

anbaklett = moselfr. onbaklet 
unbekleidet. 

anbaschedn = moselfr. on- 
baschedan unbescheiden. 

anbaschniddn moselfr. 
onbaschniddan unbeschnitten. 

anbaschlö = moselfr. onbə- 
schlösn unbeschlagen {vom Pferde). 

qanbaschrä't!(unbeschrieen!) 
unberufen ! (sagt man, um etwas 
Lobenswertes nicht zu „berufen“ 
[bezaubern|) = moselfr. onbaschrä't 
(holl. onbeschreit) unbeschrieen, 
unbeweint. 

anbaschreiflich = moselfr. 
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gnbəschriwwaən unbeschrie- 
ben: anbeschriwwen Pupeier = 
moselle. onbaschriwuan unbeschrie- 
ben: onbaschriwwan Popeior unbe- 
schriebenes Papier. 

anbasoricht = moselfr. onbs- 
soricht unbesorgt. 

anbeströft = moselfr. onbo- 
ströft unbestraft. 

anbawgsst = moselfr. onbo- 
wosst unbewusst. 

anbawunt = moselfr. onbo- 
wunt unbewohnt. 

anbaswänglich (modern) = 
moselfr. onbazwenglich unbezwing- 
lich. 

änbildn einbilden, part. än- 
gabilt = moselfr.engabilteingebildet. 

Änbrach = moselfr. Enbroch 
m. Einbruch. 

änbrökn = wmoselfr. enbröken 
}. einbrocken, 2. jemandem etwas 
Unangenehmes bereiten. 

ändäkn eindecken, moselfr. 
enddkan einhüllen. 

ändgamman vollstopfen, so 
dass nichts mehr hineingeht = 
moselfr. ndrhein. endamman ein- 
dämmen. Da zum Dämme machen 
im Nösnerlande wenig Anlass war, 
hat unser Wort nur die sekundäre, 
abgeblasste Bedeutung bewahrt. 

sss. ändAn, nösn. ändå ein- 
sperren, moselfr. endôn Vieh ein- 
treiben. 

Andär (modern) = moselfr. 
Onder n Untier (ndl. ondier n.). 

andarhäln = moselfr. on- 
(d)arhälan unterhalten. 


andarlossn = moselfr. on- 
(djərlossən unterlassen. 
Andarsch = moselfr. un- 


(d)arsch(tar) anders. 

Andäng (modern) = moselfr. 
Ondeng n. Unding. 

andelbar = moselir. ondêlbår 
unteilbar. 

gndər = moselfr, 
(äm. ondər) unter. 

andarbänn unterbinden, qn- 
darbqnn unterbunden = moselfr. 
on(d)arbenn (lothriug.), onnarbonn: 
sei on(d)arbent, nösn. sei qndarbänt. 

Andargdnk = moselfr. On- 
(d)argank m. Untergang. 

andargö = moselfr. on(d)ar- 
göan untergehen, on(d)argangan 
untergegangen, nösn. gndargangam. 

Andərgrant = moselfr. On- 
(d)aryront m. Untergrund. 

andargru”bn, sss. angdar- 
gruwm = moselfr. on(d)argruiwan 
untergraben: sei on(d)argrift sie 
untergräbt, nösn. sei qndargri”ft. 

Andsarhimt = moselfr. On- 
(d)arkimt n. Unterhemd. 

Andsarklet=moselfr.On(d)»r- 
klet n. Unterkleid. 

Andsarleif = moselfr. On- 
(d)ərleif m. Unterleib (holl. on- 
derlijf). 

gndərsänkn — moselfr. on- 
(d)arsenkan untersinken. 

andarschedlich, andarschid- 
lich = moselfr. on(d)arschedlich, 
on(d)orschidlich (unterschiedlich) 
verschieden. 


andarst = moselfr. on(d)arst: 


on(d)ar 


dat on(d)srst Steck das unterste 
Stück, nösn. dat qndarst Stück. 

andarsä'kn = eifel. on(d)ar- 
sikan untersuchen (ndl. onderzoe- 
ken). Mit unterschobenem -k-! 
Vgl. så'kn ! 

andarschedn = moselfr. on- 
(d)arschedan unterscheiden. 

Andarschet = moselfr. On- 
(d)arschêt m. Unterschied (holl. on- 
derscheid). 

Andərschräft moselfr. 
On(d)ərschreft f. Unterschrift. 

Andarläch = moselfr. On- 
(d)rlôch f. Unterlage (holl. on- 
derlaag f.). 

Andarsätsal n. Bottich zum 
Unterstellen (z. B. unter die Dach- 
rinne); vgl. ndrhein. Ondərsetsəl n. 
Stütze, Postament (ndl. onderset- 
tan „daruntersetzen‘) 

andarschedn = moselfr. on- 
(d)erschedan unterscheiden: sei on- 
(d)arschet, nösn. sei andarschett. 

andarschlö = moselfr. on- 
(d)arschlön unterschlagen: sei on- 
dərschlêt sie unterschlägt, nösn. 
sei qndarschlet. 

anderStö refl. = moselfr. sich 
on(d)arstön sich unterstehen, onn- 
ərštann (lothring) unterstanden, 
nösn. andarstann. 

Andaru’fdelunk = moselfr. 
On(d)aröfdelonk f. Unterabteilung. 

andarwi”rfn = moselfr. on- 
(d)arwirfaen unterwerfen. 

andarwu”ssn = moselfr. on- 
(d)arwu’ssan klein, gedrungen. 
andorwu”ssn- ~ + ~ = mo- 


selfr. durichww'ssan (vom Fleische) 
durchwachsen. 

Andiwi-soldt f. = moselfr. 
Andiwe-zalöt (~ +~ -—) f der 
Endiviensalat (modern). 

F. N. Andree (sss.). Vgl. mo- 
selfr. F. N. Andræ, Andre. 

Androck m. Eindruck, mo- 
selfr. Endrock. 

ändräckn eindrücken, mo- 
selfr. endreckan. 

sss. ändre'won — moselfr. 
endreiwan eintreiben: sei dreift en 
sie treibt ein, nösn. ses dreift än. 

ändrö = moselfr. endröon 
eintragen. 

ändummaln = moselfr. en- 
dommalan einschlummern. 

Ana immer. Vgl. ww. una 
immer: dau heilst jo una du weinst 
ja immer, nösn dau heist jo dns. 
ûnə, Nbf. eins, ass, üngdon ist genaue 
Entsprechung zu mhd. Nbf enden. 

a ne! o nein! moselfr. 
anë, o ne! o nein! 

änə (mhd. einhin) hinein; vgl. 
chatt. einə (< einhin) hinunter. 

anebn, s33. un! won = moselfr. 
oneuon schlecht, nicht gut: dåd- 
ess kên onewan Döch das ist kein 
schlechtes Tuch, nösn. dëi äss kê 
(ländl.) qnebn Däch. 

gnenich = moselfr. oncnich 
uneinig. 

anarfu’rn = moselfr. on- 
arfu’ran unerfahren. 

anerl, aneddal moselfr. 
oneddal unedel, hunsrück. onerrol 
(ndl. onedel). 


E EE 


anessich ungeniessbar = 
moselfr. on@&ssich unappetitlich. 

Änfgll = moselfr. Enfall 
m. Einfall. 

änfänn refl. sich einfinden 
= moselfr. (lothring ) sich enfenn, 
enfennan: sei fent sich en sie findet 
sich ein, nösn. sei fünt sich än. 

anfelbar = moselfr. onfelbär 
unfehlbar (ndl. onfeelbaar). 

Anfart f. (Tatsch), Anfart f. 
Antwort; vgl. moselfr. Anfart f. 
Antwort. 

änfidn(an) = moselfr. en- 
‚fiddaman einfädeln. 

Änflgss = moselfr. Enfloss 
m. Einfluss. 

anfräntlich = moselfr. on- 
‚frentlich unfreundlich. 

änfräntschawm refi. sich in 
eine Familie einführen (durch 
Heirat), moselfr. sich enfrentscha- 
wan: mər hun ag engafrentschaft. 

Anfriddn = moselfr. On- 
friddan m. Unfrieden. 

Angant)st f. (modern) Un- 
gunst = moselfr. Onyon(t)st f. 
Ungunst. 

gngänft)stich = 
ongen(t)stich ungünstig. 

angAßn = moselfr. ong&ß(an) 
(mhd. ungez) ohne gegessen zu 
haben: hê get ong@ss fort. 

angad'ft = moselfr. ongse'ft, 
ongaöft ungeübt. 

angabann = moselfr. ongə- 
bonn ungebunden. 

angabärdich = moselfr. on- 
gobärdich unbärtig (ndl. orgebaard). 


moselfr, 


angabilt = moselfr. ongabilt 
ungebildet. 

ängabilt = moselfr. engəbilt 
eingebildet: sei es our engabilt. 

gugabeddn = moselfr. nd- 
rhein. ongsbeddan ungebeten (ndl. 
ongebeden). 

Ängabröksal n. das Einge- 
brockte in der Suppe = moselfr. 
Bröksal n. das eingebrockte Brot 
im Branntwein. 

angadelt = moselfr. onyadelt 
ungeteilt. 

angadöft = moselfr. (eifel.) 
ongadöft (ndl. ongedoopt) ungetauft. 

Angadolt = moselfr. Ongədolt 
f. Ungeduld. 

angafallich = moselfr. on- 
gafällich, ungefällig (ëm. ong>- 
fallich). 

ängəfiêschteingefleischt, mo- 
selfr. engaflescht. 

gngaheiar = 
gəheiər ungeheuer. 

angaköcht = moselfr. onga- 
kôcht ungekocht. 

angalämpich ungelenk, un- 


moselfr. on- 


behilflich ; vgl. moselfr. chatt. bə- 


lemplich glimpflich, fein säuberlich, 
bescheiden, trier. Galemp Glimpf: 
met Galemp mit guter Gelegenheit. 
Vgl. moselfr. adj. galempangemessen 
im Benehmen (angelsächs. ge- 
limpan, mhd. gelimpfen „ange- 
messen sein“). Moselfr. glempich 
sanft, glimpflich. 

Angalbäss m. = moselfr. 
‚Angalbess m. 1. Insektenstich, 2. 
das daraus entstehende Geschwür 


(zu mhd. angel „Stachel“ -} biz 
„ Biss“). 

angalirt = moselfr. onyalirt 
ungelehrt. 

gngəlu dn = moselfr. ongə- 
luſdon ungeladen. 

angamen (modern)=moselfr. 
ongamen ungemein. 

Anganit(chi) -- :(-) = 
moselfr. Angenit(che) ~ ~ + (~) Ag- 
neta(-cheı.). 

Anganöt = moselfr. Onganöt 
f. Ungnade. 

Angar = moselfr. Onger m. 
Ungar: Kinnek vun Ongaren König 
von Ungarn, nösn Kinnək vu Angarn. 


Angarn = moselfr. Ongaren 
Ungarn. 
angarödn = moselfr. onya- 


rödan ungeraten. _ 

Angarsch Üngersdorf, urk. 
Monyoros 1414 (bei Bistritz), magy. 
Sajö-Magyaros, rum. Modierusiu; 
vgl. ripuar. Ungers- (dial. Ongarsch-) 
-hausen (Gen. St. Karte: Aachen). 
Beide Namen deuten auf einen Per- 
sonennamen „Unger“, dial. Angar, 
bezw. Ongor. 

angasqnt = moselfr. ongasont 
ungesund. 

gngaschäckt = moselfr. on- 
scheckt ungeschickt. 

gngaschläffn = moselfr. on- 
gaschleffen ungeschliffen. 

änga$tö,ängasignn = moselfr. 
engastön, engastann eingestehen, ein- 
gestanden. 

angast = moselfr. angst (adi. 
ängstig, ängstlich: hĉes angst (nösn. 


hê äs qnyast) er hat Angst; nösn. 
hê hu’d-an (acc.) qngast gamagcht (ge- 
mächt) er hat ihm Angst gemacht. 

angastgpt = moselfr. on- 
gastopt ungestopft. 

angaStröft = moselfr. onga- 
ströft ungestraft. 

angawäss = 
gawess ungewiss. 

Angawässhet = moselfr. On- 
gawesshöt f. Ungewissheit. 

angswunt = moselfr. on- 
gawunt ungewohnt. 

gangaswangan = moselfr. 
ongazwongan ungezwungen. 

Angaswanganhet = mo- 
selfr. Ongazwonyanhet f. Ungezwun- 
genheit. 

Angläck n. = moselfr. On- 
gleck n. Unglück. 

Angläckskänt — moselfr. 
Ongleckskent n. Unglückskind. 

angläcklich = moselfr. on- 
glecklich unglücklich. 

anglöflich = moselfr. onglef- 
lich unglaublich. 

anglewich = moselfr. ongle- 
wich ungläubig. 

Ängt f. Enge = moselfr. 
‚Ängt (fläm. holl. engte) f. Enge 
(—ida!). Vgl. Dükt, Hicht, Grist 
usw. 

Anhel = moselfr. Onhêl n. 
Unheil: Onhel stefton, nösn. Anhel 
stäftn. 

anhelbar = moselfr. onhelbir 
unheilbar. 

nhân = moselfr. enhüsn 1. 
einhauen, 2. tüchtig essen. 


moselfr. on- 


= Po 


änhemosch einheimisch, mo- | 


selfr. enhömasch. 

anhemlich = moselfr. onhem- 
lich unheimlich. 

änholn, üngsholt einholen, 
eingeholt, moselfr. enhollan, engə- 
holt. 

anirlich = moselfr. onirlich 
unehrlich. 

änke - - = rheinfr. enker? 
~ +~ entgegen. 

änkirn einkehren, moselfr. 
enkiran. 

anklör = moselfr. onklör un- 
klar. 

AÄnköf m. Einkauf, moselfr. 
(eifel.) Enköf m 

Ankraut = moselfr. Onkraut 
n. Unkraut: Onkraut vardirft net, 
nösn. Ankraut vardirft nät. 

änkutschn = moselfr. e(n)- 
kutschon ein-, zudecken. 


gnmiglich = moselfr. on- 
mijlich unmöglich. 

änmummaln einmummen, 
moselfr. enmummalan. 

gnn = moselfr. (lothring.) 
onn, onna unten. 

ännästoln refl. = moselfr. 


sich ennestx la)n sich einnisten (holl. 
nestelen refl.). 

annäts = moselfr. onnetz 
(unnütz) unartig, frech: en onnetz 
Kent, nösn. än qnnätz Känt. 

Annakatrein(t)chi = mo- 
selfr. Annakadein(t)cha Anna-Katha- 
rinchen. 

annidich = moselfr. onnidich 
unnötig. 


änprampn vollstopfen ; part. 
ängaprampt = nordeifel. köln. en- 
gaprempt voll gestopft (zu ndd. 
prampen „voll stopfen“). 

Anrä = moselfr. Onrö f. 1. 
Unruhe, 2. Uhrpendel. 

Anrecht = moselfr. Onrecht 
n. Unrecht. 

sep. änre'wan einreiben, mo- 
selfr. enreiwan. 

gnrên = moselfr. onren un- 
rein. 

änrichtn einrichten, part. 
üngaricht = moselfr. engaricht ein- 
gerichtet. 

an(t)s (in der Stadt; sonst 
überall:) âs, aus = moselfr. (on(t)s 
in der Stadt; sonst überall:) ós, 
eis, is, us USW. 

ans(ar) = moselfr. ons@r) 
uns(er); onsər ent unsereins, nösn. 
qnsar ent. Vgl. ås. 

Ansdnn = moselfr. Onsenn 
m. Unsinn. 

ansännich (modern) = mo- 
selfr. onsennich unsinnig. 

anschäldich = moeelfr. on- 
schellich unschuldig. 

anschlässich = moselfr. on- 
schlessich unechlüssig. 

änschlö = moselfr. enschlöan : 
at schlöd-en es schlägt ein, nösn. 
at schlöd-än. 

änschmeissn = moselfr. en- 
schmeissan einwerfen. 

änschmi”lsn einschmelzen, 
moselfr. enschmi læon. 

änschmirn einschmieren, 
moselfr. enschmi’ren. 
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änschmuttaern, gewöhnlich 
boschmuttarn = ndrhein. fläm. smod- 
dərən besudeln, holl. dial. en daran, 
Vgl. mittelengl. bismoteren. 

Änschräft m. Inschrift, mo- 
selfr. Enschreft. 

änschreidn = moselfr. en- 
schreidan einschreiten ` seischreid.en, 
nösn. sei schreid-ün sie schreitet ein. 

(sss.) änschre'wan = moselfr. 
enschreiven: ə schreift ad-en er 
schreibt esein, nösn. ə schreift ad-ün. 

Änsprach m. Einspruch = 
moselfr. Ensproch. 

änstä'chn, sss. ästêchən = 
moselfr. enśtæchən einstecken: Ae 
stecht Za en er steckt sie ein, nösn. 
hê stächt sə än. 

änštämmən einstimmen, mo- 
selfr. enstemman. 

änstgmpn = 
stampoen einstampfen. 

gnStiörflich = moselfr. on- 
stirflich unsterblich. 

änstö — moselfr. enstöan ein- 
stehen, bürgen für jemanden: hê 
stöd-en er steht ein, nösn. hê Sted-än. 

änsträ'n = moselfr. ensträisn 
(flãm. holl. instrooijen) einstreuen. 

änsummaln = moselfr. en- 
summalan einsammeln. 

ant — ən(t) und (betont — un- 
betont): eich sei hd‘, qnt sei äss dô 
ich bin hier, und sie ist da; mo- 
selfr. on(t) — an: eich sei hai, on sei 
ess dô ; neinan-neinzich, nösn. neina- 
neinzich neun und neunzig. 

äntankn — moselfr. entonkan 
(ein-)tunken. 


moselfr. en- 


F. N. Antoni. Vgl. lux. F. N. 
Antony. 

änträst = 
entrüstet. 

äntrêdn = moselfr. enirêdən 
eintreten. 

antristlich = moselfr. on- 
tristlich untröstlich. 

anvardrä'glich wuuverträg- 
lich; vgl. ndrhein. onvardraglich 
(holl.onverdragelijk) unverträglich. 

Anvarfrörnhet (modern) = 
moselfr. Onvərfrôrənhét f. Unver- 
frorenheit. 

anvarnäftich = moselfr on- 
varnöftich unvernünftig (ndl. on- 
vernuftig). 

gnvərštandich — moselfr. 
onvarstennich (äm onvərstandich) 
unverständig. 

anwällich — moselfr onwel- 
lich unwillig. 

änwällijn, —gn = moselfr. 
enwellijaneinwilligen ` sei wellicht en 
sie willigt ein, nösn sei wällicht än. 

änwechn = moselfr. enwechen 
einweichen. 

Anweddar = moselfr. On- 
wedder n. Unwetter. 

anwiddarräfl'ch = moselfr. 
onwiddaröflich unwiderruflich. 

ganwör = moselfr. onwör un- 
wahr. 


moselfr. entrest 


Anwörhet — moselfr. On- 
wörhet f. Unwahrheit. 
ansafriddn = moselfr. on- 


| zafriddan unzufrieden. 


Anzafriddnhet = moselfr. 
Onzafriddanhet Unzufriedenheit. 
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Anseit = moselfr. Onzeit f. | 


Unzeit: sei kütt (eifel.) zor Onzeit, 
nösn. sei kitt zər Anzeit. 

anseidich — moselfr. on- 
zeidich unzeitig, nordlux. onzegdech, 
888. Azegdich. 

Änsalt n. Unschlitt, moselfr. 
Enzəlt n. 

Änsəltki#rs f. = 
Enzaltskörz f. Talglicht 

Änsaldich = moselfr. Pnzal- 
dich unschlittartig. 

änwäckəln = moselfr. en- 
weckolan einwickeln. 

änwechn = moselfr. enwechan 
einweichen. 

Änwännich = moselfr. en- 
wennich 1. inwendig, 2. innerhalb: 
enwennich dər Gamen, nösn. än- 
wünnich der Game (Gemeinde). 

Änwunnar = moselfr. En- 
wunnar m. Einwohner. 

Appal, Appəl m. = moselfr. 
‚Lppal, Apal m. Apfel. 

Appalböm m. = moselfr. 
(Eifel) Appalböom m. Apfelbaum. 

Appalschu‘l f. Apfelschale. 
Ebenso moselfr. 

Apräl m. = moselfr. Aprel 
~+ m. April. 

Apatik ~ - +- — moselfr. (lux.) 
‚Iptik f. ~ + Apotheke. 

Aprälbläm = moselfr. Aprel- 
blóm f. Aprilblume. 

är: t sei är vill es sind ihrer 
viele, t sei noch är ibrich (iwrich) 
= rheinfr. chatt. erə ihrer: t sein 
noch ere iwrich es sind noch (ihrer) 
welche übrig. 


moselfr. 


Arbos — moselfr. Ærbəs, 


| I'rbəs, westerw. Ärwos f. Erbse: 


„drei viertel auf kalte Erbsen“ 
antwortet man auf die Frage: „wie 
viel Uhr ist es?“ (chatt.), nösn. 
dréi virtol qf kâld- Årbəs. 


Ärfdel = moselfr. Die 
n. Erbteil. 
s88. arfəl armvoll = lux. 


ärbal armvoll. 

Argir$t m. = moselfr. Aior- 
gü(r)st f. Suppe mit geriebenem 
Nudelteig. 

arjarn = 
ärgern. 

F. N. Arldt 1648, Areldt 
1600, Arlt 1900. Vgl moselfr. F. 
N. Arldt, Arlt (ahd. P. N. Arawald). 

F. N. Armbruster. Ebenso 
moselfr. F. N. 

Ärn m. = moselfr. (chatt.) 
Aron, (hunsrück.) ren m. die 
Ernte (mhd. arn m.). 

F. N. Arnold 1492. Ebenso 
moselfr. (lux ) F. N. 

F. N. Arnth 1505, Ohrend 
1700, Orendt 1904. Vgl. moselfr. 
(lux.) F. N. Arend, Arendt (in 
Luxemburg (rant ausgesprochen). 
Arent ist Koseform der mit ahd. 
Ar(i)n „Aar“ als erstem Gliede 
zsgs. Namen (Arnoald, Arinhart 
usw.). 

Artich artig, hübsch, nett: 
ârtich Kändarchar. Ebenso moselfr. 

F. N. Ars, Artz (sic!), vgl. 
moselfr. F. N. Arz, Artz (sic!) 
Vgl. die O. N. Arzdorf (Gen. St. 
Karte Bonn), Arzbach (Wester- 


moselfr. ürjarn 
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wald), Arzheim (bei Koblenz), Arz- ' 
feld (Eifel) u. a. Arz ist Koseform 
(z) der mit mhd. ar „Aar“ zsgs. 
P. N. 

de, aus uns = moselfr. Ge, 
hunsrück. s uns: ôs Deppən unser 
Topf, gear (ôsər) der unserige, nösn. 
dear, ausar ; aus Däppn unser Topf. 

Äsch f.=moselfr. Aisch (eifel.), 
Esch f. (mbd. esche) Asche. 

Äschar m. = moselfr. Æschər 
m. Mischung aus Asche und Kalk. 

Asp = moselfr. Asp f. Espe 
(mhd. aspe). 

dspon = moselfr. aspən espen : 
(adj.): — Holz Espenholz. 

äss ist, ässt isst — moselfr. 
ess ist, esst isst: hê ess dô, sei esst 
Fiesch (er ist dort, sie isst Fleisch), 
nösn. hê äss dô, sei deet Flösch. 

Ässich = moselfr. Ässich m. 
Essig. 

ässn essen, 338. Gesong, TSSIN ; 
güssn, 833. gêssən gegessen = mo- 
selfr. ssn, gess(an) gegessen: ə 
but göss(an), nösn. ə but gässn; 
dag ass, Ges ässe, güssn gegessen ; 
eich ässn, dau Gest, hê Gest, mir 
Geen, îr Gest, sei Assn; äss! iss!; 
vgl. moselfr. œssən essen, Ges ass, 
Ces ässe, gÊss(ən) gegessen; eich 
@ssa(n), dau ess, hê esst, mir @ssen, 
îr @sst, sei @ssən; ess! iss! Lux. 
i’sson, essan essen. Moselfr eich &ssən 
di’r (g. part.) Appal, hê drenkt dis 
(g. part.) wei ich esse von d(ies)en 
Äpfeln, er trinkt von d(ies)em 
Weine; nösn. eich deen dir Appal, 
hê dränkt die Wei. 


Ästrich — moselfr. strich 
m. Estrich. 

ätt (at, t) = moselfr. ett (at, t) 
l. es (< germ. it), 2. sie: nösn. 
ed-üs Ad sie (!) ist da. Ebenso 
moselfr. Frauennamen sind 
nösn. und moselfr. Neutra: 
Ett (es) sie (von Mädchen); von 
Frauen wird Sei (sie) gesagt. Dieser 
eigentümliche Gebrauch ist mir nur 
aus den Moselgegenden bekannt. 

atlich etliche: än atlich Däppn 
= moselfr. en ätlich Deppan einige 
(etliche) Töpfe. 

atsch ! = moselfr. ätsch ! pfui! 

Attalsdraf, ss. Name für 
Billak bei Bistritz. Der Name ist 
durchaus volkstümlich und jeden- 
falls alt (anders Wolffa. a. O., S. 16). 
Vgl. den lux. O. N. Ettelbrück, dial. 
Ättelbräck. Das erste Glied beider 
Namen deutet auf einen Personen- 
namen Attel, Ettel. Vgl. den mo- 
selfr. O. N. Etteldorf (Rgbz. ZS 
Kreis Bittburg). 

Audränk m. Gurke. Nicht 
mitgebrachtes, moselfr. nicht vor- 
kommendes Lehnwort: < magy. 
ugorka: 1. au- < u- in accentu- 
ierter Silbe wie nösn. dau < du, 
nau < nu(n) usw. ; 2. -ränk < -orka 
wie z. B. O. N. Dobräng = magy. 
Doborka, urk. Duburka, in An- 
lehnung an nösn. Rêtänk (Rettich), 
Firschänk (Pfirsich), U’länk < rum. 
alac (Spelt), O. N. Za'plänk < Szép- 
lak u. a., 3. -d-k (in Audränk) 
< -g-k- (in ugorka) durch Dissi- 
milation, wie z. B. sss. Püdam (mhd. 
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phedem) < lat. pepo (Melone), dial. 
Schligowitz < slav. slivoviza, s8. 
Kuptə Topfgucker < magy. kukta, 
mhd. bidmen (beben) < ahd. bi- 
bimon, nhd. Kartoffel < ital. tartu- 
folo, nhd. Scharteke < scartata u.a. 
Zur Zeit der Einwanderung gab 
es in Mitteleuropa keine Gurken. 
Moselfr. heisst die Gurke Kom- 
kommər = franz. concombre < 
lat. cucumis. 

F. N. Auer (auch Auerman 
[Awerman] 1505). Ebenso Jus F. N. 

F. N. Augustinus 1505. Eben- 
so moselfr. F. N. 

*aul-, oul- „Topf“ in sss. 
*aul-, aulandekal m. „Topfdeckel*, 
moselfr. Aul f. „Topf“, mhd. ûle 
„Topf“ = lat. olla „Topf“, span. 
olla, rum. oală. Also: lat. olla > 
germ. ûla > moselfr. Aul und lat. 
olla > rum. oală — jenes in germ., 
dies in rum. Entwicklung. Wenn 
unser aul- aus dem Rumänischen 
stammte, würden wir U"l sagen, 
vgl. Tu'kə < rum. toacă „Klopf- 
brett“, Kamu’ra < rum. comoară 
„Schatz“ u. a. Zu Aul „Topf“ ge- 
hören die moselfr. Familiennamen 
„Auler, Aulner“, im Nösnerlande 
„Aulman“ (zam Jahre 1581) — 
Aulmann: Auler = Fleischmann 
Fleischer! — und die moselfr. 
(lux.) Wörter Auləgəschir „Topf- 
geschirr“, Auləbekər „Töpfer“. Das 
Wort ist schon zur römischen Zeit 
dem westlichen Deutschland zu- 
geführt worden. 

Aun plur. = Kuschma bei 


Bistritz ; urk. „dy Awen“ =Grossau 
bei Hermannstadt. Vgl. O. N. Auen 
(Kreis Mülheim a. Rh.), urk. (huns- 
rück.) O. N. (zu) Auen (Grimm, 
Deutsche Weistümer). 

F. N. Auner. Ebenso mo- 
selfr. F. N. 

aus aus: auss-am aus dem: 
auss-am Klüstar. Ebenso moselfr. 

ausbledarn = moseltr. aus- 
blædərən am MundeAusschlag haben 
(vom Genuss fetter Speisen): ad ess 
mar ausgablödort. 

ausbrängan (ausringen) aus- 
winden (Wäsche) ; vgl. moselfr. 
eifel. (aus)frengen ausringen (holl. 
wringen). 

Ausdä'ch (*Austage) der 
Frühling; vgl. moselfr. Aussən- 
zeit, Aussalt (chatt. Ausfahrt) der 
Frühling. 

ausdä'chtich — moselfr. aus- 
d@chtich (lux.) aus dem Gedächtnis 
entschwunden: t äss mar — wörn 
(geworden). 

ausdeln — moselfr. ausdelon 
austeilen. 

Ausdrock = moselfr. Aus- 
drock m. Ausdruck. 

ausdräcklich — moselfr. aus- 
drecklich ausdrücklich. 

ausdräckn — moselfr. aus- 
dreckan ausdrücken. 

ausanändar — moselfr. (lux.) 
ausanün(d)ar auseinander. 

Ausflach = moselfr. Aus- 
floch m. Ausflug. 

ausglätschn — moselfr. aus- 
gletschan ausgleiten. 


(lux. [Gross-Bus]) aus hinaus: gank 
aus! gehe hinaus! = nösn. gqnk 
aussn !; chatt. hess. aussa(n) hinaus 
(mhd. ûzhin). 


aushilijn, aushilign aushun- 
gern = lux. aushilijan aushöhlen. 

auskreischn — moselfr. aus- 
kreischan ausschreien. 





ausräfn — moselfr. ausröfen ausšprêdn = moselfr. aus- 
(ausrufen) ein Paar von der Kanzel | spröden ausbreiten. 
als verlobt proklamieren. austgankn = moselfr. aus- 
ausschäpn = moselfr. aus- | tonkan austunken: da Schässal aus- 
schepon ausschöpfen. tonkan. 


auswälsich =moselfr. (Eifel) 
auswelzich auswärtig. 

auswännich auswendig, aus- 
serhalb : auswännich dər Kirich 


Ausschgss = moselfr. lus- 
schoss m. Ausschuss. 

ausschluppn, part. ausgə- 
schluppt die Pantoffeln ausschliefen 
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lassen — moselfr. ausschluppan, | ausserhalb der Kirche. Ebenso 
part. ausgaschlupt ausschlürfen.  moselfr. 
aussarhglf — moselfr. aussor- | gwwərglêwəsch = moselfr. 


half ausserhalb. ‚ awwarglêwasch abergläubisch. 
aussn hinaus. Vgl. moselfr. ` 


B. 


Bäbä m Schreckgespenst der | „Buchnuss“ haben: westfäl. ostfäl. 
Kinder. Moselfr. ebenso (Böbäu, ` bauk, schweiz. buch neutr., österr. 
Bobo), vgl. moselfr. daud es bäbä! , Buchnüsse, ostmitteld. Buchnüsse, 
Ausruf des Abscheus und Ekels auch Bucheichel, fuldaisch Büchel, 
(Kindersprache). | rheinfr. Büchele, schwäb. Bu“chale 

Bäch=moselfr. Böchn.Buch; | (Kluge s. v.). 
nösn. ə rett vd a Bâch = moselfr. | sss Bächal m. Hügel, nösn. 
ə reit wü ə Böch er spricht (ge- | in Zusammensetzungen: — büchal 
lehrt) wie ein Buch. m. (z. B. Lausbächəl m. Lauskerl 

Bäch, Bäch (Jaad) f. = mo- | [eigentlich ein ganzer Hügel Läuse]) 
selfr. Bäch f. der Bach: zwö | = moselfr. Bechal, Böchal m. Hügel; 
Bächan, nösn. zwö Bächn. vgl. den O. N. Hundertbücheln 

Bäch-Akar m. = lux. Bô- (s. u.). 
äkar m. die Buchecker. Bachnen, ss. Bächnan, rum. 

Bächäkar. Es ist sehr zu , Bacna, magy. Bonyha (urk. Bahna, 
beachten, dass andere Gegenden | Bohna 1291—1331,Honteruskarte: 
meist andere Bezeichnungen für | bachen) bei Kokelburg; vgl. Ba- 
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chem (bei Bonn), urk. Bahheim, 
Bachheim. Näheres unter Westen. 

F. N. Bachner. Ebenso mo- 
selfr. F. N. (Vgl. O. N. Bachnen s. o.). 

BächSti”ls = moselfr. Bäch- 
ste’lz, —Sli’lz f. Bachstelze. 

F.N. Back (Deutsch-Teckes). 
Ebenso lux. F. N. 

Back neutr. = moselfr. Back 
m. Wange, Backe. 

Bäckdaräck = moselfr. Beck- 
dareck m. die Wachtel (ahmt den 
Wachtelschlag nach): bärk dar n 
Räck, dau faular Sträck! nösn., 
moselfr. (lux.) Wachtelrufreim. 

Backəl m. = moselfr. Bäckəl 
n. Gebäck. 

Backas n. = moselfr. Backas, 
lux. Bâkəs n. Backhaus. Dazu der 
moselfr. F. N. Backes. 

backn, bockt, gebackn backen 
— moselfr. (lux.) backen, backt, gə- 
backan backen; nösn. backn sich 
verstecken (Spiel)= moselfr. backan 
schmollen, mürrisch sein. 

bäckn =moselfr.beckan bücken. 

bäcksich unangenehm schmek- 
kend, riechend, anrüchig = mo- 
selfr. becksich. 

bäcksn stinken = moselfr. 
becksan aufstossen, rülpsen, nach 
dem Bocke stinken (mhd. bückesen). 

Backsänt m.—= moselfr. Back- 
zant m. Backenzahn (mhd. backe- 
zant). 

Badorf, vgl. Baierdorf (s. ul 

Bäf (ländl , sss.) = moselfr. 
Böf m. Bube, gewöhnlich Jong 
(nösn. Jang). 


Bäffal = moselfr. Beffəl m. 
Büffel. 

Bagendorf, magy. Bendorf, 
rum. Bendorfü, ss. Be&jandarf, urk. 
Begendorff 1415, bei Leschkirch ; 
vgl. „Begendorf in Luxemburg“ 
(Wolff, Mühlbacher Pr. S. 17), 
Beggen in Luxemburg, Beggendors 
bei Aachen und Bendorf bei Ko- 
blenz. 

Bä' = moselfr. Bai f. Biene : 
zwö Baion, nösn. zwö Bå'n. 

Bä'ch(t) = moselfr. (Eifel) 
Bäch n. Pech: he es asu fräich 
wei 3 kleımpcha (Klümpchen) Däich 
(das sich an alles fest anklebt). 
Mhd. bech. 

bâ'dn bieten, gaboddn geboten; 
vgl. moselfr. be dan bieten, gaboddan 
geboten: ə hu‘t vill gəboddən, nösn. 
ə hu't vill gaboddn. 

Bâ'n m. = moselfr. Baton m. 
Bienenschwarm (mhd. bie neutr.). 

B&'draf, ss. Name für Király- 
Nemethy bei Bistritz. Trotz aller 
gegenteiligen Meinungen behaupte 
ich, dass sich aus rein sprachlichem 
Gesichtspunkt die Erklärung von 
Bädraf = „Baiersdorf, Baierdorf*® 
unmöglich halten lässt. „Baier“ 
heisst nösn. Bär mit deutlichem, 
nie schwindendem -r, vgl. Wär, 
„Weiher“, Mär-höf „Maierhof“, Ar 
„Eier“ usw. Speziell Dé mit seinem 
deutlich hörbaren -i deutet auf 
alles andere, nur nicht auf „Baier“. 
Wenn man einen von der Schrift- 
sprache unbeeinflussten Nösner 
aus irgend einer Gemeinde fragte, 
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was Béi bedeuten könne, so wird 
er vielleicht an ss. Bé „Biene“ 
denken, aber nie an „Baier“. Also 
weder lautliche Erwägungen noch 
das naive Sprachgefühl gestatten 
die Erklärung B4’draf = Baier(s)- 
dorf, und die letztere Form dürfte 
eine jener zahlreichen etymologi- 
sierenden Verdeutschungen (baiers- 
torf: 1532 |Honteruskarte]) bezw 
Latinisierungen („possessio Baua- 
rica“ 1506) sein, die wir bei uns 
und anderswo so häufig finden. 
Anlass dazu mag im vorliegenden 
Falle der uralte magyarische Name 
Kiräly-Nömethy (urk. Kyrali, Que- 
rali: 1264—1313) d. h. „die 
Deutschen des Königs“ gegeben 
haben, der allerdings wahrschein- 
lich mit den zu demselben Fluss- 
gebiete gehörenden O. N. Szatmár- 
Némethy (am Szamos) d. h. „die 
Deutschen von Szathmär“, Szamos- 
Némethy (die Deutschen vom Sza- 
mos), Oláh-Némethy (bei Nassod 
im Szamostale) in bedeutungsvoller 
Beziehung steht. — Da sich mein 
Sprachgewissen gegen die Erklä- 
rung Bâ'drəf = „Baierdorf“ direkt 
sträubt, lasse ich die Erklärung 
des Namens dahingestellt und be- 
merke nur, dass der F. N. (Per- 
sonenname) Bay, Bei, Bey mir in 
der Urheimat oft vorgekommen 
ist, wozu Bädraf eine Ableitung 
wäre, gegen die sich sprachlich 
nichts einwenden lässt; vgl. auch 
den moselfr. F. N. Baedorf, Bei- 
kirch und der O. N. Haus-Bay, 


Rhein-Bay (Rgbz. Koblenz, Gen. 
St. Karte: Boppard) und Badorf bei 
Köln. Bain Bei bedeutet in allen 
moselfr. Maa. „Biene“, nösn. Ba 
(letzteres genau so ausgesprochen 
wie in Bddraf). Schliesslich be- 
merke ich, dass bis jetzt in „Baier- 
dorf“ weder ein bayrisches Dialekt- 
wort noch ein bayrischer Flur- oder 
Familienname noch sonst irgend 
etwas „Bayerisches“ gefunden 
worden ist. Die Mundart trägt, wie 
alle Nösner Mundarten, durchaus 
moselfr. Charakter. 

B@'kinnagsn = moselfr. 
Ba’akinnegin f. Bienenkönigin. 

Bâ'korf = moselfr. Ba- 
korf m. Bienenkorb. 

Bdikraut = moselfr. Bäts- 
kraut n Melisse. 

Bâ'st f = moselfr. Bes f. 
Binse. Beide gehen auf mhd. (md.) 
biese zurück, nicht auf „Binse“ 
(mhd. binz). Das zeigt der Vokal. 

Bäk (mhd. becke) f. = mo- 
selfr. (lux.) Bêkecht f. so viel auf 
einmal gebacken wird. 

Backn (Passbusch, Bootsch, 
Oberneudorf), gewöhnlich Bachn 
m. „Speckseite*; vgl. altfranz. 
bacon m. „Speckseite”, provenz. 
bacon m. „Speckseite“, mittellat. 
baco, mittelniederl.bakem. „Speck- 
seite*. Auch engl. bacon „Speck“ 
— daher der englische Familien- 
name Bacon, vgl. unseren Spitz- 
namen Bachn — stammt aus franz. 
bacon, mag dieses immerhin ger- 
manischen Ursprungs sein (Kluge). 
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F. N. Balbierer 1703 Vgl. 
moselfr. F. N. Balbierer (d. h. 
Barbier). 

F. N. Balck 1582. Vgl. mo- 
selfr. F. N. Balk (ahd. P. N. Bal- 
diko). Vgl. O. N. Balkhausen (Gen. 
St. Karte: Düren). 

Baldərchər = moselfr. Bäl- 
lərchər, Ballərchər plur Zahnfleisch 
der Kinder (mhd. bilər). Vgl. mo- 
selfr. Ballərən (pl.) Zahnfleisch 
zahnloser Kinder und Alten. 

Bälich = moselfr. Bälech m. 
1. Balg, 2. ungezogenes Kind. 

Bäll f.=wmoselfr. Bell Beil zum 
Schärfen der Mühlsteine (mhd. bil). 

balin refl. = moselfr. (ww 
sich bällən sich mit Schneeballen 
werfen. 

Balsam = moselfr. Balsəm 
m. Balsam. 

balsaman = ndrhein. balss- 
man balsamieren, Wohlgerüche 
verbreiten. 

bälsich = moselfr. belsich 
aufgedunsen. Vgl. moselfr. Belz 
Schwulst, belzech schwülstig, 
schwammig, locker (von saftlosen 
Rüben und Rettichen). 

-balt = moselfr. bäl(t) bald. 

F. N. Balthas 1640. Vgl. mo- 
selfr. (lux.) Baltes (F. N.) < Bal- 
thasar. 

F. N. Balzer 1579 (d. h. 
Balthasar). Ebenso moselfr. F. N. 

bgmbalgmba = (lautmalend 


Bambaltchar pl. dem. Herab- 
hängendes (Kindersprache) ; zu 
nösn bambaln = moselfr. bambal(a)n 
schlotterig hängen. 

Bämbosch m. dicker, runder 
Metallknopf; vgl. moselfr. Bembos 
m. dickes, bauchiges Branntwein- 
fläschchen. 

Bandal m. = moselfr. Bändəl 
m. Band (z. B. als Strumpfband'. 

Bändar m. = moselfr. Bän- 
dar, -e- m. Fassbinder; dazu die 
ss. moselfr. F. N. Bender, Bünder, 
Binder, Fassbender. 

Bandi, ss. Rufname. 
rheinfr. F. N. Bondi. 

Bang f. = ndrhein. Bong f. 
Trommel (mhd. bunge). 

Bangart, pl. Bängərt = mo- 
selfr. Bongərt m., pl. Bengort 
Baumgarten. Vgl. moselfr. (lux.) 
F. N. Bongert. Vgl. auch Bongard 
(s. u.) 

Bänk, Bänk (Jaad) = eifel. 
Bänk m. Bank. 

bänn, banna), gabqnn = mo- 
selfr. benn (lothring.), benna(n) bin- 
den, gəbonn gebunden: ə yabonnon 
Böch ein gebundenes Buch ; nösn.: 
a gabqnnan Bäch. 

Bänt = moselfr. Bänt n. 
Band. 

Bär m. = moselfr. Ber (an 
der oberen Mosel zuverlässig) m. 
das Bier. 

(ga)bärdich = ndrhein. bâr- 


Vgl. 


[Kindersprache], ahmt den Glok- | dich bärtig. 


kenklang nach); vgl. moselfr. bam- | 


balan läuten. 


Barek ~ :f. = moselfr. Parek 
~ + f. Perücke. 


E ei 


Boerendorf (Wolff a. a. O., 
S. 19), magy. Berény, rum. Berin 
(dial.), Biri, Beriu, bei Broos. Vgl. 
Bærendorf (Eifel, bei Hillesheim), 
Berrendorf (urk. Berentorp) im 
Kreis Bergheim und Berrendorf 
(Gen. St. Karte: Düren). 

Bargalltchi, -tcha) n. = 
chatt. Bärjal(tcha) n. verschnittenes 
männliches Schwein. Vgl. ndrhein. 
Bargsl Dickwanst. 

Bärlafäks m. Schreckge- 
spenst der Kinder: dar Bärlafüks 
kit. Das Wort ist eine volksety- 
mologische Entstellung aus mhd. 
bilwiz m. „Kobold, neckischer Haus- 
geist“ mit unorganischem -r- wie 
altchatt. „Berlewitz“, Name eines 
Elfen = mhd. bilwiz, später pile- 
wis, pelewyse (Vilmar 295). 

F. N. Barteimæf, 1143 Bar- 
tolomes. Vgl. moselfr. F. N. (z. B. 
in Wiebelsheim, Rgbz. Koblenz) 
Bartelmeß (= Bartholomäus). 

F. N. Barth. Ebenso moselfr. 
F. N. 

FEN Barthmes. Vgl. moselfr. 
lax. F. N. Barthemes. Auch Barthmes 
(= Bartholomäus). 

F. N. Barthold 1579. Ebenso 
moselfr. F. N. 

Bartlame(däch)- ~ +(-)m. 
der Bartholomäusjahrmarkt (Mitt- 
woch nach Bartholomäus [24. Au- 
gust]), der grösste Nösner Markt ; 
vgl. moselfr. Bartləmêsdâch Bartho- 
lomäustag. Die grösste Luxem- 
burger Messe (Jahrmarkt) ist die 
Bartholomäusmesse. 


O. N. Bartlamis, ss. Name 
für Bartholomä (Vorstadt von Kron- 
stadt). Vgl. F. N. Bartelmeß (s. di 

F. N. Bartsch. Ebenso mo- 
selfr. F. N. 

sss. bäs! seil: Suss, büss 
ställ! = eifel. Suss, bess stell! 
Susanna, sei stille ! Vgl. aart (s. u.). 

bäs, bas = moselfr. bes, bäs, 
bas bis: bäs heit (heute). (bäs) qf 
da Latzt — moselfr. (bes) of də 
Lätzt (bis) zuletzt. 

Bäsch, m. Wald. Ebenso mo- 
selfr. Vgl. O. N. Bësch (Gen. St. 
Karte: Birkenfeld). 

Bäschaf, Bäschof = Beschof 
m. Bischof. 

Bäschmet Waldfrau (my- 
tbisch) = moselfr. Beschmét. 

Bâsəm = moselfr. Bösam 
Busen (mhd. buosem). 

Bäss = moselfr. Bess m. Biss. 

Bässam m. = moselfr. B@'s- 
səm (mhd. besme) Besen, nordeifel. 
Beisssm m. ; dem. pl. nösn. Båssəm- 
(char = moselfr. B&ssam(t)char. 

Bassen (Bielz), Baassen, ss. 
Bäsan, urk. Bazna, Bozna 1359 
bis 1372, magy. Felsö-Bajom, rum. 
Bazna ; vgl. eifel. O. N. Bassenheim 
(westlich von Koblenz), ferner: 
Baasem (Rgbz. Aachen, bei Kronen- 
burg in der Eifel) und ndrhein. 
F. N. Baasen (Düsseldorf). 

bässich bissig. Ebenso moselfr. 

9 bässkn, bässki = moselfr. 
a besscha ein bisschen. 

Bässn = moselfr. Bessan m. 
Bissen ; a Büsskn = moselfr. ə Bess- 

Eh 


ee, E 


chan) ein Bisschen: nösn. zwe 
Bässkar = moselfr. zw Bess-char. 

bastich = moselfr. bastech 
aufgesprungen. 

Bät n. Bett, pl. Bätar. Vgl. 
eifel. Bet Bett, pl. Bétər Betten. 

Battf. Botte, (mn welchedieTrau- 
ben gelesen und auf dem Rücken 
zur Kelter getragen werden =franz. 
boute, botte, ital. span. prov bota 
„Art Weinfass, Kübel, Schlauch‘. 
Der pl. Batin mit stammhaftem -t- 
zeigt, dass dieses Wort von ss. Bit, 
pl. Biddn (mit stammhaftem -d-) 
„Bütte, Bottich“ scharf zu trennen 
ist. Ähnlich verhält sich ags. byden 
„Bütte* zu ags. bytt, engl. butt 
„Butte, grosses Fass“. Unser Bat 
stammt direkt ausder romanischen 
Wortfamilie, während Bit, pl. Biddn 
in dieser Form germanische Laut- 
stufe zeigt. Auch Battar, moselfr. 
Bottar, ndl. boter, ags. butere < lat. 
butyrum, griech. Bobtupov statt des, 
hochdeutschem „Butter“ gegen- 
über zu erwartenden *-d- beweist 
direkte Entlehnung aus der ro- 
manischen Sippe. Auch rum. bute 
f. „Fass“ ! 

Be&tschkn n. (dem) Lämm- 
chen; vgl. lux. Betschal n. (dem.) 
Zicklein. 

BäatSpgann = moselfr. (chatt.) 


Bötspann n. Bettstatt; vgl. ndrhein. | 


holl. sponde f. „Bettstelle“. 
Battaor = moselfr. 
Butter. Vgl. Batt (s. ol 
bättar,battar =moselfr. bettər, 
battar bitter. 


Bottar 








Battarbrüt, -britchh = mo- 
selfr. Bottarbrüt, -britcha Butter- 
brot, -brötchen. 

F. N. Bauch 1505. Ebenso 
moselfr. (lux.) F. N. 

Bê n. = moselfr. Bên n. Bein. 

bê, gəbêt = moselfr. bê, bön) 
gabet bähen, rösten: Brüt bên). 

badängan bedingen. Ebenso 
moselfr. 

badankt: sqft badqnkt ! (seid 
bedankt) ich danke euch!; vgl. 
moselfr. (chatt.) dô seld-ar scht bə- 
dankt sein! dafür sollt ihr schönen 
Dank haben! 

badeit bedeutet. Ebenso mo- 
selfr. zu moselfr. badeidan bedeuten, 
nösn. Zodë dn, 

badelijn, badeliyn, bədêlicht — 
moselfr. badelijan, badelicht betei- 
ligen, beteiligt. 

baderft =moselfr. baderft(ich) 
bedürftig. 

bedn, gəbêt = moselfr. bedan 
beten, yabet gebetet. 

sss. Badrach = moselfr. Bə- 
droch m. Betrug. 

Badrä’fnas = moselfr. Bə- 
dreifnas Betrübnis. 

badrä'ft = moselfr. bədre'ft 
betrübt. 

badrä'jn, badrä'gn betrügen, 
(ess badrejon), badruch betrog, bə- 
droggn betrogen; badreicht betrügt 
= moselfr. badre(j)an, bədruch, bə- 
droggan ` bədreicht betrügt. 

badreift = moselfr. bədreift 
betreibt; nösn. und moselfr.: bə- 
dreif! betreibe!; badriff betrieb; 
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bədreiwm = sss. badre'wan be- 
treiben, badriwwan betrieben. 

Badriff m. = moselfr. Bə- 
dr? Betrieb. 

bədu cht bedacht. 
moselfr. : bədu'cht 

bədunsich — moselfr. bə- 
dunzich winzig, klein (von Kindern). 
Vgl. bunzich. 

F. N. Beer. Ebenso moselfr. 
F. N. 

bafänn = moselfr. (lothring.) 
bafenn, bafenna(n) befinden; bə- 
fänt = moselfr. bafent befindet; 
nösn. bafgnn = moselfr. bafonn 
befunden. 

bafeln, bafilt, bafull, bafoln = 
moselfr. bafellen befehlen, bafılt 
befiehlt, bafull befohl, bafollan be- 
fohlen. 

(ba)fränt — moselfr. bafrent 
befreundet: mir sei (ba)frent. 

bafriddichtbefriedigt.Ebenso 
moselfr. 

bagänn = moselfr. bagennon 
beginnen, bageni beginnt, nösn. bə- 
gänt. 

Begal m. Brezel = moselfr. 
B&jal n. radförmiges Gebäck. 

bagen, bagent = moselfr. bə- 
gen(3n), bagent begegnen, begegnet. 

beggaln schlagen, bläuen: 
aussnbeggain hinausprügeln; vgl. 
moselfr. (Eifel) Beggal m. Knöchel. 

Beggen(dorf), vgl. Bægen- 
dorf (s. ol 

bagläckn = moselfr. bagleckan 
beglücken, bagleckt beglückt, nösn. 


Ebenso 


Bagöwunk f. 
Ebenso moselfr. 

Bagräff = moselfr. Bagref} 
m. Begriff. 

bagreifn = moselfr. bagreifan 
ergreifen, anfassen. 

bagru’wan (ses), bai, 
bagru f! = moselfr. bagru'wan 
begraben: ə sall sich bagru'wan 
lossn ! bagrift begräbt, bagru‘f! 
begrabe! 

bah@In = moselfr. bahdlan 
behalten: mir hun eis Spröch bə- 
hdlon = nösn. mir hu(n) aus Spröch 
bahäln wir haben unsere Sprache 
behalten. 

F. N. Behnisch 1786, Beh- 
nesch 1900. Moselfr. F. N. Behnisch 
(zu ahd. P. N. Benno). 

F. N. Behrend 1844. Mo- 
selfr. (lux.) F. N. Behrend, Berend, 
Berendt. Moselfr. Bêrənt ist Kose- 
form für Bernhard. 

bei c. acc zu: kutt bei meich ! 
kommt zu mir! Ebenso moselfr. 
(Eifel). 

sss. Beibas — moselfr. Bais- 
fâs n. Bienenkorb. Vgl. eifel. Mil- 
ləbəs Mühlfass (4. Malter). 

beichn = moselfr. bauchən, 
beuchəa(n) die Wäsche in Lauge 
weichen. 

beidâ = moselfr. beidön ans 
Feuer setzen: hu’s-dau Krompirsa 
beiggdön? = nösn. hu’st dau 
Krampirn beigadö? Hast du Kar- 
toffeln beigestellt ? 

beihi- + (Mettersdorf) = mo- 
selfr. beihen ~ + (nordlux.) vorbei. 


Begabung. 
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Zeck — moselfr. Beilu'cht 
f. Beilage, Zugabe (Fleisch). 

Beirl, (Minarken:) Beidəl = 
moselfr. Beidəl, Beirl (hunsrück.) 
Beutel. 

beirin (beidəln) = moselfr. 
(hunsrück.) beirln, (lux.) beidəln 
beuteln. | 

beissn, büss, gabüssn = mo- 
selfr. beissan, bess, gabess(an) beissen, 
biss, gebissen. 

bejn, bêgn = moselfr. be(j)on 
beugen. 

bakläkn rell = moselfr. sich 
bakl&kan sich beschmutzen (mhd. 
beklecken). 

bakleiwan (sss.), bəkleibn = 
altchatt. bekleiben, moselfr. baklei- 
wan Wurzel fassen: da Plänz bə- 
kleift, nöen. da Plänz bakleift (mhd. 
bekliben). 

bəknêfəln refl = moselfr. 
sich bokn&falan, siegerländ. sech 
beyneawaln sich betrinken. 

sich bakridn (sich mit einer 
Sache befassen) sich betrüben = 
altmfr. sich bekröden sich mit etwas 
befassen, eifel. sich bakriddan, 
chatt. sich kriddən sich bekümmern. 

bakrit betrübt — altmoselfr. 
„bekrüt“ beschwert, belästigt, be- 
hindert. (Vgl. mhd. unbekrüt „un- 
belästigt‘“.) 

bakuckn (Kinderwort) = mo- 
selfr. bakuckan besehen. 

baku(n) = moselfr. (Eifel) 
baku(n) bekommen. 

bala’ft = moselfr. bəle'ft be- 
liebt. 


bəlâ'wərn refl. — moselfr. 
(eifel.) sich təlæwərn sich beliebt 
machen. 

O. N. Bell, ss. Bäll, magy. 
Bolya, rum. Bulia, urk. Bulla 1296, 
bei Marktschelken ; vgl. O. N. Bell 
(Rgbz. Koblenz, bei Mayen in der 
Eifel); ferner Bell (Rgbz. Koblenz, 
Kreis Simmern), Bell (Kreis Glad- 
bach). Vgl. den ss. und moselfr. 
(lux.) F. N. Bell = moselfr. Bill 
(Personenname), Koseform der mit 
Biki) („Milde“) als erstem Gliede 
zusammengesetzten Namen, ahd. 
Bilo, Billi. 

Belləs m. (sss.) Tölpel = 
moselfr. Bellss m. Tölpel. Nösn. 
Bellasch. 

Belleschdorf, ss. Belaschtarf, 
magy. Jövedics, rum. Idiciu, bei 
Mediasch, urk. billestorf(Honterus- 
karte) 1432. Vgl. lux. O. N. Bel- 
lesch-bur (-bur = Born) auf J. B. 
Lieschs Karte; vgl. auch O. N. 
Beles (Gen. St. Karte: Ewringen) 
in Luxemburg. 

bəluksn = moselfr. bəluksən 
hinterlistig übervorteilen. 

bəlunn, bəlunt = moselfr. 
balunnan belohnen, balunt belohnt. 

Balunnunk = moselfr. Bə- 
lunnank f. Belohnung. 

band'man zu einem beson- 
deren Zwecke bestimmen (mhd. 
benuomen „mit Namen nennen, 
namhaft machen, urkundlich ver- 
heissen“), moselfr. bane'man, bə- 
näuman benennen. 


O. N. Benden (Bielz), magy. 
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Magyar-Benye, rum. Bia, bei Blasen- 
dorf. Vgl. O. N. Benden (bei Köln). 
F. N. Bender 1579, 1904 (in 
Pintak). Ebenso moselfr. lux. F. N. 
Bendar heisst „Fassbinder“. 
Bendorf, vgl. Bägendorf (s. o) 
F. N. Benedic 1505. Ebenso 
moselfr. F. N. 


banu’chtn = moselfr. bə- 
nu‘cht(a)n übernachten (mhd. be- 
nahten). 


bənût sei — moselfr. bənût 
sei benötigen: ə ess net drof bənût, 
nösn. ə äss nät bənût drqf er ist 
darauf nicht angewiesen. Vgl. mo- 
selfr. banüt „beklemmt* = sss. 
banit „beklemmt“. 

baräfn = moselfr. bərófm 
bezaubern: nösn. dat Känd-üss bə- 
räfn (moselfr. ebenso). 

bar@'mt = moselfr. bare'mt 
berühmt. 

bargnnan Mällich = mo- 
selfr. baronnan Mellich f. geronnene 
Milch. 

barecharn = 
rëcharan beräuchern. 

bərêdn (bereiten) fertig ma- 
chen ; moselfr. rödan fertig machen. 

Berendorp, vgl. Berendorf 
(s. ol 

barett fertig: mər hu borett 
wir sind fertig; vgl. moselfr. rett 
fertig. 

F. N. Berger 1505, 1905. 
Ebenso moselfr. F. N. 

Berlar, Bedlar (Minaıken) = 
moselfr. (hunsrück.) Berralar, Bed- 
dələr m. Bettler. 


moselfr. bə- 


berin, sss. beddaln = mo- 
selfr. beddələn, hunsrück. berrələ 
betteln. 

bêrn = moselfr. (ww.) bieran 
brüllen, heulen, schreien (zunächst 
vom Vieh). 

F. N. Bernert. Ebenso lux. 
F. N. =ahd. P. N. Bernhard 

F. N. Berwerth. Vgl. lux 
F. N. Berward und moselfr. O. N. 
Berfert (ahd. P. N. Beroward, zu 
bero „Bär“ und „warten “= ‚pflegen, 
schützen“). 

-bəs < vaz (Fass) in moselfr. 
Milləbəs n. (< Mühlfass, z4 Malter); 
vgl. nöən. -bəs < vaz in Blôbəs n. 
(< blåâ-, lat. fla-re, ahd. blä-jan, 
ags. blä-wan, engl. blow „blasen“) 
Stelle zwischen Heidendorf und 
Baierdorf, wo fast immer der Wind 
weht; vgl. auch Fülfos (s. d.), 
Firbəs (s. d.), Beibəs (s. ol 

basä’kn = eifel. bəsőkə(n), 
basikon besuchen (germ. -k-!). 

bəsänn = moselfr. basennan, 
(chatt.) basenn besinnen: basänn 
dich nur! 

basätsn = moselfr. basetz(a)n 
besitzen. 

Aasch in Kâbəsch m. „Kuh- 
mist“ ist — franz. bouse, prov. 
boza, buza „Kuhmist“ ital. (comas- 
kisch) boascia, parm. boazza, chur- 
wälsch bovatscha, wahrscheinlich 
alle zu lat bovisc — (bov — 
Rind), eine Hypothese, bezüglich 
deren ich die Ansicht massgebender 
Kritiker kennen möchte. Lautlich 
lässt sich gegen diese Erklärung 
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ebenso wenig etwas Stichhaltiges 
einwenden wie begrifflich: 3. ans 
vollem Vokal in tonloser Silbe 
wie in Bockas (Backhaus), wolfal 


(wohlfeil) usw.; -sch = franz. -s 
wie in rampasch m. = moselfr. 
rampas m. „saurer, schlechter 


Wein“ von niederen Reben (franz. 
ram[es] bass[es]), nösn. Bellasch m. 
„grober Kerl“, ses. Bellasm. „Zucht- 
stier, grober Kerl“ = moselfr. 
(siegerländ.) Bellas, Bölləs m. „Zucht- 
stier, grober Kerl“, nösn. Bäm- 
bosch m. „Dickebauch“ = moselfr. 
(siegerländ.) Bembas m. „Krug mit 
dickem Bauche*, nösn. Lepasch m. 
„Laffe“ = moselfr. Lepas m. „Laffe“. 
Der Übergang von auslautendem 
-3 zu ss. -sch in unbetonter Silbe 
hat also in unserer Ma. seine Ana- 
logien, eine Tatsache, die für die 
(Korrespondenzblatt 1892, S. 41 
besprochene) Erklärung von ss. 
Almasch „Kauftrunk“ < ss. Almas 
„Almosen“ = moselfr. (lux.) Almas 
„Almosen“ in Betracht kommt. 
baschäldijn, -gn = moselfr. 
baschel(d)ijan beschuldigen. 
baschedn l. bescheiden, 2 ver- 
ständig, klug (Minarken) = m. 
moselfr. baschöedsn 1. bescheiden, 
2. (altmoselfr.) verständig, klug, 
einsichtig. 
boschedn — moselfr. bosche- 
d(a)n bescheiden : sə bascheda mich 
asu sie geben mir eine solche (derbe, 
abfertigende, kränkende) Antwort. 
Baschet = moselfr. Baschet 
m. Bescheid, Antwort. 


baschiddn = moselfr. bə- 
schiddan, beschütten, baschott (part.) 
beschüttet, nösn. baschqtt. 

baschlö(n) = moselfr. bə- 
schlön beschlagen. 

baschlubbarn refi. = moselfr. 
sich boschlubbaran sich beim Essen 
durch herabfallende Tropfen be- 
sudeln (holl. slobbern); vgl. sas. 
baschlabbaran refi. sich beim Essen 
besudeln ; vgl. moselfr. schlabbaran 
verschütten (engl. to slabber). 

baschmeissn = moselfr. bə- 
schmeissan bewerfen. 

baschnuffaln = moselfr. bə- 
snuffen beschnuffeln. 

baschrampn zusammenge- 
schrumpft: dat Kôrn äss baschrampn; 
vgl. moselfr. schrompan zusammen- 
schrumpfen. 

baschummaln = moselfr. bə- 
schummalan betrügen. 

basöfan Mätn (Metten) tolle 
Streiche ; vgl. moselfr. (chatt.) volla 
(d. h. trunkene) Mêtə (plur.) tolle 
Streiche: dät sei volla Meta, nöen. 
dät sei basöfen Mäin. 

Bess f. Beize = moselfr. Biss. 

bessn =moselfr. bessan beizen. 

ba$tobm bestaubt (Dürrbach); 
vgl. fläm. bastowwan, holl. bestoven 
bestäubt. 

baStreid(a)n bestreiten: eich 
bastreidn dat = moselfr. eich bə- 
streida dät ich bestreite das. 


basurln — moselfr. (huns- 
rück.) basurrala(n) besudeln. 
batru"chtn = moselfr. bə- 


| tru'chtən betrachten, 


asl 


Betschn, pl. „Perlen“, Ver- 
kürzung aus Betschnâr (wie Hintsch, 
moselfr. Henisch < Handschuh); 
Betschnär = moselfr. Betschnôr f. 
(Betschnur) heisst „Rosenkranz“ — 
ein Überbleibsel aus katholischer 
Zeit. 

batüsalt — moselfr. badusalt 
betrunken. 

F. N. Beutler. Ebenso mo- 
selfr. F. N. (= Beutelmacher). 

bowandarn = moselfr. bə- 
won(d)aren bewundern. 

Dbawgsst — moselfr. bawosst 
bewusst. 

bawern erproben = moselfr. 
baweran vergewissern (mhd. be- 
weren). 

basöchnanbezeichnen. Ebenso 
moselfr. 

Basu’ldäch = moselfr. Bə- 
zu’ldäch (holl. betaaldag)m. Zahltag. 

basu”In bezahlen: eich bə- 
ew fn, dau bazi’l(t)st, hê bascht, mir 
bozu’In, (A)ir bəzu'lt, sei bazu’lu = 
moselfr. bəzu'lən bezahlen: eich 
bazu'lən, dau bazülst, hê bazilt, mir 
bas Gan, dir bəzu'lt, sei bozu‘lan. 

baswängsan = moselfr. bə- 
zwengan bezwingen. 

Bi f. = moselfr. Bê, Bi f. 
(Bühne) Zimmerdecke (s. u. Gəbin). 

Bir = moselfr. Bir m. Bær. 

Bësch m. Berg; bi’rij-än 
~ ~ «bergab, bi’rij-aus- ~ + bergan 
= moselfr. (lux.) Břrich m. Berg; 
birij-en (~ ~ +) bergab, birij-aus 
~ ~ + bergan. Diese Wörter („berg- 
ein, bergaus®) in dieser Bedeu- 


tung („bergab, bezw. bergauf“) 
sind mir anderswo in deutschen 
Landen nicht vorgekommen. 

F. N. Bi®rkal (ss. Name der 
Familie Bertleff [Deutsch-Budak|). 
Vgl. lux. F. N. Berkel. 

Biřrndrâk m. Lakritze (Bä- 
rendreck). Vgl. rhein. (nhd.) „Be- 
rendreck“. 

Bi’rnsgckar = moselfr. Bi‘ 
ranzockar m. Lakritze. 

bibi! weh weh! (Kinderwort). 
Ebenso moselfr. 

Bibichi = moselfr. Bibicha n. 
ein kleines Weh. 

bibm, gabift beben: ə bert 
(altndd. he bivöt); vgl. moselfr. 
bibaln zittern; lux. (biwon), part. 
gabift beben: ə hut gabift (selten). 

biddn bitten, hê bitt er bittet, 
bit bat, gəbeddn gebeten = mo- 
selfr biddan bitten, hê bitt er bittet, 
bât bat, gabedden gebeten. 

F. N. BZidner 1700, 1904. 
Vgl. moselfr. F. N. Bittner (mhd. 
bütenære „Böttcher“ ). 

F. N. Billes. Moselfr. ndrhein. 
F. N. Bülles. Vgl. auch ndrhein. 
O N. Büllesheim (Gen. St Karte: 
Euskirchen). 

biln, bilt, gəbilt = moselfr. 
billən, bilt gəbilt bellen; bellte, 
gebellt: Hont, de vill billa, beissə 
net Hunde, die viel bellen, beissen 
nicht, nösn. Haut, dé vill biln, 
beisen nät. 

F. N. Bilts 1762, Bielz 1900. 
Moselfr. F. N. Bilz; vgl. O. N. 
Bülz (Gen. St. Karte Prüm). 


F. N. Binder (= Fassbinder). 
Ebenso moselfr. (lux.) F. N. 

Binkaln. = moselfr. Benkəl 
n. (Bänkchen) Schemel ; dem. nösn. 
Binkaltchi = Bankeltcha , zwê Bin- 
kaltchar = moselfr. zwê Benkaltchar. 

Bir, moselfr. Bir, f. „Birne = 
altroman. pira f. „Birne“. Pira ist 
eigentlich pl. n. zu lat. pirum, 
als sing. f. gefasst. Entsprechend 
ital. span. pera, rum. pearä, franz. 
poir. Unser Wort bewahrt die alte 
Form ohne n. 

Bir m. (mhd. bêr) 
Ebenso moselfr. 

Birböm Birnbaum ; moselfr. 
Birsböm (eifel.). 

biraln, part. gobirlt brüllen 
Ebenso moselfr. 

Birjar m. Bürger. Ebenso 
moselfr. 

Birjarschleit Bürgersleute. 
Ebenso moselfr. 

Birk, magy. Petele, rum. Pe- 
telea (vgl. lat. betula „Birke*), 
bei Sächsisch-Regen;; vgl Birk bei 
Aachen. Ein anderes Birk liegt 
bei Düren. 

Birkar — Bewohner von Birk 
(s. d.). Vgl. moselfr. F. N. Birker. 

O. N. ss. Birldraf, magy. 
Berläad, rum. Burla, bei Gross- 
schogen (Nösnerland). Vgl. lux. 
O. N. Birelhof im Bireler Grund 
am Bireler Bach (Gen. St. Karte 
Ewringen) und lux. F. N. Birel, 
Bierel. 

O. N. Birnbaum, ss. Birböm, 
urk. Birbom 1345—1388, magy. 


Eber. 


Oláh-Girbó, bei Mühlbach; vgl. 
ndrhein. O. N. Birnbaum, dial. 
Birbôm, bei Köln (Kreis Gummers- 
bach). 

Biro m. in Voggəl Biro m. 
= moselfr. Biro, Pilo m. (mhd. 
biro) Goldamsel, Pirol (lautmalend ; 
der Vogel ruft so!). Vgl. moselfr. 
F. N. Piro. 

Birst f. Bürste. Ebenso mo- 
selfr. 

birsttn = moselfr. birston 
bürsten, hê birst er bürstet. 

BirStnbändar = moselfr. 
Bür)stabennar m. Bürstenbinder: 
a seift we ə —. | 

Birt f. Bürde, Bund: en Birt 
Stri (Stroh). Ebenso moselfr. 

F. N. Birthler. Vgl. moselfr. 
F. N Birtel (Ableitungen auf -er 
sind häufig). 

bis böse: ə bis Känt. Ebenso 
moselfr. 

Bisackas (+~ ~) m. „aus- 
gelassenes Kind, Quälgeist“ ist nur 
volksetymologisch an bis „böse“ 
angelehnt; es gehört zu moselfr. 
pisacken ärgern, plagen, quälen. 

bisarn, sss. bison, Klein- 
Bistritz pisn = moselfr. bisen, 
besarn aufbrausen (besonders vom 
Vieh, das von Bremsen gequält 
wird). 

Biss, Biss (Jaad) f. = moselfr. 
Biss, Büss (eifel.) Büchse. 

sss. bît (m.), böt (f.), bei (n.) 
beide = moselfr. bit (m.), bot (f.), 
bét (n.) beide: nösn. qUa bid Össn, 
«alla bôt Kä, alla bä't Kandar (Pass- 


i ze 


busch); nösn. und moselfr. böt 
Seit(a)n beide Seiten (bö-t < germ. 
ba „beide = mittelengl. böthe, 
ags. báthá — wertvolles altes ô 
= germ a); moselfr. da Össan 
(Ochsen) alla bit, da Köi (Kühe) alla 
böt, də Kenn(d)ar (Kinder) alla bet. 
Die Scheidung der Geschlechter 
verliert sich allmählich bei uns 
und in der alten Heimat. 

Bitt, Biddn = moselfr. Bitt 
f. Bütte, Biddən Bütten; dazu 
der F. N. Bidner (s. d ). Vgl. Batt 
(s. ol 

Biwerswag, urk. Flussname 
bei Tartlau (Korrespondenzblatt 
1878, S. 106); vgl. den lux. O. N. 
Biver, Biwer (Kanton Greven- 
machern) und den sehr häufigen 
moselfr. (lux.) F. N. Biwer, Biver. 
Biwər ist die moselfr. Form für 
„Biber“, franz. bièvre „Biber“, ndl. 
bever, engl. beaver (spr. biwar), 
angelsächs. beofor, also mit stamm- 
hafter (germ.) labialer Spirans. 
Vgl. O. N. Biewer (Gen. St. Karte: 
Trier), Biwer (Gen. St. Karte: 
Saarburg), Bieber (Gen. St. Karte : 
Koblenz). 

Bläck, Black =moselfr. Bleck, 
Black, Bläck m. Blick. 

blädich = moselfr. blôdich 
blutig; nösn. Blâdiggəl = moselfr. 
Blödijjal Blutegel ; Blätschwrrn m. 
= moselfr. Blötschwr Blutge- 
schwür (mhd. swere). 

blât = moselfr. Ne blühen. 

Blä'ch n. = moselfr. Blech 
n. Blech. 


bld'n — moselfr. blaiən schla- 
gen (mhd. bliuwen). 

Blä’$täft n. = moselfr. Blai- 
steft m. Bleistift. 

Blä't n. = moselfr. Blöt, 
Bleit n. Blüte als Gesamtheit (mhd. 
bluot). 

bläksn = 
laut weinen. 

Biĝl m. = moselfr. Blaual, 
Biäal m. (mhd. bliuwel) breites 
Holz zum Bleuen der Wäsche. 

blankarn = moselfr. blenkarn 
blinken. 

blänt, blant = moselfr. blänt, 
blant, blent blind. 

bları = 
schreien, plärren. 

1. Blasendorf, nösn Blu’sn - 
draf, magy. Felsö-Baläzsfalva, rum. 
Blajfaleu de sus, bei Bistritz ; 
2. Blasendorf, sss. Blu'sndarf, magy. 
Baläzsfalva, rum. Blaj, am Zu- 
sammenfluss der Kokeln; 3. Blasen- 
dorf, sss. Blu’sandarf, magy. Balázs- 
telke, rum. Blesel, bei Mediasch. 
Vgl. den ndrhein. F. N. Blasen- 
dorf, der auf einen Ort gleichen 
Namens hindeutet; ferner vgl. die 
O. N. Blas-weiler in der Eifel (Kreis 
Ahrweiler, Rgbz. Koblenz), Blas- 
seifen (Rgbz. Köln, Kreis Waldbröl). 
Blas ist sss. und ndrhein. (moselfr.) 
F. N., urk. bei uns Blasius, Blasii, 
Blasi, der dial. Aussprache ent- 
sprechend Bluos, Blos. Der heilige 
Blasius spielt in der Eifel heute 
noch seine Rolle. 

Blât = moselfr. Blöt n. Blut, 


moselfr. bleksen 


moselfr. blarran 


DE C a 


bläträstich blutrünstig, mo- 
selfr. blötrestich: ə hu't sə blötrestich 
gəschlôən er hat sie blutig (blut- 
rünstig) geschlagen. 

Blätstrep(t)char — moselfr. 
Blötsdröp(t)char Blutströpfchen (pl.) 

blätsblö = moselfr. bletzblö 
blitzblau ; nösn. blätzn = moselfr. 
bletz(a)n blitzen: at blätzt. 

blEch bleich. Ebenso moselfr. 

blechn = moselfr. blöchen 
bleichen. 

Bleddar = moselfr. Bläddar, 
Bledar Blätter. 

bleddarn durchprügeln; vgl. 
moselfr. (durch -)leddarn durch- 
prügeln (eigentlich das Leder / Led- 
dər] gerben). Nösn. bleddarn < 
baleddern (beledern) wie gretzn = 
mhd. gereizen, frandarn = mhd. 
verendern, bleibn = mhd. beliben 
u. a. 

bleiwən (sss.), bleift, bleif ! 
bliff, gəbliwwən (sss.) = moselfr. 
bleiwən bleiben, bleift bleibt, bleif ! 
bleibe! blif blieb, gəbliwwən ge- 
blieben. 

sich blîdn (Gross-Schogen) 
sich scheuen, schämen : blåt dich! 
Vgl. moselfr. AS schüchtern, blöde. 

blô blau. Ebenso moselfr. Vgl. 
moselfr. F. N. Bloh (moselfr. Aa 
blau). 

Blödar f. (mhd. blätere) Blase 
auf der Haut. Ebenso moselfr. ; 
pl. dem. Blödarchar (ebenso nösn.). 

Blös f. Harnblase: zwö 
Schweinzblös(a)n. Ebenso moselfr. 


F. N. Blos 1586, Bloos (sss. 


= Blas = Blasius). Ebenso mo- 
selfr. F. N. (Bloos, Blas). 
Blösb4dlich = moselfr. Blös- 
balech Blasebalg. 
Blôsər m. Bläser. Ebenso 
moselfr. Vgl. ndrhein. F. N. Bloser. 
blösn = moselfr. blösan blasen. 
blu’dn (part. gablu’t) = mo- 
selfr. blu'dən (part. gablu‘t) Pflan- 
zen entblättern (mhd. blaten „ent- 
lauben*, niederfränk. bladen). 
Blumenau, sss. Blomanä, 
Vorstadt von Kronstadt ; vgl. O. N. 
Blumenau, dial. Blomand, bei Köln, 
Kreis Wipperfürth. 
blüss bloss. Ebenso moselfr. 
Böch m. (mhd. bouge) Beuge 
des Leders = moselfr. Bö(ch) Bug; 
vgl. moselfr. Böchstomp m. Fleisch- 
teile am Vorderschenkel des Rind- 
viehs; holl. boog m. Bogen, boeg 


m. Bug. 
F. N. Bock. Ebenso moselfr. 
(lux.) F.N. 


Bodendorf, ss. Boddandarf, 
magy. Szäsz-Buda, rum. Bundorf, 
urk. Buden-, Bwdendorff 1429, 
lat. villa Budonis 1509, bei Schäss- 
burg; vgl. Bodendorf, urk. Buden- 
dorp, bei Sinzig am Rhein. Bo- 
dendorf, Budendorf — Dorf des 
Bodo, Budo, altdeutscher P. N., 
Koseform der mit Bod, Bud (zu 
germ. biudan „gebieten®) als 
erstem Gliede zusammengesetzten 
Namen; bei uns F. N. Both (in 
Bistritz 1786 ff), moselfr. F. N. 
Both, (lux.) Boden (gen.), Buden 


(gen.). 


F. N. Boeder 1521. Ebenso 
moselfr. F. N. 

F. N. Bogner. Ebenso ndrhein. 
F. N. Mhd. bogenære „Bogen- 
macher“. 

F. N. Bohn 1788. 
moselfr. F. N. 

bôl aufgedunsen, schwammig, 
hohl = moselfr. bol, bôl aufge- 
dunsen, hohl, löcherig (von Ret- 
tichen). Wz. *bul „anschwellen“. 

F. N. Bolesch (Kronstadt). 
Vgl. moselfr. (lux.) F. N. Baulesch. 

Böm, Bem, pl. dem. Bem- 
ichar — moselfr. (bolchen., eifel.) 
Böm Baum, Bem Bäume, dem. 
Bömtchar Bäumchen (pl.), Vgl. nösn. 
a Bemtchi stö aufrecht stehen ; mo- 
selfr. (eifel.). Böm stôn auf dem 
Kopf stehen und die Beine empor- 
strecken. 

Bombal(t)char (Kinderspra- 
che) pl. dem. = moselfr. Bom- 
mal(t)ehar Ohrgehänge. 

F. N. Bömches. Vgl. moselfr. 
F. N. Bæumches (es. Bêm Bäume). 

B6mlöf n. Baumlaub. Ebenso 
moselfr. (eifel.). 

Bömpäckar = moselfr. (eifel.) 
Bômpeckər m. Specht. Vgl. päckn 
(s. u.). 

Bômšpätst = moselfr. (eifel.) 
Bömspetzt f. Baumspitze. 

Bomwoal, sss. Bûwəl = mo- 
selfr. (eifel.) Bômwoll, Bouwəl f. 
Baumwolle. 

Bongard, ss. Bungort, magy. 
Bongárd, rum. Bungardu, bei Lech- 
nitz und Hermannstadt letzteres) 


Ebenso 


deutsch „Baumgarten*); vgl. O. N. 
Bongard in der Eifel (Rgbz. Ko- 
blenz, Kreis Adenau) und Bongard 
bei Aachen. — Bongard ist die äl- 
tere, vollere Form für heutiges 
moselfr. Bongərt „Baumgarten“, 
ss. Bangort. Vgl. auch Bongaart 
an der niederländ. preuss. Grenze 
(Gen. St. Karte: Aachen). Moselfr. 
Bongard heisst urk Bongarde, 
Bungart (Lacomblet 1139). Moselfr. 
(lux.) F. N. Bongard, Bongert, 
ndrhein. F. N. Bungard. 
Bonnesdorf, ss. Bonnasdarf, 
Bunnasdarf, urk. (Honteruskarte, 
1532) bonystorf, bei Mediasch, 
magy. dial. (Als6-)Bun, rum. Bo- 
iana. Vgl. den moselfr. O. N. 
Bonnes-Kaul (Kaul heisst, mosalfr. 
und ss. Grube), lux. O. N. Bondorf 
(Kanton Bedingen). Gehört zum 
moselfr. (lux.) F. N. Bonn, bei uns 


(1523) Bon. Vgl. ndrhein. F. N. 


Bonnes in der Rheinprovinz (Bed- 
burg und Düsseldorf). 

O. N. Bootsch (bei Sächsisch- 
Regen) ; vgl. moselfr. Botsch (F. N. ; 
moselfr. Bôtsch f. heisst „dickes, 
plumpes Frauenzimmer“). Vgl. auch 
den Nösner F. N. Bocss 1521 
(urk.) und den ndrhein. F.N. Bootz. 
Vgl. moselfr. Botsch m. kleiner, 
dicker Kerl. 

Bör f. Bahre. 
selfr. (modern). 

F. N. Borger. Ebenso moselfr. 
dux.) F. N. 

Börst f. Borste. Ebenso mo- 
selfr. 


Ebenso mo- 


—— 


börStich borstig. Ebenso mo- 
selfr.; nösn. da Börstijn, -gn = 
moselfr. da Börstij(a)n pl. (euphem. 
für) Schweine. 

F. N. Both 
moselfr. F. N. 

Brach = moselfr. Broch m. 
Bruch ; pl. Bräch, -e-: en də Brech 
gô(n) in die Brüche gehen. 

Bräck f. Brücke. Ebenso mo- 
selfr., nösn. Bräckəltchi, pl. -ər = 
moselfr. Breckal(t)cha(n), pl. -ər 
Brücklein. 

Brädar, pl. Brâidər = mo- 
selfr. Brödar m Bruder, pl. Bre'dər. 

Brædt, Bredt 1703, Breth 
1765. Vgl. moselfr. Breet, Bredt. 
Bret heisst „breit“. 

brå! brennen, brühen; mo- 
selfr. breian brühen, brennen ` at breit 
es brüht (nösn. ai brä't), moselfr. 
brois, at broit brühen, es brüht. 

Bräich f. = moselfr. Bréch 
f. Hanfbreche. 

brâ'chn, bräch, gəbrôchn = 
moselfr. bræchən, brâch, gabröch(an) 
l. brechen, 2. sich erbrechen, 3 
Hanf brechen. 

brâ'dich — moselfr. brêdich 
brütig d. h. 1. angebrütet (vom 
Ei), 2. brüten wollend (von der 
Henne). 


1786. Ebenso 


Brâ'f = rheinfr. chatt. Bréf 


m. Brief. 

Brä'hols = moselfr. Brêholz 
n. Brennholz (zu mhd. brüejen 
[brühen] brennen). 

Brä'länk, sss. Brelank, m. 
Junges Schwein ; moselfr. Brela(n)k, 


Bröilənk , 
Schwein. 

br&'n = moselfr. brâ'ən durch- 
einandermengen (mhd. briuwen). 

sss. Brälft f. Hochzeit; vgl. 
altndrhein. Brulloft f. Hochzeit 
(eigentlich Brautlauf, mhd. brüt- 
louft), holl. fläm. bru‘loft (spr. breu- 
loft) f£. Hochzeit. 

bräln (modern) = moselfr. 
brellən brüllen. Vgl. birəln. 

bramməln = moselfr. brom- 
məln brummen. 

Bränästal = moselfr. Bri- 
naistal f. Brennessel. 

F. N Drandsch 1795. Mo- 
selfr. F. N. Bransch. 

F. N. Drandscher (ss. Bränt- 
schar) 1700, 1904. Vgl. moselfr. 
F. N. Branschart. 

F. N. Brandt 1833. Ebenso 
moselfr. F. N. 

brangan = moselfr. brengen 
(mhd. brengen) kalben (von der 
Kuh). 

sss. Drängen, brucht, gə- 
brucht = moselfr. bränga(n), bru'cht, 
gabru‘cht bringen, brachte, gebracht. 

brängan = moselfr. brengən 
(< wringen) ringen; ausbrängen 
auswinden (Wäsche). Vgl. Brerl. 


Brile(n)k m. junges 


Brann = nordeifel. Bronn 
m. Brunnen. Brenn (pl.) Brunnen 
(henneberg.). 


Bränt = moselfr. Bränt m. 
l. Brand, 2. Rausch. 

ass. Bräntart = altchatt. 
„Brantreite“, heute Brantrut, pl. 
-dən f. Feuerbock. 


— 


bränslich verbrannt schmek- 
kend. Ebenso moselfr. 

Brasslats f. = moselfr.(eifel.) 
Brostlatz (Brustlatz) die Brust 
deckendes Kleidungsstück der 
Männer und Frauen. Latz vgl. 
moselfr. Latz f. der Latz. 

Brast = moselfr. Brost f. 
Brust, Brest Brüste (nösn. Bräst). 
e Känd-u dar Brast ein Säugling. 
Ebenso moselfr. 

Brätsch f. glattes Holzwerk- 
zeug zum Schlagen, Pritsche. 
Ebenso moselfr. (Bretsch). 

bratschn = moselfr. brätschan 
viel schwatzen. 

bratzaln = moselfr. brotzoln 
bezeichnet das Geräusch bei lang- 
samem Kochen und Braten. 

brau braun. Ebenso moselfr. 

3 brauch (ohne -t!) er 
braucht (im Sinne von: er hat 
nötig). Ebenso moselfr. (ohne -t). 

Brêch — moselfr. Brech f. 
Hanfbrechwerkzeug. 

F. N. Breckner (ss.) 1700, 
1904, Brückner (nhd.) 1705. Vgl. 
rheinfr. F. N. Breckner (dial. Breck = 
Brücke), Brückner. 

F. N. Breed 1505, Bredt. 
Vgl. moselfr. F. N. Bred(e), Bredt. 

Breijum, (Klein - Bistritz) 
Breidjam = moselfr. (chatt.) Brei- 
jam, Breidjam m. Bräutigam ` ww. 
Bräum. 

F. N. Brenner, Bronner 1505 
(ss. Brann „Brunnen“, Bränn pl.) 
Ebenso moselfr. F. N.: Brenner, 
Bronner. 


Brêrl, Brêdl, Brerl,Bredl, auch 
-dal=moselfr. Br&dal,Breral, Brêdəl, 
Breirl m. Bindknebel (mhd reitel, 
ahd. *wreitel). 

brerIn,brerin, bredaln, bredaln= 
moselfr. (b)r&rain, bredalan, eifel. 
fredslan fest zusammenschnüren. 

F. N. Bressler 1733, 1904. 
Ebenso moselfr. F. N. 

Brêt f. = moselfr. Brêt, fläm. 
holl. breedte f. Breite. 

O. N. *Brêt, magy. Szász- 
Brete, rum. Bretea, bei Bethlen 
(wie Szäsz- beweist, einst ein ss. 
Dorf). Vgl. O N. Breidt, dial. Bret, 
(Rgbz. Trier, Gen. St. Karte: Bern- 
castel an der Mosel). 

F. N. Bretel 1505. Moselfr. 
F. N. Bredel. 

Brett n, pl Breddər = mo- 
selfr. Brett n., Breddər Brett, 
Bretter. 

F. N. Brets (Heltau). Ebenso 
moselfr. (lux). F. N. Vgl. Bretz- 
dorf = magy. Berecztelke (bei 
Sächsisch-Regen) und O. N. Bretzen- 
heim bei Bingen. Bretzenhof (Gen. 
St. Karte: Simmern). 

F. N. Brewer (d. h. Breisr) 
1454. Vgl. moselfr. (lux) F. N. 
Breier (mhd. briuwer „Bierbrauer“). 

Briməs = moselfr. Brims, 
Brîməs f. Bremse, zu brim(a)s(o)n 
bremsen. 

brimmich brünstig von 
Schweinen (zu mhd. bremen 
„brummen, brüllen“, mittelengl. 
brim „Glut“). Ebenso moselfr. 


| (brimmich). 
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a Brim(t)chi (dem.) = mo- ' Brotdorf (Bielz S. 527, 528) 
selfr. ə Brim(t)cha (ndl. pruimtche) | bei Broos, magy. (Al-, Fel-) Kenyér. 
Zigarrenstummel, Stückchen Kau- | Vgl. O. N. Brotdorf (Rgbz. Trier, 
tabak. Gen. St. Karte: Saarlouis). 

bröch brach: dat Län Jg Brötwhr:tf.Bratwurst. Eben- 


bröch = moselfr. dat Lünt lait | so moselfr. 
bröch das Land liegt brach. F. N. Bruckner. Ebenso mo- 
Brôch f. Brache. Ebenso | selfr. F. N. 


moselfr. (mhd. bråche). Brummar, Brummal = mo- 


| 

bröchn = moselfr. bröchan selfr. Brimmar, Brommal f. Brom- 
brachen (mhd. brächen). beere. 

Bröchveggaltcha = moselfr. Brüt, Brüdar, Bricht, zwe 
Bröchvifj)altcha \* Brachvögelchen) | Britchar = moselfr. Brüt n. Brot, 
n. Lerche. Brüdar Brote, Britcha Brötchen, 

brödn = moselfr. brödan bra- | zw& Britchar zwei Brötchen. 
ten: eich brödn, dau brëtst, hê brêt, Brütgrimmal, pl. -n f., Brot- 
mir brödn, îr bröt, sei brödn, part. | krume, Brosame. Ebenso moselfr. 
yobrödn = moselfr. bröden braten: Brütkorf m. Brotkorb. Eben- 
eich brôdən, dau brets(t), hê bret, | so moselfr. 
mir brôdən, dir bröt, sei brödan ; Brütlu’dn (modern) = mo- 
yabrödsn gebraten. selfr. Brütlu‘t f. Mund (verächtlich). 

F. N. Zroeser 1521. Vgl. lux. Brütschässal m. hölzerne 
F. N. Broeser. Schaufel zum Einschieben (Ein- 

Brö f. (mhd. brå) Kante, | schiessen) des Brotes in den 
Rand. Ebenso moselfr. Backofen = moselfr. Brütsschess(3l) 

Brök f. das Weiche des Brotes | m. Das Wort gehört zu „Schuss, 
— moselfr. Bröch f. das Einge- | schiessen“ und hat — wie schon 
brockte, eingebrockte Milch, nösn. | das Geschlecht zeigt — mit Schässal 
Brekoltchih = moselfr. Brêkəltchə | f. (= Schüssel f.) nichts zu tun. 
Bröcklein: ə pour Brekolicher. Der Chatte (Wetterauer) Erasmus 

F. N. Broll 1608. Ebenso | Alberus (1540) schreibt in seinem 
moselfr. F. N. Novum Dictionarii genus: „der 

F. N. Broos (sss.). Ebenso | Schüssel = das Brett, damit man 
lux. F. N. | das Brot in den Ofen scheusst*. 

Brös(t) m. die Knospen der ` Brutschaln — moselfr. brut- 
Büume und Sträucher = moselfr. ` schələn, prutschalon um sich spritzen. 
Brösf. Knospe; zu brisson Knospen, | bu’dn = moselfr. Av drai 


Schösslinge treiben (mhd. broz n. ; baden: sei bu't sie badet. 
Knospe). bu’rbos Zolät f. Salat ohne 
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Zuspeise ; vgl. moselfr. hê esst də 
Zalöt bu’rbas (ohne alles, was dazu 
gehört). Nösn. bu'rbos ies = 
moselfr. bu'rbos Fü'ss nackte Füsse. 

Bu’rich m. (mhd. barc) ver- 
schnittener Eber. Ebenso moselfr. 
Vgl. Bargəl (s. ol 

Bu’rn m. Getreidetriste = 
moselfr. Burn m. Scheunenraum 
zur Seite der Tenne (mhd. barn). 

Burt m. 1. Bart, 2. Kinn. 
Ebenso moselfr. 

Bu’rtsalf = moselfr. Buet. 
salf f. Bartsalbe. 

But n. Bad. Ebenso moselfr. 

O. N. Buchhols, urk. Bocholz 
1317—1320, magy. Boholz, rom 
Boholta, bei Gross Schenk; vgl.O N. 
Buchholz bei Cochem a d Mosel, 
Buchholz bei Düren (Rgbz. Aachen), 
„Bocholz“ bei Aachen (westlich). 
Dazu die ndrhein. F. N. Bocholz, 
Buchholzer, bei uns Buchholzer. 

O.N. Budenbach, urk. Budin- 
bach 1383, magy. Szibiel, rum. 
Sibielu, bei Hermannstadt; vgl. 
O. N. Budenbach (Rgbz. Koblenz, 
links vom Rhein, südl. der Mosel, 
Gen. St. Karte: Boppard). Buden- 
bach = Bach des Bud (altdeutscher 
P. N., heute noch moselfr. F. N. 
Buden [gen. patronym.]). Vgl. auch 
O. N. Budenheim bei Mainz. 

ses, Bu°rwan m. „die Barbe”, 
moselfr. Bu’rwon m. „die Barbe“ 
= lat. barbus m, franz. barbeau 
m., ital. barbio m., span. barbo 
m. „die Barbe“. Das alte m. der 
romanischen Sprachen ist erhalten. 


Buhäi - +- m. Ausflug ins 
Grüne (wobei es oft lärmend zu- 
geht) = nordeifel. Bohei, Buhai 
~ + m. Aufsehen, Lärm, Geschrei: 
nösn. en Buhäi machn = moselfr. 
Bohei mächsn grosses Wesen mit 
etwas machen ; niederfränk. buha, 
boha 1. (interj.) holla!, 2. Geschrei. 

Bunn f. Bohne. Ebenso mo- 
selfr. 

sss. Bunn f. Bahn. 
moselfr. 

bunsich = moselfr. bunzich, 
wunzich winzig. 

Burgberg: 1. urk. Borperg 
1296, magy. Höhalom, Vurpod, rum. 
Burperu, bei Leschkirch; 2. urk. 
(1248) Burgberg, Burperg, magy. 
Borberek, rum. Bu!peru, bei Karls- 
burg. Vgl. Burgberg in der Eifel 
(Kreis Prüm). 

F. N. Burger 1505. Vgl. mo- 
selfr. (lux.) F. N. Burger. 

F. N. Burghard 1750. Ebenso 
moselfr. F. N. 

Burich f. Burg. Ebenso mo- 
selfr. 

Burjar m. Amtsgehilfe des 
Dorfrichters. Vgl. moselfr. Burjər 
m Bürger. 

Busendorf (Bielz S. 530), 
ss. Buss, magy. Buzd, rum. Busdu, 
bei Reussmarkt. Vgl. O. N. Busen- 
dorf (Lothringen, Kreis Bolchen, 
Gen. St. Karte : Saarlouis); vgl.auch 
Busenthal (Gen. St. Karte: Trier). 

Bûsn m. Bündel gehechelten 
Hanfes = Bûssən m. moselfr. Bündel 
Flachs (mhd. böze). 


Ebenso 
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Buss f. Hülse, in dem die 
Achse des Rades ihren Halt findet = 
moselfr. Buss f. Schraubenmutter 
am Rade (ahd. buhsa). 

F. N. Buss. 1648 Ebenso 
moselfr. F. N. Vgl. P. N. Busso, 
Koseform zu P. N. Buddo (zu 
biudan, bintan „gebieten“ ). 

Bussbôm m. Buchsbaum. 
Ebenso moselfr. (eifel.). Vgl. Fuss- ` 
bm (8. u.). 

O. N. Bussd, ss. Bus, urk. 
Bwz, magy Buzd, rum. Busu (spr. 
Bus) bei Mediasch; vgl. O. N. 
Bust, nördlich von Diedenhofen 
(Lothringen). Die ursprüngl. Form 
ist offenbar Bus, welche — wie so 
oft — das Sächsische und Rumä- 
nische treu bewahrt hat. Das ans- 
lautende -t ist sekundär, wie z B. ` 
in ss. näst, moselfr. nü'st nichts, ss. ` 
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nämast, nemmast, moselfr. nöiməst, 
nimmost (hunsrück.), niemand, ss. 
Firscht, moselfr Ferscht Ferse, ss. 
nasstn, moselfr. nision niesen usw. 
Daher die lux. O. N. Bus (urk. 
für „Gross-Bus“, franz. Grosbous), 
ferner „Bous“ im lux. Kanton 
Remich, Bous Rgbz Trier (bei 
Saarlouis), Buss südlich von Dieden- 
hofen (Lothringen). Daher auch 
die moselfr. lux. F. N. Buss, Bous, 
Bousser (franz. Schreibung), bei 
uns F. N. Buss. 

Butch m. kleiner Kerl (mhd. 
botech). Ebenso ww., moselfr. In 
denjenigen siebenbürgischen (Bur- 
zenland) und moselfr. (Eifel) Ge- 
genden, in denen -tch wie -tsch 
ausgesprochen wird, wird Butsch 
(burzenländ.), Botsch (eifel.) gesagt. 


C. 


F. N. Capesius. Ebenso lux. 
F. N. (Latinisierung zu F. N. 
Kappes, gen patronym. zum F. N. 
Kapp). 

F. N. Carl 1762. Ebenso 
moselfr. (lux) F. N. 

F. N. Caspar 1820. Ebenso 
moselfr. F. N. 

F. N. Caspari. Ebenso mo- 
selfr. F. N. 

F. N. Caspary. Ebenso nd- 
rhein. F. N. 

F. N. Casper 1764, Kasper 
1904. Moselfr. F. N. Kasper. 





m —— — — — — — — — 


cha — jo ja Ebenso moselfr. : 
eha! ja!-— ə wör jo hai er war ja 
hier (nösn. a wör jo hd‘). 

-chi, -chə (auf dem Lande) 
— altmoselfr. -chin, moselfr. -chə 
wird heute ausschliesslich als 
Deminutivendung gebraucht: Kent- 
cha Kindchen, altınoselfr. Gart- 
chin (Gärtchen) = nösn. Gärtchi 
Gärtchen, pl. -chor: moselfr. Ken- 
(d)archar, Kan(d)archar, nösn. Kän- 
darchar, Kandarchar Kinderchen. 

F. N. Christiani. Vgl. lux. 
F. N Christiany. 


F. N. Conrad 1705, lat. gen. 
patronym. Conradi 1648. Ebenso 
moselfr. F. N. Conrad, Conrady. 

F. N. Cramer, Kramer. Ebenso 
moselfr. F. N. 

F. N. Cremer. Ebenso lux. 
F. N. 


F. N. Crimer 1505. Vgl. mo- 
selfr. F. N. Krimer. 

F. N. Cseckert (= Scheckert) 
in Wallendorf. Vgl. moselfr. F. N, 
Schackert, Schickert (nösn. Ruf- 
name Tschickert). 


D. 


Dä m. der Tau. Ebenso mo- 
selfr. (lux.). Ndl. dauw. 

dä tun, dest tust, det tut, 
det tat, yadö getan; moselfr. dôn 
tun, des(t) tust, det tut, tat, yadön 
getan. Ndl. doen. dest, det ist eine 
(schon in mhd. Zeit) echt mit- 
telfr. (moselfr. + ripuar.) Lautform. 
Die Grenze reicht nicht weit nach 
Süden, der schon (bei Trier) dit 
zeigt. 

dä damals: eich wör da hä 
ich war damals hier; vgl. moselfr. 
(lux.) di damals. 

Däch = moselfr. (eifel.) Döch 
n. Tuch. 

Däch n. 
n. Dach. 

Däch m. Tag, auch Däch 
(Jaad), pl. Dëch, sss. Dch; mo- 
selfr. Däch, pl. Dech: gon Däch ! 
guten Tag! nösn. gan Dach! 

Dächblet Tageblatt, pl. Däch- 
bleddar; moselfr. Dächblät, Düch- 
bläddar. 

Dächdäif = moselfr. Düch- 
def m. Tagedieb 

dachan (adi 


Dåeh 


moselfr. 


moselfr. 


dôchən aus Tuch, ə dôchən Klet ein 
Kleid aus Tuch, nösn. ə dachən Klet. 

Dächlinar m. = moselfr. 
Dâchlînəar m. Tagelöhner. 

Dächlä = moselfr. Dâch- 
lû(n) m. Tagelohn. 

däck = moselfr. deck dick, 
schwanger; däck Fränt = moselfr. 
deck Frent intime Freunde; deck 
dôn prahlen, nösn. däck då. 

däckleiwich = moselfr. deck- 
leiwich dickleibig, schwanger. 

Däckt = moselfr. Deckt f. 
Dicke. Vgl. O. N. „In der Dikt“, 
dial. en dər Dekt in Luxemburg 
(Gen. St. Karte: Mettendorf). 

dâ! — də = moselfr. då — 
də (betont — unbetont): déi Fra, 
ds Fra die Frau, nösn. da‘ Frå, 
də Frå. 

F.N.Daichendt 1901, Dechend 
1700, Dwchend 1763 = moselfr. 
F. N Dechent. 

F. N. Daichtart, schrift- 
deutsch Döchtert (F. N. 1705, 1904), 
= moselfr. (lux.) Deichtort (F. N.) 

- < altmoselfr. diechter (mhd. dieh- 


| ter) m. Enkel. 
4* 
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Dëichat — moselfr. Dechant 
m. Dechant (mhd. dech’nt) 

Dä’f = moselfr. Def m. Dieb. 

déit = moselfr (chatt.) d@f 
tief. 

Dä’ft f. Tiefe = moselfr. 
Deft, Dë, Da'ft f. (in Biesdorf bei 
lux. Wallendorf: Tiefe (ndi. diepte, 
engl. depth). 

dâ'n, dänə = moselfr dên, 
de'na(n) dienen. 

dä'n gedeihlich sein: ət wid- 
am nät dën: vgl. moselfr. daion 
gedeihen: ət dait net es gedeiht 
nicht; dazu: nösn. Spd'kändor — 
Då'kändər (Sprichwort) = moselfr. 
Späiken(d)ar — Däiken(d)or (kleine) 
Kinder, die (leicht) speien, ge- 
deihen. Dazu moselfr. deisam, nösn. 
då'səm Gedeihen bringend. Vgl. Då- 
seifon m. bei Heltau. 

Dä’nar = moselfr. 
m. Diener. 

Dä’n(t)st = moselfr. Dein(t)st 
m. Dienst. 

Dä'ntstmet, sss. Dientstmöt 
= moselfr. Deinstmät f. Dienst- 
magd. 

dâ'sn ziehen, mühsam ar- 
beiten = moselfr. (eifel.) düsan 
ziehen (mhd. dinsen). 

Däk = moselfr. Dék f. Decke. 

Däkal = moselfr. Déækəl m. 
Deckel. 

däkn, sss. dekan = moselfr. 
diekam decken. 

O. N. Dal, magy Dál, rum. 
Dolu, bei Mühlbach; Flurname 
Dall f. bei Bulkesch, Däl f. bei 


Denar 


Nadesch, Dallabärch bei Seiburg ; 
Dällən pl. bei Blutroth, dem. Däll- 
chen bei Nadesch (Vereinsarchiv 
1863, S. 351). Alle bezeichnen eine 
Vertiefung. ein Tälchen. Vgl. lux. 
Dall Tal, Delt f. Vertiefung, Täl- 
chen, eifel. Dalt, O. N. Dahl (bei 
Gladbach). Vgl. ndrhein. O. N. Dahi 
bei Düsseldorf (Kreis München- 
Gladbach) und moselfr. Dal d. h. 
Tal. Dahl ist moselfr.-lux.-ndrhein. 
F. N. 

Däll = moselfr. Dell m. Dill 
(Doldenart). 

sss. Dällan (pl.) Flurname 
(in Blutroth). Vgl. moselfr. Dellen 
O N. (Luxemburg, Gen. St. Karte: 
Mettendorf). Auch Denndorf heisst. 
urk. 1522 Dellendorf. Moselfr. Däll, 
Dell heisst Vertiefung im Felde, 
Tälchen, ndl. delle „Tal“. 

O. N. Dallendorf (Bielz 404, 
Marienburg Vereinsarchiv VHI, 
329), magy. Oläh-Dälya, rum. Daia, 
bei Mühlbach. Vgl. O. N. Dollen- 
dorf (Eifel, Gen. St. Karte: Hilles- 
heim). Vgl. auch Denndorf, urk. 
Dellendorf (s. u.). 

dälpich qualmig, feuchtwarm, 
schwül; vgl. moselfr. delkich, bə- 
dölkt beraucht. 

dälpn = moselfr. dölkən 1. 
Feuer löschen, 2. zum Schweigen 
bringen; vgl. (chatt.) delpon mit 
den Händen drücken. 

dämarn = chatt — moselfr. 
dammarn, dämorn mit den Füssen 
herumtreten, stampfen z. B. das 
Gras zertreten, 


dammən voll stopfen; mo- 
selfr. ndrhein. dammən Dämme 
machen. Vgl. ändqmman (83. d.\. 

Dandar (ländl.) = ndrhein. 
Dondar m. Donner. 

DandsarSdoch (ländl.ı = nd- 
rhein. Dondar($)dach Donnerstag. 

dängan, dünyt gadängt (also 
echwach wie mhd. dingen) = mo- 
selfr. dengan, dengt, gadengt dingen, 
dang, gedungen. 

Dänk m. Dank; chatt. mo- 
selfr. Dänk. 


dankal = moselfr. donkal 
dunkel. 
Dann m. — moselfr. Dänn 


ın. die Tenne. 

Dann = moselfr. Dünn, Dann 
f. Tanne (mittel-ndl. dan). 

dänn dünn = moselfr. denn 
dünn. 

Dannappal = moselfr. Dan- 
n(an)appal m. Tannenzapfen. 

sss. Dannabäsch = moselfr. 
Dannabesch m. Tannenwald. 

sss. Dannaböm, Dannabüm 
= eifel. Dannaböm m. Tannenbaum. 

Dannarkraut n. Hauswurz, 
moselfr. Donnarkraut. 


DannerStoch, sss. Dannar- 
ślich = moselfr. Donnarstich m. 
Donnerstag. 

dännleiwich = moselfr 


dennleiwich mit dünnem Stuhlzang 
behaftet. 

danstn fein sieben (Mehl); 
vgl. mittelniederländ. donst „feiner 
Staub“ zur Wz. (sanskr.) dhvans 
„zerstieben.* 


Dänt f. = moselfr. Dent f. 
Dünne. 

Dänft)stoch, s83 Dästich = 
moselfr. Den(t)stich, eifel. lux. 
Dästich, Döstich, Deistich Dienstag. 

(sss.) Ddns, dAnzaon = mo- 
selfr. Dânz Tanz, dänza(n) tanzen. 
Ndl. dansen. Nösn. Dünz, dünzn. 

Dans ist sss. Koseform für 
Daniel. Vgl. moselfr. lax. F. N. 
Dantz. 

Däppn = moselfr. Deppan 
Däpp(a)n n der Topf (mhd. tüpfen); 
zwê Düpn zwei Töpfe, moselfr. 
zwê Deppan. Nösn. zwe Däptchar 
zwei Töpfchen, moselfr. zwê Dep- 
(t)char. Dazu der ss. moselfr. F. N. 
Deppner (Töpfer). 

Där, sss. Der. Tier: mo- 
selfr. De'r, dem. (pl.) De’'rchar, sss. 
Derchar. 


Dësch — moselfr. Desch m. 
Tisch. 
Dësch — moselfr. Desch m. 


Tisch: of am Desch auf dem Tisch, 
nösn. o am Düsch. 

Däschdoch = moselfr Desch- 
doch n. Tischtuch. 

Dästal = moselfr. Destal f. 
Distel. 

(zü)dästorn düster, dunkel 
werden = moselfr. (zö)düstarn dü- 
ster, dunkel werden. 

dot dass, sss. dat = moselfr. 
dat dass: beweis, datt dat, wat he 
söt, wor es! = nösn. baweis, dat 
dät, wąt he söt, wör däs, beweise, 
dass das, was er sagt, wahr ist! 


Moselfr. dat dich dər Deiwal! = 


nösn. dot dich dar Teiwal ! dass dich 
der Teufel (hole)! 

déi — dat, t (betont — un- 
betont) das: dër Känt jenes Kind, 
dat Känt das Kind ; moselfr. dat — 
dat, t: dai Kant, dat Kent (auch 
Känt Titel. 

dätt dieses = moselfr (ww.) 
det dies: ded-on(t) dät dies und 


das, nösn. däd-qnt dét: dät Jör 


dieses Jahr, moselfr. det Jör. 
dättmol = moselfr. detimöl 
diesmal. 

dau — də du (betont — un- 
betont): dau Schöf! du Schaf! — 
varstest də mich ? verstehst du mich ? 
Ebenso moselfr. 

Dauch f., moselfr. Duuſch) f. 
„Daube* = mittellat. prov. ital. 
span. doga, woraus mhd. düge, ndl. 
dog, mndl. dyghe „Fassdaube*. 
Dem roman. doga entspricht rum. 
doagä „Daube*; Dauch bewahrt 
den alten Guttural. | 

Dauf f. Taube = moselfr. 
Dauf f. Taube, pl. Dauwan. Zwe 
Deifchar = nösn. zwe Deifkar zwei 
Täubchen. 

F. N. Daum, 1505 Dawm. 
Moselfr. F. N. Daum. 

daustar (Wallendorf) = mo- 
selfr. (lux. westerw.) daustar düster 
(mhd. dunster). 

(sss.) Dauwaschläch m. = 
moselfr. Dauwoschläch m. Tauben- 
schlag. 

(sss) Dauwsastissar m. Ha- 
bicht. Ebenso moselfr. 

F. N. David. Ebenso mo- 
selfr. F. N. 


F. N. Davidis 1551. Ebenso 
rheinfr. F. N. 

debəln schwatzen. 
moselfr. (lux.). 

Dêch m. Teig, moselfr. Dêch : 
nösn. gəschniddn Déch = moselfr. 
gaschniddan Dech (geschnittener 
Teig) Nudeln. 

F. N. Dedrich 1505, Deidrich 
1705, Dadrich 1786. Moselfr. F. N. 
Dedrich (= Dietrich). 

O. N. Dees, urk. Deswar 
1291 (vár „Burg“, auf der Hon- 
teruskarte [1534] „Burgloz“), heute 
Dees am Zusammenfluss der beiden 
Szamos, uralte, deutsche Gründung 
(rum. Desu); vgl. rhein. O. N. 
Dees-en (bei Selters). Die Tatsache, 
dass unser Dees heute im Magy. 
Deesch gesprochen wird, macht 
keine Schwierigkeiten; denn der 
Lautwandel s zu magy. sch ist 
Regel, vgl. magy. Tamás = Thomas, 
Mátyás = Matthias, Ambrus = 
Ambrosius, monostor = monas- 
terium, Clus = Kulus, Kolo(z)s usw. 

déin = moselfr.defon 1. taufen, 
2. Wein mit Wasser mischen. Ndl. 
doepen. 

deiar teuer; da deiar Zeit die 
Teuerung: 3 seid-aus wii da detar 
Zeit er sieht schlecht aus = mo- 
selfr. deiar teuer: də deiar Zeit die 
Teuerung: ə seit aus wei də deior 
Zeit. Ndl. duur „teuer“. 

Deint = moselfr. Deint n. 
Deines, das Deinige: dau west 
Deint, on eich wess Meint, nösn. 
dau west Deint, qnd-eich wêss Meint 


Ebenso 


du weisst das Denge, und ich 
weiss das Meinige. 

deitsch heisst in der eigent- 
lichen „ursächsischen® Bauern- 
sprache so viel wie „siebenbür- 
gisch-sächsisch“ : 3 kå nät deitsch 
sagt man z.B. von einem Rumänen, 
der nicht sächsisch kann. Dass 
das Wort „Sachse, sächsisch“ heute 
bis in die tiefsten Schichten des 
Volkes gedrungen ist, erklärt sich 
daraus, dass dies der offizielle 
Name der „sächsischen Nation“ 
ist. (Hoch)deutsch heisst in der 
echten Volksmundart „mu°sarsch“ 
(s. u.) — und es gibt kaum ein 
Wort, das den ss. Lautgesetzen 
mehr widerspräche wie Ssacks, 
ssqeksasch: 1. Ss- (scharfes s) im An- 
laut gegenüber ausnahmlos (stimm- 
haftem) weichem ist ss. uner- 
hört; 2.jedesineinemeigent- 
lich ss. Worte alte -achs wird 
(wie moselfr.) ss. zu -u's z. B. U's 
(Achse), U’ssalt (Achsel), wu'ssn 
(wachsen), Flu's (Flachs) usw. So 
würde „Sachse“ ss Su's lauten, 
wie dies im Moselfränkischen tat- 
sächlech der Fall ist: lux. O. N. 
Su'ssam heisst „Sachsenheim“. Der 
Name Ssqcks ist uns — das sagt 
auch das naive Sprachgefühl — 
von (österreichisch sprechenden) 
Nichtsachsen beigelegt worden zu 
einer Zeit, da man alle deutschen 
Einwanderer in Ungarn „Sachsen“ 
nannte, so wie später „Schwab“ in 
Ungarn Lesamtname deutscher An- 
siedler war und es noch ist. Weder 
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sind wir eigentlich „Sachsen“, 
noch heissen wir uns 30 — 
wir sind Deutsche und sprechen 
‚Deutsch, gerade so wie der 
Moselfranke mit dem Franzosen 
„deitsch“ zu sprechen meint, wenn 
er seine fränkische Mundart ge- 
braucht Es ist kein Zufall, wenn 
ein nach Amerika ausgewanderter 
Luxemburger in Jowa „Gedichter 
an onserer Letzeburger deitscher (!) 
Spröch“ herausgibt. Wasunsder Be- 
griff Muſsor, „mu”sarsch“ (eigentlich 
„soldatisch®) ist, das ist dem nicht 
zum Deutschen Reiche gehörenden 
Luxemburger und Deutschbelgier 
der Begriff „Preusse, preussisch* : 
es ist der schriftdeutsch sprechen- 
de, zumeist anderskonfessio- 
nelle „Ausländer“ (das Wort in 
naivem Sinne gefasst) — wobei 
es psychologisch einerlei ist, ob 
der eine oder der andere Teil 
evangelisch oder katholisch ist. 
Der Gegensatz ist das Aus- 
schlaggebende. — Vgl. sas. detsch 
deutsch = ndrhein. F. N. Ditsch, 
Dötsch (nordlux detsch, ditsch heisst 
» Deutsch“), dazu sss. F. N. Detschelt 
(Heltau). Bezeichnenderweise ge- 
braucht man auch in den Orts- 
namen, die mit magy. Szász- be- 
ginnen, im S-S. nie Ssaksesch-, 
sondern einfach den betreffenden 
Namen ohne Zusatz, z. B. Rê 
(Sza<z-Regen), Fisch (Szäsz-Üj Ő»), 
Jockəsdorf (Szász - Szent - Jakab), 
Lu(də)sdraf (Szász-Ludvég), Ad'n- 
drof (Szäsz-Ujfalu), Árkədn (Szäsz- 


Ser eg 


Erked) usw. Soll durchaus der 
Gegensatz zu nichtdeutschen O.N. 
kenntlich gemacht werden, so 
sagt man deitsch: Deitsch-Za'plank 
Deutsch-Zepling zum Unterschiede 
von .Ingersch Zg"plank (Széplak). 

dejich teigig. Ebenso moselfr. 

Del = moselfr. Del n. Teil: 
hê but sei Del bakun, nösn. he hut 
sei Del baku er hat sein Teil be- 
kommen; zwê Dêl zwei Teile, mo- 
selfr. ebenso; nösn. moselfr. zwĉ 
Deltchar zwei Teilchen. 

deln, delt, gadeli = moselfr. 
delan teilen, déit teilte, gadelt ge- 
teilt. 

F. N. Dengler 1706, 1905 
Lux. F. N. Dengler. 

O N. Denndorf, dal Dän- 
draf (bei Schässburg). Vgl. den 
eifel. O. N. Denn (Gen. St. Karte: 
Mayen), Dennbach (bei Koblenz). 
Vgl. mndd. denne „Niederung“. 

F. N. Deppner. Lux. F. N. 
Deppner (d. h. Töpfer, zu ss. mo- 
selfr. [lux] Deman n. Topf, ein 
spezifisch moselfr. F. N.!). 

darbei dabei. Ebenso moselfr. 
(ndl. daarbij). 

dardurich dadurch. Ebenso 
moselfr. (ndl. daardoor). 

derfn dürfen, derf darf, dorft 
durfte, derf dürfte — moselfr. 
derfen, dürfen, derf, dorft, derft. 

darhändar, darhandar = mo- 
selfr. darhen(d)ar, darhan(d)ar da- 
hinter. (ndl. daarachter, vgl. w’cht 
s. d.). 


da(r)hem = moselfr. də(r)- 


hêm daheim (ahd. dâr heime, Graff 4, 
947). 
dərlangst = moselfr. dər- 
langst vorbei: dərlangst sche'sson 
(vorbeischiessen), nösn. dərlangst 
schâ'ssn (ndl. daarlangs). 

dərmät, darmal = moselfr. 
dərmet, dərmat damit: hê ess -— 
er hat’s jetzt, er mag sehen, wie 
er damit fertig wird (ndl. daar- 
mede). 

sss. darn aan, dərnewən = 
moselfr. dərnewwən daneben (ndl. 
daarnevens). Nösn. dərnebn. 

dərnô = moselfr. dərnô dar- 
nach, dann: dərnô hun ich gə- 
schlöffa)n indl. daarna). 

dərsalf = moselfr. darself 
derselbe (ndl. dezelve). 

dərtäschn dazwischen, mo- 
selfr. dərteschən (ndl. daartusschen). 

dərvor = moselfr. dərvor 
(eifel.). Dafür: eich kå nest dərvor, 
nösn. eich kå näst dərvor ich kann 
nicht(s) dafür. Ndl. daar voor. 
Moselfr. hê ess gôt dərvor, nösn. 
hé äss gåt dərvor. 

sss. daroun davon. Ebenso 
moselfr. (daarvan). Nösn. dərvu. 

dərweil = chatt. (henneberg.) 
dərweil unterdessen. 

dərwiddər = moselfr. dər- 
widdər dagegen. 

dərzå = moselfr. dərzô dazu 
(ndl daartoe). 

dêšchəln Lärm, Getöse ma- 
chen (vgl. Gadeschal [s. u.]) = 
moselfr. dü'schalan, dîschələn, dei- 
schələn Geräusch machen. 
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Dessam — moselfr. Dessam 
m. Teig (mhd. deisme). 

dessaman den Vorteig mit 
Sauerteig anrichten = moselfr. 
desssman (lux.): dat Susi dessamt 
(nösn. ebenso). 

dimnö = moselfr. d'mnô, 
dimnö demnach. 

di@r — dar der, däi — de 
die, dat — dət das; g. di’s— das 
des, dessen ; dat. di”’m — dəm dem, 
dir dar der, dim dam dem, 
din — dən den, dä — də die, dåt 
— dət, t das; pl. déi — də die, 
dr — dar der, di'n dan den, 
dá — də die; moselfr. dër (de'r) — 
dər, de — da, dät — dat, ’t; g. 
dis — das; dat. dm (dem) — dən, 
dir — dar, dim — dəm ; acc. din — 
dan, dei — də, däl — dat, ’t; pl. 
dei — də, dir — dar, din — dan 
dei — da, dir, dis deren, dessen 
(davon): eich deen dir Appal, eich 
drünkn dée Wei = moselfr. eich 
@ssan der Appal, eich drenkan des 
Wei ich esse von den Äpfeln, ich 
trinke von dem Wein; nösn. 
di'm wid-st noch iwwal (ländl.) qf- 
repsn = moselfr. dim wird at noch 
iwwal ofrepsan! dem wird es noch 
schlecht bekommen! Das Moselfr. 
hat im Gegensatze zum Ripuar., 
das nur r-lose Formen (die) für 
„der“ kennt, auch der: nur im 
nördlichen Moselfr. kommen die 
r-Formen ausschliesslich vor. Das 
Sss. und die Jaader (Nösnerland) 
Ma. haben di für der. 

diörn = moselfr. (lux.) di'ron 
darren. 


di“sta desto, moselfr. dista; 
nösn. di’sta mi = moselfr. dřstə 
mi desto mehr, di'stə grissar desto 
grösser, nösn. di’sta yrissar. 

O. N. Didanhifon (Klurbe- 
nennung) bei Gr.-Scheuern Vgl. 
moselfr. O. N. Didanhöfan (Dieden- 
hofen, urk. [ca. 962] Diedenhowen, 
lat. Theodoni villa [8. Jh.], einst 
königl. Pfalz.) Ich bin weit ent- 
fernt, ursprüngliche Identität dieser 
beiden, ähnlich klingenden Namen 
anzunehmen (Vgl. die Einleitung!) 

didn, dit, godit = moselfr. 
didən tötet, dit tötet, yadit getötet. 

F. N Diedrich 1703. Ebenso 
lax. F. N. Vgl. Daidrich (s. d.). 

F. N. Dietrich. Ebenso mo- 
selfr. F. N 

Dill m. = moselfr. Dill m 
die Diele: zwin Dill, nösn. zwi 
Dill zwei Dielen. 

diln, dilt, gədilt = moselfr. 
dillandielen, dilt dielte, gadiltgedielt. 

dimpn viel Tabakrauch aus- 
strömen lassen ; moselfr. dämpən 
rauchen, dampfen. 

O. N. Dinasdraf * Dienes- 
dorf, magy. Sajö-Udvarhely (Hof- 
statt), rum. Odorheiu, bei Bethlen. 
Zum P. N. Dienes = Dionysius, 
1689 lat. gen. patronym. Dionysii, 
heute nösn. F. N. Dienesch. Vgl. 
moselfr. F. N. Dienes, lux Denis; 
(auch franz.) Denis = Dionysius. 
Der Palatin und Graf von Szolnok 
Dionysius(1228) hatte in dieser 
Gegend Besitzungen ; auch magy. 
Udvarhely (d. h. Hofstatt) deutet 
auf einen Edelhof, 


dinkn denken, duecht dachte, 
gadu“cht gedacht = moselfr. denkan, 
dr cht, gaducht. 

Dir f. Türe, moselfr. ebenso ; 
zwo" Diran zwei Türen, nösn. zus 
Dirn. 

dir = moselfr. dir dürr. 

(dir — (d)ar ihr: wë dir 
wällt = moselfr. (lux.) dir — dər 
ihr: wel dir wellt wie ihr wollt. 

Dirpal m. Türschwelle = 
moselfr. Dirpsl, ndrhein. Dürpal 
m. Türschwelle (schon altfrän- 
kisch [Leg. Sal. tit. 61 durpil(us)), 
vgl. lax. F. N. Thurpel. Näheres 
Wolff WB., s. v., S. 600 ff. 

diss Wöch diese Woche, 
in dieser Woche. Ebenso moselfr. : 
diss Wöch kun ich (komme ich). 

dô da, dort: he wör dö er 
war dort. Ebenso moselfr. 

Döchtar f Tochter, pl. Dêchtər 
Töchter, sei zwê Deentarchar seine 
zwei Töchterchen. Ebenso moselfr. 

Doddar m. Eidotter. Ebenso 
moselfr. 

Dóf f. Taufe. Ebenso moselfr. 
(eifel.). 

döf taub. Ebenso moselfr. 
(eifel.). 

döftgmm = moselfr. dor, 
siomm taubstumm (Eifel). 

Döfste = moselfr. (nordeifel.) 
Dorsten) m Taufstein. 

dohär daher (lokal), von dort 
= moselfr. döhär daher. 

Doll f. (Klein-Bistritz) Baum- 
wipfel, Dolde (mhd. tolde) = mo- 
selfr. Doll(n) f. (m.) Dolde, Baum- 
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wipfel (mit german. d- und echt 
moselfr. Wandel von -Id- >! wie 
in nösn. soll sollte, woll wollte, 
moselfr. soll sollte, woul [wollte]. 
Vgl. ndrhein. F. N. Doll. 

F. N. Donner (urk., 16 Jh) 
Ebenso lux F. N. 

Dop f (Mettersdorf) „dickes, 
rundes Frauenzimmer, Stöpsel“ 
(bildlich = moselfr. dou f. (dicker, 
runder) „Kreisel“ (Drehspielzeug) ; 
vgl. kelt. top „Stöpsel“, alfranz. 
toup-on (-on ist dem.) „Stöpsel“, 
piemont. top-on „Stöpsel“, nor- 
mann toup-in „Kreisel“, neufranz. 
etou-pin „Stöpsel“".toupie „Kreisel“, 
span. tope „dicker Knopf“, ital. 
toppo „Klotz“, rum. dop n. „Stöp- 
sel“, vgl. auch portug. a-tu-pir, 
en-tupir „stopfen“, rum. in-dopare, 
„vollstopfen“* — also ein gemein- 
roman. Wort, das ins Germanische 
drang, angels top, engl. top „Krei- 
sel“, mhd. topf m. „Kreisel“. Diese 
mhd. t—pf-Form zeigt, dass die 
Entlehnung nach der Verschiebung 
von germ. t- > hd z- (im 8. Jahr- 
hundert) und vor der Verschie- 
bung von germ. p- > hd. pf-, 
welche erst später eintrat, erfolgte. 
Zur Bedeutungsentwicklung dop 
„Kreisel“ > dop „dickes, rundes 
Frauenzimmer“® vgl. nösn. durə f. 
wl Kreisel, 2. dickes, rundes 
Frauenzimmer*": dåd äs än (däck) 
durə! Auch mittelndl. (altfläm.) dop 
Kreisel! (Franck, Mndl. Gramm. 
S. 230). 

Dôr n. Tor, Derar Tore = 
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moselfr. Dór n. Tor, (chatt.) Derar 
Tore. 

Dörn = moselfr. Döron m. 
Dorn. Ndl. doorn. 

F. N. Dörner. Ebenso mo- 
selfr. F. N. 

F. N. Dörr. Ebenso moselfr. 
F. N. 

Drack = moselfr. Drock m. 
Druck. 

Dräckər = moselfr. Dreckər 
m. Buchdrucker. 

Dräckard' (~ ~ +) f. = mo- 
selfr. Dreckarei (~ - +) f. Buch- 
druckerei. 

dräckn moselfr. dreckon 
l. drücken, 2. drucken. 

draf darauf: draf gô sterben 
= moselfr. drof darauf: drof gôn 
sterben. 

Dräft f. Anlauf: a nit sij-än 
Dräft er nimmt sich einen Anlauf 
= moselfr. Dreft f. Ungestüm, 
Eifer, Leidenschaft. 

dräftn einen Viehweg fahrbar, 
einen Fusssteig gangbar machen ; 
vgl. moselfr. Dreft m. Viehtrieb, 
der Weg, den das Wild einschlägt. 

dréi drei = moselfr. dréi 
(lothring.) drá‘ drei. Moselfr. (nas- 
sau): al get of drai es ist gegen 
drei Uhr, nösn. ət gét af dré. 

drä’chtich trächtig = mo- 
selfr. drechtich (läm. drachtich) 
trächtig. 
dréit trübe, dra trüber 
moselfr. dreif trübe, dreiuor 
trüber. 

Drä‘fsgl n. Trübsal: Dra'y- 


ees 
— 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — en 


sql blösn im Leid sein (eigentlich 
wohl: ein Trauerlied anstimmen) 
— moselfr. Dre'fsal blösan : he blest 
Dre'fsal er ist im Leid. 
drö'n moselfr. 
drohen. 

Drä’s = moselfr. Dre's f. 
Drüse. 

Drä'schm. = moselfr. Dresch, 
Drêsch m. unbebaut gebliebenes 
Land, ungepflügter Acker (Driesch). 

Drä'schlänk m. Champignon 
(Pilzart) — moselfr. Dre'schləng, 
Dreschling m. Champignon (weil 
er auf dem Drä'sch [s. o.] wächst). 

sich dr@'sn sich strecken = 
moselfr. sich drâsən sich strecken 
(chatt. dreisen). 

Dräjar m. Träger, Dru’yar m. 
Querholz beim Lastwagen, worauf 
die aufliegenden Leitern befestigt 
sind = moselfr. Dradjar, Dru'gər m. 
Träger. grosser Balken (ndl. drager). 

Dräk m. = moselfr. Drek, 
Dr@k m. 1. Leibeskot von Men- 
schen und Tieren (nhd. Dreck heisst 
„Schmutz, Unflat“), 2. Wertloses, 
nichts: dät get dich en Dr@k (nichts) 
un, nösn. dät get dij-än Dräk u 
das geht dich nichts an. 

dräm darum: 3 yet drëm oarcim 
er geht drum herum = moselfr. 
drem darum: ə get drem arem. 

drëm = moselfr. drem darum: 
ə kemmart sich neist drem, nösn. 
A kämmoart sich näst dräm. 


dréi au 


drän, dran drin(inen) = mo- 
selfr. dren, dran drin(nen) 
drängen, yadranygan = mo- 
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selfr. drängen, godrongon dringen, 


gedrungen. 





(münstermaifeld.) dreich trocken: 
hâl t Maul, dau bess jo noch net 


Dränkar = moselfr. Drenkor | dreich) hen(d)ar də Urx(n); nösn. 


m. Trinker. 

Drankgi’lt auf dem Lande; 
städtische Halbmundart: Dränk- 
gilt) n. Trinkgeld = chatt.-mo- 
selfr. Drankgelt n.(d.h. Trankgeld) 
Trinkgeld (auch Drenkgelt). 

Dränkhörn m. = moselfr. 
Drenkhörn m. das Trinkhorn. 

Dränklast = moselfr. Drenk- 
lost f. Trinklust. 

drankn trunken = moselfr. 
dronkan betrunken. 

dränkn, dränk, yadrankn = 
moselfr. drenkan, dronk, gadronkan 
trinken, trank, getrunken. 

Dräs „Draas“ (bei Reps) O. N., 
rum. Drasu, magy. Daröcz, Hon- 
teruskarte „draus“; vgl. ripuar. 
(Ober-, Nieder-), Drees“ (bei Rhein- 
bach [Bonn]). Vgl. den ndrhein. 
(Bonn) F. N. Dreeser und Draser 
(Frankfurt a. M.). 

dräschn, sss. dröschan = mo- 
selfr. (eifel.) draischen, drêschən 
dreschen. 

F. N. Draser. Ebenso mo- 
selfr.-rheinfr. F. N. 

Drättəl = moselfr. Drettəl n. 
Drittel. 

drättər, drätt, drältst = mo- 
selfr. drettər dritter, drett dritte, 
drettat drittes. 

F. N. Draudt (Kronstadt.. 
Ebenso moselfr. F. N. 

dreich, dräch (Jaad), sss. drech 
trocken = moselfr. (kobl.) drei, 


hål dər t Maul, dau bäst jo nämmol 
dreich händər dn Urn; ripuar. 
drüch, drich, drech trocken. 

Dreicht f. Trockenheit, sss. 
Drecht f. = moselfr. Drei(ch)t, 
Drecht, Drücht f. Trockenheit (fläm. 
holl. droogte, engl. drought). 

Dreidoch n. Handtuch = 
moselfr. (eifel.) Dreidöch n. Hand- 
tuch (ndl. Droogdoek ni auch 
Drechdöch. 

Dreifeis = moselfr. Dreifeis 
n. Treibeis. 

Dreifhaus = moselfr. Dreif- 
haus n. Treibhaus. 

Dreifhummar m. Treib- 
hammer. Ebenso moselfr. 

dreign, sss. drejon = mo- 
selfr. eifel. nassau westerw. dreion, 
ripuar. drijm trocknen (trans ): 
Wasch dreion, nösn. Wäsch dreign 
(altmoselfr. druigen). Westerw. 
dreu(j)an trocknen (trans.), part. 
gadreucht, nösn. gadreicht. Altmo- 
selfr. druigen. | 

(sss., altnösn ) dreiwan treiben, 
driff trieb, gadriwwan getrieben = 
moselfr. dreiwan, drif, gədriwwan 
treiben: Aë dreift er treibt; nösn. 
he dreift. 

Dreiwar m. Treiber. Ebenso 
moselfr. 

F. N. Dresler (Drechsler) 
1505. Ebenso rheinfr. F. N. 

Dribal (lautges. < *Driwəl) 
m. Gerät der Fassbinder zum An- 
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treiben der hölzernen Reife; vgl. 
fläm. Drewsl m. eiserne Zwecke 
zum Eintreiben der Nägel (zu 
dreiwan Ta ol treiben). 

drif, driwwar (Mettersdorf) 
— moselfr. driwwər d(a)rüber. 

Driff m. 1. Trieb, 2. Antrieb: 
a but nichən Driff er hat keinen 
inneren Antrieb zu einer Sache 
moselfr. Driff m. Trieb. 
Drimmal m. grosses Stück: 
9 Drimmal Brüt (Brot) = moselfr. 
Dremmal m.: a Dremmal Brüt (holl. 
drommel m. Haufe, Klumpen, dreu- 
mel m. Trumm). Zu mhd. drum 
n. Stück. 


drimmarn = moselfr. drem- ! 


maran poltern. 

driwæwər (Mettersdorf) = mo- 
selfr. driwwar darüber. 

drö tragen, drêst trägst, dret 


trägt, drôt tragt, dräch trug, gə- ` 


dré getragen ; moselfr. drösn, drêst, 
dret, drôt, dröch, yadı'öan. 
Drôt m. 1. Draht, 2. Bind- 
faden der Schuster. Ebenso moselfr. 
dru daran: wat (ët mar dru? 
was liegt mir daran? = moselfr. 
drun daran: wat lait mər drun? 
Dru“cht f. = moselfr. Dru'cht 
(ndl. dragt) f. Trag(bahr)e. 
Drummal f. Trommel, vgl. 
moselfr. Drumm f Trommel (kobl.). 
Du’cht = moselfr. Dicht 
m. Docht. 


Du'r = moselfr. Du'r f. Darre. 
du'r = moselfr. du'r dahin 
(mhd. dar): eich gån) hir, hé 
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get dur, nösn. eich gô Ar hê 
get dur. 

dubbarn (lautmal.) 
selfr. dubboron dumpf tönen. 

F. N. Dück. Moselfr F. N. 
Dick. 

duckn rel = moselfr. sich 
fuckan sich ducken 

Düdngsaräspal n. Totenge- 
rippe; vgl. moselfr. respəln leises 
Geräusch machen. 

Düdngaräspal n. Totenge- 
rippe; vgl moselfr. Goarespol n. 
leises, schnell vorübergehendes 
Geräusch. 

Düdngräwar, sss. Dûdəgrêwor 
m. Totengräber = moselfr. Dûdə- 
græwər m. Totengräber. 

Düdnlu’t, sss. Dûdəlu't 
Dûdəlu't f. Sarg (Totenlade). 

Dûdnvogəl, sss. Dûdəvugəl m. 
= moselfr. Dûdəfugəl m. Käuzchen 

Dukas: gik än Dukas anjeli 
(lat angeli)! geh zum Teufel!; 
vgl. moselfr. en Dukas gôən zu- 
grunde, verloren gehen (nach dem 
lat. Text der 5. Bitte des Vater- 
unsers: Ne ducas ete., vgl. DWB. 
IL 1496). 

dullich sanft ansteigend von 
Äckern; vgl. eifel. Delt f. Tiefe, 
chatt. Dell f. flache Bodenver- 
tiefung (s. o unter Dällən) 

dum(ma)lich = moselfr dumn- 


mo- 


match schlaftrunken (holl. dom- 
Dul n. = moselfr. Dal n. Tal. 


melijk). 

dumməln schlummern 
moselfr. dummolon im Halbschlum- 
mer murmeln (holl dommelen). 
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Dummen m. Daumen. In 
den Ardennen Dumm m. Daumen 
(auch in Aachen), eifel. Dummas. 

Dunnesdorf, ss. Dunnasdarf, 
(lautgesetzl. Entsprechung von :) 
urk. Dansdorff 1393, Danysdorf 
1508, magy. Dános, rum. Danegu. 
Vgl. urk. (12 Jahrhundert) Dans- 
wilere bei Köln. Vgl. moselfr. F. N. 
Dantz, Dann, Danz, lux. (gen. 
patron.) Dansy. 

dunstər (Deutsch-Budak) = 
moselfr. dinstər (selten) düster. Vgl. 
dauster (3. ol 

duppn stehlen moselfr. 
bəduppən betrügen, prellen. 

durich durch moselfr. 
durech, durich : durech deck on denn 
durch Dick und Dünn, nösn. durich 
däck och dänn. 

durichbleddarn = moselfr. 
durichbladaran durchblättern. 

(ss#.) durichdriwwean durch- 
trieben. Ebenso moselfr. 

Durichschnätt = moselfr. 
Durichschnett m. Durchschnitt. 

Durles, ss. Durlos, magy. 
Darlöcz, rum. Durlosu, urk Darlaz, 
Dorlaz 1317—1325, bei Mediasch. 
Vgl. (mit Berücksichtigung von 
„Dürlsdorf = Durlsdorf“ in der 
Zips) Dürlsfeld (Rgbz. Düsseldorf). 

F. N. Dürr. Ebenso moselfr. 
F. N. 

Dürrbach, dial. Dirbäch, auf 
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der Honteruskarte „durrbach* (im 
Nösnerland). Der Ort ist nach dem 
im Sommer austrocknenden Bache 
benannt. Daher auch rum. Dipsa 
(urk Dypsa 1472, Dypse 1452) = 
griech. {4x „Durst“, Side „aridus“. 
Das Rumänische hat zahlreiche 
griech. Wörter: drum „Weg“ = 
doöucs, eftin „billig“ — eiäuvge u. a. 
Auch magy. Dipse. Vgl. „Dirbach“ 
in Luxemburg (im Ösling), dial. 
Dirbäch (2 Orte), Dürrbach (Rgbz. 
Trier, Kreis Prüm) — alles Orte 
an „dürren“ Bächen. Vgl. lux. F. N. 
Durbach. 

durrəln = moselfr. duddələn 
(hunsrück.), durrsla dudeln. 

Dürst m. Durst = moselfr. 
Dirr léi m. Durst: ess ged ue Hongar 
an drenk ned-öne Dü(r)st ! iss nicht. 
ohne Hunger und trinke nicht ohne 
Durst!, nösn. äss näd-öna Hangar 
ant dränk näd-ônə Dürst! 

dürst(a)rich = moselfr.dü(r)- 
storich durstig. 

Därt m. Unkraut im Ge- 
treide (Trespe, Lolch). Ebenso mo- 
selfr. (mhd. turt). 

dûs „leise, leise verklingend*, 
moselfr. dûs „leise“ = franz. dou- 
ce(ment) „leise, sachte, gelinde“ zu 
doux „sanft“ < lat. dulcis. 

Däs f. Dose Ebenso moselfr. 

Dût m. Tod. Ebenso moselfr. 

dût tot. Ebenso moselfr. 


E; 


ê — ə eìn: &E— ə Diüppn ein 
Topf. Ebenso moselfr. 

F. N. Ebel 1689. Ebenso lux. 
-= F. N. (ahd. P. N. Ebilo). 

F. N. Ebert 1789. Ebenso 
lux. F. N. 

Echt Eiche. Ebenso moselfr. 

Echal f. (vgl. ÅÂkər s. oi 
Eichel. Ebenso moselfr. 

Echan (adj.) eichen (mhd. 
eichin): échan Holz. Ebenso mo- 
selfr. 

Echherntchi (dem) Eich- 
hörnchen; vgl. moselfr. Kchhörn 
m. Eichhörnchen. Echhörn ist nösn - 
moselfr. Familienname, geschrieben 
„Eichhorn“ ; -hörn (das Horn) ist 
nösn. und moselfr. m. 

Echlöf n. Eichenlaub = nord- 
eifel. Fchanlöf n. Eichenlaub. 

Echnknerskn (dem.) Gall- 
apfel; vgl. moselfr. Fchanknorz f. 
Gallapfel. 

F. N. Eckard. Ebenso mo- 
selfr. F. N. 

F. N Eckerd 1703. Vgl. mo- 
selfr. F. N Eckert. 

F. N. Eder. Ebenso moselfr. 
F. N. (ahd. P. N. Ether [ed = aud, 
od „Erbgut“]). 

Edas f. = moselfr. 
(rhein.}, Édrəs f. Eidechse. 

Edasngakreidich n. „vero- 
nica spicata“ = moselfr. Fdəsə- 
kraut n. (*Eidechsenkraut). 

Edn m. Eidam = moselfr. 


Fdas 


(echternach.) Edom, chatt. Den) 
m. Eidam. 

edn eggen: mar gô du (wir 
gehen eggen)=moselfr. dan (chatt.) 
eggen: hê öt er eggt (ebenso nösn.). 

Ednan atmen = moselfr. êd- 
man atmen. 

Efaldich einfältig, moselfr. 
efäldich. 

Efdlt m. Einfaltspinsel = 
moselfr Afalt m. Einfaltspinsel: 
dau Efält! du Einfaltspinsel! 

Efarwich einfärbig, lux. éfar- 
wech. 

F. N. Zffler urk. 1409: „Jo- 
hannes Bier. hospes de Hanebach.* 
Vgl. lux. F. N Effler = Efler d. h. 
Eiffler (trier. F. Nr, Eifeler (lnx, 
F. N.) = Bewohner der Eifel, dial. 
Efsl. Ein für die Herkunfts- 
frage sehr beachtenswerter 
Name! Vgl. auch O. N. Efels- 
berg (Kreis Rheinbach, nahe der 
Ahr), urk. (Eifel =) pagus e/flinsis, 
O. N. Effellesbure 893, auch ein 
Bach Effelsberg (vom Michelsberg 
herunter) 

Egaln < *ejeln äugeln; vgl. 
moselfr. ĉjən (*äugen)ausden Augen 
sehen. 

egnsännich = moselftr. du. 
sennich eigensinnig. 

Ehandich einhändig, moselfr. 
(n)handich. 

F. N. Ehrhardt. Ebenso mo- 
selir. F. N. 


F. N. Ehrlich (ss. irlich). Vgl. 
moselfr. F. N. Ihrlich (auch mo- 
selfr. örlich heisst „ehrlich“) 

ei-jê! (~ +) = moselfr. eijê 
(- +), ai-ai! Kosewort beim Strei- 
cheln der Wange; nösn. Eiecha 
(~ + ~) = moselfr. Aiaicha, Eiöcha 
n. liebkosendes Streicheln der 
Wange (Kindersprache) : moselfr. 
mitch (nösn. mach) Eiöchs ! 

ei lâ'wər! ei doch; ndrhein. 
ei lewar!, Häm. ei lievə(r)! ei 
doch ! 

eich (betont) — ich (unbetont) 
euch: mar wenschn ich vill Gläck 
(Glück). Ebenso moselfr. 

F. N. Eichhorn 1711. Ebenso 
lux. F. N. 

F. N. Eichner. Ebenso mo- 
selfr. F. N. 

Eidar n. Euter: zwê Eidər zwei 
Euter = moselfr. zw& Eidar. Vgl. 
moselfr. Audar n. (sing.) Euter 

eidarn, neidarn Gross-Scho- 
gen) eutern: də Kâ neidərt = mo- 
selfr. neidərən eutern, ein volles 
Euter bekommen da Kô neidərt. 

eiar euer. Ebenso moselfr. 

eijö (- +)! oja! Ebenso mo- 
selfr. (eifel.). Entwicklung: eijö 
< ja < ija (Vokalisierung des jJ- !). 

Eil f. 1. Eile, 2. Eule. Ebenso 
moselfr. 

Eimbar m. Ingwer = lux. 
(G)rimar m. Ingwer (mhd. imber). 

Eis n. Eis. Ebenso moselfr.: 
wenn at dan Kaal gôt get, dərnôâ get 
ə of t Eis, nösn. wänn ət dəm Esal 
gât get, dərnô get ə qf t Fis. 


sss. (mediasch.) Zis (ländl.) 
m. das Eis, besonders grosse Eis- 
massen; vgl. rheinfr. (chatt.) Kis 
m. Eis. 

Eisbê n. — ndrhein. Eisben 
n. Hüftbein (holl. ijsbeen). 

Eisbat m. Isop (thymianähn- ` 
licher Lippenblütler) = moselfr. 
Eisobot, ndrhein. Heisop m. Isop 
(holl. hijzop). 

Eisböm m. Eisbrecher (mhd. 
isboum). Ebenso moselfr. 

O. N. Eisch, magy. Szász- 
Új-Ős, rum. Usu, bei Lechnitz. 
Vgl. lux. Bachbnamen Risch (mündet 
in die U‘lzecht [Alzette]): lux. O. N. 
Eischen. Eischen und Ösch (Oesch) 
sind lux. F. N. Der ss. Ort ist, 
wie der magy. Name („Sächsisch- 
Neu-Ösch®) zeigt, eine ursprüng- 
lich deutsche Gründung. Urk. 1332 
Us (Monum. Vatic Hung. S. 120). 

Eischer, ss — Bewohner von 
Eisch (s. d.). Vgl. lux. F. N. Eischer 
(Bewohner von Eischen [in Luxem- 
burg)). 

Eisdorf, magy. Jänosfalva, 
rum. lanosfaläu, bei Draas. Vgl. 
den Mescbener Waldnamen kis- 
darf. Vgl. moselfr. Eisweiler (Kreis 
St. Wendel, /sweiler (Kreis Düren). 
Auch in der Zips liegt ein Kisdorf. 

F. N. Eisenburger 1904, Ey- 
sembriger 1714. Moselfr. F. N. 
Eisenbürger (zam O. N. Eisenbury 
in Luxemburg). 

F. N. Eisner. Ebenso mo- 
selfr. F. N. 

Eisschalpn m., pl. Fisschäilpn 


—— 


= moselfr. Eisschelp f., pl. -ən Eis- 
scholle. Vgl. Schqalpn (8. u). 

F. N. Eitel. Ebenso rheinfr. 
F. N. 

Eitsack m. Zwerchsack, Quer- 
sack. Nicht mitgebrachtes, 
nicht moselfr., aus magy. iszák 
„Zwerchsack“ entlehntes Wort: 
1. Fi- < i- in akzentuierter Silbe, 
wie nösn. eich < ich, Eimbar 
< mhd. imber (Ingwer), Fisbot mhd. 
is(o)pe (Isop), O. N. Eidə < magy. 
Ida, Zidasch < magy. Idecs, rum. 
Idisu, 2. ss. ts < magy. -sz-, wie 
in ss. kopgts < magy. kopasz, 
jötsakat (sächsische Aussprache für 
magy.) jó ejszakát, Tsákəl < magy. 
székely (Szekler) u. a. Magy. iszak 
< slav. wisak (vgl. magy. imád 
< slav. vimad, magy. oláh < walah, 
magy. O. N. Aldorf < [urk ] Wal- 
dorf); slav. wisak < ital. bisaccia, 
franz. biseac, lat. bisaccium d. h. 
Zweisack, Doppelsack. 

Eiwər m. Eifer. Ebenso mo- 
selfr. (holl. ijver). 

Ejan in eigener Person, selbst: 
he wör Ejan hd‘; moselfr.: hê wör 
Gan hai er war selbst hier. 

Ejaonhandich (äm. holl. ei- 
genhandich) eigenhändig: moselfr. 
ejenhändich. 

Ejansännich eigensinnig, mo- 
selfr. &jasennich. 

Ejantimlich 
Ebenso moselfr. 

EI f. Elle. Ebenso moselfr. 
(chatt.) 

Elänt n. Elend: ə but dat 


eigentümlich. 


basöfen Elänt er wird im Rausche 
wehmütig. Ebenso moselfr. 
elätsich einzeln = moselfr. 
letzich einzeln: an &letzich Himt 
(ebenso nösn.). Mhd. einlützec. 
ale allein = moselfr. alen allein. 
ellaf elf. Ebenso moselfr. 

Elm f. (Jaad) Ulme. Ebenso 
moselfr. (chatt.). 

Em = moselfr. (eifel.) Em m. 
Oheim. 

Ém (ländl.) Oheim ; vgl. mo- 
selfr. (lothr.) Ém Pittər Onkel 
(Oheim) Peter (Anrede an ältere 
Männer). 

Émər m. Eimer: zwê Emar- 
char zwei Eimerchen. Ebenso mo- 
selfr. 

Emich,(ländl.)emichtich eiterig 
— moselfr. &mich eiternd (von 
schwer heilenden Geschwüren) zu 
moselfr. Ôm m. Eiter, &man eitern. 

Emichtich, emich (Lechnitz) 
= moselfr. ömich, immech eiterig, 
wund. 

Emöl — ə môl einmal + - — 
einmal - + = moselfr. &mol — ə 
môl: ow-Emol — at wör ə môl, nösn. 
qw-Emol — at wör 3 môl. 

Emrich 17100, 1904. Moselfr. 
rheinfr. F. N. Emrich. 

anändar = nordeifel. anandar 
einander. 

enblä'n einbläuen = moselfr. 
enbläusn, enbläian. 

enar — ar einer ` med-ar grüssar 
Frä mit einer grossen Frau (nösn. 
mäd-ar grüssar Frå); mäd-enar mit 
einer ~ + ~ = med-enar (moselfr.) 
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enas delts = moselfr. en(a)s 
dels einesteils. 

enssch = 
gleich gross. 

Engeln, vgl. Engenthal (e u.). 

Engenthal, urk. Engudal 
1381. Engodal 1394, magy. Ingo- 
däly, rum. Migindalu, bei Markt- 
schelken. Vgl. den Eifler O N. 
Engeln (Gen. St. Karte: Mayen). 
Engeln: Engenthal vgl. Roseln: 
Rosenthal, Mergeln: Mergenthal 
[Marienthal]. 

F. N. Engler 1521, 1904. 
Moselfr. (lux.) F. N. Engler, En- 
geler, altlux. (853 !) Engilor (Mittel- 
rhein. UB. I, 88). Ahd. P. N. 
Angelher (= Angil + hari). 

Enich einig. Ebenso moselfr. 

ennə einen: eich hun ennə gə 
holt ich habe einen geholt Ebenso 
moselfr. 

O. N. Ensch (ss. Intsch), 
magy. Szász-Encs, rum. lenciu, 
bei Lechnitz, urk Ench 1407. Vgl. 
O. N. Ensch bei Trier (Gen. St. 
Karte : Bernkastel). Gehört zum 
moselfr. (lux.) F. N. Ensch, Jentsch. 

ênštämmich einstimmig = 
moselfr. ĉênstemmich. 

ent eins: əd äss mar alləs ent 
= moselfr. ênt eins: əd-es mər 
alləs Ent es ist mir einerlei. 

Entru°cht f. Eintracht = 
moselfr. Endrucht f. 

Ensich einzig. Ebenso mo- 
selfr. ör önzich Kent ihr einziges 
Kind (nösn. îr nzich Känt). 

ansont 'ländl) jetzt; 


moselfr. önascht 


chatt henneberg. zont jetzt (jJetz- 
und). 

sss &hasch = moselfr. Epsch 
verkehrt. Vgl. äba(r)sch (s. ol 

Eppendorf, im 14. Jahr- 
hundert zerstörte Gemeinde bei 
Jaad, urk. (1311—1341) Ependorf, 
Eppyndorph, magy. Epe-mezew 
(d. h. Eppenfeld); auch Neppen- 
dorf bei Hermannstadt heisst urk. 
Eppendorph, Epponis villa. Vgl. 
Eppenberg (Gen. St. Karte: Mayen), 
Eppenberg (Gen. St. Karte: Cochem), 
Eppenich (Kreis Düren), Eppendorf 
(Kreis Gelsenkirchen, Westfalen), 
Epen (Gen. St. Karte: Aachen), 
Eppenrod (Gen. St. Karte: Lim- 
burg). Vgl. auch rheinfr. F. N. 
Eppenbach. Diese Namen gehören 
zum alten P. N. Eppo (daher 
„Epponis villa“), wozu auch der 
moselfr. (lux.) F. N. Epp, Ep(p)- 
stein. Vgl. O. N. Zppenburnen im 
Rgbz. Trier, Kreis Merzig (1037, 
Heinzel, Geschichte der nfr. Ge- 
schäftssprache 391). 

argf = moselfr. arof herauf. 

argff(ar) = moselfr. arof(ar) 
herauf. 

aräm(mar) = moselfr. arem- 
(mar) herum. 

arämfuchtaln = moselfr. 
aremfuchtaln mit einem Stocke hin- 
und herfahren. 

arämschlö refl = moselfr. 
sich aremschlön ~ + - sich herum- 
schlagen. 

grämschwinsoln — moselfr. 


vgl. | aremschwenzalaon herumschlendern. 


— Ae dE 


arämtästaern = moselfr.arem- 
destorn im Dunkeln herumtasten. 

arän, aran 
aran herein. 

arauss(ar) heraus. 
moselfr. 

arbei herbei. Ebenso moselfr. 

arbüst erbost. Ebenso moselfr. 

arfälln moselfr. arfellan 
erfüllen. 

arfern (refl.) = moselfr (sich) 
arfer(a)n (sich) erschrecken (mhd. 
ervzren). 

(sss.) arför hervor. Ebenso 
moselfr. 

arfräö'n 
erfreuen. 

arfrä'sn erfrieren: hê arfreist 
er erfriert; chatt. moselfr. orfreusan : 
he arfreust. 

ərfu rn = moselfr. ərfu'rən 
erfahren. 

ərgaddərn mühsam zusam- 
menbringen, erwerben, moselfr. 
argaddaran. 

arhäln 
erhalten. 

arhängart (Passbusch) ver- 
hungert, moselfr. ərhengərt zu ər- 
hengsrn verhungern. 

əriwwər (ländl.) = moselfr. 
əriwwər herüber. 

sich arkäln sich erkälten = 
moselfr. sich arkälan sich erkälten. 
Vgl. moselfr. vərkâlən durch Kälte 
zugrunde gehen. 

arlä’cht = moselfr. arl&cht 
ausgetrocknet, rissig, leck (von 


moselfr. aren, 


Ebenso 


moselfr. arfrüion 


moselfr. arhälan 


t 


Holzgefässen, die in der Sonne 
stehen). 

Erlêfnəs (ərlêfnəs) n. Er- 
lebnis. Ebenso moselfr. 

arlisn = moselfr. arlisan er- 
lösen. 

Erlöf, Erlêf - + m. (auf dem 
Lande) Erlaubnis; moselfr. Erlêf 
~+ m.: med- Erlef za rêdən (mit 
Verlaub zu sprechen). 

arlöft, ərlêft (auf dem Lande) 
= moselfr. arlöft, arlöft erlaubt: he 
ərlêft ət nät er erlaubt es nicht. 

armässn, 333. ərmêssən = mo- 
selfr. armissan ermessen, einsehen. 

armättoln moselfr. ər- 
mettalan ermitteln. 

F. N. Ernst. Ebenso lux. F. N. 

əronnər (Kleinbistritz) her- 
unter; moselfr. (trier) aronnar. 

arsänn = moselfr. arsenn(an) 
ersinnen. 

arschein erscheinen, part. ər- 
schinn erschienen, moselfr. arschinn. 

ərschlô, sss. ərschlôn = mo- 
selfr. ərschlôən erschlagen. 

ərštâ chn moselfr. ər- 
steechan erstechen ` sei arstecht deich 
sie ersticht dich, nösn. sei ər- 
$tächt deich. 

əru = moselfr. ərun heran. 

aru”f, sss. ərôf herab, mo- 
selfr. out, ərôf, auch aröwer, 
or gr, wie bei uns (sss.). 

arwäln wallen oder sieden 
machen, leicht aufkochen; vgl. lux. 


| wâlən wallen, wogen. 


arwäschn =wmoselfr.arıweschan 


erwischen. 
ba 


e EE 


O. N. £sch m. bei Birk (Flur- ` 


name). Vgl. moselfr. O. N. Kaiser- | 


Esch (dial. Esch), lux. O. N. Esch 
an der Alzette und Esch an der 
Sauer, ndrhein. O. N. Esch (Kreis 
Bergheim), holl. O N Esch (Nord- 
brabant), O N. Esch an der Ems 
(Untertaunuskreis). Vgl. auch den 
häufigen moselfr. (lux )-ndrhein. 
F. N. Esch. 

Esch, vgl. Eschendorf. 

Eschdorf, vgl. Eschendorf. 

Eschendorf (bei Bielz S. 530, 
555) bei Barätos im südöstlichen 
Siebenbürgen. Vgl. O. N. Eschdorf 
(Luxemburg); vgl. mhd. esch m. 
„Saatfeld, Flur“ und die lux. F.N. 
und O. N. Esch (an der Alzette), 
Esch (an der Sauer). 

&eSpannich = moselfr. espän- 
nich: a frt @spännich er fährt ein- 
spännig. 

estlich öde, unbehaglich, mo- 
selfr. ös(t)lich unwohl, zum Oln- 
mächtig werden; ¿ ass mər əsu 
östlich (mhd. eislich mit unorgan. 
-t- wie in moselfr. Brinaistal Brenn- 
essel, nöen. Branästal, Dästal (mhd. 
dehsel) m. Krummaxt. der Fass- 
binder. 

asu so Le ein so „taliter“ 
DWB). Ebenso moselfr.: hê ess asu 
grüss ; asu so: asu ə Mantsch (ländl.) 
=lux əsu ə Mantsch ! so ein Mensch! 
aen gu'r ~ ~ + sogar, moselfr. asu 
gu'r. 

asutchan solchen < asultchan 
(wie watchan < waltchən welchen); 
vgl. moselfr. urkundl. sulche solche. 


Et f. Egge. Ebenso moselfr. 

O. N. Etschdorf, ss. Etsch- 
draf, I'tschdraf, magy. Radnötfaja, 
rum. lernotfaia, bei S.-Regen. Vgl. 
O. N. Atsch bei Aachen und die 
auf O. N. gleichen Klanges deu- 
tenden ndrhein. F. N. Etschenberg, 
Etschscheid. 

Ettar m. Augeneiter = mo- 
selfr. Li, m. Eiter (fäm. etter). 

ettarich eiterig, moselfr. ĉtə- 
rich (fläm. ettərich). 

O. N. Eulenbach (Bielz a. 
a. 0.) rum. lllenbavu oder Elbacu, 
magy. lilenbák, bei Leschkirch. 
Vgl. ndrhein. O. N. Eilendorf bei 
Aachen, O. N. Fil bei Mülheim 
a. Rh, F, N. El, Eilen, Eilen- 
becker. Besonders wertvoll der Bach- 
name Eulenbach, dial. Ülənbâch 
f. bei Drees (Gen. St. Karte : Bonn). 

sss. əwêéch hinweg, vgl. mo- 
selfr. əwech, nassau. anwech (hin- 
weg) nach einem Wege hin. 

ĉwəršt oberst: da ewarst A. 
gëss die obere Neugasse ; vgl. 
rheinfr. chatt. Ewarderfar Ober- 
dörfer, die im oberen Dorfe Woh- 
nenden. Auch moselfr. (chatt.) 
ewarst oberst: en dar öwarster Stuff 
in der obersten Stube, nösn. än 
dar ewarster Stuff. Ewarst n. Das 
Oberste. Vgl. moselfr. (ww.) Oü- 
werst n. der obere Brustkasten. 

F. N. Ewert. Ebenso lux. F. N. 

sss. F. N. Eyb 1510, Eiben 
1509, Eyw 1505, Eyf 1700, Eif 
1709, Aiff 1904 (ss. 45). Vgl. mo- 
selfr. F. N. Kib, Eug, Eiffen, Eiffe, 
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lux. Eiffens, Eiffes (gen. patronym.), | 1500, nösn. Eyben 1454, Ayben 
Eifiner. Vgl. auch die moselfr. ' 1460, vgl. moselfr. F. N. Iwen. 
F. N. Ewen, Even, nösn. F. N. Iwan | F. N. Zysen 1563. Lux. 
1413, Iwan 1416, sss. F. N. Iwen | F. N. Eisen. 


Fe 


F. N. Fabian. Ebenso mo- | -fäks in Gafäks n. „närrische 
selfe. F. N. : Person“ = fläm. holl. Feks f. 

F. N. Fabritius, 1100 Fa- | männersüchtige Frauensperson; vgl. 
bricius. Vgl. lux. F. N. Fabritius, | Bärlafäks (s. oi 


Fabricius (zu lat. faber „Schmied‘“). Fälfas n. ganz flacher Ruten- 
fachn = moselfr. fachen | korb = siegerländ. Föllfass, Föl- 
Wolle schlagen. was n. 1. (im Bergbau) ein aus 
Sachn = moselfr. fachan an- | Spänen oder gespaltenen Ruten 
fachen. geflochtener Korb, in dem die 
Fädar n. = moselfr. Födar | Kohlen in die Kübel gefüllt werden, 
n. Futter (fürs Vieh). 2. ganz flacher Korb für Erde, 


f@f fünf = ndrhein. feif (bei | Kartoffeln usw. Linksrhein. kommt 
Cleve), /öf (bei Krefeld) fünf (läm. | das Wort meines Wissens nicht 
feif, holl. vijf). vor, was sehr zu beachten ist. 

Fäfarkraut =moselfr. P&fər- | In Kleinbistritz Felbəs n., S.-Regen 
kraut n Bertram (eigentl. „Pfeffer- | Fälpas. 


kraut“) Falich = moselfr. Falch, 
Fåâ'dər n. Fuhr, Wagenladung | Falich, Fälich f Felge. 

= moselfr. Föder n. (holl. voeder) F. N. Falk. Ebenso moselfr, 

Wagenladung: a Föder Hä. nösn | F. N. 

a F@dar Déi (Heu). O. N. Falk, magy. Szász- 


Fä'ndal (Passbusch), Fândəl | Felläk, rum. Felacu, bei Kyrieleis 
n. = moselfr. (eifel.) Fa’n(d)al, | (Nösnerland). Vgl. moselfr. O. N. 
Faondəl (lux), Fändəl m. Fahne | Falk (Lothringen, Kreis Bolchen, 
(äm. Fândəl nl Ndl. vaandel n. | bei Busendorf-Kreuzwald). 


Fâ'sslänk m. unterer, den fälln = moselfr. fellən füllen. 
eigentlichen Fuss bekleidende Teil Téin falten: he fâlt = mo- 
des Strumpfes = Fe'ssleng m. (hess. | selfr. fâlən falten: hê fâlt er faltet. 
„Füssling“*) Socke. fambarn spekulieren, 


Fäietn = moselfr. (eifel.) | Kleinhandel treiben; vgl. eifel. 
Peistan Pfingsten. fambolen phantasieren, irre 
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reden, laut träumen (südwestfäl. 
fämmeln „manipulieren“). 

Fängər = moselfr. Fengər 
m. Finger : da käst ən em də Fengar 
(arem)weckaln, er ist zu allem zu 
haben, nösn. da kåst ən äm dn 
Fängər wäckeln. 

Fängarhät = moseltr. Fen- 
garhöt m. Fingerhut. 


Fank f. = moselfr. ndrhein. | 


Fonk f. der Funke. 

Fänk f. = moselfr. Fenk f. der 
Finke: zwö Fenkan, nösn. zwö Fänkn. 

fänkaln=moselfr. fänkal(a)n, 
-e- funkeln (Umlautsform). 

Sankalnu’galndi = moselfr. 
fonkolnu’galnei funkelnagelneu. 

fänklich funkelnd. Ebenso 
moselfr. 

Fgnkn m. = moselfr. Fank 
m.:alicht Fank ein leicht(sinnig)er 
Kerl (Funke). 

Fagnkoch = moselfr. Pankoch 
m. Pfannkuchen. 

fänn, hê fänt, gafgnn = mo- 
selfr. fenn finden: hê fent, er findet, 
gafonn gefunden. 

fâr, sss. fâr = moselfr. fear, 
feiar vier. 

sss. fär ferne, ndrhein. fer 
(holl. ver „ferne“). 

färgalaon mit einem schlecht 
schneidenden Messer hin und her- 
fahren, moselfr. rhein. frgələn, 
ferjalan. 

Färkal n. Ferkel. Auch nd- 
rhein. (siegerländ.) Fârkəl n. 

färn, sss. fron = moselfr. 
feran führen, 


Farrhöf m. (nicht der Hof, 
sondern) das Haus mit dem ganzen 
Anwesen des Geistlichen; vgl. 
chatt. „Pfarrhof“ m. die Woh- 
nung des Geistlichen. 

F. N. Farsch. Ebenso mo- 
selfr. F. N. (Kronstadt). Vgl. den 
rheinfr. O. N. Farschweiler (Gen. 
St. Karte: Saarburg). 

Färt = moselfr. Pért (äm. 
pärt) n. Pferd. 

Fartsbir f. (eig. Pferdebirne) 
l. Rossknödel, 2. kleines, dickes, 
rundes Kind, vgl. moselfr Pärtsbir 
f. schlechte, ungeniessbare Birne. 

Farwoar, sss. Färwar = mo- 
selfr. Färwar m. Färber. 

farwich fàrbig Ebenso mo- 
selfr. 

Fäsch = moselfr. Fesch m. 
Fisch. 

Fäschblös = moselfr. Fesch- 
blös f. Fischblase. 

Fäschar in Fäschargass (Fi- 
schergasse) = moselfr. Feschar m. 
Fischer. 

Fäschhürt f. Fischreuse = 
moselfr. Feschhürt f. Fischreuse. 

fäschn = moselfr. feschan 
fischen. 

Fäss m. Fuss, Fü'ss Füsse 
— moselfr. Föss Fuss, Feuss, Fe'ss 
Füsse. 

fässarn fesseln; vgl. lux. 
Gaf&ssar (pl.) Fesseln (mhd. vez- 
zeren „fesseln“). 

Fässtappn = moselfr. Föss- 
tappan (pl) Fusstapfen. 

fast = ndrhein. fas(t) fest. 
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Fätsch f. Wickelband. Nicht ` Feisrömt, sss. Fearöwant = 
mitgebrachtes, nicht volkstüm- ` moselfr. Feiaröwant m. Feierabend. 


liches, wahrscheinlich aus österr. feiarrät feuerrot. Ebenso mo- 
Fätschn f. „Wickelband“entlehntes, | selfr. 
ursprüngliches roman. Lehnwort | fein gut, brav, rechtschaffen 


(lat. fascia). Echt nösn. (ländl.) sagt | (nicht „dünn, zierlich“ wie im 
man Wäckalbänt, moselfr. Weckel. | Nhd.): t äs ə fein Kärl ein braver 
Elsäss. „F@sche“ f. Winkelband! | Kerl; t äss fein es ist gut, vgl. 

Fattatn. = moselfr. (siegerl.) | lux. fein: t ess fein es ist gut. 





Fäddat n. Fett. Dass -n beiderseits nicht abfiel 
Jaustdäck = moselfr. faust- | (vgl Wei, mei, Schwei u. al, er- 
deck faustdick. klärt sich daraus, Jass es ursprüngl. 
faustn = moselfr. ww./auston | nicht im Auslaut stand (Entlehnung 
mit der Faust schlagen. aus franz. fine) = gemeinrom. 


sss. F@wər n. Fieber, vgl. | fino, Grundbedeutung „vollkom- 
lux. Fêwər n. Fieber. Vgl. Frä'sn. | men, echt, lauter“). Auch fläm 
F. N. Faysel 1505. Vgl. mo- | fein. Vgl. moselfr.: hê vərstêt mich 


selfr. F. N. Feisel. gänz fein er versteht mich recht 
Feddar f. Feder. Ebenso mo- | gut, nösn. hê verstet mich ganz 
selfr. fein; ə fein Jang ein prächtiger 
feddərn federn, elastisch sein. | Junge, ebenso moselfr. fein brav: 
Ebenso moselfr. t sei fein Metchar es sind brave 


Fedn, sss. pädem Melone = | Mädchen. Ebenso moselfr. — Nord- 
mhd. phedem < lat. pepon-em (Dis- | lux., nordeifel. feng (ebenso sss.). 


similation p — p > p — d ähnlich feirich feurig. Ebenso mo- 
wie in nhd. dial. bidmen < abd. | selfr. 
bibimôn „beben“ u. a. Näheres Feir-l, sss. Feiarlaonk „Iltis“, 


Kisch, N. W. u. W., S. 9 ff.) Auch | moselfr. Feier, ripuar. (nordeifel.) 
dieses Wort tönt uns im rum. pe- | Für „litis“ = altfranz. fuiron, neu- 
pene „Melone“ in altromanischer | franz. furon, portug. furaō, alt- 
Form ans Ohr, ohne zu unserem | span furon „Iltis“ > spätlat. furo 
Lehn wort in unmittelbarer Be- | „lltis* < lat. fur „Dieb“. Ohne 


ziehung zu stehen. irgendwelche lautlichen oder be- 
Feibun f. = ndrhein. fläm. | grifflichen Bedenken: ss. moselfr. 
Feichbön, ndl. vijgboon f. (Feig- | ei = ripuar. d wie in ss. moselfr. 
bohne) Wolfsbohne. ı Heisor, Meilor = ripuar. Hüser, 
Feich = moselfr. Fei(ch) f. | Miülor (mhd. hiuser, miuler „Häuser, 
Feige (läm Feich, holl. vijg). : Mäuler“ < *häsir, *mülir). Eine 


Feiarn. Feuer. Ebensomoselfr. ` bezeichnendere Benennung dieses 
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Marders (des Schreckens alles Ge- 
flügels) als „Dieb“ kann kaum ge- 
dacht werden. -i, -Iank in feiorl(ank) 
ist Dem.-Endung, wie -on in der 
roman Wortsippe. Sehr wertvoll 
ist die Erhaltung der nordeifel. 
ripuarischen Form dieses Wortes 
in unserer Burzenländer Ma fir(lak) 
m. „Iltis“. 

Feistar m. = moselfr. Feist 
m. leiser Bauchwind (mhd. viet), 

Feistlänk (pl.) Fausthand- 
schuhe = chatt. „Füustling“ m. 
Fausthandschuh. 

feistn = moselfr. feisten pe- 
dere. 

fekaln = moselfr. fekalon, 
fökalan entspricht lautlich und be- 
grifflich genau dem lat. focillare 
(zu focus, foveo) „aufwärmen, er- 
quicken, erfrischen“, z. B. ein 
kleines Kind aufziehen, ein Küch- 
lein pflegen. Lautlich lässt sich 
gegen diese Erklärung nichts ein- 
wenden: 1. der Umlaut (nösn. -e-, 
moselfr. -£-, -ő-) entspricht altem 
-0-i- regelrecht (vgl. Tregaltchi „Trög- 
lein“, Begn „Bögen“ u.a.); 2. die Ak- 
zentverschiebung nach der ersten 
Silbe ist germ. Betonungsgesetz ; 
3. lat. -c- ist in seiner ursprüng- 
lichen Aussprache (= k) erhalten, 
ein Beweis dafür, dass das Wort 
bereits in vorahd. Zeit entlehnt 
worden ist (zur selben Zeit wie 
Kaiser < Caesar, „Keller“ < cel- 
larium u. a.), während in jüngeren 
lateinischen Lehnwörtern -c- vor 
palatalen Vokalen als z erscheint 


(entsprechend der damaligen Aus- 
sprache z. D „Kreuz? < cruce-m). 

fêl feil: fêl hu feil haben. 
Ebenso moselfr. (lux.). 

O. N. Feldorf, magy. Füle- 
telke, rum. Chilitelk, nordwestlich 
von Schässburg. Vgl. O. N. Feldorf 
(südöstlich von Neuerburg in der 
Eifel). Fell ist moselfr. (lux.) F. N. 
Vgl. auch den O. N. Fell (urk. 
Velle) an der Mosel. 

F. N. Fellmer 1701. Moselfr. 
F. N. Föllmer, Fellmer < Vilmar 
(spr. F-) = ahd. P. N. Filomar „viel- 
berühmt“. Vgl. ss. O. N. Felmern, 
urk. villa Felmar, urk. „felmer“ 
1532 (Honterus), magy. Felmér, 
rum. Felmera, ss. Falmərn. 

Felsdorf, Felsendorf, ss. Fäl- 
zandarf, Felzəndərf, rum. Felza, 
magy. Földszin, urk. Velsendorf; 
vgl. lux Filsdorf, dial Föllt)sdraf, 
Fel(t)sdrəf. Beide zum moselfr. 
(lux.) F. N. Filz, Fels, Felz, Feltz, 
nicht zu „Fels“, denn es gibt weder 
bei unserem „Felsdorf“ noch beim 
lux. Filsdorf Felsen. Übrigens heisst 
der Fels in unserer Ma. nie „Fels“, 
sondern Fté (Stein). 

F. N. Felten 1710. Ebenso 
lux. F. N. Felten (häufig). Kose- 
form Felten = Valentinus. 

Fenes, rum. Fenegu, magy. 
(Szász-)Fenes (-sch) bei Klausen- 
burg, urk. Fenes, Zazfenes, Fenes 
Saxonica (1297—1336), „fenisch“ 
(1532), daher der Nösner F. N. 
Fenser (1657, 1905), Feneser (1505), 
Fenesser (1521), s88. F. N. Fenischer 
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1522; vgl. moselfr. O N. Fentsch 
(bei Diedenhofen) und moselfr. 
(lux.) F. N. Fensch; vgl. auch die 
lux. Finsch-Mühle (Gen. St. Karte: 
Neuerburg) und den moselfr. F.N. 
inscher ; ferner O. N. Fensdorf 
(Rgbz. Koblenz). 

ferchtarlich (modern) fürch- 
terlich. Ebenso moselfr. (koblenz.). 

ferchtn (helles -e-) fürchten ; 
a fercht er fürchtet. Ebenso mo- 
selfr. 

ferSchlich scheu, furchtsam 
= nordeifel. fär)slich ängstlich. 

Fes f. Faser. Ebenso moselfr. 

F. N. Fescher, Fischer 1579. 
Lux. F. N. Fischer, Fescher (d.h. 
Fischer). Darnach unsere Fäschar- 
ggss (Bistritz) „Fischergasse“. 

feEsich faserig. Ebenso moselfr. 

Filtbläm = moselfr. Frit- 
ëm f. Feldblume. 

Fi’ltdauf = moselfr. Filt- 
dauf f. Feldtaube. 

Filtrgts = moselfr. Frit- 
ratz f. Feldratte. 

Fi”rscht = moselfr. Fi(r)scht, 
chatt. Fe’(r)scht f. Ferse. 

För$tngi”lt =moselfr. Fi(r)- 
śtəgelt n. Fersengeld. 

fiërtich fertig, moselfr. griich, 
fertich: mir zwin sei firtich wir 
sind (mit einander) fertig, nösn. 
mir zwi sei firtich. 

fÜrtich = moselfr. frtich 
fertig. 

Fichi, Fichə n. = moselfr. 


Fichan (dem.) Koseform zu Sophie, 


dal Fi. 


fickn 1. virgis leviter per- 
cutere, 2. futuere. Ebenso moselfr. 

F. N. Fiedler. Ebenso lux. 
F. N. 

Filn = 
Füllen. 

Filt f. die Vielheit. Ebenso 
moselfr. (< *filida). 

F. N. Filtsch. Vgl. den mo- 
selfr. F. N. Filz, moselfr. O. N. 


moselfr. Fillən n. 


urk. Filtsch (Haltrich, Tiersage 


S. 13, z. J. 1658), heute moselfr. 
O. N. Filsch (Gen. St. Karte: Saar- 
burg); -tsch- = -z-, wie in nösn. 
kirtschar, moselfr. (lothring.) kiart- 
schar kürzer. 

Fimmal m. männlicher Hanf, 
vgl. Mësch (s. ol Ebenso moselfr. 

fimmöaln, den Fimmal (s. o) 
ausziehen. Ebenso moselfr. 
 Finchal m. Fenchel. Ebenso 
moselfr. 

F. N. Fink. Ebenso moselfr. 
(lux.) F. N. 

Fintstər n. = moselfr. Fint- 
stər n. und (lothring.) f. Fenster. 

Fin(t)stərscheif f. Fenster- 
scheibe. Ebenso moselfr. 

sss fir 1. für, 2. vor = mo- 
selfr. (lux.) fir 1. für, 2. vor. 

Firbas m.Vorschuss am Stiefel, 
moselfr. chatt Fürbəs m „Socke“, 
wetterau Firwas m. der am Knöchel 
abgeschnittene Teil des Strumpfes, 
als Fussbekleidung statt eines 
Schuhes getragen und so selbst 
über den eigentlichen Strumpf ge- 
zogen. Mhd. vürvuoz. 

Firfmässar = moselfr. Firf- 
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méæssər n. Messer zum Abschaben 
der Tierhaut auf der Innenseite, 
zu firwan (mhd vürben) reinigen, 
putzen, fegen: 3 firft. 

Firlbogn (ländl) m. Fiedel- 
bogen, siegerländ. Ferralbö’ga m. 

firln (auf dem Lande) = mo- 
selfr. fiddələn, hunsrück. firrals(n) 
fiedeln. 


Firneis — rheinfr. Ferneis 
m. Firniss (mhd. virniz, mittellat. 
fernisium). 


Firschänk m. moselfr. 
Pischng m. Pfirsich. Vgl. Fir- 
schänk. 

First f. moselfr. (lux.) 
Fiür)scht f. der First (obere Dach- 
kante). Vgl. moselfr. of dar Fir)st 
(also f.) Riedname (bei Wasser- 
billig) an der Mosel. 

sss. firun = moselfr. firun 
- + voran. 

fisarn fein regnen, tacite pe- 
dere = moselfr. fisoln: at fisalt es 
regnet ganz fein. 

fisparn hin- und herfahren, 
herumlaufen = moselfr. (eifel.) fis- 
pələn hin- und herfahren, an etwas 
herumarbeiten; fisparan emsig sein, 
chatt. wispalan. 

fissn = moselfr. chatt fissəln 
futuere. 

fitschaln = moselfr. chatt 
futschalan sich unstet hin- und her- 
bewegen 

Fitschifeil m., durch volks- 
etymologische Umdeutung und Um- 
bildung auch Fitschifeiar mo- 
selfr. (lux.) Fitschefeil f. Pfeil. Bei 


uns heisst auch ein rasch hin- 
und herlaufendes Kind so (< mhd. 
vitzer „Pfeil“ + feil „Pfeil“). 

Flach m. = moselfr. Floch 
m. Flug. Modern. 

flächn 
fluchen 

Flack m. in: Flack machn 
Platz machen; vgl. fäm. Flack n. 
Ebene, glatter Boden. 

fläck = moselfr. fleck flügge. 


moselfr. flöchan 


fläckn = moselfr. lecken 
flicken. 
ses. Fladdan = moselfr. 


Fladda(n) m. Fladen. 

fladdarn \. flattern, 2. ster- 
ben, vgl. moselfr. faddaran flattern, 
öffladdaren (hess. „abflattern“) 
sterben. 

Flädar n. = moselfr. Flödar 
n. Mühlgerinne. 

flä'gn, sss. fläjan = moselfr. 
flejon: dau flechst, hê flecht usw., 
prät. eich fluch (nösn. dau fleichst, 
hê fleicht, eich fluch). 

fia'ssn fliessen, at fleisst es 
fliesst; vgl. moselfr. fleissən, at 
‚fleisst. 
| Flaks f., pl. Flaksn = mo- 
ı selfr. (ns Flaks f. Flechse, Flaksan 
| Flechsen. 


flammon, flummm = mo- 
selfr. chatt. fAamman, flumman 
schlagen. 


Flandar f. Flitter = moselfr. 

. Flandar, Flondar f. leichter, zer- 
reissbarer Stoff zu Kleidern. 

Fläps(drof), magy. Szász- 

Fülpös, rum. Filpişul mic, bei 
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Sächsisch-Regen, urk. filpus 1319, Fleiss: mät Fleiss = moselfr. 
Philpus 1332. Vgl. O. N. Philipps- | met Fleiss absichtlich: eich hun ət 
heim (Gen. St. Karte: Trier), | net met Fleiss gadön, nösn. eich hun 
Philippsweiler (Gen. St. Karte: | ət nät mät Fleiss gədô ich habe es 
Prüm). Fläps ist verbreiteter ss. | nicht absichtlich getan. 

F. N., moselfr. ndrhein. Flepp, F. N. Fleps, Phleps (sss.). Vgl. 
Flöpp, ebenso Philips (lux. F. N.) | moselfr. F. N. Flöpp, Flepp, Pflips 
= Philippus. Zu dem urk. flpus | Philipp. Vgl. Fläpsdraf (s. ol 


vgl. die ss. und ndrhein. F. N. Flesch n. Fleisch: t Flösch äss 
Filp (magy. F ülp[ös], rum. Filpligu]). | det. Ebenso moselfr. 
Flarr f. Riss = moselfr. nas- Fleschar — moselfr. Flöschar 


sau. Flarr f. breite unförmliche m. Fleischhacker (mhd. vleischer). 


Wunde. »Flesten-turm«, Name der 


Zorn m. Fetzen, vgl. flam. Hunyadiburg bei Bistritz (Teutsch, 
holl. Flarden, älter Flarran (pl.) Gesch. d S. S, 1874, S. 187); 


Lumpen, die if Se vgl. O. N. „Flesten“ (Gen. St. 
„arm = eege Nirat | Kartes Hillesheim, Eile) 
weinen. 


Jletn, gaflet = moselfr. fleton, 
part. gaflöt (mit dem Munde) pfeifen: 
a Zéi, nösn. ə flet. 

Jlichtn, gəflicht = moselfr. 
flatschn = moselfr. flätschon flichtan flüchten, gaflicht geflüchtet: 


mit der Hand schlagen, dass es 9 licht er Bucher 
klatscht. san, F11" tsch = moselfr. Flletsch 


f. Bandmasche, Quaste, Troddel 


flätscharn ist iterat. zu mo- 
selfr. fettarn kichern (mhd. vlittern). 

Flatsch í. Ohrfeige. Ebenso 
moselfr. (auch Flatch m.). 


Flausnmachar = moselfr. 
Flaussmächr m. schwatzhafter | (franz la floche); ss. -tsch = franz. 
Mensch -ch- wie in ss. Kutsch (s. d.) = 
Flecht f. echte Ebenso | franz. couche. 
moselfr. flin(t)schn = moselfr. flen- 
fiêchtən flechten. Ebenso | (Üschan weinen. | 
moselfr. Flittaorchar (pl. dem.) Eisen- 


Fleddarmaus f. Fledermaus. | griffel zum Beschreiben der Oster- 

Fleddsrwäsch m. Fleder- | eier mit Scheidewasser — moselfr. 
wisch. Ebenso moselfr. (lothring.) Fleitorchar (pl. dem ) 

F. N. Fleischer, Flescher (ss. Federmesserchen; chatt. rheinfr. 
Flêschər) 1505 Moselfr. F. N. | Flit f. Aderlasseisen. Mhd. vliete f. 
Fleischer, lux. Flesch (lux. Flösch | Flis f. das Floss. Ebenso 
„Fleisch“). , moselfr. 
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Flisaor m. Flösser. 
moselfr, 

flisn = moselfr. flizon flössen. 

Fla f. der Floh, pl. AIS: zwö 
Fli zwei Flöhe. Ebenso moselfr. 

Flu’ss n. = moselfr. (eifel.) 
Fluʻss n. der Flachs (äm. flas nl. 

flu’ssaon aus Flachs: flu’sson 
Däch = moselfr Muſsson Dôch Tuch 
aus durchgehecheltem Flachs. 

Flu’ssfänk f. = moselfr. 
Flu'ssfenk f. der Flachsfink 

Flu’sshör = moselfr. Flu'ss- 
hôr n. Flachshaar. 

Flu’ssöm = moselfr. Fluw's- 
söm m. Flachssame. 

fluddarn = moselfr. flüdaren 
flattern (mhd. vlödern). 

Flass = moselfr. F'loss (Fluss) 
m. (nur in der Bedeutung) Strö- 
mung, Lauf: t es em Floss es ist im 
Flusse, es geht. Modern. Vgl. Bäch. 

flummon (auch -q-) = mo- 
selfr. Aumman durchhauen. 

flutcharn = moselfr. chatt 
flatcharn (iterativ) flattern. 

flutschn — moselfr., chatt, 
nassau. flutschan spülen, waschen. 

flutschndss —=moselfr. lutsch- 
näss triefend nass. 

Fläs f. Wasserstreifen, Pfütze 
= moselfr. Flûz n. Bächlein (mhd. 
vlôz; moselfr. z [ts] = mhd. z ist 
bezeichnend ; z (ts) beruht auf germ. 
[got.] fautja > -tt- > hd. z [ts] 
und -z auf germ. -t- ohne j = 
got. flauteis) 

föchn = moselfr. chatt. fochən 
fauchen. 


Ebenso ` 





foddərn (ländl.) = moselfr. 
foddərən fordern. 

sss foljən = moselfr. foljən 
(nur =) gehorchen: hê folicht er 
folgt. 

F. N. Fölker 1857, Felker 
1648. Vgl. moselfr. F. N. Völker 
(mhd. P. N. Volkêr, ahd. Fulchar). 

F.N Follberth 1642, Folberth 
1904. Vgl. moselfr. F. N. Volbrecht 
(beide < ahd. P. N. Folcberaht). 

for für = eifel. ndrhein. for, 
trier. for für: for nest a widdar 
nest für nichts und wieder nichts, 
nösn. for näst qnt widder näst. 

förn den Ball zu fangen su- 
chen, auf ihn passen (Ballspiel) 
= eifel. fôrən trachten, streben, 
nach etwas, wagen, achten auf 
etwas (mhd vären „trachten nach 
etwas“). 

F. N. Forster 1521. Ebenso 
lux F. N. Forster (mhd. forstære 
„Förster“). 

fortdrö, sss. fortdrön = mo- 
selfr. fortdrön weg-, forttragen: 3 
dred-at fort, ə hu’d-at fortgadrön. 

fortlossn =moselfr. fortlosson 
weglassen. 

fortschupparn 
Ebenso moselfr. 

Frå f. Frau. Ebenso moselfr 

Frächi, -chan) = moselfr. 
Frächa(n) n. Vogelweibchen. 

frå’, (sss. fré frühe), frd'ntar 
früher, um frä'ntstn am frühesten 
= moselfr froe, fre früh, compar. 
froedər, frétər, superlat. fre'tst: um 
fretston am frühesten. 


fortstossen. 
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fräi = moselfr. (lothring.) | 


Gë frei: eich sei Gë ich bin frei, 
nösn. eich sei Zë. 

frâ'n re = moselfr. sich 
froon: fræ dich! freue dich! 

Frä'nt = moselfr. Fret f 
Frühe. 

Frä'sn,sss. Fr@sən = moselfr. 
(hunsrück.) dət Freisən das Fieber. 

fra'sn = moselfr., ww chatt. 
freen frieren: ə freusi er friert, 
nösn. 3 freist. 

fräien, sss fr&san frieren, ə 
freist er friert = moselfr. frö'sen, 
fresan frieren (mhd. vriesen): freist, 
freust friert (mhd. vriuset). Der 
uralte Unterschied zwischen inf. 
vriesen (nösn. frå'sn, moselfr. Ze. 
son < *friusan) und vriuset (nösn. 
freist, moselfr. freist, freust = ahd. 
friusit — keine Brechung, weil -i- 
folgte!) ist treu gewahrt. 

Frâ'štäckəl n. Hauptmahl- 
zeit, Mittagmahl (eig. Frühstück) 
= rheinfr. (chatt.) Fr@'steck n. 
Frühstück. 

Fräö't f. = (süd)moselfr bäi 
f. Freude. 

Frä‘jör sss. Fræjôr = mo- 
selfr. Fræ'jôr n. Frühling. 

F. N. Franck 1505, Frank 
1904. Lux. F. N. Frank, Franck 

frandərn heiraten, vgl. mo- 
selfr. frännərn, vərän(d)ərn, vəran- 
nərn verheiraten, (äm. vərandərən 
„verändern “). 

fränt = moselfr. Get ver- 
wandt: mər sei frent wir sind ver- 
wandt, nösn. mər sei fränt. 


Fränt m. Freund, Ver- 
wandter. Ebenso moself.: Mir 
sei Frent vun Ádam an Deag hir, 
nösn. mir sei Fränt vu Adam och 
(and) Ewa hir. 

fräntlich = moselfr. frentlich 
freundlich. 

Fräntschaf f. = moselfr. 
(lothring.) Frentschaff.Verwandt- 
schaft, Freundschaft. Vgl. Wirt- 
schaf (s. ul: -schaf = ahd. -scaf ! 

Frärsfä'ss Freiersfüsse: qf 
Frärsfä'ss stö = moselfr. of.Freiars- 
Jêssə stöon auf Brautschau geben, 
heiraten wollen („auf Freiersfüssen 
stehen‘). 

fräsch = 
frisch. 

Fräss f. Gehirnkrampf der 
Kinder, vgl. moselfr. frässlich 
schrecklich. 

frässn, ss. fressen, reen. fri's- 
sən = moselfr. fr&ssen, fressen, 
Jrissan fressen. 

Frässn, reen Fri'sse(n) n. 
= moselfr. Fréssən, lux. Fru sson 
n. Fressen, nösn. ə gafqnnan Frässn 
= moselfr. ə gəfonnə Fressen ein 
willkommener Fund. 

fratt wund = altmoselfr. alt- 
chatt. /ratt wund gerieben, mhd. 
vrat. 

Frats m. mutwilliger, frecher 
Junge = nordeifel. Fratz m. starker 
Junge. 

O. N. Frauenberg, magy. 
Asszonynépe, rum. Asinipu, bei 
Nagy-Enyed (Bielz, S. 531). Vgl. 
O N. Frauenberg (Gen. St. Karte: 


moselfr. fresch 
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Euskirchen, Rgbz. Köln), Frauen- 
berg (Gen. St. Karte: Birkenfeld). 

Frauendorf, ss. Frändarf, 
magy. Asszonyfalva, rum. Frua, 
bei Mediasch. Vgl. Frauenkron in 
der Eifel (Gen. St. Karte: Hilles- 
heim), Frauenthal (Gen. St. Karte: 
Düren), Frauenweiler (bei Bedburg 
[Rheinprovinz)). 

Freck, magy. Felek (den 
Lautgesetzen dieser Sprache ent- 
sprechend, die Doppelkonsonanz 
im Anlaut nicht duldet, sondern 
einen Vokal einschiebt, ausser- 
dem -r- häufig zu -l- wandelt, 
z. B. Kolompir ss. Krampir, 
sss. Krumpir < Grundbirne) bei 
Hermannstadt. Vgl. urk ndrhein. 
O. N. Frecklo (lô „Wald“). — 
Lacomblet 1129 — heute O. N. 
Freck-eisen (Luxemburg, Kanton: 
Echternach), Freck-mühle (Gen. 
St. Karte: Bonn), Freckhausen 
(Gen. St. Karte: Waldbröl, Rgbz. 
Köln), Freckingen (Kreis Dieden- 
hofen, Lothringen), Freckenfeld 
(Rheinpfalz) Freck ist die mo- 
selfr.-rhein. Form des nhd. Per- 
sonennamens Frick (vgl. O. N. 
Frickhofen im Rgbz. Wiesbaden). 
— Freck < Frick, wie moselfr.- 
rhein. deck < dick, scheck! < 
schicke usw. — Frick = ahd. 
Fricco, Koseform der mit frid- 
„Friede“ als erstem Kompositions- 
gliede zsgs. Namen. 


frêgn fragen, frêj-amol ! frage 


einmal, frôcht fragte, gəfrôcht ge- 
fragt moselfr.-chatt. frêjəa(n) 


fragen, frêj-amol! frage einmal! 
hê fröcht er fragte, gəfrócht ge- 
fragt. 

Freilə Fräulein 
Ebenso moselfr. 

Freitoch m, sss. Fregdich 
= moselfr. Freitich, nordlux.-nord- 
eifel. Fregdich Freitag. 

Fremt f. Fremde: ə wör än 
dər Fremt. Ebenso moselfr. 

F. N. Frens. Vgl. lux. F. N. 
Frentz. 

frettn reiben moselfr. 
frettən fühlen, herumfühlen. 

fresn (Vieh) füttern; vgl. 
moselfr. og Za füttern. Vgl. Frôz. 

Friddn = moselfr. Friddən 
m. Friede. 

F. N. Friedelt (nösn.) Fredel 
(sss.). Vgl. moselfr.: Friedel, Fredel 
(ahd. Fridilo, Koseform der mit 
Wz frid — „Friede“ zsgs. P. N.). 

F. N. Friedrich 1708. Ebenso 
moselfr. F. N. 

F.N. Friedsam (sss ). Ebenso 
moselfr. F. N. 

Frisaln pl tant. Scharlach 
— moselfr. rheinfr. Frisəl n. Aus- 
schlag, Masern. 

F. N. Fritsch. Ebenso mo- 
selfr. (lux.) F. N. Ahd. (Koseform) 
Fri(the)zo. 

fritt: gämmər fritt ! lass mich 
(in Frieden) in Ruhe! Ebenso mo- 
selfr (eig. „gib mir Frieden lei, 

Frôch f. Frage. Ebenso mo- 
selfr. (Frö/ch]). 

F. N Fröhlich 1768, 1905. 
Lux. F. N. Frölich. 


(modern). 


— 


F. N. Fromm 1702, 1905. 
Ebenso moselfr. F. N. 

F. N. Fronius. Vgl. moselfr. 
F. N. Frohn. (Vgl. Mathesius < 
Mathes, wie Fronius < Frohn [La- 
tinisierung)). 

Frös f. Frass, Viehfutter = 
moselfr. Frös f. Vielfrass (mhd. 
vräz m.); vgl. lux. öz f. Atzung, 

frû froh. Ebenso moselfr.; 
compar. nösn. früntar, altmoselfr. 
Jrüdar. 

Frucht f. (heisst nur) Ge- 
treide. Ebenso moselfr. 

frumm Tromm: kirre (von 
Zugtieren): ə frumm Öss. Ebenso 
moselfr. 

Fu’dn = 
m. Faden. 

fuli = moselfr. fu'l fahl. 

Fu“Imoasch f. — moselfr. Fu'l- 
mesch „Loderasche“, vgl. franz. 
flammèche f. „Loderasche“. Hiemit 
konkurriert die Erklärung desfranz. 
flammèche aus dem moselfr fu'l- 
masch < falmisch (Grimm, DWB. 
s. v.) < mhd. falwische, ahd. fala- 
wisca f. „fahle, glimmende Asche“, 
wozu flammèche bloss volksetymo- 
logische Anlehnung an „famme“ 
wäre. Sei dem wie ihm wolle, 
gegen die Gleichung fu'lməsch = 
franz. fammèche ist nichts einzu- 
wenden. 

Fu°rf f. Farbe. Ebenso mo- 
selfr. (in Sierck: -u°-, sonst -u-, 
-uo-). 

fu rn, Ürst, frt; für, gafurn 
= moselfr. furan, firs, frt; för, 


moselfr. Fu'dəm 


gəfw'ran fahre, fährst, fährt; fuhr; 
gefahren. 

Furt = 
Fahrt. 

F. N. Fuasel 1833, heute 
zwar „Foisel“, aber Fu'səl ge- 
sprochen, Faysel 1505, Foszel 1505 
= moselfr. Fu'səl m. Faselschwein 
(mhd. vasel „Zuchtstier, Eber“). 
Vgl. ss. fu’saln „Junge bekommen“. 
Vgl. Faysel. 

fa sain jungen (Wallendorf) 
— moselfr. fu’salan sich vermehren 
(von Pflanzen). Mhd. vaselen. 

Fu’sich(t), Fwsnicht) = 
moselfr. Fv eicht, Fuwsicht, An aant 
f. Fastnacht. Mhd. vasenaht. 

Fuchtal f. meretrix. Ebenso 
moselfr. 

fuchtoln mit der Rute herum- 
schlagen. Ebenso moselfr. 

fuchtich zornig Ebenso mo- 
selfr. 

sss Futər = moselfr. van 
m. Vater. 

fufsə = moselfr. fufzen fünf- 
zehn. 

Jufsich fünfzig. Ebenso mo- 
selfr.: sei es-en dən fufzijən sie ist 
50—60 Jahre alt, nösn. sei äs-än 
dn fufzijn. 

F. N. Fuhrmann 1700, Fwr- 
man 1505. Lux. F. N. Fuhrmann, 
Fuhrman. 

sss. F. N. Fults 1904, Foolcz 
(-ü-) 1505. Vgl. lax. F. N. Foltz 
(= ahd. P. N. Folzo, Koseform 
der mit Fole „Volk“ zsgs. P. N.). 
Foltz > ss. Fûltz, wie „Volk“ > 


moselfr. Furt f, 
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sss. Vúlk, „Stolz“ > sss. Štûâlz, | Furz en Donnar(schläch) mächan 
„Holz“ > sss. Hülz usw. ! aus einer Mücke einen Elefanten 
Fummal f. vulva; vgl. mo- | machen. 
selfr. Fummal f. liederliches Frauen- Fursar m. Art Weidenflöte 
zimmer. ohne Mundstück (zusammenge- 
F. N. Funck 17165, Funk 1904 | drückte grüne Weidenrinde); mo- 
— moselfr. (lux.) F. N. Funck, | selfr. nassau. Furz f. bedeutet das- 
Funk. Vgl. ndhrein. Funk m. alt- | selbe (lautmalend). Ä 
kölnischer Stadtsoldat, „ein rechter Fuss m.pl. Fiss Fuchs. Eben- 
Kerl, ein lebhafter Mensch“ (ss. | so moselfr. 
ə licht Fankn ein schlechter Kerl). F. N. Fuss (kurzes -u-!). — 
Fun(t)s f. Unschlittkerze = | 1763, 1904 Ebenso moselfr. F. N. 
moselfr. Funsal f. schlechte Lampe. Fussböm m. „Buchsbaum“ 
Furk f. „gabelförmiger Be- | ist re che Umdeutung 
standteil am Hintergestelle des | und Umbildung aus Bussböm (das 
Wagens“, moselfr. Furk f. „Gabel, | [selten] auch noch vorkommt) = 
gabelförmiges Eisen, worin bei | moselfr. Fussböom, neben Bussböm 
kleinen Schiffen das Steuerruder | (eifel.) m. Buchsbaum. 
liegt“ = lat. furca „Gabel“, franz. Jussan fuchsen, vom Fuchse: 
fourche, ital. forca, span. horca, | a fussən Pilz ein Fuchspelz Ebenso 
rum. furca „Gabel“ (letzteres be- | moselfr. 
wahrt auch hier wieder die alt- fussich fuchsfarbig, ver- 
lat. Form). Näheres Kisch, Zs. f. | schossen. Ebenso moselfr. 
hd. Maa. 1905, I. Heft. Fusskaul f. (d. h. Fuchsloch), 
Furm m. die Form (Kuchen- | häufiger Rindname im Nösner- 
form, Hutform). Ebenso moselfr. | lande ; lux. O. N. Fusskaul f. (Gen. 
Ndl. vorm m. St. Kario: Mettendorf); vgl. Fuss- 
Fûrt f. = moselfr. Für, | mühle (Gen. St. Karte: Berncastel). 
wetterau. Furcht f. Furche (epen- fussrût fuchsrot. Ebenso mo- 
thetisches -t); sss. Furr = mo- | selfr. 
selfr. Furr f. die Furche Juttərn = moselfr. fultaran 
Furs m.: aus-əm Furz än | schimpfen, fluchen. 
Dannar machn = moselfr. aus-am | 
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G. 


gäckn jucken = moselfr. 
Jeckan jucken. 
Gaddar n. Gitter. Ebenso 


moselfr. (altlux. Gædər). 

Ggffal = lux. Gâfəl, nord- 
eifel. Gaffel f. Gabel (mit echt 
ndd. -f-). Die südlichen Gegenden 
des moselfr. Gebietes haben nie -f-, 
sondern -w- (Gwal), hess. Gawwal. 

gâfn den Reif weiter machen, 
konisch schlagen (Schmiedekunst, 
Fassbinderei); vgl. nassau. gafən 
klaffen, ndrhein. gapən. 

Gäft m. das Gift. Ebenso 
moselfr. (m.): dät Méêssər schneit 
we Gäft das Messer schneidet wie 
Gift, nösn. dëi Mâssər schneit wë 
der Gäft. 

gäftich giftig. Ebenso mo- 
selfr. 

Gäftmächal = moselfr. Geft- 
mechəl (Giftmichel) m. zorniger Kerl. 

Gä’dar (pl) Güter, Güter 
Vieh; vgl. moselfr. Gedər Güter. 

gä’dich = moselfr. ge'dich 
gütig. Modern. 

G's = moselfr. (lux.) (@ös, 
Gais, G&s f. Gans. 

Gitt = moselft Géif Güte. 

Gäksar m. einzelner, abge- 
brochener Laut. Ebenso moselfr. 
(Grundhof). 

güksn moselfr. gecksən, 
güksen, gdeksen unartikulierte Lau- 
te hervorbringen, schreien (Grund- 


hof), 


Bereins⸗Archiv, Neue Folge, Band XXXIII, Heft 1. 


! 
! 


Gäl f. Hode, gewöhnlich pl. 
Gâln. Ebenso nassau. 

24l, gôl (lechnitz.) = moselfr. 
gäll < gält, galt unfruchtbar, nicht 
trächtig (vom Vieh). Mhd. galt. Vgl. 
Galtberg (Mertesdorf bei Trier) = 
ss. Gältbärch bei Schässburg, Gl- 
prich bei Bistritz, d. h. Berg für 
„Galtvieh“. 

gäldən = moselfr. gel(d)an 
golden : gel(d)en Hochzat, nösn. 
güldən Hochzat goldene Hochzeit. 

gäldn gelten, gagaldn gegolten 
= moselfr. geldən gelten, gagolda(n) 
gegolten. 

Gĝləm m. = moselfr. Galəm 
m. Dunst, Qualm (mhd. galm). 

Ggllappəl = moselfr. Gall- 
appəl m. Gallapfel. 

O. N. Gallendorf, magy. Gál- 
falva, ram. Galfaleu, urk. villa Galli, 
bei Bogeschdorf an der kleinen 
Kokel. Vgl. O. N. Galihausen in 
der Rheinprovinz (Kreis Malmedy). 
Beide gehören zu Gall = Gallus 
(früher bei uns verbreiteter F. N.). 

F. N. Galles (in Urwegen). 
Ebenso lux. F. N. (= Gallus). 

gallich moselfr. gallich 
gallig. 

Gälprich (Berg bei Bistritz), 
ass. Gältbärch (bei Schässburg); 
vgl. Galtberg (Galtberch) bei Mertes- 
dorf (bei Trier). „Galtberg“ heisst 
„Berg für Galtvieh“ (d. h. unbe- 
fruchtet gebliebenes Vieh, auch: 

6 
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Kälber, Ochsen). Die moderne Ver- 
deutschung unseres nösn. Gälprich 
in „Goldberg“ ist lautlich und 
sachlich ganz unmöglich Vgl. auch 
den sss. O. N. Galt (bei Reps). 
Vgl. gål (8. o). 

Gält? Nicht wahr? Ebenso 
moselfr. 

Galtberg, vgl sss. Bergname 
Gältbrich m. (bei Hammersdorf) 
und sss Flurname @Gält m, wor- 
nach das Dorf Galt, ss. Gålt (magy. 
Szäsz-Ugra, rum. Ugrä) benannt 
ist Vgl. auch die schon 1291 urk 
erwähnte „villa Gald“ bei Tövis 
(magy. Gäld, rum. Galdä). 

Gâmən m. Gaumen ; vgl. lux. 
Gam f. Mund. 

gängich = moselfr. gengich 
leicht gehend. 

Gänk, Gänk (Jaad) m. Gang, 
moselfr. Gank, Gänk. 

Gänn, san gännan = moselfr. 
gennan gönnen; gəgunt gegönnt, 
8883. gagunt. 

Ganst, sss. Gonst = moselfr. 
Gonst f. Gunst 

gâns, ganz (Jaad) ganz. Eben- 
so moselfr. (gänz): Eifel. 

Gäppal = moselfr. Gappal 
m. kleiner Hügel (Gipfel). 

Gärlt)kummar f., G&rfkum- 
mar = moselfr. Ger(t)kummar, Ger- 
kummar, altmoselfr „Gerkamer‘“, 
Garfkummar (koblenz.) f. Sakristei. 
Mhd. gerwekamer. 

Ggrsthäls m. Schelte für 
schmutzige, unartige Kinder, vgl. 
moselfr. Garst m. abscheulicher, 


grober, schmutziger Kerl (mhd. 
garst m. „stinkender Geruch“). 
£grStich — moselfr. garstich 


; garstig, hässlich, unartig: seif net 


garstich !, nösn. net seif (Metters- 
dorf) garstich ! 

F. N. Gassner. Ebenso mo- 
selfr. F. N. (zu „Gasse‘). 

gäster = moselfr. gêstər 
gestern, gêslər öwant gestern abend, 
nösn. gästar öbnt (< *-w-). 

gât —= moselfr. gôt gut: tes 
gôt, iwwaral Fren(t) za hun es ist 
gut, überall Freunde zu haben, 
nösn. t äss gât iwwərål (ländl.) 
Fränt zə hu. gåt machn = mo- 
selfr. gôt mâchən vergelten: ə well 
al nau gôt mächan, nösn. ə wäll at 
nau gât machn er will es nun gut 
machen; gan Dach! = moselfr. 
nassau. westerw. gon Dach! ~ + 
guten Tag! 

gâtmâ'dich = moselfr. gôt- 
me'dich gutmütig. 

sss. Gätg — Georg (sss. Kose- 
form). Vgl. moselfr. F. N. Getz. 

gê = moselfr., siegerländ. gê 
jähe, steil. 

gê, sss gřn: eich gê, dau gist, 
hê gitt, mir gê, îr gett, sei gê; gåf 
gab; eich hu gê; gef gäbe; gäf! 
= moselfr. gen, gřn geben: eich 
gen, dau giss, hê gitt, mir gen, dir 
get, sei gen; gôf gab; eich hu gê; 
eich gef ich gäbe; gef ! gib! Nösn. 
gämmər = moselfr. gemmar! gib 
mir! gemmar za drenkan! gib mir 
zu trinken!, nösn. gämmar zə 
dränkn ! 
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Gabi = moselfr. Gəbai n. Gəbinn = moselfr. (eifel.) 
Gebäude, pl. Gəbaiər, nösn. Gə- | Gəbünn n. die Decke des Zimmers. 
bår. Gəbirich = moselfr. Gabirech 

Gəbâ'dər m.: Nisnər Ge- n. Gebirge. i j 
bá'dər ein auf dem „Gebiete“ des Gold, sss. Gablet = mo- 


selfr. Gobloit, Gablet n. Geblüte. 


Bistritzer Bezirkes Wohnender; Gabläks n. — moselfr. Ga- 


vgl. moselfr. Gabe'dar m Gebieter bl&ks n Geplärre, Geheul. 


(mhd. gebietzere). gablämt = moselfr. gablömt 
Gabäk(s)al n. = moselfr. | mit Blumen verziert. 


Gəbæksəl n. Gebäck. Gablarr n. Geplärre, Geheul. 
Gabaksal n. das Gebacke, | Ebenso moselfr 


Backsal n. Gebäck. moselfr. 
Gabändal n. Bündel Hanf. Gabrä'ssal = moselfr. Gə- 
Ebenso moselfr. breissəl n. Gebräu (auch Brä'sal). 
Gabärt n. collect. zu Bart; Gabräll = moselfr Gabrell(s) 
dazu gabärdich bärtig; vgl. läm. | n. Gebrülle. 
gebärt bärtig. Gabrgmmal n. = moselfr. 
Gabäsch Gebäsch. Ebenso | Gabromm n. Gebrumme. 


moselfr. Gəbrêt n. collect. zu „Braten“; 
Gəbäss = moselfr. Gəbess n. | vgl. ndrhein. fläm. Gabrät n. der 
Gebiss. Braten. 


Gabät n. = m. Gabet n. 
Lager, worauf der Hauptteil der 
Mühle ruht (mhd. gebette). 

Gabätsal n. = moselfr. Gə- 
beets(a)l Bettzeug. 

Gabauar m.sächsischer Bauer 
(der rumänische Bauer heisst Blöch 
[Walach], der magyarische Zükal 
[Szekler]). Vgl. moselfr. F. N. Ge- 
bauer. Mhd. gebüre. 

Gəberl, Gobedl (Minarken) n. 
= moselfr. (hunsr.) Gaberral, (sonst) 
Grabeddal n. Gebettel, Bettelei. 


Gabu”cht n. Hanfüberreste, 
Lager von Laub und Stroh, Lager 
der Schweine: vum Komp qft Gə- 
bu'ch vom Essen ins Bett; vgl. 
eifel. Bo’chh Bäch m. Lager der 
Schweine (mhd. bächt n. „Unrat, 
Kehricht, Kot°). 

gadäldich = moselfr. gə- 
del(d)ich geduldig. 

Gadan(d)ar (ländl.) = nd- 
rhein. fläm. Gədondər n. Gedonner. 

gədängich eilig, dringend : 
t äss mər gədängich; vgl. lux. Gə- 

Gabet = moselfr. Gəbêt n. | dängs n. viel Wesen, Umstände. 
Gebet: ə nôm ən en t Gəbêt (er ' sss. Gaddns n., nösn. (ländl.) 
fragte ihn aus), nösn. ə nåm en | Gədûnz n. das Getanze = mo- 


än t Gəbêt. selfr. Gədanz, Gadänz. 


Gəbâksəl n. Gebäck = ndrhein. Gables n. Geblase. Ebenso 
| 


6* 
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Gadärich n. Geflügel = mo- 
selfr. Gade'r($) n. Getier. 

Gədêšchəl n. Lärm, Getöse 
= moselfr. Gadä'sch n. 

Gadinksöechn = moselfr. Gə- 
denkzechen n. Erinnerungszeichen. 

Gadolt f. Geduld. Ebenso 
moselfr. 

Goadräcksal n. Abdruck, Ge- 
drucktes, Gedrucke = moselfr. Ga. 
drecks, Drecksal n. Gedrucktes, Ab- 
druck, Gedränge (fläm. Drucksel n.). 

Gadräng = ndrhein. fläm. 
Gadrang n. Gedränge. 

gadrangan = moselfr. gə- 
drongen gedrungen (von Wuchs). 

Gadriff n. Getriebe. Ebenso 
moselfr. 

Gadrimmar = moselfr. Gə- 
dremmar n. Gepolter. 

Gadurl, Gaduddal n. = mo- 
selfr. Gaduddal, hunsrück. Gadurral 
n. (Gedudel) schlechte, stümper- 
hafte Musik. 

Gafgch n. = moselfr. Gafach 
n. Fach in Kasten, Schränken. 

Gafäl, sss. Gaf@l = moselfr. 
Garë n. Gefühl. 

gofallich gefällig; vgl. nd- 
rhein. fläm. gafallich zufällig, bə- 
fallich gefällig. 

Gafalln = moselfr. Gafallan 
m.: mir zo Grofallan kân ə dat schun 
dou mir zuliebe kann er das schon 
tun, nösn. mir zə Gofalln kän ə 
dät schu da. 

Gafällssal n. die Fülle (kon- 
kret); moselfr. Felsi n., Ga: 
fellsal, 


Gafesich n. = moselfr. Garë 
n. Abrechling (vom gedroschenen 
Getreide). 

Gafr n. = moselfr. Gafir 
n. das Gefährte, Fuhrwerk : wad-es 
dat fir a Gafir?, nösn. wat äss 
dät for a Gafr? 

Gafispar n. lebhaftes, hin- 
und herlaufendes Kind = moselfr. 
(eifel.) Gafispal, Gawispal n. das 
Hin- und Herlaufen. Vgl. moselfr. 
nassau. fispalich lebhaft, unruhig. 

Gaflet = moselfr. Gaflät n. 
Gepfeife. 

Gafluddar n. = moselfr. Gə- 
Auddar n. Geflatter, Geflacker. 

Gaför f. Gefahr. Ebenso mo- 
selfr. 

Gafresich = moselfr. Gafrcss 
n. das Essen, Fressen. 

Gafris.n., pl. Gafrisar Gesicht: 
eich gdw-am end-än t Gafris = mo- 
selfr. Gafris, Gafrisar : eich göw-am 
end-en t Goafris ich gab ihm eins 
ins Gesicht. 

Gagängal = moselfr. (lux.) 
Gagengal(s) n. das Hin- und Her- 
gehen. 

Gageich n. das Gegeige = 
moselfr. Gagei(ch)s n. Geigerei, 
schlechtes Geigen. 

Gagiddar n. Gitter, Gatter. 
Ebenso moselfr. 

Gagips = moselfr. Gagips, 
Gagäps n. öfteres Gähnen. 

goaglist glasiert;; vgl. ndrhein. 
gogleist glasiert. 

Gagrimmal = moselfr. Gə- 
grimmal n. (collect.) Brosamen, 
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sss. gəgunt gegönnt. Ebenso 
moselfr. 

gahäbart, sss. gah&wart = 
moselfr. gahewart gehafert oder 
mit Hafer gefüttert, übermütig. 

- Gəhągcksəl n. gehacktes 
Fleisch = moselfr. Hacksəl, Gə- 
hacks n. das Gehackte. 

Gêhgngər = moselfr. Gé- 
hongər m. Heisshunger(*Jähhunger). 

Gahgnnas = moselfr. Gə- 
hannəs Johannes. 

Gahqgnnasbrüät = (süd)mo- 
selfr. Gahann(a)sbrüt n. Johannis- 
brot. 

Gahgnnasdäch = moselfr. 
Gahannasdäch m Johannistag. 

Gəhêch n. Gehege. Ebenso 
moselfr.: ə kütt mər en t Gəhêch, 
nösn. ə kitt mər än t Gahöch. 

gəhêm geheim. Ebenso mo- 
selfr.: em gəhêm(ən) im geheimen, 
nösn. äm gaheman. 

Gahemschräft = moselfr. 
Gahemschreft f. Geheimschrift. 

Gahir n. Gehör. Ebenso mo- 
selfr. 

gohirich 
moselfr. 

F. N. Gehl. Ebenso lux. F. N. 

Geich = moselfr. Gei(ch) f. 
Geige. 

geifn verlangen, vgl. eifel. 
geipan verlangen. Vgl. mhd. giwen 
„das Maul aufreissen“. 

geign = moselfr. gei(j)an 
Violin spielen: geich!, ə geicht, 
nösn. geich!, ə geicht geige!, er 


geigt. 


gehörig. Ebenso 


F. N. Geisler. Ebenso mo- 
selfr. F. N. (= ahd. P. N. Gisilhar, 
mhd. Giselher). 

F. N. Geist 1718, 
Ebenso rheinfr. F. N. 

O. N. Geist, ass. Gist, magy. 
Apácza, rum. Apața, bei Kronstadt. 
Vgl. ndrhein. urk. O. N. Geist 
(Lacomblet 1119). 

Geiskru”gn = rheinfr. Gaiz- 
krâgə m. Geizhals. 

Gaich = moselfr. Gaich 
n. das Jagen. 

Gêkəl m. unbeholfenerMensch 
= moselfr. chatt. Gékəl m. unbe- 
holfener, grosser, schlanker Mensch 
von schlechter Haltung. Vgl. chatt. 
bəgækəln bethören (mhd. goukel 
n. närrisches, törichtes Treiben). 

gêkəln hin- und herschwan- 
ken; moselfr. gêkələn, gaukələn 
schaukeln. 

Gakierschal n. = 
Gəkřrsch n. Kehricht. 

Gəkimpər n. Gezänke (vgl. 
kimparn s. u.) = moselfr. Gakann- 
por n. Gezänke. 

 Gaklopp n. Geklopfe. Ebenso 
moselfr. 

Gaköchsal, (passbusch.) Gə- 
kôksəl n. = moselfr. Köchsal, nd- 
rhein. Kôksəl n. das Gekochte. 

Gakrgbbal n. das Herum- 
krabbeln. Ebenso moselfr. 

Gəkreidich n. Unkraut; mo- 
selfr. Gakreiderech n., gewöhnlich 
Gakreit(s) n. Grünzeug, Kräuter 
(collect ), hess. Gakrü‘dich n. (col- 
lect.) wildwachsende Pflanzen, alt- 


1905. 


moselfr. 


we d 


fläm. ghecrude n. ; rheinfr. Kreidich 
n. Unkraut. 

Gakreischn. Geschrei. Ebenso 
moselfr. 

Gakresch n. Gerede = mo- 
selfr. Gakresch n. Geschrei, lux. 
Krösch m. Schrei. Vgl. Gakreisch 
(s. o). 

Gakris n. Gekröse. Ebenso 
moselfr. 

Gaku’s = moselfr. Gəkús n 
Gespräch, Geplauder (mhd. gekôse). 

gêl gelb. Ebenso moselfr. Vgl. 
lux. F. N. Gehl. 

Gəläftər n. eins vom Paar: 
mei Gəläftər meinesgleichen; vgl. 
rheinfr. Galichter n.: mei Galichtar 
meines Gleichen, ww. „die sind 
unseres Gelicliters* (gleichen AL 
ters mit uns). Zu ahd. lehtar „ma- 
trix, uterus“. 

Gald'ch n. = lux. (Bollendorf) 
Gəlâ'ch n. (sonst Gal&ch, Gaiäch, 
Galech n ) Gelächter. 

Galä‘f(s)t f. Geliebte, mo- 
selfr. Gəleft. 

Gəlâk = moselfr. Gal&k(s) 
n. Leckerei. | 

Galandar n. = ndrhein. (fläm.) 
Golandar das Geländer. 

galängan, galangen = mo- 
selfr. galengan gelingen, galong(?n) 
gelungen. 

Gelänkm = moselfr. Gölakar, 
nassau. Gëieng m die Goldammer. 

galänt = moselfr. galent ge- 
linde. 

Galäst = moselfr. Gəlest n. 
Gelüste. 


galeft erfahren, abgelebt. Mo- 
selfr. galöft gelebt, altlläm. gheleefi 
erfahren. 

Gales n. Geleise, pl. Galesar. 
Ebenso moselfr. 

Galet = moselfr. 
Geleite. 

Gelfäst m. gelb, blass aus- 
sehende Person ; vgl. moselfr. gêl 
(nien. gêl) „gelb“ + moselfr. Fest m. 
schwächlicher, hinfälliger Mensch 
(zu mhd. vist). 

gelfästich = moselfr.-wester- 
w. gölfestich gelb aussehend. 

gelich jäh: näd-äs-asu yelich ! 
iss nicht so gierig!; vgl. moselfr. 
g@lich, géling gierig: ess ned-asu 
g@ling! (zu gê jäh); hunsrück. gêlich 
plötzlich: wô eich gêlich střrwən 
wenn ich plötzlich sterbe —. 
F. N. Gellner (spr. -ä-), Göllner, 
Göldner 1707, Goldner 1505, sss. 
(urk.) Gwldener. Gellner ist die 
ss. (lautgesetzliche) Entsprechung 
zu „Goldener“ d. h. Goldarbeiter. 
Vgl. moselfr. F. N. Gellner, Göldner. 

Gêlsucht f.: əd-äs-än dər Gél- 
sucht sie ist in der Gelbsucht. 
Ebenso moselfr. 

Gamä'cht n. = moselfr. Gə- 
mëcht, läm. Gəmacht n. die Geni- 
talien (mhd. gemehte). 

Gamäks = moselfr. Gomeks 
n. weinerliches Geschrei der Kinder. 

Gamäng = moselfr. chatt. 
Gamäng n. Gemenge, 

Gamäsch = moselfr. Gamesch 
n. Gemisch. 

Game = moselfr. Gamen f 
Gemeinde. 


Galet n. 


H °) 


Gam£ech = moselfr. Gamdëch 
n. die Mache. 

gəmên l. gemein, 2. leut- 
selig = moselfr. gamen 1. gemein, 
2. leutselig. 

gəmênsəm = moselfr. gamen- 
sam gemeinsam. 

Gamirk n. Mutmassung, dam 
Gomirk nö mutmasslich. Ebenso 
moselfr. 

Gamu”r m. Mitanspänner 
(zu mhd. gemaren „zusammen- 
epannen“), der sich mit einem 
anderen zur gemeinsamen Bewirt- 
schaftung des Ackers vereinigt = 
nassau. Gamorr m. Mitanspänner. 

Gand gonau: mät gondor Nåt 
mit genauer Not. Ebenso moselfr. : 
of t Hôr ganä aufs Haar genau, 
nösn. qf t Hôr gənå. 

gənâch — moselfr. gənôch 
genug. 

gənâ'ssn, 383. yandssan = mo- 
selfr. chatt. gand'ssa(n) geniessen. 

Gangss = moselfr. Gənoss 
m. Genuss. 

sss. ganatärt geartet; auch 
moselfr. ganatürt: we t Kent gə- 
natürd-ess wie das Kind von Natur 
geartet ist, nösn. vd t Känt gə- 
natürd-äss. | 

Gen3at = moselfr. chatt. Gênat 
f. Gegend (mhd. Nbf. geinöte). 

Gapips n. eintöniges Pfeifen 
(von Vögeln, Mäusen). Ebenso 
moselfr. 

Gapispar n. Geflüster. Eben- 
so moselfr. chatt. (chatt. auch 


Gopispol). 


Gapripal n. Geschwätz = 
moselfr. Gaprippal, Gapribal, Gə- 
prepol n. Gebrumme, Gerede. 

Gaprudl (Minarken), Gaprurl 
n. wirres, unklares Gerede = mo- 
selfr. Gəbruddə(s) n., hunsrück. 
Gabrurral n. Verwirrung, Gemurmel 
(fäm Gspruttal). 

Gargch = moselfr. Garoch, 
siegerländ. Gərąch m. Geruch. 

Garämpal = moselfr. Gə- 
rempal n. Gerümpel, Plunder. 

gəräng gering Ebenso mo- 
selfr. 

Gəräpp = moselfr. Garepp 
n. Gerippe. 

Garäst = moselfr. Garest n. 
Gerüste. 

Garätsch(sal) n. = moselfr. 
Gəretsch n. Rutschung. 

Gəreisch n. Geräusch. Ebenso 
moselfr. 

Gəreisch n. rauschendes Rei- 
sig; vgl. moselfr. (Rauschən pl.) 
auch Reisch n. (im Winter) rau- 
schendes Buchengebüsch. 

Garet = moselfr. Gərêt n. 
Wäsche. 

Garetsal = moselfr. 
s(al) n. Gerede. 

Gergn, gewöhnlich Sänt- 
(stimmhaftes [weiches] s-) oder 
Sant-Gergn, urk. S. Georgius 1320, 
Zent-Gyergh 1439, 1532 (Hon- 
terus) S. Jorgen, magy. Szász- 
Szent-György, rum. Sän-Giorgiu, 
bei Lechnitz. Vgl. moselfr. F. N. 
(lux.) Gergen, Georgen, Görgen 
(zum letzteren vgl. auch O. N. urk. 


Garet- 


Gingen ‘Honterns. 1532. magy. 
Görgény -Szent -Jmre, ram. Sån- 
lmbrol-Gurgiului, bei Sächsisch- 
tegyen) und den moselfr. O. N. 
liüryenhof, Vgl. auch den ss O N. 
liergendorf (Bielz, S. 531). 

(serich Georg. Ebenso mo- 
nelfr. 

g3römt abgerahmt = ndrhein. 
ndl. yaromt abgerahmt. 


$ À) 
JO 


(Gasaltschəat f. = moselfr. . 
(iniällttyschaf (åm. Gaselschap f) | 
und Busch (ebenda 10, 322) fehlt 


Genollachuft; die alte -t-lose Form 
int bewahrt. 

(ssdnk = moselfr. Gasank 
m. Gesang. 

Kosqgnt gesund. Ebenso mo- 
olfr, 

gosänt = moselfr. yasent ge- 
sinnt. 

Gosſsduten. Gesinde, pl. Gesän- 
du: : morelfr. Cosen(t)n., pl. Gasen- 
Gol Lu: Dienstbote(n): d’ Gasendor sei 
deiw, nösn. do Gəsändər sei deisr. 

(osgnthet = moselfr. Gə- 
sonthët L Gesundheit. 

(rosdstort n. Geschwister. 
Vgl. altlux. Cesustert n., hess. „Ge- 
sehwisterde® pl. Geschwister. Ndl. 
gesustersn. Vgl. Säster 8. d. 

Gosdts = moselfr. Goset? n. 
das Giesitau, beständiges Sitzen. 


(Goschäck -= moselfr. Go- 
scheck n, Geschicke 

goschäckt == moselfr. gə- 
schevst geschickt. 

G>Schadder n. = moselfr. 


ndrheun Ham.) (e vc hetf ap, Gaschet- 
po pn Gekicheor, Gelächter. 
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geschä’ geschehen, gaschäch, 
part. prāt. ysschitt, = moselfr. g>- 
sche‘, gsschöch part. prāt. gascheit), 
gsschit. Diese Partizipalformen auf 
-t reichen nicht über die Südgrenze 
des moselfr. Gebietes hinaus (wei- 
ter südlich: gəsché [ohne -t]); gə- 
schä't: nösn. t äss gaschä‘(t) es ist 
geschehen = moselfr.: t ees gə- 
sche‘(t). Die Flexion von geschehen 
ist für unsere Zwecke wichtig. 
Nach Braune (Zs. fdph. 4, 258 f.) 


moselfr. das sw. prät. (ripuar. ge- 
schiede), ripuar. das st. part. (mo- 
selfr. gesch£) ; jenes hat beide partt., 
dies beide prätt.; rheinfr. hat nur 
st., ndfr. nur sw. Formen. Auch 
diese wichtige lexikalische Eigen- 
tümlichkeit spricht für den mo- 
selfr. Charakter der ss. Ma. Denn 
nösn. lautet das prät. nur gasäch 
(moselfr. nur geschoch), part. gə- 
sát (moselfr. geschit) und gosd 
(moselfr. gesche). 

Gaschä’ch n. Schuhwerk (zu 
Schäch m. Schuh) = ndrhein. Gə- 
schöchs n. Fuss eines (Gebäudes. 

Gəschâpsəl n. = moselfr. 
Schapsal n. das oftmalige Schöpfen 
(Wasser). 

Goschäts 
schetz n. Geschütz. 

Goscheithet f. Gescheitheit. 
Ebenso moselfr. 

Goasches n. Umstände. Ebenso 
moselfr. 

Goschetsal n. das (oftmalige) 
Scheiden moselfr. - ndrhein. 


moselfr. Ge- 
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Schêtsəl n. das Scheiden, die Schei- 
dung. 

Gaschi”lsn.(nösn.,imübrigen 
Siebenbürgen nicht üblich) Ver- 
schalung = moselfr. Gascht’lz n. 
hölzerne Brunneneinfassung, Bo- 
gengerüste unter einem Gewölbe. 
Vgl. moselfr. Schilz f., Goschälz, 
Gaschi'lz n. (ww.) Schalen von Obst, 
Getreide, Kartoffeln usw. 

Gaschi”r n. Schererei, allerlei 
Umstände: nät mech dar esu vill 
Gəschřr = moselfr. Gəschřr, Gə- 
schär n. Schererei, Umstände, alles 
Mögliche: vil Geschärr of dər 
dv cht, 

Gaschifrssal n. das Scheren, 
Geschere; vgl. moselfr. Schirsal 
n. das Abgeschorene. 

sss. Gaschit n., urk. 1532 
(Honteruskarte) gescheid, die Was- 
serscheide zwischen Zeiden (Burzen- 
land) und Schirkanyen (Fogarascher 
Gebiet). Vgl. ndrhein. O. N. Scheid 
(Hof bei Remscheid), Scheidt (Kreis 
Saarbrücken, O. N. Reiffer- 
Scheid (in der Eifel, Kreis Schleiden) 
d.h. Ripuarier-scheide, Wasser- 
scheide zwischen Ripuariern und 
Chatten, ein besonders wertvoller 
0. N. 

Gaschir n. Geschirr. Ebenso 
moselfr. (lux.). 

Gaschitt n. Schotter. Ebenso 
moselfr. 

Gaschläbaor n. Schlempe 
(Schweinefutter), schlechte Brühe 
= moselfr. Gaschl&p, Gaschlabbar n. 
dünnes Getränke, schlechte Brühe. 


Gaschlä'cht — moselfr. Gə- 
schl&ch(t) n. Geschlecht. 

Gaschläng (Mettersdorf) = 
moselfr. Gaəschläng n. Schlund mit 
Zubehör (Lunge, Leber, Herz der 
geschlachteten Tiere). In Koblenz 
Schleng Schlund Vgl. frühnhd. 
(15. Jh.) geslinc n., ahd. geslinge, 
geslinc. 

goschlu”chtich feines Be- 
nehmen habend, wohlgeartet = 
moselfr. goschlu’cht, gaschlacht ge- 
wandt, geschmeidig, nachgebend 
(mhd. geslaht „wohlgeartet“). 

Gaschmess n. Geschmeiss. ` 
Ebenso moselfr. 


Gaschmir = moselft Gə- 
schmi’r n. Geschmiere. 
Gaschmi®rssal — moselfr. 


Schmirsal n. Schmiere, das Ge- 
schmiere. 

Gaschnqpp n. munteres, ge- 
schwätziges Mädchen ; vgl. ndrhein. 
Gaschnapp n. Geschwätz, Geplauder 
(holl. gesnap). 
gaschngpp(ar)ich vorlaut; 
moselfr. schnäppich vorlaut. 
Gaschnuppar n. das Genasche 
= ınoselfr. Gəschnup(s) n. Nascherei. 

goschnupparich = moselfr. 
schnupparich (holl. snoeperig) nasch- 
haft. 

Gaschreif n. = moselfr. Gə- 
schreif(s) n. Geschreibe, geschrie- 
benes Zeug. 

goschu”ft geschabt, moselfr. 
gaschu‘ft. 

Gaschu°fsaln. Geschabe, Ab- 
geschabtes = moselfr. Schu‘fsol n. 


vgl. 
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gəschummərich = moselfr. 
schummərich verschämt. 

Gaschwgppaln.dasHin- und 
Herschwanken bewegter Flüssig- 
keiten, moselfr. Gaschwappal n. 

Gasemich = moselfr. Gasems 
n. Sämerei. 

gasin (mhd gesegenen): Gott 
gasin ij-at ! Gott (ge)segne es euch !; 
vgl. moselfr. gasinan segnen. 

Gasitrich n. Pfütze. Vgl. mo- 
selfr. O. N. Sötrich (Gen. St. Karte: 
Diedenhofen). 

Gəšpål n. = moselfr. Gəšpél 
n. Spülicht. 

Gəšpálssəl = moselfr. nd- 
rhein. Spölssl n. Spülicht. 

Gəšpiřr (mhd. gesperre) n. 
Vorrichtung an der Egge zum 
Anspannen der Pferde; vgl. lux. 
Gespi’r n. Gesperre (eines Daches). 

gaSpriggalt = moselfr. gə- 
$prikalt gesprenkelt. 

Ga$priggal n. Reisig; vgl. 
moselfr. (lux.) Spezial m. Sperrholz, 
ndl. Sprokkal dürres Reisig. 

Gëss = moselfr. Gëss f. 
„Ziege“ (welches Wort nicht vor- 
kommt, wohl aber [moselfr. und 
88.] Zäckəl Zicklein). 

Gêssbu rt = moselfr. Gêssə- 
bu'rt m. Geissbart. 

Gêssəl f. Peitsche. 
moselfr. 

Gêst m. Geist Ebenso moselfr. 

gəštäckt vôl = moselfr. gə- 
śteckłə voll ganz voll. 


Ebenso 


Ga$täng = moselfr. Gosteng | 
! n. Gewerbe. 


n. Stangenwerk. 


Gəštäp n. 1. Gewürz (auf 
einzelnen Gemeinden; z. B. qllar- 
hänt Gastäp allerlei Gewürz), 2. 
Pfeffer = moselfr. Gastep n. Staub 
(mhd. gestüppe). 

Gastr@'ssal = moselfr. Strüis- 
Sai n. Streuwerk. 

Gatratsch = moselfr. Gə- 
dratsch n. Geschwätz. Vgl. tratschn. 

gatrüst getrost. Ebenso mo- 
selfr. 

Gatschock n. Geschaukel ; 
vgl. läm. Gaschock n. Gestosse des 
Wagens, das Rütteln, Schütteln. 

gawäldich —= moselfr. gə- 
wäldich gewaltig. 

Gawalf, sss. Gawälf n. = 
moselfr. Gawelf n. Gewölbe: zwé 
Gawelwar, nösn. zw& Gawalwar, 888. 
Gawälwer. 

gawalft, sss. gawälft = mo- 
selfr. gawälft gewölbt. 

gowälknt bewölkt = 
rhein. gawolkt bewölkt. 

gawänn, gunn = moselfr. 
gawenn(3n) gewinnen, gawonn ge- 
wonnen. 

Gawänn = moselfr. Gawenn 
m. Gewinn. 

Gawann n. Lage nebenein- 
ander hinlaufender Äcker von 
gleicher Länge; sss. Gawänt f., dem. 
Gawäntchan, Flur: länk Gawänt, 
Krbasgowänt (Erbsenfeld, bei Sei- 
burg). Vgl. lux. Gəwân f. Flur, 
Getreidefelder eines Dorfes. Mhd. 
gewande f. 

Gawärf = moselfr. Gawerf 


nd- 


—— 


gawäss = moselfr. gawess 
gewiss. 
Gawässn = moselfr. Gə- 


wessen n. Gewissen. 

Gəwêf n. Gewebe. Ebenso 
moselfr. 

Gəwéêfsəl = moselfr. Wêfsəl 
n. das Gewebe (ndl. weefsel n.). 

Gəweggəl = moselfr. Gə- 
waggal(s) n. Gewackel. 


gawen gewöhnen. Ebenso 
moselfr. 
gəwenəklich gewöhnlich. 


Ebenso moselfr. (lux. gawinaklich). 
Gawi’r n. Gewehr. Ebenso 
moselfr. 
gəwunt gewohnt: eich sei əsu 
gawunt. Ebenso moselfr. 


gasärt, sss. gəzært = mo- 
selfr. gəze'rt geziert. 
Gasaut n. Gezänke; vgl. 


nassau. Gəzauks n. Streit, Wort- 
gezänke. 

Gaseich = moselfr. Gazei(ch) 
n. Zeug: nä'stnetzicht Gezei nichts- 
nutziges Zeug, nösn. nästnätzijət 
Gazetch, 

Gaswäank = moselfr. Gə- 
zwânk m. Zwang: met Gezwank 
mit Zwang, nösn. mät Gazwänk. 

Gaswänkich.n. coll. kleinere, 
abgebrochene Äste; vgl. moselfr. 
Zwenkal m. Zweig. 

GI = moselfr. (chatt.) Guelt 
n. Geld. 

girn 1. gerne, 2. mit Ab- 
sicht, girn Au lieben („lieben“ 
kommt nicht vor) = moselfr. grr 


1. gerne, lieb, 2. mit Absicht: eich 
hu dich gřr ich liebe dich, nösn. 
eich hu dich gi’ rn, moselfr. a bvd at 
net gřr gadön, nösn. ə bur dat nät 
girn gadö, moselfr. haff mij-och 
nur ə winnich grr ! habe mich auch 
nur ein wenig lieb! nösn. hg f mij- 
och nur ə winnich gi rn. 

Gërät m. = moselfr. Gi’ (r)st 
n. Gerste. 

Giřrštsąckər = moselfr. 
Gi (r)stanzocker m. Gerstenzucker. 

s38. Gödasbärch m. (bei Ag- 
netheln), Gottsbrêch n. (bei Nieder- 
Eidisch). Vgl. moselfr. O. N. Göden- 
roth (Kreis Simmern), Godesberg 
(bei Bonn), urk. Godansberg, Wo- 
dansberg ; vgl. altköln. Goidenstag 
= *Wodanstag, ndl. Woensdag, 
engl. Wednesday (d. h. Mittwoch). 

F. N. Gierendt (sss.). Ebenso 
moselfr. lux. F. N. (= ahd. P. N. 
Gêrnôt, ohne lautliche Bedenken: 
ahd. gêr heisst ss. und moselfr. 
Gir und -nôt (in tonloser Silbe) 
> -ant, wie sp Geichwechbart < 
Geichwêchbrût = Geich- [Kraut- 
suppe] + weich + Brot; vgl. 
rheinfr. Blêchərt < bleich-rot 
(„Bleichert“, eine Weinsorte am 
Niederrhein). 

F. N. Gierlich, urk. Girloch 
1505, urk. Gerlach 1433. Vgl. mo- 
selfr. F. N. Gierlich (= ahd. P. N. 
Gerolah, zu gêr „Speer“). 

Gieshübel, ss. Gessiwəl (!), 
magy. Kis-Ludas, rum. Gueu, urk. 
Giszibel 1391—1415, bei Reuss- 
markt. Vgl. Gieshübel, dial. 

7* 
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Gessiwal, Gissiwəl (!), ein Hof bei 
Nassau a. d. Lahn. 

F. N. Gillich 1765, Gölch 1710, 
Geltch 1800. Vgl. moselfr. (lux.) 
F. N. Gillich. Gilch heisst ndrhein. 
„Aegidius® (franz. Giles, span. 
Gil); auch Gilles, Gelles (Aachen). 

O.N. Gindusdorf (urk. 1332) 
bei Sächsisch-Regen— Tekendorf, 
heute ss. Gisdrof, Gäntsdrof; vgl. 
eifel. O. N. Gindorf (Gen. St. Karte: 
Prüm). 

ginar, s88. gen» = altmoselfr. 
gener jener. 

gintst jenseits; vgl. ndrhein. 
fläm. gints jenseits. 


Gipsar m. = moselfr. lux. 
(ripsar(t), -@- m. einmaliges Gähnen. 
gipsn = moselfr gipsan, 


gâpsən gähnen. 

Gir, pl. -ən f. 1. Leinwand, 
Tuchzwickel, 2. zwickelförmig zu- 
laufendes Gelände. Ebenso mo- 
selfr. (lux.). Vgl. den Bachnamen 
Giragru'wan m. bei Felmern, Gira. 
büsch m. Ackerfeld bei Bulkesch. 

O. N. *Giresch, rum. Giriş 
(-sch), magy. Gy6res, bei Thoroczko; 
daher der Nösner F. N. Gürischer 
(1768), Gierescher (1700); auch 
F. N. Gürsch (Bistritz). Vgl. lux. 
O. N. Guirsch (Girsch) und lux. 
F. N. Gieres, Giersch, Girsch und 
Guirsch (moselfr. [chatt.] girsch 
heisst „mager“). Unser Gieresch(er): 
magy. Gyéres (dial. Gyiräsch ge- 
sprochen) = ss. Nieresch(er): 
magy. (Szász)-Nyires (spr. Njiräsch). 
Übrigens bewahrt ja rum. Girig(ch) 


die alte Form. Die Gegend von 
Thoroczko, Thorenburg (Thorda), 
Gyeres ist alter deutscher Kolo- 
nistenboden. Vgl. siegerl. O. N. 
Giarschbarich Giersberg. 

girgəln mit einem schlechten 
Messer schneidend hin- und her- 
fahren, lux. yirjalan. 

F.N. Girling (Kreisch), Girlek 
(Ludwigsdorf). Vgl. moselfr. F. N. 
Gierling(er), Gerling (patron. Ab- 
leitung zu den mit gêr zsgs. P.N.). 

Girn m. „mehrzinkige, grosse, 
eiserne Gabel mit langem Holz- 
stiel zum Fischstechen bei Fackel- 
beleuchtung“ = franz giron (im 
Altfranz. + ~ betont!) „Schoss“, 
„Dreieck — alle zu ahd. gêro, 
acc. gêrun m. „Speer“ (wegen 
der Ähnlichkeit). Auch span. giron. 
Vgl. ndrhein. Gêr m. Gabel zum 
Fischfang. Vgl. Gir f. (s. ol 

F. N. Girscht (sss.). Moselfr. 
(lux) F. N. Girst (-rst wird im 
Moselfr. stets -rscht gesprochen 
[Wurst, Durst]). Vgl. auch die 
„Girschter Klause“ bei Hinkel 
(Luxemburg). Girscht — mit epen- 
thetischem -t- = Girsch (8. ol = 
Girs, nhd. Gers, gen. zu ahd. G£r(o), 
Koseform der mit gêr (ahd. ger 
„Speer“) als erstem Gliede zsgs. 
P. N. (Gerolah [vgl. ss. Gierlich], 
Gerland, Gerleip, Germuot, Ger- 
nand, Gernot, Gerawig u. a). 

sss. gîwən gähnen. Ebenso 
eifel. Vgl. gipsn (s. ol 

sss. Giwwəl = moselfr. (tr, 
wol m. Giebel, 
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Gläck = moselfr. Gleck n. 
Glück: eich wenschan dər Gleck. 

gläckn = moselfr. gleckan 
glücken. 

sss. glad-asu ganz 80, mo- 
selfr. gläd-asu. 

Gläft n. Lippe = altchatt. 
Gleft, Gleff(e) n. Lippe; lef = lef 
in „Lefze* (lat. labium): „dem 
öbersten gleff* (Alberus) = nösn. 
dəm Ewarsin Gläft. 

glä'nich, sss. glenich = mo- 
selfr. glinich, glenich glühend;; auch 
gleunich (= *glühendig). 

glänsich glänzend. Ebenso 
moselfr. 

glät glatt. Ebenso moselfr. 

glätschn = moselfr. gletschan 
ausgleiten. 

Glätschschägn = moselfr. 
Gletschschong m. Schlittschuhe. 

glätsn glänzend machen (matt 
gefärbtes Ziegenleder) ; vgl. mo- 
selfr. gletzaren glänzen. 

glêbm < -w-, s83. gliwen 
glauben = moselfr. glêwən glauben : 
3 gleft er glaubt, nösn. ə glêft; 
nösn. glöft glaubte, moselfr. glöft 
(eifel.), gaglöft geglaubt, nösn. gə- 
glöft. 

gleich sogleich, sofort. Ebenso 
moselfr. Vgl. nösn. gleich enzant 
(petersdorf.) gleich jetzt = nord- 
eifel. gleich əzunt jetzt. 

Gles n. Geleise. Ebenso mo- 
selfr. 

glewich — moselfr. glewech 
gläubig. 


wassər n. Gelenkwasser. (mhd. 
glit = lit. n. „Gelenk“). 

F. N. Glokner. Moselfr. F. N. 
Glockner. 

Gnöt f. Gnade. Ebenso mo- 
selfr. 

Gô m., sss. Grön(an) m. Ab- 
teilung eines Feldstückes, so viel 
auf einmal bearbeitet wird = mo- 
selfr. Gôn m (beim Kornschneiden) 
eine Anzahl Schnitter (mhd. jän 
m. „Reihe gemähten Grases, ge- 
schnittenen Getreides“). 

gô gehen, (s88. gön), gäng ging, 
gangan gegangen, gank! gehe! = 
moselfr. gösn gehen, geng ging, 
gangan gegangen, gank ! gehe! : eich 
gôn, dau gês, hê get; mër gôn, dir 
gôt, sei gôn, nösn. eich gô, dau gêst, 
hê get, mir gô, fr gôt, sei gô. Nösn. 
gank zam Teiwal! = moselfr. gank 
29m Deiwəl! geh zum Teufel! 

F. N. Göbbel, Gebbel, Gebel 
1586, Geubul (spr. -ö-) 1311 (in 
Bistritz). Vgl. moselfr. F. N. Göbel, 
Gebel, Gebbel, Göbbel (Koseform 
der mit God- als erstem Gliede 
zsgs. P. N.). 

gockaln = moselfr. gockalan 
hin- und herschwanken. 

gocklich schwankend = mo- 
selfr. gocklich langsam wankend. 

Gôf f. Gabe. Ebenso moselfr. 

F. N. Gökler 1701, 1904, zu’ 
88. gekaln (gaukeln), Gêkəl unbe- 
holfener Mensch. Vgl. den moselfr. 
F. N. Goekel. 

O. N. Goldbach (Bielz a. a. O. 


Glittwassor = moselfr. Litt- | S. 531), Oláh- Újfalu ; vgl. moselfr. 
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O. N. Goldbach (Gen. St. Karte 
St. Wendel). 

goldich golden. Ebenso mo- 
selfr. 

F. N. Goldschmid 1505, 
Goldschmidt 1904. Moselfr. F. N. 
Goldschmidt. 

gömarich schmerzlich ver- 
langend; vgl. moselfr. chatt. bə- 
gämmərich begehrlich, lüstern. 

gômərn gierig verlangen nach 
einer bestimmten Speise (mhd. 
jämern), moselfr. jömarn. 

F. N. Goos. Ebenso lux. F.N. 
Vgl. ©. N. Gossberg (Eifel, bei 
Gerolstein). 

Gössam (Passbusch) f., Gösen 
m. „Höhlung welche entsteht, wenn 
man beide hohlen Hände aneinan- 
derfügt,“ sss. GAsom moselfr. Gössal 
f. altndrhein. (um 1100)gÖösne; vgl. 
franz. gousset m. „Höhlung unter 
der Achsel*, gousse f. „Hülse“, ro- 
magnolisch goss(a), mailänd. guss(a). 

Göt, Gödi = moselfr. Gôt f. 
Patin. 

Gott hälw-ich ! (Gott helfe 
euch!) Grüss Gott! = moselfr. 
Gott helw-ich ! Begrüssungformel 
der Arbeiter. 

Gott. Dafür gebraucht man 
88. und moselfr. (lux.) gewöhnlich 
qnsər (aus) Härrgott, bzw. ons (eis, 
ûs) Herrgott : nösn. eich hun an md aen 
dm Gotts wälln biddn = moselfr. 
eich hun an em Gotts wellən biddə 
meisson ich habe ihn um Gottes 
willen (dringend) bitten müssen. 
Gottssdank! ~ ~ + = moselfr. Gott- 


— 


| 
| 
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sadank ! Gott sei Dank! 3 es Gott- 
»adank noch hai er ist gottlob! 
noch hier, nösn. ə äss Gottsodank 
noch hä‘. 

F. N. Gött 1711, 1904. Ebenso 
moselfr. F. N. (= ahd. P. N. Godo), 

F. N. Göttert 1620. Ebenso 
moselfr. F. N. 

F. N. Gottschack 1505. Mo- 
selfr. (lux.) F. N. Gottschalk (ahd. 
P. N. Godoscalc[us)]). 

F. N. Gottschick 1700, 1904. 
Ebenso moselfr. F.N. 

Götsenberg, sss. Gizambrich, 
Berg bei Heltau. Vgl. Götzenberg, 
westl. von Schellenberg (Gen. St. 
Karte Dillenburg [Westerwald]); 
O. N. Götzenbrück (Kreis Saar- 
gemünd). 

F. N. Graef. Ebenso moselfr. 
F. N. Gref, Gref. Nösn. Gref 
heisst Dorfrichter, wie in Hessen. 
Vgl. lux. O. N. Greven-machern. 

F. N. Graeser. Ebenso mo- 
selfr. F. N. 

Gräf f. Grube (in Sänkgräf 
Senkgrube) = moselfr. Gröf f. 
Grube. 

Gráf = moselfr. Gräf n. 
Grab: ə ess med-enam Fös-em Gräf, 
nösn. ə äss mäd-enam Fäs-äm Gråf 
er ist mit einem Fuss im Grab. 

Gräff = moselfr. Greff m. Griff. 

F. N. Graffius 1188. Ebenso 
moselfr. F. N. 

Grâfschräft 
Gräfschreft f. Grabschrift. 

Gräafste = moselfr. Gráf- 
sten m. Grabstein. 


moselfr. 
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Graft f. Gang zwischen 
Mauer und Berg in Kronstadt. 
Mhd. (md. nd.) graft, graht f. 
Graben. — Vgl. köln. Stadtgraben 
Kraft oder Kracht (Vereinsarchiv 
1863, 364), holl. O. N. Graft; ndl. 
gracht f. heisst „Graben, die beider- 
seitigen Gänge des Grabens“. Nörd- 
lich von Aachen liegt ein O. N. 
Gracht (schon auf ndl. Gebiete). 
Vgl. ndrhein. O. N. Graft (Kreis 
Moers). 

Erd, ses. grén = moselfr. 
grän grün: sə ess mər net gren 
sie ist mir nicht zugetan, gewogen, 
nösn. sə äss mər nät grå. 

Gréit f, = moselfr. Grêf m. 
l. Griebe; 2. Hautausschlag am 
Munde: ə but Grewen gess, nösn. 
a but Grä'bn gässn (er hat Grieben 
gegessen). 

sss. Graimerich n. Flurname 
bei Alzen. Vgl. moselfr. O. N. Grei- 
merath (Kreis Saarburg), Greimers- 
burg (Kreis Cochem). 

Grä’nat — moselfr. Gre'nt 
n. Grünes (mit germ. -t). 

Grä’3p6 = moselfr. Gre'nspö 
m. Grünspan. 

Grä'ss m. das nach Aus- 
scheidung der Kleie beim zweiten 
Sieben übrig bleibende grobe Mehl. 
Daraus gebackenes Brot heisst 
Grä'ssbrüt. Vgl. moselfr. Gre'ssmöl 
n. Griesmehl und moselfr. Gress 
m. Art groben Brotes (zu mhd. 
griez „Gries, grobes Mehl“). 

grä'ssn — moselfr. gre'ssan 
grüssen. 


Gräl = moselfr. Graul m. 
Grenel: °t es a Graul!, nösn. t äs-a 
Gräl! es ist ein Greuel. Auch sss. 
Flurname (Mediasch). 

Gréin = moselfr. graulan 
fürchten: eich graualan, nösn. eich 
gräln \.ich empfinde Ekel, 2. Angst 
(888.). 

Grämat f. = moselfr. Grömat 
Grummet. 

grüämmich = moselfr. grem- 
mich grimmig. 

Grandeis — moselfr. Grond- 
eis n. Grundeis. 

Grändsal = moselfr. Grendal 
m. Gründling (Fischart). 

Grändal = moselfr. Grendal 
m. Pflugbaum (mhd. grindel). 

grändich = moselfr. grendich 
(grindig) mit Kopfgrind behaftet. 

grandich = moselfr. grandech 
mürrisch. 

Gränt = moselfr. Grent m. 
Grind. 

Grant = 
Grund. 

gräntlich = moselfr. grent- 
lich gründlich. 

Grantsöfn (pl. tant.) Hefe, 
trübe, schlammige Flüssigkeit als 
Bodensatz = ndrhein. fläm. (laut- 
lich entsprechend) Grontsop n. 
(Grundsuppe) Hefe. Vgl. lux. Söf 
Brühe. 

Grantste = moselfr. Gront- 
ste m. Grundstein. 

Grantwört (modern) = mo- 


moselfr. Gront m. 


| selfr. Grontwört n. Grundwort. 
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Gréng m. Groll, Zorn; vgl. 
moselfr. granzech zornig. 

Grap f, gewöhnlich dem. 
Graptchi „Stück Traube“ ; vgl. mo- 
selfr. Grap f. „eine Handvoll“, z.B. 
en Grap Kiür)schan (Kirschen“, 
nösn. Kirschn). Vgl. franz. grappe 
„Traube, Traubenkamm“‘, altfranz. 
crape, provenz. graps „manus 
curva“, ital. grappo 1. „das Zu- 
greifen“, 2. „Traube“. Auch ital. 
grappa f. „Klammer, Kralle“ und 
franz. grappin „Enterhaken“ sind 
verwandt. Das g- unseres und der 
romanischen Wörter gegenüber 
nhd. k- (Krapfen m. „Haken“) ist 
charakteristisch. Verwandtschaft 
soll nicht geleugnet werden. 

gropaSchn = moselfr. grap- 
schən hastig zugreifen. 

grass finster, düster (vom 
Blicke des Menschen) = moselfr. 
grass starr (von den Augen). 

F. N. Grass (so hiess Joh. Hon- 
terus). Ebenso moselfr. (lux.) F. N. 

F. N. Grasser. Ebenso mo- 
selfr. (lux.) F. N. 

Gräts = moselfr. 
Grütze (im Kopf), Witz. 

Gref m. Ortsrichter, Orts- 
vorstand = altmoselfr. grêf m., 
heute noch chatt. (hess.) Grewe 
m. ÖOrtsvorstand, aachen grêve, 
grif m. Zunftvorstand. In Sieben- 
bürgen ist das Wort spezifisch nösn. 
(Bistritz und S.-Regen) ; der Süden 
sagt Hann (s. u). Dazu der F.N. 
„Gr&f“ (a d.). Vgl. sss. Flurname 
Grewawiss f., Grêwasteck n., Grews- 


Gretz f. 


bärch m. (Denndorf), Grêwəngass 
(Heltau). Vgl. die westdeutschen 
O. N. Grevenberg (Kreis Aachen), 
Grevenbroich (Rgbz. Düsseldorf), 
Grevenstein (Kreis Arnstein), Grev- 
enbricht (Niederlande, Limburg). 

F. N. Greger (Weingarts- 
kirch), Greger 1505 (Bistritz). Vgl. 
moseltal. F. N. Greger (= Gregor). 

Grei m. Zorn, adj. greidich 
zornig; vgl. ndrhein. Grein m. 
Murrkopf. 

Greimrich (Markname bei 
Schässburg ; Haltrich, Tiersage, 
S. 13). Vgl. ON Greimerath bei 
Koblenz. S. o. Graimerich. 

greifn greifen, gräf griff, 
gagräffn gegriffen = moselfr. greifen 
greifen, gräf griff, gagreffan ge- 
griffen. 

grein weinen = 
greinan weinen. 

greisarlich entsetzlich = lux. 
greislich entsetzlich. 

F. N. Grell 1709. Ebenso 
moselfr. F. N. 

sss. grengan = nordmoselfr. 
grengan weinen. Vgl. grein (s. el 

F. N. Grether (sss.). Ebenso 
moselfr. F. N. 

greisan reizen, necken. Vgl. 
moselfr. reizen, nordeifel. grezan 
reizen (mhd. gereizen). 

gribbaln, sss. griwwein = 
moselfr. griwwslan stochern, grü- 
beln: en dar Nu's — in der Nase 
grübeln. 

Grimal, sss. (Rode) auch Jris- 
məl f. = moselfr. Grimal f., ripuar. 


moselfr. 
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Jrimal „Krümchen, Brosamen“. Bei 
aller Verwandtschaft mit „Krume“ 
ist doch sehr zu beachten, dass 
gerade die moselfr.-ripuar Maa. im 
Gegensatze zu den hd. und ndd. 
Ma. nie k-, sondern g-, bzw. (lokal 
entsprechend) j- haben. Dieses g- 
ist in diesem Worte gemeinro- 
manisch : franz. se grumeler „sich 
klumpen“, zu lat. grumulus „Häuf- 
chen“ zu lat. grumus, ital. span. 
portug. grumo „Klümpchen*®. Auch 
das rum. grum m. „Haufen“ be- 
wahrt die alte Form. Moselfr. 
Grimmal f. Krume : gem-mar ə Grim- 
məltchə Brüt! (ebenso nösn.). 

Grippəs f. = moselfr. Grips 
f. 1. (Griebs) Kernhaus des Obstes; 
2. Adamsapfel (oberes Ende des 
Schildknorpels). 

grisaln körnig sein (vom 
Brote, so dass einem beim Essen 
die Zähne knirschen) = moselfr. 
grisalan (-i-) schauernd überlaufen: 
at grisslt mich. 

grislich kleinkörnig = mo- 
selfr. grischelech (lux.), Grislich 
einen eiskalt überlaufend (z. B 
wenn man beim Brotessen auf 
Steine beisst). | 

Grisst = moselir. 
(eifel.), Grist f. Grösse. 

gritschaln, auch gritsch- 
gratsch mgchn (Kindersprache) = 
moselfr. gratschalon unleserlich 
schreiben, hudeln. 

Grittneutr. = Margrit Mar- 
garete. Ebenso moselfr. ; dem. Gritt- 
chm, nösn. Grritichi, -cha Gretchen. 


Grisst 


grö grau. Ebenso moselfr. 

gröf grob. Ebenso moselfr. 

Gröfhet f. Grobheit. Ebenso 
moselfr. 

F. N. Groh 1700, 1904. Mo- 
selfr. F. N. Groh (mhd. grå „grau“). 

Grompi°r (Jaad), Krampir 
(in Deutschbudak) = moselfr. 
Grompir f. (Grundbirne) Kartoffel. 
Merkwürdig, dass auch dieses, erst 
kaum 2 Jahrhunderte alte Wort, 
das unmöglich mitgebracht ist, 
hüben und drüben fast ganz über- 
einstimmt — ein Beweis für die 
auch anderweitig bestätigte Tat- 
sache, dass die Lautgesetze unter 
i. a. gleichen Bedingungen mit der 
Notwendigkeit der Naturgesetze 
wirken. 

F.N. Gross 1505, 1905. Eben- 
so moselfr. F.N. 

Groi f , „Winkel der gespreiz- 
ten Beine“, moselfr. Grai, nösn. 
sich vargroisn „die Beine zu weit 
spreizen“, moselfr. graian „mit ge- 
spreizten Beinen gehen“; zu lat. 
gradus „Schritt“, vgl. Livius: pleno 
gradu „in vollem Marsche, schnell 
und ordentlich aufmarschierend. 
Zum Schwund des -d in Grat, 
Grai vgl. franz. grè = ital. grado 
„Schritt“, lat. gradus (Kluge s. v.); 
vgl. auch nösn. sî (Grün[Karten- 
spiel]) < szekler. sűd, söd < magy. 
zöld „grün“. 

grôlich graulich (zu „grau“ ). 
Ebenso moselfr. 

F. N. Gröllmann 1710 (heute 
Grellmann). Ebenso moselfr. F. N. 
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Gröt m. Grat, Bergrücken; 
sss, Flurname Grót n. (Agnetheln). 
Vgl. westmitteld. Grót: wetterau. 
his uf də Grót (bis auf den Grat 
[ganz und gar]) einen verderben, 
ausziehen. Ebenso moselfr. 

Grösn mn. 1. Baumstumpf, 
2. kleiner dicker Kerl, 3. (sss.) 
Kernhaus des Obstes - dem. Grêzkn 
n. Inneres des Kohlkopfes ; vgl. 
moselfr. Grotza(n) m. 1. Kernhaus 
des Obstes, 2. verschrumpftes Kern- 
obst, Kind etc. 

gru’bn, sss. gru'wən graben, 
grûf grub, gru‘f ! grabe!, gagru'wan 
gegraben. Moselfr. gru'uon, gröf, 
gn, yoyru'wan. 

gru”t = moselfr. grut gerade. 

B88. Gru waən moselfr. 
(Grwwon, Gruf m. Graben. 

G ruptchi n. (dem len kleines 
Kind; vgl. moselfr. (eifel.) gruppich 
klein. 

F. N. Gruss 1705. Ndrhein. 
F. N. Gruss 1890 (Mühlheim am 
Rhein). Grûss heisst nösn. und 
moselfr. „gross“, 
grüss gross, grissor grösser 
moselfr. yrılss gross, grisssr 
(lux.), yrissor grösser. 

Grässmammi (Stadt Bistritz) 
-- moselfr. Grüssmamm f. Gross- 
mutter. 

gu'r moselfr. yu'r gar: 
allo gër alle; o hut mich gu'r hurt 
yschlön, nom. 2 Awt mich gu'r 
Au rf dia, 


— 
— 


(e A EÉ = moselfr. Gurt, Garr 


L Garbe; pl. con, 


| 


Gu“rgal f. = moeelfr. Gu'rjal 
f., läm. Gergal m. Fassdaubenfuge 
für den Boden. 

gurgaln = gurjalan eine 
Rinne in die Fassdauben, worin 
der Boden fusst, machen. Vgl. 
Gu’rgal (s. ol Fläm. girjalon. 

Gu’rn = moselfr. Guran n. 
Garn. 

Gurin = moselfr. @0°(r)- 
ta(n), (lux) Gurt m. Garten. 

gu°rs bitter; vgl. moselfr. 
gu’rzich, siegerländ. gärz, altnd- 
rhein. garzt bitter. 

F. N. Gundthart 1668. Vgl. 
moselfr. F. N. Gundert (= ahd. 
P. N. Gundhart). 

F. N. Gunnesch, Gunesch, 
Gandesch (1765), Gondesch (1648), 
Gondysch (1478), Gwndesch (1505), 
Gundisch (1489); vgl. den O. N. 
Gonneschhof (Luxemburg). 

F. N. Günther. Ebenso mo- 
selfr. F. N. 

Guns, s33. Gundsər m. 
moselfr. Gunz, Gunsər, Grunsart 
m. Gänserich (mhd. ganze m.). 

Gup f., „kurzes Ärmelkleid“, 
sss. (Zendresch) auch Jup = mo- 
selfr. Jup f., franz. jupe (im Alt- 
franz. -u- gesprochen), provenz. 
jupa, f. „Jacke“. g- < j- macht 
keine Schwierigkeiten, vgl. gót, 
gat < daad (Dorf bei Bistritz), 
ginər (jener), ginst (jenseit), gômərn 
(< jämern) „schmerzlich ver- 
Langen? , gohħhanna (Johannes) u. a. 
Die Entlehnung aus magy. guba 
(Jakobi, S. 16) ist lautlich un- 
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möglich, da -a im Auslaut magy. | fangen werden kann. Vgl mo- 


Lehnwötrter nie abfällt, sondern zu 
-ə wird, z. B. bunda < magy. bun- 
da „Winterpelz“, ląptə < labda 
„Ball“, puikə < pulyka „Trut- 
hahn“, wäbrend der Abfall von 
franz. -e in moselfr. Wörtern Regel 
ist, z. B. grap (s8. o.), hup (s. u.) 
u. a. Damit soll nicht gesagt sein, 
dass ss. moselfr. gup, jup und 
magy. guba nichts miteinander zu 
tun hätten (magy. guba = kroat. 
serb guba, rum. giubea, ital. dial. 
gibba, span. [al-]juba). Nur ist 
unser gup, jup nicht direkt aus 
magy. guba oder vielleicht aus 
rum. giubea entlehnt, sondern altes 
mitgebrachtes moselfr. Lehnwort. 

Guptchi: a Guptchi (-tchi ist 
dem.) schlö den Ball so hoch empor- 
schlagen, dass er leicht aufge- 


selfr. (eifel.) Gupball m. Fang- 
ball und moselfr. gaupan in hohler 
Hand auffangen, iterat. gapschan 
(kobl.). Vgl. förn (s. d.). 

Gurr f. 1. Stute, 2. Weib 
(Schelte) = moselfr. Gurr f. 1. 
schlechtes Pferd (altmoselfr. „Stu- 
te“), 2. mageres Weib (Schelte). 

Gûrt f. Gurt, lux. Gürt. 

F. N. Gürtler 1788, Gwrtler 
1505. Moselfr. F. N. Gürtler (Gürtel- 
macher). 

F. N. Gust. Ebenso moselfr. 
F. N. 

F. N. Gwldener (urk.) = 
moselfr. F. N. Guldner. Vgl. Gellner 
(s. ol 

F. N. Gwnther 1505. Lux. 
F. N. Gunther. 


H. 


Ha? Was (beliebt)? = mo- | 


selfr. eifel. H&? Was (beliebt)? 

Hâ f. (Haue) Hacke. Ebenso 
moselfr. 

Haal (Hâl) f. Riedname 
(Heidendorf); vgl. O. N. Haal 
(Gen. St. Karte: Aachen). 

Hackichar = moselfr. Hackar- 
char pl. dem. die ersten Zähne 
(Kindersprache). 

Hädrich = moselfr. chatt. 
Hädsrich m. Hederich (Gundelrebe). 

F. N. Haefner 1833. Ebenso 
moselfr. F. N. 


Hoff (ohne Umlaut und ohne 
-t, wie mhd. ahd. huf) f. Hüfte 
= moselfr. (siegerländ.) Hoft 
(ohne Umlaut), Hoër (ohne -t) f. 
Hüfte. 

Häffol m. Hügel = nordeifel. 
Höffsl, aachen. Höfs m. Hügel 
(holl. heuvel m. Hügel). An der 
Mosel ist mir nur Hiuol (= mhd. 
hübel) m. vorgekommen. Vgl. Gaf- 


fəl (8. o.). Vgl. O. N. (Eifel) „In 


den Höfeln“ (Gen. St. Karte: 
Hillesheim) und Hövel (Gen. St. 
Karte: Bonn). 
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Häfn Presshefe (pl. tant.) = 

eifel. Haifon Hefe. 
F. N. Hager. Ebenso moselfr. 
N. 
hahär von hier(her) < Aë Aën 
— moselfr. haihär hier her. 
hahi (< AA = moselfr. 
haihin hierhin. 

O. N. Hahnebach, (dial. 
Hunnsbich), urk. Hambach (1380), 
bei Hermannstadt ; vgl. Hambach 
(Kreis Jülich, Rgbz. Aachen), Han- 
nebach (Kreis Adenau, Rgbz. Ko- 
blenz), Hannbach (Gen. St. Karte: 
Birkenfeld). 

F. N. Hahner, Haner 1788. 
Moselfr. F. N. Hahner (ahd. P.N. 
Haginher). 

F. N. Hähner. Ebenso mo- 
selfr. F. N. 

Hâ’ = moselfr. (sauertal.) 
Hu‘ n. Heu. 

hå‘ hier = moselfr. hai hier, 
chatt. hê hier, nösn. hd’ än (- +) 
— moselfr. hai en ( - +) hierinnen, 
nösn. ha’ aus hier aussen; vgl. 
rheinfr. haus hier aussen; nösn. 
hä niddn = moselfr. hai niddən 
(hienieden) hier unten; nösn. Ad 
qant dô — moselfr. hai an-dö hie 
und da; nösn. häimätt (modern) 
= moselfr. haimelt hiemit. 

Hä'chal = moselfr. Héchal, 
eifel. Haichal f. Hechel. 

hä'chaln = moselfr. hæchələn, 
eifel. haichaln hecheln. 

Hä'cht, sss. Hecht f. = mo- 
selfr. Hêcht f. Hecht. 


F. 


Hä’dar = moselfr. Hedor m. | 


Hüter. 


Ä 


hâ'dn = moselfr. he'dan hü- 
ten, he't hütet, gəheit gehütet ; nösn. 
hät hütet, gahd't gehütet. 

Hâ'gaffəl = moselfr. Hä- 
gâfəal, äm. Höigaffal f. Heugabel. 

F.N. Hain (sss.), Hen 1625; 
vgl. moselfr. F. N. Hein. 

Hä'tchi, Ha'tcha n. Hütchen, 
Bäitcha (pl) = moselfr. chatt. 
DBëtcha, Hëicha (pl.) Hütchen. 

häklich = moselfr. (Koblenz 
hekalich heikel, empfindlich kri- 
tisch, schwierig: dad-es-en h&kalich 
Sach, nösn. dqd-äs-än häklich Sach 
das ist eine heikle Sache, henne- 
berg. häkalich wählerisch. 

häksn nach Luft schnappen 
wie die Kurzatmigen = eifel. hœch- 
zən keuchen. 

Half. 1. Hölle, 2. Winkel zwi- 
schen Ofen und Wand = moselfr. 
Hai Hall f. 1. Hölle, 2. Winkel 
zwischen Ofen und Wand. 

Half = moselfr. Hål f. Halle. 

half = moselfr. half halb: 
an half Brüt ein halbes Brot, nösn. 
ə half Brüt, halw-qnt half = mo- 
selfr. halw-an half (halb und halb) 
fast, beinahe. 

Half n. = moselfr. Hälf n. 
Axtstiel (mhd. halp, help m. Hand- 
habe, Stiel). 

hälfn helfen, hälf! hilf! hälft 
hilft = moselfr. helfon, helf! helft. 

Hälftaer m. = moselfr. Ha- 
after m. die Halfter (holl. half- 
ter m.). 

hallich, sss. haldich meines 
Dafürhaltens, vielleicht, etwa; vgl. 
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chatt henneberg. haltich eben (man 
kann „haltich“ nicht alles wissen) 
< halte + ich. 

Séien halten, hâl hielt, hål! 
halte! gəhâln gehalten = moselfr. 
hälsn halten, hel hielt, hâl halte! 
yahälfan) gehalten. 

Halft)s = moselfr rheinfr. 
Hälft)s m. Hals. 

Aalt eben = moselfr. halt 
eben: sei ess halt krank sie ist 
eben krank, nösn. sei äss halt kränk. 

hglwar halb: äm halwar zwê, 
äm hqlwar zweilgf = moselfr. em 
halwər zwê, (um) halb zwei (Uhr), 
em halwər zwellaf (um) halb zwölf 
(Uhr). 

hglwich zur Hälfte ; vgl. chatt. 
henneberg. halbich zur Hälfte. 

Hameruden, urk. Hamerod 
1532, magy. Homorod, rum. Ho- 
morodu, bei Reps; vgl. moselfr. 
urk. „Hämerod“ (Grimm, Weis- 
tümer), dial. heute Hemmaröt, Häm- 
maröt = „Himmerod“ in der Eifel 
(Gen. St. Karte: Prüm); ferner 
O. N. Himmerod (Rgbz. Köln, Gen. 
St. Karte: Waldbröhl). 

Hamm f. Schinken = mo- 
selfr. Hamm f. der Schinken ; zë 
Hamtchər zwei kleine Schinken, 
nösn. zwê Haqmtchar. Mhd. hamme. 

O. N. Hamm, ss. Häm, m. häu- 
figer Riedname, = „Ortan der Fluss- 
beuge“ oder „umzäuntes Feld“; 
ebenso moselfr. ndrhein., z. B. 
Hamm (Ort an der Flussbeuge, Gen. 
St. Karte.: Saarburg), Ham (Gen. 
St. Karte: Diedenhofen), Hamm 
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(Gen. St. Karte: Prüm), Hamm 
(Gen. St. Karte: Waldbröhl). Am 
Rhein heisst Hamm „Ufer“ („der 
Rhein läuft über den Hamm‘). 
Vgl. ferner O. N. Hamhof (Gen. 
St. Karte: Trier). 

Hammersdorf,ss. Hammasch- 
tarf, bei Hermannstadt, urk. Hum- 
mersdorf (1446), villa Humberti 
(14. Jh.), Homerszdorff (15. Jh.) 
= Dorf des Humbert; vgl. O. N. 
Hemmersdorf (südl von Trier, Gen. 
St. Karte: Saarlouis), dial. Häm- 
mərschdorf. Vgl. dazu die moselfr. 
(lux.) Form. Hemmer, Hammer, 
Hommer, Hummer, Humbert. Vgl. 
auch Hemmersbach (bei Düren); 
ferner O. N Hammersberg (Gen. 
St. Karte: Boppard am Rhein), 
Hammerstein (Gen. St. Karte: Ko- 
blenz), Hammersch (Rheinprovinz). 

Hammmichal (altnösn.) Jo- 
hann Michael = moselfr. Hamm- 
michal Johann Michael. 

Hämpar (mhd. hintber) f. 
Himbeere (-p- = -tb- wie in kospər 
Ia u.], J’rpal [s. ol, Ebenso mo- 
selfr. (auch Hempor, Hampər). 

Hampo m. Einfaltspinsel = 
moselfr. rheinfr. Hampsl m. Ein- 
faltspinsel. 

hân = moselfr. hdon hauen: 
eich häan, dau Au e gəhâən ich haue, 
du hast gehauen, nösn. eich hân, 
dau hu’st gahän. 

Händar pl. Hühner (Metters- 
dorf) = moselfr. Höndar Hühner. 

händar hinter. Ebenso mo- 
selfr. (hen/dJar): eich well schun 
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hen(d)ar ən sei tadeln, nösn. eich 
wäll schu händər ən sei (ich will 
schon hinter ihnen sein); händar- 
drän = moselfr. hen(d)ardren hin- 
terdrein. 

Händarbäsch, Riedname im 
Nösnerlande (z. B. in Bistritz); 
vgl. den moselfr. O. N. Hönner- 
bösch. 

Händarflesch (Mettersdorf) 
= nordeifel. Höndarflösch m. (holl 
hoendervleesch) Hühnerfleisch. 

Händar-mästm. Hühnermist 
(Mettersdorf) = nordeifel. Höndar- 
mest m. Hühnermist. 

händarn = moselfr. hen(d)s- 
ran hindern. 

händarräcks=moselfr. henn- 
(A)arrecks hinterrücks. 

Händarst n. Hinterteil (vom 
Rind) = moselfr. Hen(d)orst n. 
(das Hinterste) Hinterteil. 

handart = eifel. hondert 
hundert: hondərt Ent (101), nösn. 
handart ent. 

F. N. Hanek.\gl. den moselfr. 
O. N. Hanecker (Gen. St. Karte: 
Saarlouis). 

hän a widdar = altmoselfr. 
„henne und widder“, ndrhein. (ndl.) 
hen an wedar hin und her. 

Hängsaltchi, -tchə n. = mo- 
selfr. Hêngəltchə n. Henkel: zwê 
Hängaltchar, nösn. zwê Hângəltchər. 

Hangar = moselfr. Hongər 
m. Hunger. 

sss. Hangərbrannən m.(Hun- 
gerbrunnen) Quelle bei Bekokten. 
Vgl. moselfr. Hongarpetz (Hun- 


gerbrunnen) in der Eifel. Zu 
Petz s. d. 

Hangerdät = moselfr. Hon- 
gardüt m. Hungertod. 

hangarich = moselfr. hon- 
garich hungrig. 

Hangarleider = moselfr. 
Hongarleidar m. Hungerleider. 

Hangsarmuck m. Nimmer- 
satt; vgl. moselfr. (koblenz.) ww. 
Muck L Schwein. 

Hangarsnüt = woselfr. Hon- 
garsnüt f. Hungersnot. 

Hänkal = moselfr. Henkal 
n. Küchlein: zw& klinzech Henkalt- 
char zwei kleine Küchlein, nösn. 
2wê klinzich Hänkaltchar. Vgl. mo- 
selfr. F. N. Henkel, Hinkel. 

Hänkəlšträmpəl = moselfr. 
Henkəlštrempəl m. Hühnerkeule. 

F. N. Hann 1700. Ebenso 
moselfr. (lux ) F. N. 

Hann in Stadihqnn m. (frü- 
her) erster Polizei- und Wirtschafts- 
beaınter der Stadt, sss. Hann m. 
Ortsrichter = altmoselfr. Honn m. 
centenarius, Unterrichter (mhd. 
hunde, hunne). 

hänn aräm hinten herum 
= moselfr. henn(an)arem hinten 
herum. 

Hanni Koseform für Johannes. 
Ebenso moselfr. auch Hännas (so 
auch sss. [Agnetheln]). 

(Jo),-Hannjorich (-): ~ Jo- 
hann Georg; vgl. moselfr. Hann- 
jerich, Hanngerich Johann Georg 
(nösn. Gerich Georg, ebenso mo- 


| selfr.). 
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F. N. Hans 1820, Hannes 
1711. Lux. F. N. Hans, Hannes. 

F. N. Hansel (Mettersdorf). 
Ebenso lux. F. N. (Koseform zu 
Hans). 

Hant = moselfr. Hont m. 
Hund: zwê Hen(t)char zwei Hünd- 
chen, nösn. zuwe Häntchar. 

Hönt, Hänt (Klein-Bistritz) 
f. Hand = moselfr. chatt. Hänt f 
Hand. 

Hantsdä'ch=moselfr. Honts- 
dëch Hundstage. 

Hoantsdräk = moselfr. Honts- 
drek m. Hundsdreck. 

Hoantsgläck =moseltr. Honts- 
gleck n. unverdientes Glück (Hunds- 
glück). 

Hantsjgng = moselfr. Honts- 
jong pl. Hundsjunge. 

Hantskrinkat = moselfr. 
Hontskrenkat f. Hundskrankheit. 

hantsm&'t = moselfr. honts- 
me't (hundsmüde) sehr müde. 

Hantsräck, vgl. Hundsrück 
(s. u.). 

häppaln hinken, hupfen, hum- 
peln = moselfr. heppon fäm. hip- 
p>lon humpeln, hüpfen. 

Dër f. (Peteredorf, S. Regen) 
Hure = moselfr. Hör f. Hure. 

Harbach, Dorf bei Leschkirch 
(ram Cornetel, magy. Hortobägy- 
falva). Der Harbach ist ein Neben- 
flüsschen des Alt (urk. aqua Har- 
bach 1402). Vgl. den moselfr. F. N. 
Haarbach und den O. N. Harbach 
(Gen. St. Karte: Siegen), O. N. 
Horbach (bei Aachen, Lacomblet 


1073 —75.). Vgl. ndrhein. Harbach, 
urk. Hurbach, Grimm, Weistümer 
1, 529. 

Harrobar »-- m. Zank, 
Streit: sa sei äm Harrabar = nord- 
eifel. Harrwarr m. Wirrwarr, 
Zank, Streit (holl. harrewarren 
zanken, streiten). Vgl. ahd. haren 
„Schreien“ und baren „schreien“. 
Anders Kisch, Nösner W. u. W., 
S. 65. 

ansar Härrgott m. Herrgott 
(„Gott“ allein ist nicht gebräuch- 
lich): a löft wâ anser Härrgoit än 
Frankreich = moselfr. ə left we 
onsar Härrgott en Frankreich er 
lebt sehr gut. Ferner moselfr. eich 
wes-ogf dar Härrgotts Wält näist 
darvun, nösn. ech wês of dar Härr- 
gotts Wält näst darvu ich weiss 
(auf der Herrgotts Welt) nichts 
davon. 

F. N. Hartig 1763, 1904. 
Ebenso moselfr. F. N. Ahd. P. 
N. Harduwich, nhd. Hartwig. 
Schwund des w im Anlaute des 
zweiten Kompositionsgliedes wie 
in Leimət (mhd. linwät) „Lein- 
wand“, Häntrak „Handwerk“, Lân- 
kat (mhd. lancwit), Mättoch „Mitt- 
woch“, F. N. Bertleff < Bertolf 
< Berahtwolf usw. 

hartn härten, stählen; vgl. 
fläm. holl. harden (moselfr. —rt— 
gegenüber ndfr. —rd—!) härten. 

Hi'rwast, sss. Harwast = 
ndrhein. Harwst m. Herbst. 

Hars n. Herz = siegerl. 
Harzə, nordeifel. Ha(r)z n. Herz, 
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(holl. hart) : ə hu't dat Hafr)z (Hi'rz) 
op dar Zong, nösn. ə but dat Harz 
af dar Zang. 

Hossal f. = moselfr. nassau. 
Hassal f. Hasel; vgl. O. N. Hassel 
(Luxemburg), Hasselbusch (Gen. St. 
Karte: Eupen), Hassel (Gen. St. 
Karte: Malmedy). 

Hoassalngss = moselfr. nas- 
sau. Hasselnoss f. Haselnuss. 

Häst = moselfr. Höst m. 
(äm. Hûst). 

hästn husten: eich wäll dər 
üst (üffəst) hästn = moselfr. hôstən 
husten ` eich well dər eppəs hôstən 
(ich werde deinen Wunsch nicht 
erfüllen); e höst er hustet, ə hâst. 

Hästsackar m. Bonbon ge- 
gen den Husten = moselfr. Höst- 
zockar m. Kandiszucker. 

Hät m Hut, Hat Hüte = 
moselfr. Hót m., pl. Her Hut, Hüte. 

Hätt (modern) = moselfr. 
Hett f. Hütte. 

Hottart m. Weichbild, Ge- 
markung, Grenze. Nicht mitge- 
brachtes, nicht moselfr., aus magy. 
határ (+ -) „Gemarkung, Grenze“ 
entlehntes Wort (mit epentheti- 
schem -i, wie z. B. Trichtart, Lich- 
tərt [Leuchter], Håiftərt [Halfter] 
u. a.). 

hats! kats! Lockruf für die 
Ferkel; vgl. moselfr. hetz da! 
Lockruf. 

hätsich = 
hitzig. 

Hätst = moselfr. 
Hitze (< hizzida). 


moselfr. hetzich 


hauchn = moselfr. hauchan 
hocken. 

Hauf = moselfr. Hauf f., pl. 
Hauwan Haube. 

F. N. Haupt (sss.). Ebenso 
moselfr. F. N. 

Haus n., pl. Heisər Haus. 
Ebenso moselfr. (ripuar. [köln.] 
dagegen Hûs, Húüsər). Vgl. lux. 
F. N. Heuskin; nösn. Heiski heisst 
e Häuschen“. 

Haut f. Haut, Heit Häute. 
Ebenso moselfr. (nordlux. Hokt, 
Hekt; ebenso sss. IL 

Häweisn n. Hufeisen = mo- 
selfr. Hôweisən n. Hufeisen; ə hu't 
enam də Hôweisən ôfgəress(ən) er 
hat einem die letzte Ölung gegeben, 
nösn. ə hu’d-enam də Häweisn vr. 
garässn. 

Häsel m. Grille, einge- 
schrumpfte Person, sss. (Michels- 
berg) Hæzəln (pl.) gedörrte Birnen 
= moselfr. Hozzal f., md. Hözal f. 
dürres Vieh, gedörrtes Obst, ein- 
geschrumpfte Person. 

He f. Henne; vgl. chatt. Hên 
Hühner, nösn. Hên Hennen. 

Hebasch (Riedname) = Hain- 
busch; vgl. lux. F. N. Hebesch. 

F. N. Hebler. Ebenso lux. 
F. N. 

F. N. Hecht. Ebenso moselfr. 
(lux.) F. N. 

hedar heiter. Ebenso moselfr. 
Vgl. moselfr. F. N. Heeder. 

Hedngi”lt n. (Heidengeld) 


Hetzt f. i sehr viel Geld = moselfr. Heds- 
‚ get (Heidengeld) sehr viel Geld: 
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dëi kost a Hedayili, nösn. dät kost 
ə Hedngi”lt. 

F. N. Hedrich. Ebenso mo- 
selfr. F. N. (Ahd. P. N. Hadarih, zu 
hadu „Krieg“). 

hêfn = moselfr. höfan häufen. 

F. N. Hefner 1816. Ebenso 
moselfr. F. N. 

Heft m. Kopf, Haupt = mo- 
selfr. ww. Heft, lax. Het n. (Kraut-) 
Kopf; pl. Hefter, nösn. Hêwdər. 

Heft$3täck = moselfr. Het- 
steck n. Hauptstück. 

F. N. Heger 1820. Ebenso 
moselfr. (lux.) F. N. Ahd. P. N. 
Hagihar (zu hagi[n] „Hag“). 

F. N. und O. N. Hehn, vgl. 
Henndorf (s u.). 

Heia (Kindersprache) f. = 
moselfr. Heia f. Wiege. 

F. N. Heidel. Ebenso mo- 
selfr. F. N. 

Heidendorf,ss. Höndraf, urk. 
Heydendorf 1432; vgl. ndrhein. 
urk. Hedenestorp (962), „gegrün- 
det von Hedino“, Heidenstorf (9.Jh.) 
bei Neuwied am Rhein; vgl. auch 
O. N. Heidenburg (bei Bernkastel 
an der Mosel), O. N. Haidenhof 
(Gen. St. Karte: Mayen); F. N. 
Hedo, Heid (Luxemburg). 

heidich heutig Ebenso mo- 
selfr. 

F. N. Heido (Burzenland). 
Vgl. lax. F. N Hedo, Heidt. 

F. N. Heilmann 1657, Heel- 
man 1505. Vgl. moselfr. Heilmann, 
Helmann. 


heiln weinen, heulen — mo- 
selfr. heilan heulen. 

F. N. Heim. Ebenso moselfr. 
(lux.) F. N. 

F. N. Heinrich 1711. Ebenso 
moselfr. (lux.). F. N. 

heint = moselfr. heint, hent 
heute nacht: heint nucht hun ich 
gôt gəschlôfən, nösn. heint wm cht 
hun ich gät goschlöfn heute nacht 
habe ich gut geschlafen. 

heirôdn (modern) = moselfr. 
heirôdən (modern) heiraten. Vgl. 
frandarn (s. ol 

Heirôt (modern) f. Heirat. 
Ebenso moselfr. 

heit heute. Ebenso moselfr. 

F. N. Heitz. Ebenso lux. F. 
N. (Koseform [z| zum ahd. P. N. 
Haido). 

sss Héi f. Kesselhaken über 
dem Herdfeuer, moselfr. ww. Hai, 
eifel. Hôl, aachen. Hřl f. (mhd. 
hâhel, ahd. hâhila). 

hel ungemästet, mager: hel 
Schwei. Ebenso moselfr. rheinfr. 

Helänt = moselfr. Helant 
m. Heiland, 

F. N. Helch (Gross-Propst- 
dorf). Vgl. laux. F. N. Helch(-en), 
Heicht er). 

Heldenburg, sss. Häldsburch 
f., Berg mit Burgüberresten bei 
Krissbach (Krizba) im Burzenland. 
Vgl. O. N. Hilden (Rgbz. Düssel- 
dorf), urk. Hildeberg (in der Eifel, 
Förstemann, Ortsnamen 734). 

O. N. Hel(d)sdorf, ss. Häls- 


| tarf, Haljstərf, vgl. moselfr. O. N. 
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Helsdorf (Lothringen, Kreis Bol- | 


chen). Gehört zum moselfr. P.N. 
Hild, Hilt, Held, bei uns speziell 
in diesem Namen Hiıltwin Heltwen 
(1377), daber Helsdorf = urk. Hylt- 
vestdorf (1404), Hilthesdorff (1404) 
usw. Vgl. auch ndrhein. O. N. Helds- 
ruh (Gen. St. Karte: Aachen). 
Unser Heldsdorf: Hiltwinesdorf = 
Reichesdorf (s. u.): Richwinesdorf. 

helich heilig Ebenso moselfr.: 
helich Däch m. Feiertag, nösn. he- 
lich Däch. 

F. N. Hellwig 1762. Ebenso 
lux. F. N. Ahd. P. N. Hiltiwig. 

heln heilen = moselfr. hêlən 
heilen. 

Heltau, ss. Pech, f. (d. h. die 
Halde), urk. Helt (14. Jh), „czor 
Helten“ (15. Jh.), Honteruskarte: 
Helten, bei Hermannstadt ; vgl. mo- 
selfr. O. N. Held (Kreis Trier), 
Helten (Kreis Waldbröhl, Rgbz. 
Köln), Helten (Kreis Siegen, Rgbz. 
Köln), Helden (Niederlande, Pro- 
vinz Limburg). Lux. F. N Helten. 

F. N. Heltner ı751 (d. h. 
Heltauer). Vgl. moselfr F. N. Helter. 

hemə lichtn = moselfr. hêm 
lichten heim leuchten. 

Hemst = moselfr. (eifel) 
chatt. Hemst, Hümat f. (lux. He 
mecht) Heimat. 

Hemmals n. (ass) Aufboden ; 
vgl. Häm.Gahemmalte n. Betthimmel. 

Hemmersdorf vgl. Hammers- 
dorf (8. ol 

Hemwin. Heimweh. Ebenso 
moselfr. 


F. N. Hendel. Ebenso lux. 
F. N. 

O. N. Henndorf, ss. Hendarf, 
rum. Hendorf, magy. Hegen, bei 
Schässburg, urk. Hegun 1349, Hen- 
dorf 1369, Heendorf 1504, Hon- 
teruskarte: Hendorf. Vgl. O. N. 
Hehn (Kreis Gladbach, Rheinpro- 
vinz). Hehn < Hegen = Rehn (8. u.) 
< Regen! Hen, Hehn ist ss. mo- 
selfr. F. N. (bei uns urk. Heen 
1548, Hehn 1568, moselfr. heute 
Hehn, Heen = ahd. Heino, Kose- 
form der mit ahd. Hagin-|Hag, 
Hain] zsgs. Namen). 

F N. Henning 1505, Hennek 
1648, Hönig 1905 (spr. Hennək). 
Moselfr. F. N. Hennig, Henning, 
Hönig. 

F. N. Henrich, Hennrich 1705, 
1904. Moselfr. Henrich, Hennrich, 
lat. (gen.) nösn. Henrici 1487, lux. 
Henrici, Henricy 1887. 

F. N. Hensch, Hentsch 1868, 
Hentcz 1505, Hentz, moselfr. (lux.) 
F. N. Henz, Hensch, Hentsch, gen. 
patronym. F. N. Henschen. Dazu 
der rhein. O. N. Henschhausen (Gen. 
St. Karte: Boppard). Hentsch = 
Henz = Heinz (Koseform der mit 
Hein als erstem Gliede zsgs. P. N.) 

F. N. Hensler 1505. Vgl. 
moselfr. F. N. Henseler. 

H£ntgster m. = ndrhein. 
fläm. Hennəntastər m. einer, der 
nach dem Ei in der Henne fühlt, 
sich um Kleinigkeiten bekümmert. 

F. N. Hentcs 1505. Lux. 
F. N. Henz (s. o. Hensch). 
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F. N. Hensmann 1505. Vgl. 
moselfr. F. N. Hinzmann (vgl. nösn. 
F. N. Hinzem < *Hinzmann, denn 
əm in tonloser Silbe heisst „Mann“, 
vgl. əm = man). 

Hep f. = moselfr. Hêp f. sichel- 
förmiges Winzer-Gartenmesser. 

F. N. Herbert 1701, 1905. 
Ebenso lux. F. N. Ahd. P. N. Ha- 
riberaht. 

Heresdorf, ss. Hi'rosdraf, 
magy. Galacz, rum. Galat, bei Dürr- 
bach; vgl. O. N. Hersdorf (bei 
Prüm, Rgbz. Trier), urk. Heristorp 
(9. Jh.), O. N. Hersberg (Gen. St. 
Karte: Luxemburg), Herresbach 
(bei Malmedy, Rgbz. Aachen), Her- 
resbach (bei Mayen in der Eifel), 
Herresthalerhof (bei Saarburg). Vgl. 
auch die moselfr. (lux.) F. N. Hers- 
bach, Hersburg, Herstal, Heristhal 
(0. NL Heresfeld (O. N. in Hessen). 
Heresdorf = Dorf des Hero (lux. 
F. N.), ss. Here (urk.), heute ss. 
F. N. Höhr, letzteres auch moselfr. 
F. N. (zugleich O. N. [Wester- 
wald)). 

F. N. Herford 1505. Vgl. 
ndrhein. F. N. Herfurt. Ahd. F N. 
Harifrid. 

F. N. Hering 1454, Herenck 
1521. Vgl. moselfr. F. N. Hering. 

F. N. Hermann, Herrmann 
1904, Herman 1454. Moselfr. (lux.) 
F. N. Hermann, Herrmann, Herman. 

Hermannstadt. „Hermans- 
torf“ in der Echternacher Urkunde 
ist der erste urkundliche Beleg für 
den ursprünglichen deutschen Na- 


men des uns aus jener Zeit nur noch 
unter dem Namen „villa Hermani < 
bekannten „Hermannstadt*, wel- 
che Namensform erst seit dem Aus- 
gange des 15. Jahrhunderts er- 
scheint. „Hermanstorf* würde in 
unserer Ma. heute Hermestorf, Här- 
mesterf, nösn. Härmestref lauten, 
gerade so, wie in der moselfr. Ur- 
heimat inmitten einer Fülle sieben- 
bürgisch klingender O. N. heute 
noch ein Hermesdorf (bei Neu- 
erburg in der Eifel), dial. Hermes- 
tref sich findet, dessen Name 
auch als F. N. Hermesdorf und 
Hermestroff (z. B. in Trier), 


: erscheint. Dieses moselfr. Hermes- 


dorf ist nichts anderes als das von 
de Lorenzi in seinen „Beiträgen 
zur Geschichte sämtlicher Pfar- 
reien der Diöcese Trier“ erwähnte 
„Hermannsdorf*, ohne -n-, wie in 
den moselfr. O. N. Hermeskeil (bei 
Trier) aus Hermannskeil (urk. Her- 
manniskellede), Wyssmesdorf(1570) 
aus Wissmannsdorf und bei uns 
Härmestqtt aus Hermannstadt. 
Herntchi, -tchə (auf dem 
Lande) = moselfr. Herntcha n. (dem 
Hörnchen, Kipfel (Gebäck): zwê 
Herntchar (nösn. ebenso). 
Hersdorf,vgl. Heresdor/ (s. ol 
F.N. Herthel 1452, sss. heute 
Herthel. Vgl. moselfr. F. N. Hertel. 
F. N. Hersog 1785. Ebenso 
moselfr. (lux.) F. N. 
hesch hübsch, schön, sss. Asch 
— chatt. henneberg. hüsch hübsch, 
schön, fläm. hösch, holl. heusch 
Ch 
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höflich, anständig (mittelnieder- 
länd.höfsch, hövesch eig. „höfisch‘*). 

heschn = moselfr. heschan 
(heischen) betteln. 

hêsər heiser. Ebenso moselfr. 

hess heiss. Ebenso moselfr. 

hêssn heissen, Ad og hiess, gə- 
hössn geheissen — moselfr. hössen, 
(chatt.) h@&iss hiess, gəhêssən ge- 
heissen: -asu hd&'ss-m-an so hiess 
man ihn, nösn. asu hä's-am-an ; mo- 
selfr. eich hêssən Pittar ich heisse 
Peter, nösn. eich hessn Pittor. 

Hestar, Häistər m. „junger 
Buchenstamm“ = moselfr. Hestar, 
Häster m. „junge Buche“, mittel- 
nd. heester. Daraus franz. hêtre 
< hestre „junge Buche“ Vgl. O. N. 
Heister (Gen. St. Karte: Köln). 

Het f. die Heide. Ebenso mo- 
selfr. 

Het m. der Heide; pl. Hêdn = 
moselfr. Het m., pl. Hedan der Heide. 

Hetseldorf, ss Heazaldrf, 
Häzöldarf, magy. Eczel, rum. Ațel, 
Otel, urk. Hetzel, heczel; in der 
Zusammensetzung mit -dorf erst 
seit dem 15. Jh. Gehört zum mo- 
selfr. F. N. Hetzel, wornach die 
Hetzelsmühle (Gen St. Karte: Bop- 
pard) ihren Namen hat. 

hewdrich Zəlåt f. der Kopf- 
salat; vgl. moselfr. (lux.) Hedor- 
zalôt f. der Kopfsalat. 

F. N. Heyser (sss.). Vgl. lux. 
F. N. Heser (nösn. und lux. Aësar 
heisst „heiser“). 

Hi f. Anhöhe — moselfr. JT? 
f. Höhe. Vgl. Hicht (s. ol 


Hilft — moselfr. Hilft f. 
Hälfte, 

Hiit £ = moselfr. Hilt f. 
Halde: en dar Hei (Flurname), 
nösn. än dar Hecht, Vgl. Heltau. 

hör — moselfr. Air her: 
weis hr! (zeig’ her!), nösn. weis 
hör! 

Hörbrich = moselfr. Hi'r- 
brich f. Herberge. 


Hirt — moselfr. Hirt m. 
Herd. 

Hirt = moselfr. Hirt f. 
Herde. 


Hi”rwast, Hirost (auf dem 
Lande) m. = moselfr. Herwost, (os 
Hirst m. Herbst (läm. Herfst, ans 
Härwsst). 

sss. Hibas m. Art Kuchen = 
chatt Hibas m. Mehlkloss. 

Hicht = moselfr. Hicht, Hecht 
f. Höhe; vgl. O. N. Höcht (Gen. 
St. Karte: Luxemburg). 

hidä, sss. hidän, part. higadön 
— moselfr. hidön, part. hiyadön 
aufheben, versorgen (eig. hintun). 

F. N. Pietsch (sss.). Vgl. 
moselfr. F. N. Hütsch. 

sss. Ai wən heben, gəhu'wən 


| gehoben (< gehaben, vgl. erhaben) 


= hêwən heben, moselfr. gohuſicon 
gehoben 

*Hilger: F. N. Hylger 1377 
(Tarteln). Moselfr. (lux.) F. N. 
Hilger. Ahd. P. N. Hildigar. 

hilijn aushungern, part gə- 
hilicht = moselfr. hilijaon aushun- 
gern, part. gahtlicht. 

Hill f. Einsattlung zwischen 
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zwei Bergen (Riedname) = mo- 
selfr. Hil, Hüll f. Hohlweg; vgl. 
O. N. moselfr. Holt Hülscheid (Gen. 
St. Karte: Prüm). Vgl. Hüllenberg 
(Gen. St. Karte: Koblenz). 

Himmallt)sschlässal Him- 
melsschlüssel = moselfr. Himmals- 
schlössəl (-chen) 1. Himmelsschlüs- 
sel, 2. Schlüsselblume. 

himmalsn sterben; vgl. mo- 
selfr. himmələn (fäm. holl. hemalan) 
sterben. 

Himmerod, vgl. Hameruden. 

F. N. Himpert 1830. Ebenso 
moselfr. F. N. 

Himt n. Hemd. Ebenso mo- 
selfr. zwê Himdar zwei Hemden 
(nösn. ebenso). 

Hink f. = 
der Henkel. 

Hintsch = moselfr. Hentsch 
f. Handschuh, pl. Hentschen, nösn. 
Hintschn. 

F. N. Hints (sss.). Ebenso mo- 
selfr. F. N. 

Hirn (pl. tant.) Hirn = mo- 
selfr. (lux.) Hêrən pl. Hirn 

hêrn hören, hürt hörte, gahürt 
(auf dem Lande) gehört: eich hu 
gahürt ich habe gehört = moselfr. 
hiran, huart, part (eifel.) gahuart: 
eich hun gahuart (sog. „Rückum- 
laut“); hirsch-da? hörst du?, nösn. 
ebenso. Mhd. hoeren, gehört (Bück. 
umlaut). 

Hirsch m. Hirse. Ebenso mo- 
selfr. (Hi/r]scham). 

Hirt.m. Hirte. Ebenso mo- 
selfr. 


moselfr. Henk f. 


Hirtchi, -tchə n. (auf dem 
Lande) = moselfr. Hirtcha n. (dem. 
Flechtwerk zum Trocknen von 
Früchten. Vgl. Hürt (s. u.). 

Hirsz m.(ländl.) Hirsch, Hirzös 
m. Hirschkäfer. Vgl. moselfr. Hirz 
m. Hirschkäfer ; vgl. O. N. Hirzen- 
hof (Luxemburg). Mhd. hirz. Vgl. 
Hirzhill f. (Flurname, s. Hill) bei 
Hahnebach. 

Hitsalm.abgemagertes Pferd; 
vgl. moselfr. Hit m. Klepper, ma- 
geres Pferd. 

sss. br, hui hoch = moselfr. 
hü hoch (moselthal.). 

Hobäch = moselfr. Hobüch 
f Hainbuche. 

hobä'chan, hubächan (adj.) = 
moselfr. hobe'chən, hoböchan (adi) 
aus Hainbuchenholz, aus Weiss- 
buchenholz. 

Hobbal f. der Hobel = mo- 
selfr. Howwel, nassau. Hobbal. f. 
blös mar da Hobal aus! lambe me 
in podicem ! (nösn. blös mar dn 
Hobbal aus!) 

F. N. Hoch. Ebenso moselfr. 
F. N. 

Hochfeld (Bielz, S. 459), 
magy. Felfalu, rum. Felfaleu, bei 
Sächsisch-Regen. Vgl. ndrhein. O. 
N. Hochfeld (Kreis Kempen). 

Hochsadar m. Teilnehmer an 
einer Hochzeit; vgl. moselfr. Hoch- 
zadar, Huchzedar m. Teilnehmer an 
einer Hochzeit. 

F. N. Hoesch (ss. hesch d. h. 
hübsch). Ebenso moselfr. F. N, 


| Auch Hesch. 
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Hôf m. Haufe, Her (pl.) Hau- 
fen = moselfr. Hor Hauf (eifel.), 
Her (pl.) Haufen: zə hóf laudan zu- 
sammen läuten, nösn. 23 hóf laudn. 

Höffel: „In den Höffein“, vgl. 
Häfal (s. ol 

F N. Hoffmann. Ebenso mo- 
selfr. F. N. (mhd. boveman „Die- 
ner am Hofe eines Fürsten“). 


F. N. Höffner. Ebenso mo- 
; selfr. 


selfr. (lux.). 

F. N. Hofgref, 1711 Hof- 
yreb d h. Hofrichter. Vgl. nd- 
rhein. F. N. Hogrebe. 

(h)öha ! = moselfr. öha ! halt! 
(Zuruf an das Zugvieh). 

F. N. Höhr 1833. Ebenso 
moselfr. F. N. (und O. N.). Ahd. 
P. N Hero. Vgl. ndrhein. O. N. 
(Gen. St. Karte: Köln) Höhr (= 
Sumpf, Morast, mhd. hor). 

hoi! koi! = moselfr. hoi! 
interj. Zuruf an Menschen, um sie 
anzuhalten. 

hoits links! moselfr. (eifel ) 
ho'ts! hott! (Fuhrmannsruf an die 
Zugtiere, um sie anzutreiben). 

Hökn m. Haken = moselfr. 
Hókən m. Haken; dem. pl. (zw£) 
Hekal(t)char (zwei) Häkchen, nösn. 
zwe Hekaltchar. 

Höl m. Hagel; vgl. lux. (ech- 
ternach.): dar Hu’lsten soll dech 
holan (der Hagelstein soll dich 
holen), sonst ist mir Au‘! für „Ha- 
gel“ nirgends vorgekommen. 

hoin Lal holen, geholt (-ð-) 
geholt = moselfr. hollan holen, gə- 
holt (-ö-) geholt 


Holtsrt m. Holunder; vgl. 
bonn. Höldar, moselfr. (koblenz.) 
Hollar m Holunder. 

F. N. Homm. Ebenso mo- 
selfr. F. N. (Hommfen)]). 

O. N. Honigberg, urk. Honch- 
perg 1404. bei Kronstadt (dial. 
Huntschbrich) ; vgl. ndrhein. Honig- 
berg (Gen. St. Karte: Euskirchen). 

Höp m. Hopfen. Ebenso mo- 


Hopintok m. schwerfällige 
Person (in Anlehnung an rum. 
pintoc m. „Taugenichts“) = nord- 
eifel. Happantrap m. schwerfällige 
Person. 

hoppa ! interj. hinauf!, hoppa 
nî emporheben (Kindersprache); 
vgl. moselfr. Hoppas m. Sprung: 
mach mol a Hoppascha ! (nösn. 
mach amol hoppa !); moselfr. oppa ! 
auf! (Kindersprache). Vgl. höha! 

hopsn moselfr. hopsan 
hüpfen. 

Höpstang f. = moselfr. Hôp- 
$lang f. 1. Hopfenstange, 2. langes, 
hageres Frauenzimmer. 

Hör n. Haar. Ebenso moselfr. 
sə but Hör of dar Zong, nösn. sə 
hu‘t Hör qf dər Zang sie hat eine 
böse Zunge; moselfr. a fend- Hör 
en dar Bottər (er findet ein Haar in 
der Butter) er trägt Bedenken. Eben- 
so nösn. Moselfr.: lank Hör an kurz 
Varstant! Frauenweisheit! (nösn. 
länk Hör qnt kurtsch Varstänt!). 

Hörbeirl, Hörbeidsl m = mo- 
selfr. Hörbeidal, Hörbeirl (hunsrück.) 


m. Haarbeutel. 
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F. N. Horger 1700, 1905. 
Moselfr. (us) F. N. Horger. Vgl. 
O. N. Horg oder Horrig (Landgut 
bei Geilenkirchen [Rgbz. Aachen)). 

Hörkeit n. einzelnes Haar. 
Ebenso moselfr. Vgl. Keit. 

Hörs m. = moselfr. Hör, 
Hörn m. das Horn (fläm. hörn m.) 

Hörnölt f. Haarnadel. Ebenso 
moselfr. 

F. N. Horper (urk., 16. Jh.). 
Ebenso lux. F. N. 

hörschdäck—=moselfr. hörsch- 
deck haardick. 

Hörwu”s n. die Sehnen am 
Halse des Rindviehes, moselfr. 
Hörwu’s (mhd. härwahs). 

Hörsöp m. Haarzopf. Ebenso 
moselfr. 

hu haben: eich hu, dau hu’st, 
hê hut, mir hu, (dër but sei hu; 
eich hqtt ich hatte, dau hasst du 
hattest, dau hässt du hättest, eich 
hu gahu“t ; haff! habe! haft! habet! 
= moselfr. eich hun, dau hu's, hê 
hut, mir hun, dir hut, sei hun; 
eich hatt ich hatte, dau hass du 
hattest; dau häss du hättest; eich 
hu gahu’t; haff! habe! haft! habet! 

Hu’bar, ses. Hu'wər f. der 
Hafer = moselfr. Hu'wər f. der 
Hafer, fläm. hawor f. (haver) der 
Hafer. 

Hu’ch f. = moselfr. Häch, 
Hô f. Hecke: moselfr. hê es net vun 
dar — gafall(an) er ist nicht auf 
der Strasse gefunden worden. Hu’ch 
-u’- er weist unbedingt altes *—age, 
welches sich in fläm. holl. hage 


L „der Hag“ findet. Vgl auch 
O. N An der Hag (Kreis Eupen, 
Rebz. Aachen). 

Art = moselfr. Art hart, 
stark ` hurt hongarich sehr hungrig, 
nösn. (auf dem Lande) hu’rt han- 
garich; hu’rt kränk schwer krank, 
moselfr. hu’rt krank. 

hu’rthirich = moselfr. buet. 
hirich (harthörig) schwerhörig. 

hu”rtleiwich—=moselfr. hu'rt- 
leiwich (hartleibig) verstopft. 

Hu’rtmö m. Januar, moselfr. 
Hu’rimount, Härtmount m. 

Hu’rtrigal = moselfr. Hu’rt- 
rail m Hartriegel. 


wies m. = moselfr. Hu'rz 
n. Harz, 

Hus = moselfr. Hus m. 
Hase. 


Hubäch, Hobäch = moselfr. 
Hoböch f. Hainbuche. 

huch hoch, hichar höher; vgl. 
chatt hüch hoch, hichar höher. 

huchräckich hochrückig; vgl. 
moselfr. Hûchreck m Hochrücken, 
Rückgrat. 

Hudribudri m. oberflächlich 
arbeitende Person, moselfr. Hurls- 
burla. 

huffsrdich hoflärtig Ebenso 
moselfr. 

Huffortm.dieHoffart. Eben- 
eo moselfr. (m.). 

F.N Hügel. Ebenso moselfr. 
F. N. Ahd. P. N. Hugilo. 

Hühnerbach (Bielz), magy. 
Glimboka, rum. Glimboaca, urk. 
1322 Honrabah, bei Leschkirch. 
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Vgl. O. N. Hühnerbach in der Eifel 
(Gen. St. Karte: Mayen). 

Humbrich (so heisst unser 
Bistritzer „Bahnenberg“ [dies die 
moderne, etymologisierende, nichts 
weniger als volkstümliche Ver- 
deutschung] ss. dial.) = (am) hohen 
Berg (um) Humbrich mit Schwund 
des -ch- wie in Humas „Hochmesse“, 
Kirmas < Kirchmesse u. a. Vgl. 
urk. „Altkumperg“ (Körösbänya“) 
im siebenbürgischen Erzgebirge. 
Vgl. den häufigen moselfr. Ried- 
nämen Hummarich (bei Koblenz), 
Homberg (dial. Hombrich) im Bir- 
kenfeldischen (Gen. St. Karte: 
Simmern), Homerich (Gen. St. 
Karte: Siegen), Homberg (Gen. St. 
Karte: Siegen) u. a., Homberg 
(Gen. St. Karte: Koblenz); übri- 
gens auch „Hahnenberg‘ (Gen. St. 
Karte: Hillesheim, Gen. St. Karte: 
Mayen). Es sind ausnahmslos Ab- 
hänge an „hohen Bergen“. Vgl. 
auch Hommerich (Gen. St. Karte: 
Bonn), Hüämmerich (Gen. St. Karte: 
Waldbröhl), Homberg (Gen. St. 
Karte: Dillenburg). 

Humas f. Nachkirche nach 
dem Hauptgottesdienste = moselfr. 
Hümas f. Hochmesse. 

Hummoanm.Fischgarn. Eben- 
so moselfr. (mhd. hame). 

Hummodar m. Hammer. Ebenso 
moselfr. (lux): zwê Himmarchar 
zwei Hämmerchen, ebenso nösn. 

Humpas = moselfr. Umpəs, 
Ampas m. Amboss. 

O. N. Hundertbücheln, urk. 


„100 böchel“ 1532, ss. Handart- 
bächaln, bei Agnetheln; vgl. nd- 
rhein. Hondert-berg (Gen. St. Karte: 
Euskirchen) und den im Mosel- 
lande sehr häufigen Riednamen 
Bechel, Böchel. Hondert = Hundert, 
Bechal — Hügel (mhd. bühel). Vgl. 
O. N. Becheln (Gen. St. Karte: 
Koblenz). Vgl. auch den moselfr. 
O. N. Büchel, dial. Bechal, bei 
Cochem a d Mosel. Vgl. ss. Laus- 
bächal (Schelte) = Laushügel. Vgl. 
sss. Kirchbächal, da dré Bächal, 
hangdart Bächsl. 

Hundsrück, nösn. Hantsräck, 
urk. (sss) hwnsrück 1462 — 84 
(Friedrich Müller, Sprachdenk- 
mäler, S. 72), häufiger Riedname. 
Ebenso moselfr., dial. Hontsreck, 
nhd. „Hunsrück“. 

Hunn m. Hahn am Schiess- 
gewehr, moselfr. Hunn m. 

Hunnabdlkn = moselfr. 
Hunnabalkan m. Hahnenbalken. 

Hunnaf m. Hanf Ebenso 
moselfr. 

Hunnafseln. Hanfseil. Eben- 
so moselfr. 

Hunnich n. = moselfr. Hun- 
nich m. Honig: Hunnich of Brût gə- 
schmirt Honig auf Brot geschmiert, 
nösn. Hunnich qf Brüt gaschmirt. 

Hunnichbir f. Honigbirne. 
Ebenso moselfr. 

Huphup m. (Sächs.-Regen.) 
„ Wiedehopf“ = hup f., lat. upupa, 
„ Wiedehopf“, provenz. upa, franz. 
huppe f. „Wiedehopf“, „Schopf“. 
Auch lux. hup f. 


—— 


Huppart m Buckel, Höcker; | moselfr. Huərt f. Plechtwerk, 
Vgl. ndrhein. Huppart m. der Hin- | Flachsrost. 
tere, Huppar f., eifel. Huppol m hurtich rasch. Ebenso mo- 
hügelartige Erhebung, Erhaben- selfr. 
heit. 

huprich voller Unebenheiten ; 
vgl. moselfr. huppalich uneben, vol- 
ler Unebenheiten. 





hursn (Passbusch\) schwer 
schlucken = moselfr. hurksan 
Schleim ausspucken. 
F. N. Huss, urk. Hus 1399. 
Hurlar, Hudlaor = moselfr. | Moselfr. (lux.) F. N. Huss, Hus. 
Hudalar, Hurələr m. Hudler. Dazu moselfr. O. N. Hussweiler 
hurin, huddsin = moselfr. (Gen. St. Karte: Hussweiler) und 
| 
| 





huddaln, hunsrück. hurralanhudeln. | lux. F. N. Hussdorf. 
Hurradurra f. oberflächlich, F.N. Huth. Ebenso moselfr. 

rasch arbeitendes Frauenzimmer | (lux.) F. N. 

= moselfr. Hurladurla m. verwirr- hutschn schaukeln; vgl. nd- 

ter Mensch; vgl. moselfr. chatt. | rhein. hutzan schütteln. 

hurran wild vorwärtsstürmen, blind F. N. Hutter 1505. Ebenso 

hineinstürmen. moselfr. F. N. Hutter(t) F. N. 
Hürt f. Flechtwerk, getloch- F. N. Hen 1505. Vgl. mo- 

tene Unterlage, Wagenflechte = | selfr. F. N. (lux) Huno. 


l. 


ê eher, früher, bevor: ə wör Irn m, sss. Arn m. Fuss- 
ê hå! = moselfr. 7 eher, bevor: ə | boden = moselfr. E’rn, rheinfr. 
wôr i hai; € sə ət hut du'r gəlu'cht | (chatt.) la()n m. Hausflur (mhd. 


(ebenso nösn.). I'rnst = moselfr. Trust, 
J"Itar = moselfr. E*ltor, I’Itar | Ernst m. Ernst. 

m. Altar (mhd. elter), auch Altar. Irpar, I’rpal f. Erdbeere; 
I"ltstərôch n.Hühnerauge — | moselfr. Aua, E'rpar, E’rpal f. 

nordeifel. Elstərôch n. Hühnerauge. Irt, I’rt f. Erde = moselfr. 
I@rbal m. Ärmel; vgl. mo- Et, I'rt f. Erde. 

selfr. emärbalan, eme"rbalan, emêr- IËrg = moselfr. Jerz n. Eız. 

bələn ~ + ~ «umarmen ; auch nösn. Ibbarbleifsal, ländl. lwwər- 

(scherzweise) dmi’rboln umarmen. | bleifssl, moselfr. Jwworbleifsel n. 
Örflich (ländl.), ärflich = alt- | Überbleibsel. 


| 
bevor sie es hingelegt hat... .. | ern m. „Fussboden, Tenne“). 
lothring. erflich erblich. | ibbarn, ländl. iwwərn hinüber 
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(mhd. überhin); vgl. rheinfr (chatt.) | 


übarhin über alle Massen. 

iddarsn, pc. gaiddarzt = mo- 
selfr. iddərzən, pe. gəiddərzt wie- 
derkäuen: də Kei iddərzən, nösn. 
də K& iddərzn die Kühe käuen 
wieder. 

idrijn, idrign = moselfr. 
(eifel.) idrijon wiederkäuen (mhd. 
iterücken). Vgl iddarzn (s. ol 

ifschiddn, iwwarschidden = 
moselfr. iwwərschiddən überschüt- 
ten (+~ ~-~). 

ifštälpn — moselfr. iwwər- 
stelpan überstülpen, überstürzen. 

igästar vorgestern (ehege- 


stern); vgl. moselfr iydstar, igesiar 


vorgestern. 


Igal f., sss. Jual —= moselfr. 


]jjal f. der Igel: zwö Jjjalen (wie 
bei uns). 

F. N. Ihm 1586, 1904. Ebenso 
moselfr. F. N. = ahd. P. N. Immo 

ihr. Inlautend hat sich bei 
uns die alte, moselfr. heute noch 
allgemein gebräuchliche Form mit 
anlautendem Dental erhalten: wô- 
dir (tonlos: dər) gôt, wel dir (dar) 
wält = moselfr. dir (dar) gôt, wellt 
ihr geht, wollt (vgl. bair. österr. 
De, dös ihr). — Das Ihrzen ist 
nösn. und moselfr. volkstümlich 
(in Luxemburg sogar in den höch- 
sten Kreisen) : wu'r furd-ar ? Wohin 
fahren Sie? wörd-ir at? Waren 
Sie es? 

imm — əm = moselfr. imm 
(betont) — əm (unbetont) ihm: 
gew-immat!- + ~, gew-amat!s ~ ~. 


inâ'chtn vorgestern abend 
= moselfr, inichn&chta vorgestern 
abend. 

infərn (ländl) = moselfr. 
enfərən antworten: sei enfart sie 
antwortet, nösn. sei infart. 

Infort = moselfr. Enfart f. 
Antwort: moselfr. neist (ga)söft) es 
och en Enfərt nichts gesagt ist 
auch eine Antwort, nösn. näst sô 
(gosöt) äs och än Infort. 

inn (betont) — an (unbetont) 
ihn, ihnen. Ebenso moselfr. 

Int f. Ente Ebenso moselfr. 

intar vorhin = moselfr. indar 
eher, vorher, inzət, sss. enet jetzt 
= siegerl. enz jetzt. 

F. N. Zpp (Mettersdorf), O. N. 
Ipp (bei Szilägy-Somly6). Vgl. nd- 
rhein. F. N. /pp(en), wozu der 
O. N. Ippendorf (bei Bonn); O. N. 
Ippinghausen (Kreis Wolfhagen), 
ndrhein. F. N. Ippach. 

Ir f. Ehre. Ebenso moselfr. 

fr irre: îr gô, îr lêdn irre 
gehn, irre leiten = moselfr. fr 
gôn, îr lêdən. 

irgeisich ehrgeizig. Ebenso 
moselfr. 

Irl, Irrəl = moselfr. Irl, sie- 
gerl. Irlə f. Erle. Vgl. O. N. Ird- 
bach (Gen. St. Karte: Neuerburg 
in der Eifel), Irlenbusch (Gen. St. 
Karte: Bonn), O. N. Irrel (Gen. St. 
Karte: Trier). 

irn = moselfr. fran ehren. 

irSt erst. Ebenso moselfr. nösn. 
t irst = moselfr. t Är)st zuerst 
(eig. „das erste“). 
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ärStar erster. Ebenso moselfr. 

F. N. /Irtel (sss.) Vgl. moselfr. 
(lux.) F. N. Irdel (= nhd. F. N. 
Örtel [Koseform zu Ortliub, -olt, 
win, -gis, Ordulf], wie sss. mo- 
selfr. Wirtor = Wörter, hiren = 
hören usw.). 

Îrtn (pl) Rechnungen (in 
Irtndrä‘jar m. der Rechnung-Be- 
sorger, Schaffner der Bruderschaft); 
vgl. chatt. med. bien zu Zeiten, 
ab und zu (zu mhd. ürte Rech. 
nung‘). 

(Nr Ysemberg 1532 (Hon- 
teruskarte) bei } Ofemberg (Offen- 
bánya) im siebenbürgischen Erz- 
gebirge. Vgl. urk. (Vereinsarchiv II, 
149, A. F.) Isontelke 1305. Vgl. 
ndrhein. O. N. Isenberg (Kreis Mett- 
mann), Isenburg (Kreis Koblenz, 
Kreis Neuwied, Kreis Bernkastel), 
lux. O. N. Eisenburg. Unser Ysem- 
berg würde heute ss. Eisəmbrich 
lauten, vgl. ss. F. N. Eysembriger 
1717, heute Eisenburger, moselfr. 
F. N. Eisenbürger. Es ist zu be- 
achten, dass nahe bei unserem 
„YXsemberg“* „Öfemberg“ liegt, 
ebenso wie bei ndrhein. „Offen- 
berg“ „Isenberg“ gelegen ist. Zu- 
fall!? Vgl. Reisdorf (s. u.) bei 
Wallendorf in Siebenbürgen und 
in Luxemburg! 

sss. Zeit — eifel. ée chatt. 
eist einmal: eich kun, wenn ich eist 
kâ; vgl. sss noch ist noch einmal, 
eifel. noch ês, chatt noch eist. 

sss. Istrech = moselfr. Ista- 
reich Österreich. 


det, sat — moselfr. itzot 
(chatt.) jetzt ; itztich : da itztich Zeidn 
die jetzigen Zeiten; vgl. nieder- 
rhein. itzich (jetzig) gegenwärtig. 
sss Zwich = moselfr. fwich 
ewig. 

iwrich übrig. Ebenso moselfr. 

iwrijans (ländl.) übrigens. 
Ebenso moselfr.. 

iwwəl (auf dem Lande) = 
moselfr. iwwal übel. 

Jwewal (ländl.) n. Übel. Ebenso 
moselfr. 

iwwwar über ` iwwər t Jör übers 
Jahr. Ebenso moselfr. 

swworgl = moselfr. icwəral 
~ ~ + überall. 

iwwarässn refl., sss. iwwər- 
Geen, Gart aan = moselfr. sich 
iwwaəréssən, Gart een sich über- 
essen. 

Jwwarbleifsal(ländl.)n.Über- 
bleibsel. Ebenso moselfr. 

sss. swwarbrängen = mo- 
selfr. swwarbrengen überbringen. 

swwardebbarn beschwatzen 
= moselfr. wetterau. (iwwer-)dö- 
born einen durch grossen Wort- 
schwall zum Schweigen bringen 
(iterat. zu mhd. töuben „taub/döf] 
machen‘); vgl. moselfr. iwwərdub- 
baran übertreffen, zuvorkommen. 

pen smwwardre'wan, iunvar- 
drivwan = moselfr. iwwardreiwan 
übertreiben, iwwərdriwwən über- 
treiben : a îwwərdreift (ebenso nösn.). 

iwwardrö, sss. iwwardrön = 
moselfr. iwwərdrôn übertragen : sə 


| iwwərdrét däd-of meich sie über- 


= 


trägt das auf mich, nöen. sə ücwər- 
selfr Iwwarmöt m. Übermut. 


dréi däd-qf meich. 


iwwor&nstämman—moselfr. 
wərmôlən übermalen. 


imıwarenstemman übereinstimmen. 

iwwər-ənt-if, ibər-ənt-if ~ ~ 
~ + über und über, ganz darüber 
= moselfr. iwwər-ənt-iwwər (über 
und über) drunter und drüber. 

Jwwarflass (ländl.) = mo- 
selfr. Jwwərfloss m Überfluss. 

iwwarflässich = moselfr. 
ucwarflessich überflüssig. 

iwæwərfu rn = moselfr.iwwar- 
Jura überfahren. | 

Jwwoerg@ank (ländl.) = mo- 
selfr. Twwərgank m. Übergang. 

iwwargö, sss. iwuərgôn = 
moselfr. iwwargösn übergehen. 

sss. Jwwargöf f. Übergabe. 
Ebenso moselfr. 

iwwərgôn übergehn. Ebenso 
moselfr. 

iwwarheft(Mettersdorf, Pass- 
busch) überhaupt = moselfr. iw- 
warhe(f)t ~ ~ +: iwwarhet vorkefen 
im ganzen (nicht nach Zahl und 
Gewicht) verkaufen, nösn. iewar- 
Aert vorkefn. 

iwworhirn = moselfr. iwwər- 
hiran überhören. 

iowarholn ~ - + = moselfr. 
iucwarhollan ~ ~ + ~ überholen. 

iwwarlossn = moselfr Gear, 
lossən überlassen. 

iwwərlu dn =moselfr. iwwər- 
ldən überladen. 

iwwərmâ dich, sss. iwwər- 
mædich = moselfr. iwwərmédich 
übermütig. 


Jwwarmät (ländl.) =. mo- 
iwwarmöln = moselfr. ix- 


iwwarn hinüber (< (weer + 
hin, mhd. überhin) = moselfr. 
iwwar hinüber: he well iwwar (hin- 
über) göan er will hinübergehen 

iwwərnu chtn — moselfr. 
icwornu'chten übernachten. 

iwwarrgampaln = iwwərrom- 
pələn überrumpeln. 


swwarsdlwarn — moselfr. 
inwarselwaran übersilbern. 
Jwwarschass = moselfr. 


Iwworschoss m. Überschuss. 

swwarschlö, ses imwarschlön 
= moselfr. iwwoerschlöon über- 
schlagen. 

iwwərschnappn = moselfr. 
iwwərschnappən verrückt werden. 

iwwərschreidn (auf dem 
Lande) = moselfr. iwwərschreidən 
überschreiten : ə iwwərschreit (eben- 
so nösn.). 

iwwarStämman = moselfr. 
iwwarstemman überstimmen. 

sen. swwarstön = moselfr. 
iwwarstösn überstehn. 

swwartredn == moselfr. iw- 
wortredan übertreten. 

iwwərwäntlich = moselfr. 
iwwarwentlings überwindlings nä- 
hen. 

twwərwänn, ivwarwann = 
moselfr. iwwərwenn überwinden, 
iucwarwonn überwunden. 

iwwərwäntərn (ländl.), iw- 
waərwantorn = moselfr. iwwərwen- 
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tərən, iwwərwanlərən (lux.) über- 
wintern. 

itwwərweijən, -gn = moselfr. 
iwiwarwei(j jan überwiegen. 





Iwworsgch m. (Passbusch, 
Mettersdorf) = moselfr. Twwərzoch 
m. Überzug. 


J. 


F. N. Jacob 1521, 1905. Vgl. 
muselfr. F. N. Jakob. 

F. N. Jacobi. Ebenso moselfr. 
F. N. 

Jong jung, jängər jünger, 
jängst jüngst = moselfr. jong jung, 
jengar jünger, jengst jüngst: ad-rs 
dat jengst es ist das jüngste, nösn 
ad-äss dət jüngst. 

Fang = moselfr. Jong m. 
der Junge, Knabe; n das Junge; 
dem. Jangalicha, bzw. Jongaltcha: 
zwe Jongaltchar, nösn. zwë Jany»lt- 
char zwei Knäblein, nösn. mei Jang 
= moselfr. mei Jong mein Söhn- 
chen. 

iangon moselfr. jongon 
Junge zur Welt bringen. 

Fangfar = moselfr. Jonyfor 
f. Jungfrau. 

jgnk = moselfr. jonk jung 
(adj.): hê ess noch jonk er ist noch 
jung, nösn. hê äss noch jqnk 

Fê?! chê! = moselfr. JE! ach! 
(eig. = Jesus!). 

F. N. Yekel, urk. 1396 Jekel. 
Ebenso moselfr. F. N. (auch Jökel, 
Jækel). Jêkəl m. ist moselfr. Kose- 
form zu Jakob. 

$°rf, Ärf n. Erbe; vgl. nd- 
rhein. (fäm holl.) Arf n. Erbe 


jêrich ein Jahr alt. Ebenso 
moselfr. 


$Yerlänk m. = moselfr. 
Gerleng, Jerlok m. einjähriges 
Schaf. 


Fessəs ! Jesus! (interj.). Eben- 
so moselfr. nösn. Jessəs Kristas ! 
(interj.) um Gottes willen! Ebenso 
moselfr. 

Fitata, auch Jüqlär + ~ - m 
(in volksetymologischer Anlehnung 
an den Pferdenamen Tgtär + - [Ta- 
tare]) = lux. Jitata m. Pferd (Kin- 
dersprache); zu jf/ hä! und franz. 
dada m. Pferd, Kinderpferd, Stek- 
kenpferd (kelt. dad „Pferd‘“). 

$ittchi, Jittcha (dem.) Juden- 
mädchen, moselfr. Jittcha(n). 

O. N. Fohannisberg Bielz, 
S. 532), magy. Szent-Jänoshegye, 
rum. Nucetu, bei Leschkirch. Vgl. 
O N. Johannisberg (Luxemburg, 
Kanton Esch). Vgl. Johannisberg 
(ss. Gahunnasrä'ch) bei Treppen, Gə- 
honnasbärch m. (Gierelsau, Schwei- 
scher), Flurname Gahonnas (Heltau) ; 
in Luxemburg. Gehannesberg (bei 
Bettemburg). 

F. N. »Yokeb« (heute geschr. 
„Jakob“) = moselfr. F. N. Jokob 


' Jakob. 
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ëm ar m. Jammer. Ebenso $6wört n. Jawort. Ebenso 
moselfr. ' moselfr. 
jômərn jammern. Ebenso mo- | jű! Zuruf an das Zugvieh, 
selfr. um es anzatreiben. Ebenso mo- 
F. N. Jonas 1813. Ebenso | selfr. 
moselfr. (lux.) F. N. | Fu cht = moselfr. Ju‘cht f. 
Fôr n. Jahr, pl. Jör und Jörn | Jagd. 
= moselfr. Jör n., pl. Jör und Fu “chthgnt = moselfr. 
Jören: zə Jör im vorigen Jahre | Ju’chthont m. Jagdhund. 
(nösn. z2 Jor im vorigen Jahre), ju gn, ju’cht, geju’cht = mo- 


nöen. oi t Jör = moselfr. of t Jör | selfr. ju'gən jagen, ju‘cht jagte, gə- 
(aufs) übers Jahr, nösn. a Jör zwê | ju'cht gejagt. 


ein bis zwei Jahre. Ebenso moselfr. Jungenwald, Wald bei Her- 
$Förhon(d)artn.Jahrhundert. | mannstadt Vgl Jungenwald (Gen. 
Ebenso moselfr. St. Karte: Saarlouis). 
$Yorlänk, ses. Jerlonk einjäh- F. N. Funk. Ebenso moselfr. 
riges Schaf = moselfr. Jêrləng m. | (lux.) F. N. 
einjähriges Kind. just äm déi = moselfr. 
Fórschdâch m. = moselfr. | just em däi gerade deshalb. 
(Nai-) Jörschdäch m. Neujahrstag. Futt m. Jude, Juddn Juden 
F. N. Josephi (ss8.). Ebenso | = moselfr. (lothring. lux.) Jutt 
moselfr. F. N. (lux. Josephy). m. Jude, Juddən Juden. 


K. 


kâ, sen, kân kann, kont konnte, | vrouw) „Frau’, Dâ (ndi. dauw) 
kontst konntest, kent könnte = | Tau usw. Zwischenstufe ist -auw-: 
moselfr. korn) kann, siegerländ. | vgl. ndl. kouw „Vogelbauer, Hütte 
kûst kannst, kont konnte, konist | zam Entenfang“. Also lat. cavea 


konntest, kent könnte. > kauw > ka. 

KA in Leistorkå f. „Laubhütte Kâ f. Kuh, pl. Ká‘, sss. Kä 
zum Amselfang® = ss. Leistər f. = moselfr. Kô f. Kuh, Ke Kühe. 
„Amsel“, moselfr. Leistor + ss. -kä, Kächn m. = moselfr. Köch 


moselfr. Ad, kau f. „Lagerstelle für | m. Kuchen, pl. Köchan ; za? Köchan, 
Hühner, Hühnerhäuschen, Tauben- | nösn. zwf Kächn. 

schlag? < lat cavea „Vogelbauer*. sss. Kächn f. Gemüse, mit 
Der Lautwandel -au- (lat. -av-) > | Fleisch zusammengekocht; vgl.lux. 
moselfr. aa à ist Regel: Erd dl, Kächən f. „Köchin“ und Kachecht 
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f. ein Topf voll Gemüse, so viel 
auf einmal gekocht wird. 

Käfar m. „Dachsparren“, mo- 
selfr. K&far, Käfer m. „Dach- 
sparren, ndl. keper, mittelndl. 
köper „Dachsparren“ < lat. caper 
„der (das Gerüst tragende) Bock“. 
Die Verschiebung -p- > -f- ist 
regelrecht und beweist die Ent- 
lehnung des Wortes in vorahd. 
Zeit, da es die hochdeutsche Laut- 
verschiebung mitgemacht hat. 
Wenn, wie Wolff (Vereins-Archiv 
N. F. XXVII, S. 617) annimmt, 
direkt capreolus zugrunde läge, so 
ergäbe sich die Entwicklung capr- 
> moselfr. *-pper, so wie dem 
lat. cuprum moselfr. *kopper ent- 
sprechen würde und nhd. Kupfer 
tatsächlich entspricht. Dem mo- 
selfr. käfar, kæfər liegt jedoch lat. 
caper zugrunde, ebenso wie mo- 
selfr. kofər „Kupfer“, ss. ka,fer 
„Kupfer“, auf mittellat. cuper 
zurückweist. Dasselbe gilt für 
mittelndl. koper einer-, mittelndl. 
keper andererseits. 

Kaffer = moselfr. Kofar n. 
Kupfer (holl. koper n.). 

Kaffernu”s =moselfr. Koffər- 
nu's f. Kupfernase. 

Kä’bosch m. = Ka (Kühe) 
+ -bəsch (= franz. bouse f.) „Kuh- 
mist“. Näheres unter -basch (8. ol. 

Kä’ardi = morelfr. Käuerei 
f. mühsame, schwierige, 
widerwärtige Arbeit. 

Kä’hörn m. Kuhhorn (Berg 
in den Rodnaer Alpen, bei Bistritz); 


ww l 


vgl. moselfr. Ke (Kühe) + (nd- 
rhein.) -hôrn m. das Kuhhorn 
(äm. koehoorn ml Vgl. „Küh- 
kopf“ (Berg bei Koblenz, moselfr. 
Kei-köp). 

k@'n = moselfr. käuən kauen. 

kâ'n, sss. kén = moselfr. 
(lothring.) kein kühn. 

F. N. Kaincsel 1764, Keintzel 
1904, sss. (urk. ca. 1475) Kwnezil, 
Kwntzel 1505. Vgl. moselfr. F. N. 
Kainz, Kinzel, Künzel (dem. zum 
ahd. P. N. Chunizo). 

F. N. Kaiser. Ebenso mo- 
selfr. F. N. 

kä’sn wählen (z. B. die besten 


Bissen heraussuchen) = moselfr. 
ke'san, rheinfr. keusən wählen (holl. 
kiesən). 


käksn in äntkäksn intr. ent- 
schlüpfen (von Worten); vgl. 
westerw. kaksən von dem eigen- 
tümlichen Laut, der entsteht, wenn 
einem etwas im Halse steckt, das 
heraus will. 

Kaldn = moselfr. Käldən f. 
Kälte (mit -n). Mhd. Kelten. 

Kölf n., pl. Kalwər Kalb = 
moselfr. Kälsf n , pl. Kalwar, Käl- 
war Kalb. 

Kälfflesch = moselfr. Kâləf- 
flesch n. Kalbfleisch. 

Kälfsh£eft n. Kalbskopf; vgl. 
fläm. Kal/shöft n. 

Kälfsleddar = moselfr. Kalf- 
leddar n. Kalbleder. 

Zéien — moselfr. kälokan 
mit Kalk bewerfen. 

kälkn hüsteln = rheinfr. mo- 
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husten, Speichel auswerfen. Vgl. 
moselfr. ndrbein. Kolk m. Auswurf 
(sputum). 

allabiörich m. ~~-~ 
Henyul (hoher Berg bei Borgo) 
in Jaad, Wallendorf u. a. O.; 
lautlich und begrifflich unmöglich 
= Kahlenberg (der Berg ist nichts 
weniger als kahl!), sondern = 
ndrhein. Kallenberg (Kreis Lennep, 
Rgbz Düsseldorf) = Berg des 
„Kall“. Kall ist moselfr. F. N. und 
Ortsname: Call [Kreis Schleiden, 
Eifel]; vgl. O. N. Kallenfels (Gen. 
St. Karte: Simmern). Auf der 
Honteruskarte heisst unser Henyul: 
„Kalberg“. Kallenberg ist auch 
häufiger moselfr. F. N. Vgl. Kalls- 
bärch m. bei Grossau. 

Kallar, Kaldar m. (Windau) 
Keller (mit echt ndrhein. holl. 
fläm. -d- nach -l-) = nordeifel. 
aachen. Keldar m. Keller. 

Kallardir, (windau.) Kaldar- 
dir f. Kellertüre = moselfr. Källsr- 
dir, äm. Keldardeur f. Kellertüre. 

Kallarträp, Kaldarträp (win- 
dau.) f. Kellertreppe = moselfr. 
Källsrträp, läm. Keldarträp f. 
Kellertreppe. 

Kallesdorf, magy. Ärokalja, 
rum. Arcalia, Dorf bei Bistritz. 
Vgl. ndrhein. O. N. Calsbach (Kreis 
Wipperfürth, Rgbz. Köln) und mo- 
selfr. F. N. und O. N. Kall (Gen. 
St. Karte: Euskirchen), auch F. N. 
Calles, Kalles (gen. patronym. zu 


Kall). Anders Kisch N. W u. W., ` 


bi’rich s. ol = Bodesdorf: Boden- 
dorf (s. ol Vgl. sss. Kalləskock f. 
Flurname bei Neudorf. 

Kält = moselfr. Kelt f. Kühle. 
Ndl. Koelte. 

Zéit = moselfr. chatt. kat, 
käl kalt. 

F. N. Kaltwasser 
Ebenso moselfr. F. N. 

Köm Kamm, pl. Kâm = mo- 
selfr. Käm m. Kamm. 

Kamedi ~ +- f. Komödie. 
Ebenso moselfr. (lux.); modern, 
aber -a- ist charakteristisch. 


1570. 


Kamm = moselfr. Kamm 
m. Zahn am Mühlrade. 
Kammanrdt = moselfr. 


Kammsanrät n. Zahnrad. 

Kammar = moselfr. Kom- 
mar m. Kummer. 

kämmarn = moselfr. kem- 
mər kümmern. 

Kamp m. Wassertrog, Futter- 
trog, pl. Kämp = moselfr. Komp m., 
pl. Kemp weites, rundes, tiefes 
Gefäss (mhd. kumph). Vgl. O. N. 
Kempchen (Luxemburg) = nösn. 
dem. Kümptcha (ländl.) kleiner 
Brunnentrog. 

Kämpsl m = moselfr. Kem- 
pol m Tümpel (dem. zu „Kumpf“). 
Vgl. moselfr. O N. Kömpel. 

sss. Kgmpas „eingemachtes 
Sauerkraut“, moselfr. (eifel., aachen. 
chatt.) Kompas „eingemachtes Sauer- 
kraut“ < lat. compositum, nach 
dessen volksmässiger Aussprache 
compostum (mit germanischer Be- 
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tonung: ~ +~ ~>œ>-+ ~); vgl. ital. 
composta, franz. compote. Ohne 
irgend welche lautlichen oder sach- 
lichen Bedenken! 

kampich = moselfr. kompich 
ausgebuchtet, gewölbt. 

kampich = moselfr. kompich 
vertieft (von Gefässen). 

kändsasch = moselfr. 
dasch kindisch. 

Känn = moselfr. Kennn.Kinn. 

F. N. Kanngiesser 1700, 
Khangüsser 1620 (d. h. „Zinn- 
giesser“). Ebenso moselfr. F. N. 

Kanst, sss. Konst = moselfr. 
Konst f. Kunst. 

Känt n. Kind. Ebenso mo- 
selfr. (eifel.) dem. Käntchi, -Icha 
= moselfr. Kentchə Kindchen; 
pl. Ken(d)orchar, nösn Kändarchar. 

F. N. Kanter. Ebenso mo- 
selfr. F. N. 

Kapelle. Kopaunaərrâ'ch < Ko- 
paulnər (~ + ~) -ra'ch (Berg der 
capellani) *,Kapellenrech“ in Pe- 
tersdorf bei Bistritz. Der Sage nach 
stand hier eine Kapelle. Lautlich 
ohne Bedenken: 1. -aul- < -ell-, 
z. B. Gəsaul Geselle, Haul (ahd. 
hella) Hölle, Schwaul Schwelle, 
Schaul Schelle usw.; 2. Schwund 
des e vor n wie in Wu’ndref, Mi- 
nu rika, Sänndref, Burichhän usw. 

Kapellendorf (Bielz, S. 532), 
magy. Alsö-Käpolna, rum. Capelna, 
bei Dicsö-Szent-Märton. Vgl. O. N. 
Kapellen (Luxemburg, Kanton), 
Kapellen (Rgbz. Koblenz, Gen. St. 
Karte: Koblenz). 


ken- 


Bereins-Arhiv, Neue Folge, Band XXXIII, Heft 1. 


kaparn = ndrhein. kaparn 
mit List wegnehmen. Nhd. „ka- 
pern“ ist erst im 17. Jahrhundert 
aus ndl. „kapern“ entlehnt worden. 

sss. Kgpfenstar n. Dachluke. 
Vgl. ndrhein. Kuk-fenster n. Dach- 
luke (ndd. kapen, mhd. kapfen 
„schauen“ ; ndd. Kapfenster „Dach- 
luke“). Vgl. nösn. Kaplu’dn. 

kąpn die Spitze abhacken 
= moselfr. kappan behacken. 

F. N. Kapp = moselfr. (oz) 
F. N. Kapp (Koseform für 
Kaspar!). 

Käpp f. Rauchfang, sss. Kip 
(in Kipakratzar m. Rauchfangkeh- 
rer), eigentlich: Korb = moselfr. 
(chatt.) Kipp (Kepp) f. Korb aus 
Weiden oder durch Quergeflecht 
gebundenen Holzstäben (ags. cype, 
engl. cipe „Korb“, norwegisch 
kipa „Weidenkorb“, mndd. kype 
„Korb“). Auch rum. cos heisst 
l. Korb, 2. Rauchfang, Schorn- 
stein (weil dies ursprünglich [auch 
heute noch in Hütten] ein 
korbähnliches Rutengeflecht war). 

F. N. Kappes. Ebenso mo- 
selfr. F. N. 

Kaprál m. Korporal, sss. 
Kapröl, lux. Kapröl. Modern, aber 
gerade deswegen bezeichnend. 

838. Kar n. hölzernes Gefäss, 
Behälter = ndrhein. Kär f. Fisch- 
behälter. Sss. Zəikər m., nösn. 
Zeckər m. „zweihenkliger Hand- 
korb aus Rohr geflochten“, das 
Wolff = zwi-kar setzt (S. 615), 
kommt moselfr. nicht vor. 
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Käral Karl. Ebenso moselfr. 
(lux., lothring ). 

sss. Kärl m. Bräutigam 
(Gross-Scheuern): mar senj ôfgə- 
schäckt vum Kärl, dem Brejaom wir 
sind abgeschickt vom Bräutigam ; 
vgl. siegerländ. Karl m. junger 
Mann, Geliebter (wie altgerm. karl 
m. „Mann, Ehemann, Geliebter“ 
ohne die verächtliche Nebenbe- 
deutung des nhd. „Kerl*). Vgl. 
sss. Waldname Karlanbom m bei 
Seiburg. 

Karminärsl (--+-) ist 
dem. zu franz. carbonnade = mo- 
selfr. Karmenade (b > m, wie in 
nösn. F. N. Martelmäss < Bartel- 
mäss, v man < abhin u. al 

karn = moselfr. korron 
knarren, knurren (im Bauche). 

karniffaln ~ + ~ = moselfr. 
karniffolon ~ + ~ ~ mit der Faust 
schlagen, stossen. 

F. N. Karp (sss). Ebenso 
lux. F. N. 

F. N. Karres (sss.). Vgl. mo- 
selfr. F. N. Kerres. 

F. N. Kärstchen 1656, Karst- 
chi (ss.) 1765, Karschtyi 1833. Vgl. 
moselfr. F. N. Karsiche(n). 

Kässal = moselfr. (Sauertal) 
Kessal m. Kessel. 

Kässlar — moselfr. Kesslar 
m. Kesselmacher. Daher der mo- 
selfr. ss. F. N. Kessler. 

kässn (modern): ich kässn da 
Hänt ich küsse die Hand = mo- 
selfr. kessan küssen. Vgl. metten 
(s. ol 


Käst, pl. Kästn = moselfr. 
Kst f. Kastanie, K&stan Kastanien. 

F. N. Kast (sss.). Ebenso 
moselfr. F. N. 

Kastenhols, urk Castenholz 
1302, magy. Hermäny, rum.. Ca- 
soltu, bei Hermannstadt; vgl.(Ober-, 
Nieder-) Kastenholz (Rgbz. Köln, 
bei Euskirchen). 

kąstnən aufeinander häufen 
= moselfr. kastan(an) die Garben 
aufschichten. 

Kastrôâl -+ = moselfr. 
Kastaröl ~ ~ + f. Casserole (natür- 
lich modern, aber charakteristisch 
[-sr- > -str-!)). 

Kattn, moselfr. Ketan „Kette“ 
weist ebenso wie fläm. keten f. 
„Kette“, mittelndl. ketene, direkt 
auf lat. cat&na zurück. Wäre dies 
nicht der Fall und unser katn eine 
direkte Entsprechung von nbhd. 
Kette, so würden wir kadn sagen: 
vgl. bredar (Bretter), wedar (Wetter), 
bidn (Butten) — derselbe Fall wie 
bei bat (s. ol batar. 

katölasch katholisch. Ebenso 
moselfr. 

Katrein(t)chi, -(tÜcha n. = 
moselfr. Katreinchan (dem.) Katha- 
rinchen. 

Katti n. Koseform für Katha- 
rina = moselfr. Kätti n.: dat Kätti 
ess hai, nösn. dət Katti äss Aë (die) 
Kathi ist hier. Sämtliche weib- 
lichen Taufnamen sind im Moselfr. 
n. wie bei uns: dət Susi die Susanna. 

Kattnbläm = moselfr. Kättə- 


. blöm f. Löwenzahn. 
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Katsendorf, urk. Katza, 
Kacza, Cacza, Katzen 14., 15. Jahr- 
hundert, Honteruskarte: Katzen- 
dorf (1532), magy. Kacza, rum. 
Cata, bei Reps. Vgl. Katzenloch 
bei Berncastel a. d. Mosel, Katzen- 
burg in der Eifel, Katzenmühle 
(Rgbz. Trier), Katzenbach, Katzen- 
kopf (in der Rheinprovinz) und 
Katzenhof (Luxemburg). 

O. N. *Katsenwinkel, sss. 
Katzawänksal (Wolff, Mühlbacher 
Programm, 1880, S. 15). Vgl. 
Katzwinkel (Eifel, Kreis Daun, 
Rgbz. Trier), dial. Katzwenkal. 

kaudar, kaudar ! = moselfr. 
chatt henneberg. gaudar, gaudar ! 
das Geschrei des Truthahns nach- 
ahmender Zuruf an denselben. 

kaudarn umständlich spre- 
chen. Ebenso moselfr. 

Kaul f. Grube. Ebenso mo- 
selfr. 

k&s! Scheuchruf zur Katze 
= moselfr. kâz! Scheuchruf. 

kê gegen = chatt. k&a gegen 
(mhd. kein „gegen“), moselfr. gen(t). 

kê (auf dem Lande) kein: kê 
Sätzflösch hu = moselfr. kê Setz- 
flesch hun (kein Sitzfleisch haben) 
nicht ruhig sitzen können. 

Kechan f. Köchin. Ebenso 
moselfr. | 

Kêfər m. Käufer. Ebenso 
moselfr. (obere, lux. Mosel). 

kefn kaufen, köft kaufte, (95-) 
köft gekauft = moselfr. kêfm 
kaufen, köft kaufte, (yo)köft ge- 
kauft. 


F. N. Kessler 1703. Ebenso 
moselfr. F. N. (d. h. Kesselschmied, 
mhd. kezzelære). 

keiln = moselfr. keilan viel 
essen. 

Keiltchi, -tcha = moselfr. 
Keiltcha Grübchen (ndl. kuiltje): 
zwe Keiltchar (ebenso nösn ). 

Keiman m. Nusskern = mo- 
selfr. rhein. Keimxn) m. Keim 
(mhd. kime). 

Keimöas n. Taufschmaus; vgl. 
moselfr. chatt. nassau. Keim m. 
Rosmarinzweig, wie er bei Taufen 
und Hochzeiten gebraucht wird. 
Gehört zum Keiman (s. ol 

Keit n., dem. Keitchi, -tcha 
= moselfr. Keit n. ein Korn, ein 
wenig: ə Keit Brüt; ə Keitcha ganz 
wenig (nösn. ə Keit Brüt ein 
bisschen Brot, ə Keitchi ein wenig). 
Mhd. kit. 

Kelich f. Kelch. Ebenso mo- 
selfr. 

F. N. Kellers (Kronstadt). 
Lux. F. N. Kellers (gen. patron. 
zu „Keller“, mhd. kellære „Keller- 
meister“; vgl. den cellarius am 
Hofe Karls d. Gr.: Kammer- 
beamter). 

Kelling, urk. Kelnuk, magy. 
Kelnek, rum. Chelnicu, bei Reuss- 
markt; vgl. das Geschlecht der 
„Kelling“ in der Eifel, die nach 
der Burg Kell benannt sind. Vgl. 
die O. N. Kell (Kreis Mayen [Eifel]), 
Kell (Kreis Trier) und ndl. Orts- 
name Kellingh zu Stamm Kall 
(P. N.). Korrespondenzblatt IV, 80. 

9% 
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O. N. Kelndraf ss. für Kaila 
(bei Bistritz), urk. Köllendorf (ein 
Köllendorfius studierte 1605 in 
Kronstadt); vgl. den moselfr. O. N. 
Cöln (Gen. St. Karte: St. Wendel). 
Vgl. auch O. N. Kolun am Alt- 
fluss, rum. Colunu (= colonia). 

*KelnarGrant,KölnerGrund“ 
Riedname (unweit von „Kölndorf*, 
Kelndrəf). Urk. (1622). 

F. N. Kelp = ndrhein. mo- 
selfr. (auch lux.) F. N. Kilp (sprich : 
Kelp); vgl. chatt. Külp, Kilp f. 
1. Samenbehälter verschiedener 
Gewächse, 2. starker Schlagteil 
am Dreschflegel; vgl. nassau Kelp, 
Kölp, Kilp Mohnkopf, Speltähre 
(mhd. kilbe). Kelp f. ist auch ss. 
Flurname (Korrespondenzblatt IV, 
S. 63): „für der Kelp“, nösn. 
händər dər Kälp (Schönbirk). 

F. N. Kempf 1505. Ebenso 
moselfr. F. N. (lux. Kemp). 

kêpn = moselfr. kêp(ə)n 
köpfen. 

Kers, sss. Kirz, urk. Kertz. 
Kerch 1342—90, magy. Kercz. 
rum. Cârța, bei Freck (im 14. Jahr- 
hundert ansehnliche Cisterzienser- 
Abtei). Vgl. den moselfr. (lux.) 
F. N. Kertz, Kerz. 

Kesar m. Kaiser. Ebenso mo- 
selfr.: a get, wur da Kösar zə Föss 
get (sc. auf den Abort), nösn. ə get, 
wur dar Kêsər za Russ get. 

Kesaran f. Kaiserin. Ebenso 
moselfr. 

kêsərlich kaiserlich. Ebenso 
moselfr. 


Kêsərschnätt (modern) = 
moselfr. Kêsərschnett m. Kaiser- 
schnitt. 

KesarStröss f. (Kaiserstrasse) 
Hauptstrasse. Ebenso moselfr. 

Keskraut n. Malve. Ebenso 
moselfr. 

F. N. Kestener 1505, Käst- 
ner 1904 (sss.). Vgl. moselfr. F. N. 
Kästner. 

Kestn = moselfr. Kästan (pl.) 
die [Gerichts-]Kosten. 

Kewar, Kêbər = moselfr. 
Kewsr, (lothring.) Kebar m. Käfer. 

Kri’ltar m. die Kelter. Auch 
moselfr. Ke’ltar ist m.: Grimm, 
Weistümer 2, 339, 383, 384, 
466 usw. 

Kirbirtt = moselfr. Kir- 
bür)st f. Kehrbürste. 

Küörf = moselfr. Kirf f. 
Kerbe. 

Kirn — moselfr. Kir m. 
Kern, Kirn Kerne. 

ki”rn = moselfr. ki'ren kehren 
(mit dem Besen). Mhd. kern. Vgl. 
kirn (s. ol 

Kee = moselfr. Kierz f. 
Kerze. 

Kirbəl m. Kerbel. 
moselfr. (lux.). 

kickn stechen, moselfr. gickən, 
kickan: kick! ich st@chan dich sagt 
man zu kleinen Kindern, die man 
stechen zu wollen vorgibt (nösn. 
kick ! ich $tächn dich). 

Kil m., moselfr. Km „Kohl“ 
beruht, wie der Umlaut @<ö+ i) 
beweist, auf vulgärlat. cölis, klass. 


Ebenso 
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lat. caulis m. „Kohl“, provenz. 
caul, span. col, ital. cavolo, franz. 
(entsprechend) chou. Eine Ablei- 
tung zu colis ist auch rum. cu- 
rechiu „Kobl“, (rum. r < lat. | wie 
in cur < lat. culus, sare < lat. 
sal, scară < lat. scala usw. Mhd. 
koel. 

kiln = moselfr. keln (kohlen) 
glimmen; nösn. al kilt = moselfr. 
ət kelt es glimmt. 

F. N. Xiltsch (Schaas). Vgl. 
lax. F. N. Keltsch. 

Kim m. „Kümmel“, moselfr. 
Kim „Kümmel“ = franz. cumin 
„Kümmel“, mittellat. cuminum, 
Kim, Kim ist einfach Kontraktion 
durch Assimilation (m — n > m) 
wie z. B. in kun „kommen, ss». 
nin „nehmen“, während der Laut- 
wandel — m — | (Kümmel) > — 
m in unserer Mundart kein Ana- 
logon hat. 

kimman keimen = moselfr. 
siegerl. kimman keimen. 

sich kimpərn „sich zanken*®, 
ndrhein. (sich) kempe(r)n, kamparn 
„sich zanken® = mittellat. cam- 
pire, altfranz. champier „kämpfen“ 
neufranz. camper „zu Felde liegen “, 
span. campear „das Feld halten“, 
— alles Ableitungen zu lat. cam- 
pus „Schlachtfeld“ (Juvenal), ital. 
campo „Schlachtfeld“, rum. câmp 
„Feld®. Das Charakteristische von 
kimparn, kamparn ist die Bewah- 
rung des altroman. -p- und -r- 
gegenüber nhd. „kämpfen“, das 
natürlich ebenfalls auf campus 


zurückgeht. ss. kimparn ist Um- 
lautsform = kempern wie timpaln 
(s. u.) = mhd. tempern, stimpal, 
(moselfr.) stämpsl „Tisch-, Stuhl- 
fuss“ = ndl. stempel, mhd. stemp- 
fel u. a. kimporn bezeichnet recht 
eigentlich den Einzelzank zweier 
Hadernden, wie mittellat. campus 
„Zweikampf“ bedeutet; vgl. die 
in Trier angelegten campus (heute 
noch gut erhalten) zur Abhaltung 
der Gladiatorenkämpfe. 

O. N. Kindeln (Bielz, S. 464), 
ss. Kintaln, magy. Kentelke, rum. 
Chintelecu, urk. Kentil, Kentelek 
1391—1415 bei Kyrieleis (an der 
Grenze des Nösnerlandes). Vgl. 
O. N. Kindel (Gen. St. Karte: 
Berncastel a. d. Mosel). 

kinaklich königlich. Ebenso 
moselfr. 

F. N. Kinn. Ebenso moselfr. 
(lux.) Kinn (z. B. Wallendorf) — 
48 wohnen in Luxemburg. Kinn 
ist Koseform der mit mhd. künne, 
ahd. kunni, chunni „Geschlecht“ 
als erstem Gliede zsgs. P. N., 
z. B Kunimund, Chunizih, Chuni- 
hari, Chuniger. Vgl. ss. (nösn.) 
und lux. Kinnək (König). 

Kinnək = moselfr. Kinnək, 
Kinnik m. König (mhd. künec); 
vgl. fläm. holl. Koning „König“, 
ripuar. Künning = sss. Kennə n k 
(scharfer Unterschied zwischen 
nösn. Kinnək und sss. Kennənk, 
nösn. Fannak, sss. Fännənk Pfennig, 
nösn. Linnak, sss. Lennank m. 
grosser Bohner, nösn. Hennak, sss. 
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Hennənk F. N. = Henning (Hönig) 
u. a.; jedenfalls ist Kinnok spezisch 
nösn. moselfr., nicht sss. ripuar., 
womit ich aber beileibe nicht, wie 
mir zugeschrieben worden ist, die 
Herkunft der sss. Ansiedler von 
eigentlich ripuar. Gebiete be- 
hauptet haben, sondern nur fest- 
stellen will, dass in einzelnen 
Lauterscheinungen das Sss. 
dem Ripuarischen näher steht als 
das Nösnische. 

Kir(t) f. Wendung: da Kirt ni 
Kehrt machen = moselfr. Kirt f. 
Wendung. 

Kirbal, sss. Kirwəl = 
selfr. Kirwəl m. Kerbel. 

Kirchberg, magy. Kürpöd, 
rum. Chirperu, ss. Kirpərich, bei 
Agnetheln. Vgl. O. N. Kirchberg 
(Luxemburg), Kirchberg (Rgbz. 
Trier), Kirchberg (Rgbz. Aachen), 
Körpərich (bei Stolzenburg). 

Kirfich m, Kirchhof. Ebenso 
moselfr. 

Kirich f. Kirche. Ebenso mo- 
selfr. 

O. N. Kyrieleis, ss. Kirjales 
~ ~ + , magy. Kerlés, rum. Cäralesu, 
bei Lechnitz. Vgl. moselfr. Kirjə- 
l&æison ~ ~ + ~ das Kyrieleison, mhd. 
Kirjelêison, Kirieleis, das griech. 
Kúpte Eienoov! als Gebetsruf und Re- 
frain geistlicher Gesänge. Impera- 
tivischer O. N. wie z. B. Maria hilf!, 
Isten segíts! (= Gott hilf!) u. a. 
Die obige Erklärung hat ihre Stütze 
an der urk. Form „Kyrioleis“, 
welche Simon Kézay (1272—1290) 


mo- 


überliefert, woraus sich auch die 
magy. und rum. Formen des Namens 
als Kontraktionen unschwer er- 
klären. Die Erklärung von Kirjəlês 
= Kyrioleis aus magy. cserjés 
(Cserhalom) „strauchig, buschig“ 
(Korrespondenzblatt 1902, S. 31: 
Lad. Réthy) ist geradezu komisch 
und stellt alles, was wir bezüglich 
unserer Lautverhältnisse wissen, 
auf den Kopf. Vgl. auch den west- 
mitteld. F. N. Kirieleis, vgl. P. N. 
Bechthold Kyrieleyson (Weistümer 
3, 419), zsgz. Cyrlis. 

kirksn = moselfr. křrksən 
einen schrillen Ton von sich geben 
(beim Sprechen), westerw. kerksan. 

Kirl, Kiddəl m. = moselfr. 
Kiddəl, hunsrück. Kirral m. Kittel. 

Kirmas f. Kirchweihfest (bei 
uns m. W. nur im Nösnerlande ge- 
feiert) = moselfr. Kirmas f. Kirch- 
weihfest (allgemein üblich); £ es 
net all Däch Kirmas es ist nicht alle 
Tage Kirchweih, nösn. t äss nät 
qllon Däch Kirmas. 

kirn kehren (vertere) = mo- 
selfr. kiran kehren (vertere). Mhd. 
keren. Vgl. Gran. 

Kir(n)mällich = moselfr. 
Kirnmellich f. Buttermilch ; sss. 
Kermälch; vgl. holl. fläm. Kerne- 
melk f. Buttermilch. 

Kirsch = moselfr. Kirsch, 
lux. Kisch, Kischt f. Kirsche. 

F. N. Kirschner 1548. Eben- 
so moselfr. F. N. 

O. N. Kirtsch, ss. Kirtsch, 
urk. Keureus, Kewrug 1288—1322, 
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Körtz 1359—1366, magy. Kőrös, 
rum Crigu, bei Mediasch. Vgl. 
lothring. O. N. Kirsch, dial. Kirsch 
(Gen. St. Karte Diedenhofen). Unser 
ss. -t- ist also nicht ursprünglich. 

F. N. Kirtsch. Vgl. lux. F. N. 
Kirtz (-tsch = z, wie in ss. mo- 
selfr. kirtschər = kürzer). 

F. N. Kisch in Hermannstadt, 
woher meine Familie stammt, nie 
anders als Käsch [mit langem -i-] 
gesprochen, daher auch die urk. 
Form Küsch (1760). Vgl. die lux. 
F. N. Kisch (Kisch gesprochen, 
wie bei uns), deren Stammbaum 
ich bis zam Anfange des 18. Jahr- 
hunderts in den Kirchenbüchern 
von Bus (Grosbous) verfolgt habe. 
Mir sind sämtliche gegenwärtig in 
Luxemburg lebenden Glieder dieser 
Familie (wohnhaft in Bus, Pratz 
und Bettel) persönlich bekannt. 
22 (mir nicht näher bekannte) 
Träger dieses Namens schreiben 
sich bezeichnenderweise „Kiesch“ 
(wobnhaft in lux. Reisdorf Te dh, 
Kisch heisst in lux. Ma. „Kirsche“. 
Der nhd. Name Kirech? erscheint 
hierin lux. Aussprache. Auchandere 
Obstnamen erscheinen als moselfr. 
F. N. z. B. Noss (Nuss), Appel 
(Apfel), Bier (Birne) u a. Vgl. Kisch 
f. Kirsche (Neustadt bei Kronstadt). 

kisch, watchat hun ich? 
(Welches habe ich?) fragt man 
beim Maisenthülsen (sch! machn 
s. ol: vgl. moselfr. kisch! Zisch- 
ruf (wie mhd. kisch m. „Zisch- 


* 


ruf“). Beide mit kurzem 3 


KislänkSte = moselfr. Kisal- 
ste m. Kieselstein. 

F. N. Kissling 1710, 1904. 
Ebenso moselfr. F. N. (mhd. kise- 
linc, ss. Kislänkste Kiesel). 

a Kitskn, ə Kitzkə = 
selfr. ə Kilzcha ein wenig. 

klgckn pulsieren (von Wun- 
den), moselfr. nassau. klucksen : 
də Wont klukst die Wunde pul- 
siert (nösn. ət klackt). 

Klaft f. 1. Feuerzange, 2. 
Abteilung einer Herde = moselfr. 
Kloft f. 1. Feuerzange, 2. grössere 
Menge, Gruppe: en Kloft Bem, 
Kirschan, Appal, nösn. Kläfkn dem. 
gespaltenes Buchenholz = moselfr. 
Kleftcha dem. Scheere an der Wage. 

kläkn kleben: ich schmeissn 
dich widdər dn Stäkn, dat də dô 
bleifst klâkn; vgl. moselfr. klekan 
kleben, lux. Kläk f. Schmutz, der 
unten am Kleide kleben bleibt 
(mhd. klecken); lux. kläkon be- 
schmutzen, fläm. holl. klakken 
„beflecken, besudeln“. 

Kldl n. = moselfr. Klail n. 
Knäuel (mhd. kliuwel). 

Klamm f. Klammer = eifel. 
Klamm f. eiserne Klammer. 

klämich klebrig = altnd- 
rhein. clam, holl. klam(achtig) 
„feucht, nass“, moselfr. kom dum- 
pfig feucht. 

klamman = moselfr. klam- 
mən festklammern. 

Klampn = moselfr Klompə(n) 
m. Klumpen : ə Klompə Popeiər ein 
Klumpen Papier, nösn. ə Kiomun 


mo- 
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Pupeisr. Klümptchi, -tcha = mo- 
selfr, Klemptjchm Klümpchen: 


zwé Klempitjchar, nösn. zwé Klämp- ` 


har. 

Kläng f. Heuschober; vgl. 
altniederländ. klonge, ahd. clunga 
„Knäuel, Klumpen“. 

Klantar, pl. -n = moselfr. 
K lontər f., pl. -ən (Kot-) Klümpchen 
am After (ndd. klunter). 

Kläntər = ripuar. Klöntər 
f. getrocknetes Mistklümpchen am 
After. Vgl. Kluntor (e ol 

klantorich voller Klantorn 
(s. d.), moselfr. klontarich : klon- 
tarich Mellich abgerahmte, dicke 
Milch (voller Klümpchen). 

Kidëar = moselfr. Kiënar 
m. Glockenklöpfel. 

Kläppal = moselfr. Kleppal 
m. Knüttel, 

Kldt = moselfr. Kl@t f. Klette. 

Klausenburg. Klausenburg 
ist die „Burg“ (castrum, magy. 
vär), bei der „Klause“ (mhd. klüse), 
daher die urk. Namensformen 
„Clus“ (1222), lat. Clusa für die 
von Klausenburg nur durch eine 
Brücke getrennte Benediktiner- 
Abtei „Appesdorf“ (1568, heute 
magy. Kolozsmonostor [Clûs + mo- 
nasterium]) und C l us v á r, deutsch 
entaprochend Klusenburg (1396). 
Dass sich im Magyarischen aus 
Clua, Cluswär die Formen Kulus, 
bzw. Kuluswär entwickelten, ist 
magyarisches Lautgesetz, wornach 
im Anlaute Doppelkonsonanz nicht 
geduldet und ein Vokal einge- 


` schoben (oder vorangestellt) wird; 


vgl. magy. kurucz < lat. cruc = 
„Kreuz“, magy. zsinór — nhd. 
Schnur“, magy. Balázs = lat. 
Blas(ius), magy. geréb = ss. grêf 
(Gräf) usw. Der Übergang von u 
zu o in Kolozs, Kolozsvár ist eben- 
falls magy. Lautregel: vgl. magy. 
ostorom = Sturm, porkoláb = 
Burggraf, mormolni = murmeln, 
ortály = Urteil usw. Das Rumä- 
nische hat übrigens in Cluj d. h. 
„Klausenburg* das alte Clus bis 
zum heutigen Tage bewahrt. „Klau- 
senburg“, dial. Klausnbur(i)ch, ist 
auch der Name der gegenüber der 
Moselmündung auf dem Klausən- 
brich (Klausenberg) gelegenen 
„Klausenburg“, deren Klause zum 
Jahre 1333 urk. belegt ist (Rhein. 
Antiquarius, II. Abt., I. Bd, Ko- 
blenz 1845, S. 55: „St. Heribrechts- 
kapelle mit der Klause“, auch 
„Klausnerinnen“ werden erwähnt), 
zum ersten Male 1298 erwähnt. 
Solcher „Klausen“ gibt es in un- 
serer Urheimat noch viele, es sind 
heute Kapellen. Ihr Name ist mo- 
selfr. Klaus, in denjenigen Gegen- 
den jedoch, welche altes -ús be- 
wahrt haben (hûs, krüs, müs, lûs) 
entsprechend heute noch klûs, 
daher auch der „Klusenberg* im 
Regierungsbezirk Aachen. Vgl. mo- 
selfr. F. N. Klusmaier. Näheres 
Korrespondenzblatt 1905, S. 41. 

kl (auf dem Lande und in 


den Vorstädten von Bistritz, in 


‚ der Stadt Iess Tri klein. Ebenso 
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moselfr. Dazu der ss. moselfr. 
F. N. Klee. 

klêdn kleiden, klett kleidete, 
gəklett gekleidet = moselfr. klêdən, 
klet, gəklêt. 

Kledunk f. = moselfr. (lux.) 
Kledang f. Kleidung. 

F. N. Klee 1788, 1904 (d. h. 
Klein). Ebenso moselfr. F. N. 

F. N. Klees (sss.); vgl. lux. 
F. N. Klees. ` 

F. N. Kleinmann 1763, Cle- 
men 1711, dial. Klima, daher F. N. 
Clima 1505, Climan 1521, Klimen 
1702. Vgl. moselfr. F. N. Klei(n)- 
mann, Klemann, Kleman, Klemen. 

Klekaltchi, -tchə n. Glöcklein, 
moselfr. Klökaltcha(n): zwê klinzich 
Klökalichar zwei kleine Glöcklein 
(ebenso nösn.). Vgl. Klök (s. ol 

Kleknar m. Glöckner. Ebenso 
moselfr. Dazu die ss. moselfr. F.N. 
Kle(c)kner, Kleker, Klokner, Glok- 
ner, Glockner. 

F. N. Klemens, Clemens (dial. 
klima). Ebenso moselfr. (lux.): Cle- 
mens, Klemens (ndrhein. F. N. Cli- 
mes = Clemens). 

Kleskn (dem. zu Klöz s. u.) 
= moselfr. Kletzchan n. aus Teig- 
resten gebackener, kleiner Laib 
Brot. 

Kli m. Klee. Ebenso moselfr. 

klibbarich (Passbusch) kleb- 
rig; vgl fläm. holl. klibber n. Harz, 
Pech. 

Klibbəs m. kleines, gedrängt 
gebautes, unentwickeltes Kind ; 
vgl. moselfr. Knibbəs kleiner Kerl, 


Klebbəs m. unbeholfener Mensch, 
Klotz. 

klibbasich = nassau. knibbə- 
sich klein, unausgewachsen. 

sss. kliwən: kli’ft, nösn. 
klöft klebt. Ebenso moselfr., zu 
kléwən kleben. 

klingich klein, winzig. Ebenso 
moselfr. (lux. klinzech). 

Kl6 f. Klaue. Ebenso moselfr. 

klö, sss. klón = moselfr. (lux.) 
klôən klagen: ə klöt mar sei Lêt, 
nösn. 9 klöt mar sei Let; geklöt 
geklagt, ebenso nösn. 

Klöch = moselfr. Klö(ch) f. 
Klage. 

Klök f. „Glocke“, moselfr. 
Klök f. „Glocke“, fläm. holl. Klok 
unmittelbar aus mittellat. clocca, 
provenz. cloca, franz. cloche 
„Glocke“ entlehnt. Die Annahme 
einer direkten Entlehnung aus hd. 
Glocke (mhd. glocke) wäre eine 
direkte Umkehrung der Lautver- 
schiebungsgesetze. Ich bemerke 
ausdrücklich, dass sowohl im mo- 
selfr. als auch im siebenbürgischen 
Worte deutliches aspiriertes kí 
(nicht etwa wie im Oberdeutschen 
„Glocke“ bloss stimmlose media 
g-) gesprochen wird, dem. Kle- 
kalchan: zwê klinzich Klekalchar, 
nösn. zwê klinzich Klökaltchar. 

Klökas n. Glockenhaus; vgl. 
fläm. holl. klokhuis n. „Glocken- 
kammer“. 

F. N. Klokner 1780 (ss. 
Klêknər). Vgl. moselfr. F. N. Klok- 
ner, Klekner (= Glöckner). 
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F. N. Kloos, ebenso moselfr. | knägoln (iterat. zu [s. d 
(lux.) F. N. Kloos. Kloos = Klaus | knu°gn) nagen = moselfr. knaualan 
< Nikolaus. (nagen) langsam essen oder zer- 

kloppn, sss. klöpsn = mo- | beissen. 


Klopps 1904,urk. Clobis 1451; | Kne' n. Knie. 
vgl. moselfr. (lux.) F. N. Klopp F. N. Knapp. Ebenso moselfr. 
und O. N. Klopp (Gen. St. Karte: | (lux.), ndrhein. F. N. (ndrhein. 
Simmern). knapp heisst „gewandt, brav“). 

klör klar. Ebenso moselfr. knäppn = moselfr. kneppan 

F. N. Klös. Ebenso lux. F. N. | knüpfen. 

Klosdorf, ss. Klösdarf, magy. knarwaln, knarboln an etwas 
Miklöstelke, rum. Miklosa, bei | Hartem herumkauen, langsam na- 
Schässburg. Vgl. Klosmüble (Lu- | gen; vgl. moselfr. cheinfe knar- 
xemburg, Kanton Wiltz). Kloos, | walan, knorbalan mit den Zähnen 
Klos ist bei uns und in Luxemburg Ehirschen: 
häufiger F. N. = Klaus < Nikolaus. knatschich drall: ə knatschich 

Klös = moselfr. chatt. hen- | Mêtchi (Metcha) eine dralle Dirn 
neberg. Klöz m. 1. Klotz, 2. klo- | (die gleichsam „knatscht“, wenn 


biger Kerl. sie gedrückt wird) = ——— 
Kluck f. Bruthenne Ebenso | knatschich: a E EH Metcha(n) 
moselfr. ein dralles Mädchen. 


Kluckar m. (Tekendorf) = 
moselfr. Kluck f. (la utma l.) Krug 
mit engem Halse. Auch Klunkar. 
Vgl. moselfr. gluckərn (dieses be- 
zeichnet den Ton einer Flüssig- 
keit beim Durchgehen durch eine 


knatscku = moselfr. knat- 
schan bei einer Quetschung schal- 
lend entzweibrechen. 

knaufn maunzen, weinerlich 
tun, murren = — knaufen 


selfr. (eifel.) Aloppan, klöpan klopfen. Knä', sen Knã = moselfr. 
hell tönen, bellen. 


enge Öffnung). Knecht m. unverheirateter 
klucksn = moselfr. kluksan | Bursche, Jüngling = moselfr. 
glucken (iterat.). Knecht, wetterau. Knecht m. Bur- 
Klûstər n. Kloster. Ebenso | sche (ohne verächtliche Nebenbe- 
moselfr. deutung, wie Met [s.d.]). Vgl. fläm. 
Knächal m. Knöchel. Ebenso | holl. Knecht m. Bursche, dem. 
moselfr. Knechtje n. Junge (auch nösn. 


knäckn = moselfr. kneckan: | |dem.] Knöchtcha [ländl ] junger 
Leis kneckon Läuse zerdrücken, Fli | Bureche). 
kneckan Flöhe töten, nösn. Leis, knedn = moselfr. knöden 
RI knäckn. kneten. 
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Knefal m. Knopf; vgl mo- 
selfr. Knef „Knöpfe“, pl. zu Knöf 
m. Knopf; vgl. zäknöfeln (s. u.) 
zuknöpfen. Mhd. knöufel m. Vgl. 
moselfr. F. N. Knöfel. 

Kneip f. kurzes, krummes 
Abschneidemesser des Schusters 
mit Holzstiel; moselfr. Kneip f. 

Kneist m. grosser Schmutz, 
Ebenso moselfr. 

Kneisthammal m. Geizhals. 
Ebenso moselfr. 

kneistich 
Ebenso moselfr. 

Knerl, Kneddsi (Minarken) 
m. = moselfr. Kneddal, hunsrück. 
Knerrsl m. Exkrement der Säuge- 
tiere (Knödel). 

Knibbal, sss. Kniwwal pl. 
Fingergelenksknochen, Finger, mo- 
selfr. Kniwwal. 

knibbaln, kniwwəln = mo- 
selfr. kniwwalen auf die Finger- 
spitzen schlagen. 

knirtschaln = moselfr. knir- 
schalan knirschen (ndl. knerzeln). 

Knobloch = moselfr. Know- 
loch m. Knoblauch. 

F. N. Knobloch (sss.). Ebenso 
moselfr. F. N. 

Knöch f. der Knochen: əm 
wird och mät deina Knöchn nö dn 
Pelsn schmeissn man wird auch 
mit deinen Knochen nach den 
Zwetschken werfen (auch du wirst 
sterben); vgl. moselfr. ma wird och 
met deina Knöchen nö dan Ness 
(Nüssen, nösn. Näss) wi'rfan (nösn. 
wirfn). 


sehr schmutzig. 


knoddarich = lux. knadda- 
rich knotig. 

F. N. Knoll 1709 = moselfr. 
F. N. Knoll (spr. Knall); vgl. rhein- 
fr. chatt. nassau. Knoll-Hannes, 
Knalles m. grober, ungeschliffener, 
plumper Mensch (mhd. Knolle). 

Knöp m. Turmknauf, Knospe; 
pl. Knep. Ebenso (in Form und 
Bedeutung) moselfr. 

F. N. Knopp. Ebenso moselfr, 
F. N. (Koseform zum ahd. P. N. 
Chnodbero). 

Knorrn = moselfr. Knorrən 
m. Knoten, Knollen im Holz. 

knu’gn, iterat. knâgəln = 
nordeifel. knå&(g)ən nagen, alt- 
moselfr. knagen. 

knuffn heimlich mit Fäusten 
schlagen, moselfr. knuffen. 

knüsn drücken, pressen =mo- 
selfr. knüzen, knutschən zusammen- 
drücken. 

Köchas n. Kochhaus = fläm. 
holl. Kookhuis n. Küche. 

köchn = moselfr. 
kochen. 

Kockel (gr., kl.), siebenb. 
Flussname, urk. Kukullu, Kukelu 
1252 ff. usw., magy. Küküllő, Neben- 
fluss des Alt. Der Name ist jeden- 
falls älter als die ss. Einwanderung. 
Dennoch scheint wenigstens eine 
Anlehnung unserer Namensform 
an das im Moselfr. als Lokalname 
immer wiederkehrende Kockel vor- 
zuliegen. Vgl. Kockelberg (Gen. St. 
Karte Neuerburg, 2mal), Kockel- 
scheuer (Gen. St. Karte Ewringen, 


kôchən 
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Luxemburg), Kockelferden (Halt- 
rich, Tiersage, S. 13), Kuckelberg 
(Kreis Mülheim a. Rh). 

Kockasch m. Hahn. Nicht 
mitgebrachtes, nicht moselfr., in 
Siebenbürgen entlehntes Wort. Vgl. 
rum. cocog m. „Hahn“, magy. 
kakas „Hahn“. 

Koddarwälasch n. Kauder- 
welsch; vgl. moselfr. koddarn un- 
verständlich reden. 

Köler 1681, Köhler 1904 
(Pintak), Koler 1505. Vgl. moselfr. 
F. N. Köhler, Kohler (lux.). 

Koll f. Kohle, Kolln Kohlen 
= moselfr. Koll, Kollan Kohle(n). 

F. N. Kollmann. Ebenso mo- 
selfr. (lux.) F. N. (= ahd. P. N. 
Coloman). 

Koltər n. „Pflugmesser“, mo- 
selfr. Koltər „Pflugmesser“ = alt- 
franz. coltre, ital. coltro, neufranz. 
couter, alle aus lat. culter. Dazu 
auch die rum. Ableitung cuțit n. 
„Messer“ < cultit. 

Köm = moselfr. (nordeifel.) 
Köm m. (Kahm) Schimmel auf 
gegorener Flüssigkeit (holl. kaam). 

kömich schimmelig. Ebenso 
moselfr. 

F. N. Königes (Kronstadt). 
Vgl. moselfr. F. N. Königs. 

Königsdorf, ss. Kenəngsdərf, 
magy. Pálos, rum. Palosu, bei 
Reps. Vgl. ndrhein. urk. (Lacom- 


blet 1051) Cunengesdorf, heute 
Königsdorf (Rgbz. Köln, Gen. St 
Karte: Düren). 


F. N. Konnerth, Connerth. 


Moselfr. F. N. Konert (lux.), Cun- 
nert (lux.) = ahd. P. N. Kuonrät. 
Vgl. Riedname Konert (Gen. St. 
Karte: Neuerburg [Eifel]). 

F. N. Konst. Ebenso moselfr. 
F. N. 

Kont m.: ə ląstich (auf dem 
Lande [Petersdorf] lästich) Kont 
ein lustiger Kunde = moselfr. 
Kont (Konn) m. Kunde; pfiffiger, 
durchtriebener Kerl: 3 lestich (los- 
tich) Kont. 

Kont f. Riedname (Tal zwi- 
schen zwei Anhöhen) bei S.-Regen 
und in Gross-Schogen („Kant“). 
Vgl. ON Kond bei Kochem a. d. 
Mosel, urk. Cond (Lacomblet 1051). 

Kontschqaft = moselfr. Kont- 
schaft f. Kundschaft. 

F. N. Xoots. Ebenso moselfr. 
F. N. 

Kö6p m. „irdene Kanne zum 
Trinken“, moselfr. Köp m. „Trink- 
schalen = franz. coupe „Trink- 
schale“, ital. coppo m. „Krug, 
ital. coppa „Becher“, span. copa 
„Becher“, lat. cupa „Fass, Tonne“. 
Auch rum. cupa „Mass, Töpfchen* 
bewahrt die alte Form, von der 
unser ss. Kupichi (dem.) „Töpfcben 
in der Käserei“ direkt abgeleitet ist. 
Dazu nösn. Keptchi, -tcha, dem. zu 
Köp m., irdenes Kännchen, schön 
glasiert und bemalt = moselfr. 
Kepchan (dem.) Schälchen, Fäss- 
chen (zu Köp (8. d.). 

F. N. Kopes (Rode). Vgl. mo- 
aii (lux.) F. N. Kopes. 

Kopisch (Klein-, Gross-), ss. 
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Köposch, magy. Kapus, rum. Copsa, 
urk. Kops 1415, Kopsch 1349—66, 
bei Mediasch. Auch „Köpisch“ ist 
mir vorgekommen. Vgl. O. N. 
Koepesch (Weistümer zu Zülpich 
v. J. 1375; Haltrich, Tiersage, 
S. 13) und lux. F. N. Kops, Kopes. 

Köpn m. Bergspitze, z. B. dər 
Wännar (Windauer) Köpn; Koppn 
m. (Jaad) Name eines Berges bei 
daad = moselfr. Kop m. Berg- 
spitze. Vgl. ON Kopp (Gen. St. 
Karte: Prüm). 

Korf m. Korb, Kerf Körbe. 
Ebenso moselfr. 

Körn n. = moselfr. (eifel.) 
Köür)n, Kör n. Korn (womit bei 
uns der Weizen, in der Urheimat 
der Roggen gemeint ist — es ist 
immer die am meisten gebaute, 
landesübliche Körnerfrucht) ; nösn. 
a pur Körnkeitchar = moselfr. ə 
pu’r Körkeitchar ein paar Körner. 

Körnbläm =moselfr. Köfr)n- 
blöm, Körblöm f. Kornblume. 

F. N. Körner 1682. Ebenso 
moselfr. F. N. 


Körnh£f (pl.) Kornhaufen = | 


moselfr. Körhef (pl.) Kornhaufen. 

Körnmäsch f. Spatz (in Pass- 
busch, gewöhnlich Mäsch) = mo- 
selfr. (lux.) Körmesch f. Spatz. Vgl. 
Mäsch s. u. 

F. N. Kosch. Ebenso lux. 
F. N. 

kospər kostbar. Ebenso mo- 
selfr. 

Köt m. Eiter (Passbusch); 
vgl. moselfr. (eifel.) Köt f. Haut- 


finne, Mitesser, Blütchen im Ge- 
sicht, Geschwür (mhd. kât). 

krąbbəln = moselfr. krab- 
balan kriechen. 

Kräck = moselfr. Kreck f. 
1. Krücke, 2. mageres Pferd, Frauen- 
zimmer (Schelte). 

F. N. Krafft, Kraft. Ebenso 
moselfr. F. N. 

Krä'chf.runde, wilde Pflaume 
= moselfr. Kröch f. (Krieche) 
Pflaumenschlehe (ndl. kriek). 

Krä'ch, Kreich (Jaad) = mo- 
selfr. Krech m. Krieg. 

krä’chnkriechen, kruch kroch, 
gekröchn gekrochen = moselfr. 
kre'chan kriechen, (chatt) krüch 
kroch, gakröch(aen) gekrochen. 

Kräll f. schlittenförmiges, 
viereckiges, aus Draht bestehendes, 
mit rotem Faden umwundenes 
Gestellals Frauenkopfaufsatz ; dem. 
Krälltchi n. Pfaffenkäpplein, Sa- 
menkapsel des Spindelbaumes. Vgl. 
moselfr. kräll kraus und Krällan, 
Krällchar (pl. dem.) Halsgehänge 
der Frauen. 

Kramantas pl. überflüssige 
Komplimente, Umstände. Ebenso 
moselfr. (Entstellung zu mhd. 
gramarzi = franz. grand merci). 
Modern. 

kramm = moselfr. kromm 
krumm. 

krämman = moselft. krem- 
man krümmen. 

Krämt = moselfr. Kremt f. 
Krümmung des Weges(holl. Kromte 
f. Krümmung). 


— 134 — 


krân = moselfr. krausn mit | Crizd) bei Schässburg; vgl. den 


den Fingernägeln (liebkosend) 
kratzen (mhd. krouwen). 

Kräpp = moselfr. Krepp f. 
1. Krippe, 2. ein zum Schutze des 
Ufers in den Fluss gebauter Damm. 

kräpplich = moselfr. krepp- 
lich verkrüppelt, krüppelhaft. 

Kräschar = moselfr. Kresch 
m, lauter Schrei. 

Kragst f. Kruste, dem. Kräskn 
= moselfr. Krestchan n. erstes 
Stück von einem Laib Brot (österr. 
Scherzel). 

Kräst = moselfr. Krest m. 
Christ. 

krästlich = moselfr. krest- 
lich christlich. 

Krästöbnt, sss. Krästôwənt 
= moselfr. Krestöwant m. Weih- 
nachtsabend. 

Krästoch = moselfr. Krest- 
dëch m. Christtag. 

kraudn Unkraut ausjäten = 
moselfr. kraudan grünes Futter ab- 
mähen (mhd. krüten). 

F. N. Krauss. Ebenso mo- 
selfr. F. N. 

F. N. Areutner. Vgl. ndrhein. 
F. N. Kräutner (Düsseldorf), mo- 
selfr. F. N. Kräuter (ähnlich mo- 
selfr. F. N. Alzer: as. F. N. Alzner, 
moselfr. F. N. Poscher: ss. F. N. 
Poschner u. a.). Mhd. kriutenzre 
„Kräutersammler*. 

F. N. Krech (Hamlesch) Vgl. 
lux. F. N. Krich. 

Kreisch, rum. Crisu, urk. 
Crys, Cris (magy. Keresd, urk. 


moselfr. (lux.) F.N Kreisch, Greisch 
und Q. N. Greisch (Gen St. Karte: 
Luxemburg). Dazu der moselfr. 
F. N. Greischer ; bei uns Kreischer 
= einer aus Kreisch. 

kreischn schreien, sss. kre- 
schən laut weinen = moselfr. trier. 
kreischən schreien, laut weinen, 
Eresch, nösn. kräsch schrie, gə- 
kresch@n), lax gakrasch(an), nösn. 
gəkräschn, gəkraschn geschrieen. 

F. N. Kreisel. Ebenso mo- 
selfr. F. N. 

Kreit n. (auf dem Lande) die 
Kreide = ndrhein. Kreit (ndl. 
krijt) n.: dat Kreit die Kreide, 
nösn. dat (dåt) Kreit. 

Kreis n. Kreuz. Ebenso mo- 
selfr. ô Kreiz! o Jammer! 

Kreisar m. Kreuzer, Kreizar- 
char (pl.) Kreuzerchen. Ebenso 
moselfr. 

Kreishummar m. Hammer 
in Kreuzgestalt. Ebenso moselfr. 

Kremtchi, -tchə n. Verkaufs- 
tisch des Krämers = moselfr. 
Krêmtchə, dem. zu Krôm (Kram), 
eine Menge Sachen zusammen, 
ein Vorrat von etwas. 

krêpich kropfig. Ebenso mo- 
selfr. 

krêþn (von Pferden) eine 
Halsdrüsengeschwulst haben = 
moselfr. kröpan Beschwerden beim 
Schlingen haben Vgl. Kröp (s. u.) 

F. N. Kretschmayer. Vgl. 
moselfr. F. N. Kretschmeier. 

F.N. Kretschmer 1432. (Da- 
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her die Bistritzer „Kretschmer- 
mühle“). Ebenso moselfr. ndrhein. 
F.N.(= mhd. kretschmar „Schenk- 
wirt“). 

O. N. Kreus, Deutsch-Kreuz, 
s3. Kreiz, urk. Cruz 1270—1322, 
magy. Szäsz-Keresztür, rum. Crisu, 
bei Schässburg; O. N. Kreuz, ss. 
Kreiz, magy. SaJö-Keresztür, rum. 
Cristuru Sieului, bei Bethlen. Vgl. 
ndrhein.O.N. Kreuz (Rgbz. Aachen, 
Kreis Eupen). 

Kreusburg, magy. Nyén, rum. 
Tiei, bei Kronstadt. Vgl. Kreuzburg 
(Gehöft, Kreis Mülheim a. Rh., 
Rgbz. Köln). 

F. N. Kreuger. Ebenso mo- 
selfr. F. N. 

Krewalt n. (dət Krêwəlt) die 
obere Vorstadt von Bistritz. Die 
moderne Verdeutschung „Krähen- 
wald" hat keine Berechtigung. 
Weder ist sie urkundlich beglau- 
bigt noch sprachlich begründet. 
Das Geschlecht des Namens deutet 
auf -feld, nicht auf -wald. Der 
Lautwandel -/- (zumal vor JI zu 
w hat seine Analogien, z. B. Zwei- 
wəl Zweifel, Teiwəl Teufel, Eiwər 
Eifer, Zwelwər Zwölfer, Sewar 
(mhd. seifer) u. a.; dət Krêwalt ist 
also = „das Krefeld“, nicht = 
„der Krähenwald“, zumal die 
„Krähe“ ss. nie Krê, sondern Krö, 
Krön heisst. Ebenso wenig hat 
„Krefeld“ am Niederrhein, dial. 
Krewalft), urk. Creyuelt 1400, 
etwas mit „Krähe“ oder „wald“ 
zu schaffen, wie mir Herr Gym- 


nasialdirektor Dr. Wollseifen (Kre- 
feld) mitteilt. Was allerdings Eë. 
in beiden Namen bedeuten könnte, 
lässt sich vor der Hand nicht 
sagen. Immerhin bleibt die Über- 
einstimmung Krêwəlt im Nösner- 
lande und Krewal(t) am Nieder- 
rhein beachtenswert. Sehr zu be- 
achten ist auch der urk. Name 
eines „udvarnicus® (Hörigen) Cren- 
felde aus der Gegend von „Ober- 
Winz“ = Felvinez (vgl. Wolff, 
Mühlbacher Programm 1881, S. 9) 
und F. N. Crevelter 1768 in Bistritz, 


nach der oberen Vorstadt Krewalt 


(s. u.) benannt. Vgl. die ndrhein. 
F. N. Krewel, Kreweler (ndrhein. 
Krewalft] = Krefeld). 

kresn = moselfr. chatt kré- 
zə(n) wehklagen, seufzen. 

kriblich heikel = moselfr. 
kribbalich mürrisch, verdriesslich, 
launisch. 

Kricksgracks n. Gekritzel; 
vgl. moselfr. Griwwas-grawwas n. 
Gekritzel. 


kridlich kritisch. Ebenso 
moselfr. 
krinan, gakrint = moselfr. 


krin(m) krönen, gakrint gekrönt. 

Krinkat f. = moselfr. Krenkt, 
Kränkt f. Krankheit: da schwer 
Krenkt die Epilepsie, nösn. da 
schwer Krinkat (= ahd. krankida, 
nicht = Krankheit /[Kränkhet]). 

Krippass = moselfr. Krips 
m. Krebs. 

F. N. Krippes 1704. Ebenso 
moselfr. F. N. 
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Kristein(t)cha (dem.) = mo- 
selfr. Krestein(t)cha ~ +~ (dem.) 
Christine. Vgl. Teini. 

kristirn klystieren. 
Ebenso moselfr. (natürlich mo- 
dernes Fremdwort, aber bezeich- 
nend: -r- < H 

Krô f. Krähe. 
selfr. (mhd. krä). 

sss. Kröm = nordeifel. Krom 
Wochenbett, zu kroms(n) nieder- 
kommen, gebären; daher auch 
sss. Kräm f. Sau. Ndl. kramen 
„gebären“. 

F. N. Kroner. Ebenso rheinfr. 
F. N. (Frankfurt a. M.). 

Krônôch n. Krähenauge = 
eifel. Krönöch n. (Krähenauge) 
Brechnuss (holl. Kraanoog). 

Kröp m. Kropf, Krën Kröpfe. 
Ebenso moselfr. 

kröwgchn halb wachend 
schlummern (wie angeblich die 
Krähen); vgl. holl. kraanoogen 
„mit halb offenen Augen schlafen“. 

Ar = moselfr. Krünf. Krone. 

Kru’dngaretsn Froschlaich, 
Froscheier; vgl. moselfr. Göaretz 
n. Eingeweide, Gekröse, ndrhein. 
Garait n. „Eingeweide“. 

Kru’dntregaltchi, -ltchə = 
moselfr. Kru‘'dantrêG)əltchə n. (Krö- 
tentröglein) Flussmuschel. 

kru”pasn klettern und krie- 
chen = moselfr. kru'psən klettern. 

Krut = moselfr. Krut (ri- 
puar. Krät) Kröte f.: zwô Kru dau 
zwei Kröten (mhd. krade). Vgl. 
O. N. Kradenhövel (Gen. St. Karte : 


v ` v 


Ebenso mo- 


Hillesheim) und Cradenbach (Eifel, 
bei Daun). 

Krunn, sss. Krûnən, Krunon, 
Krînən, urk. Cron (1427), Kron 
(1481), latinisiert Corona, alter 
Name für das erst spät auftau- 
chende „Kronstadt“; Krun ist, 
wie Wolff (Mühlbacher Programm, 
1891, S. 22 ff.) überzeugend nach- 
weist, = mhd. krane m. Kranewit 
e Wachholderbeerstrauch“ (ohne 
lautliche oder sachliche Schwierig- 
keiten); dazu vgl. auch unsere 
Riednamen Krünabarch (Rohrbach), 
Kronenberg (Baassen), Krünabächsl 
(Gierelsau). Vgl. hiezu den lux. 
Riednamen „an dar Krunn“ (bei 
Echternach), O. N. „Kronenberg“ 
(bei Ensch an der Mosel), Frauen- 
Kron (Gen. St. Karte: Hillesheim, 
Eifel), Kronenburg (Gen. St. Karte : 
Hillesheim), Kranenberg (Rgbz. 
Düsseldorf, Kreis Cleve), Kranen 
(Kreis Lennep, b. Elberfeld), Krahn- 
berg (Rgbz. Koblenz) u. a. -u- = 
-a- in Krunn wie in ss. moselfr. 
Bunn (mhd. băne) Bahn, Kummər 
Kammer, Hummər Hammer, mo- 
selfr. (lothring.) Krun Krahn (mhd. 
crane). Vgl. lux. F. N. Krombach, 
dial. Krumbich ; Krombach ist auch 
0. N. (Gen. St. Karte: Malmedy). 
Hiezu auch ss. F. N. Kroner, 
Croner, rheinfr. F. N. Kroner. 
Vgl. O. N. Kronerhof (Eifel). Vgl. 
s88. Flurname Krunnəbächəl m. bei 
Schässburg, Krunnəbärch m. bei 
Hameruden, Krumbächal m. bei 
Mediasch. 
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ksch ! interj. (lautmal.) Zuruf 
an die Hühner, um sie fortzutreiben. 
Ebenso moselfr. 

eich ku ich komme, dau kist 
du kommst, hê kit er kommt, mir 
ku wir kommen, îr kutt ihr kommt, 
sei ku sie kommen ; kåm (sss. kwädm) 
kam; ku gekommen = moselfr. 
(eifel.) e(i)ch kun, dau kiss, he kitt, 
mir kun, dir kutt, sei kun; k(w)öm 
kam; kun gekommen. 

Ku’dar = moselfr. Ku'dər 
m. Kater. 

ku”darich verkatert (katzen- 
jämmerig); vgl. moselfr. ku‘darich 
nach dem Kater verlangend. 

Ku’f f. = moselfr. Ku‘f m. 
Spreu (mhd. Kaf ni 

kul —= moselfr. kul kahl. 

F. N. Xu“les. Vgl. lux. F. N. 
Kales, dial. Kuʻ'ləs. Vgl. ss. F. N. 
Cales-ius (vgl. Mathes-ius)im 18 Jh. 
(Provinzialblatt 4, 230). 

Ku’r = moselfr. Kur f. der 
Karren: zwö Kuram, nösn. zwô 
Ku’rn. 

Ku”ros-kn(dem.) „Karausche, 
eine Karpfenart“ = franz. carass-in 
m, „Karausche‘“, ital. coracino, lat. 
coracinus (Martial); ku’ras ent- 
spricht lautlich genau franz. carass- 
(ur < -ar ist Regel: vgl. mu'r f. 
= franz. la mare [s. oi 

ku”rich = moselfr.ku'rich karg. 

Ku’rtal f. = moselfr. Ku’rt 
f. Karte. 

Ku’rwöch = moselfr. Kur, 
woch f. Karwoche. 

Kuckəlôrichi ~~- +-~-~n. 


Brille (Kindersprache, zu kuckn, 


Bereins-Urchio, Neue Folge, Band XXXIII, Heft 1. 


moselfr. kuckan gucken); vgl. mo- 
selfr. kuckalüren zu Hause sitzen, 
lauern, „gucken und lauern“. 

Kuckaltchar pl. dem. = mo- 
selfr. Kucksl(t)ehar n. die Äuglein 
(Kindersprache). 

Kuckas (*Guckhaus) n. Ge- 
fängnis; vgl. moselfr. Kuckaslöch 
n. Gefängnis: dau kiss noch en t 
Kuckaslöch, nösn. dau kist noch än 
t Kuckəs du kommst ins Gefängnis. 

kuckn = moselfr. kuck(a)n 
gucken (mit wertvollem, moselfr., 
ripuar., ndl., ndd, mittelengl. k- 
gegenüber hd. g-). 

F. N. Kuglar 1317. Vgl. mo- 
selfr. F, N. Kugler. 

kuisn „reden, plaudern, 
schwatzen“ = moselfr. chatt. kösen, 
kûsən „vertraulich mit einander 
reden“ = franz. causer „plaudern“, 
provenz. causar, lat. causari „von 
Gericht reden, verhandeln® (zu 
causa). Zur Bedeutungsentwicklung 
vgl. mhd. dingen „vor Gericht 
reden, verhandeln, sich besprechen“ 
zu dinc „Sache (causa), Gerichts- 
verhandlung“. 

kumm kaum. Ebenso mo- 
selfr. (hunsrück.). Mhd. küme. 

kürn kosten (gustare) 
moselfr. küraen, kôra kosten, 
schmecken ; sss. Kiran kosten ; vgl. 
eifel. kr wählerisch im Essen 
(mhd. koren kosten?) 

kurtsch kurz, kirtschar kürzer, 
kirtscht kürzest = moselfr. (lothr.) 
kurz kurz, kirtschor kürzer, kirtscht 
kürzest. 


10 
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Kutsch f. Windel = moselfr. kwicksn = moselfr. kuwikson 
(eifel.) Kutsch f. Bettchen der | in hohen schrillen Tönen schreien 
Kinder (franz. couche f. Bett). (Lautmalerei). 

kutsn, kutzaəln husten, hüsteln Kwiddnböm = moselfr. 


(Kindersprache) — moselfr. kotzon | „Quidenbom“ (urk., ex 1291) m. 
husten ; lux. Gəkatz n. anhaltendes | Quittenbaum. 


Gehuste. kwirchaln röcheln, gurgelnde 
kwälln = moselfr. kwellon | Töne von sich geben; vgl. chatt. 
anschwellen. (hess.) kwerkaln kränkeln, jammern 


kwarln, kıwqddain schwatzen; | (ahd. queran stöhnen, querchala 
vgl. westmitteldeutsch kwaddaln, | „Gurgel*). 
kwaddarn schwatzen. Kwitt f. Quitte, Kwiddn 
Kwel in Hütztkwel f. Hitz- | Quitten = moselfr. (lux.) Kwitt, 
bläschen = moselfr. (eifel.) Kwêl f. | pl. Kwiddan. 


Anschwellung infolge von Brenn- F. N. Kwncsil 1475. Vgl. 
nesselstichen, Insektenstichen, | moselfr. F. N. Künzel. 
Hautwasserblase (mhd. quele). Kwöl f. Qual. Ebenso moselfr. 


L. 


lacharich = moselfr. lächs- Läfs f. Lippe, pl. Lüfzon = 
rich zum Lachen geneigt, gestimmt. | moselfr. Le/z f. Lippe, pl. Lefzon. 
F. N. Ladner 1505. Ebenso | Vgl. Gläft s. v. 
moselfr. F. N. (= Krämer). 14° = moselfr. (eifel.) laix(n) 
LäAfalböm m. Ahorn = mo- | liegen. 
selfr. Lüfolböom m. Ahorn (weil Lå’ m. blauer Schieferton = 
daraus Löffel gemacht werden). | moselfr. Lë f., ripuar. Lei m. 
Laft f. Luft: än da Läft (in | Schiefer. | 
die Lüfte) empor = moselfr. Loft Lâ'cht = moselfr. Lecht n. 
f. Luft, Left Lüfte. Läftchi, -tchə | Licht (mhd. lieht). | 
= moselfr Leftchon Lüftchen, pl. Lait sss. L@f = moselfr. 
Leftchar, nösn. Läftchar. Moselfr. | Lef f Liebe. 
Loft 1. Luft, 2. Wind: də Loft get lâf = moselfr. lef lieb: mei 
der Wind weht, nösn de Lqft get. | lef Frent! meine lieben Freunde! 
läftn = moselfr. (eifel.) lef- | nösn. mei lâf Fränt ! dau mei lä'wor 
ton (lüften) in die Höhe heben; | Gott! = moselfr. dau mei leiwor 
sich lefton sich erheben, nösn. sich | Gott! du mein lieber Gott; nösn. 
läftn. mei läwor Fränt! mein lieber 
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Freund! = moselfr. chatt. l&war 
lieber (adj.): mei l&wor Frent! 
nösn. mir za lâf = moselfr. mir 
zə lef mir zu liebe. 

Lä’fhu’war = moselfr. Lef- 
huwar m. Liebhaber. 

lâ'flich = moselfr. le'flich 
lieblich. 

Lä’fst = moselfr. Lefsi m 
f. der, die Liebste (holl. liefste). 

Idign, sss. lejn = moselfr., 
rheinfr. chatt. !&'ja(n) lügen : ə luch 
er log, nösn. ə luch. 

Lân m. = moselfr. Leion 
f. Waldrebe (mhd. lienen). 

lâkn, sss. lökon = moselfr. 
lekan lecken. 

Lâm f. = eifel. Löm f. Loch 
im Eise (Killburg Lm). 

Lâm n. Lamm, pl. Lammər 
= eifel. Lammər Lämmer. Lâm- 
tchi, -tchə (dem.) n. = nordeifel. 
Laim(t)cha n. Lämmchen. 

O. N. Lgmpərt (d. h. *Lam- 
pert), ss. Name für magy. Lompért, 
rum. Lumperdu, bei Tekendorf. Vgl. 
O. N. Lampersberg (Luxemburg) 
und den moselfr. (lux.) F. N. Lam- 
pert = ahd. P. N. Landoberht. 

F. N. Lander. Ebenso mo- 
selfr. F. N. (ahd. P. N. Lanthar). 

Ländnböm = moselfr. (eifel.) 
Lendx(n)böm m. Lindenbaum. 

Ländnlöf = moselfr. (eifel.) 
Lendx(n)löf n. Lindenlaub. 

Landskrone, sss. Läntskrin, 
urk. Landescron, Lanchkron, Lanz- 
cron, Lancheron 1370—78, bei 
Talmesch, Berg und Burg, südl. 


von Hermannstadt. Vgl. Lands- 
krone (Gen. St. Karte: Bonn), ein 
Berg an der Ahr und Landeskrone 
bei Siegen (Gen. St. Karte: Siegen) ; 
urk. Landscron (Schloss, Lacom- 
blet 1248), Landiscrone (Lacom- 
blet 1316). 

F. N. Landt 1765, 
Ebenso moselfr. F. N. 

F. N. Zandtgref 1620 (= 
ss. Läntgref d. h. Ortsrichter, 
Stuhlrichter in einigen nösn. Ge- 
meinden). Vgl. moselfr. F. N. Land- 
graf, Landgrebe (urk. lantgrêbe 
„Landgraf“ ). 

Zeng = moselfr. Long f. 
Lunge. 

Iqugon hinreichen: lang mər 
dåt hir !, ich hun om ê golangt, at 
langt nät = moselfr. langən geben, 
hinreichen : lang mar dot hrr !, ich 
hun əm En gəlangt (eine Ohrfeige 
gegeben); ausreichen ` at langt net. 

Langendorf, magy. Lám- 
kerék, rum. Lancram, bei Mühlbach. 
Vgl. Langendorf (Gen. St. Karte: 
Euskirchen, Rgbz. Köln), Langen- 
dorf (Gen. St. Karte: Aachen); 
urk. Langendorf (Lacomblet 1140). 

Langenthal, ss. Longəndu'l 
~~ +, magy. Hosszü-Aszö, rum. 
Hususeu, bei Marktschelken. Vgl. 
O. N. Langenthal (Rgbz. Koblenz). 

F. N. Langer. Ebenso mo- 
selfr. F. N. 

langst längst. Ebenso mo- 
selfr.: langst enandor gôn neben 
einander gehen, nösn. langst ənĝn- 
dər gô. 


1904. 


10* 
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lânk = moselfr. chatt. lank 
lang (adj.), lang lange (adv.), nösn. 
lang: hê äss (er ist) länk, moselfr. 
hê ess lânk; hê left (er lebt) lang, 
nösn. hê left lang. 

länk link, moselfr. lenk: of 
dar lenkər Seit, nösn. qf dər länkər 
Seit auf der linken Seite. . 

Lgnkat n. Langbaum, Ver- 
bindung zwischen Vorder- und 
Hintergestell des Wagens = mo- 
selfr. (eifel.) Länkaf m. dasselbe; 
vgl. chatt. Lankwat f. dasselbe, 
hunsrück. Länkt Flossbaum (mhd. 
[hess.] lancwit). 

länks = moselfr. lenks links. 

lanksam spät, leise; vgl mo- 
selfr. lanksam langsam, leise, all- 
mählich, unvermerkt: gank lanksam, 
dat ə dich net hirt! Geh langsam, 
damit er dich nicht hört! Vgl. 
länzam (8. ol 

Lann f. Radnagel = westerw. 
Lann, eifel. Lonn f. Radnagel (ahd. 
luna). 

Lânt, Länt (Jaad) = mo- 
selfr. chatt. Lânt n. Land. 

Länt, Lani f. = moselfr. 
Leni, (lux.) Lan(t) f. Linde. 

länt gelinde, feucht = mo- 
selfr. lent weich. Mhd. linde „weich, 
milde“. 

Läntsch „Linse“ = moselfr. 
Länz, Lenz (-ts), pl. Länzən, Lenæon 
ist die lautgesetzliche Entsprechung 
von lat. lent-; -nt bleibt, während 
-ns (ahd. linsi, mhd. linse) — Assi- 
milation, Ersatzdehnung! — zu 
-s geworden wäre, welcher Laut- 


wandel in sss. Loas „Linse“ tat- 
sächlich vorliegt. Nösn. -tsch = 
moselfr. -z wie in kurtsch = mo- 
selfr. kurz (neben lothr. kirtschar 
„kürzer“, nösn. kirtschar) rätschol 
= chatt. rätzokann „grosse, hölzerne 
Wasserkanne®. Zur Annahme von 
Entlehnung aus magy. lencse ist 
auch sachlich keine Veranlassung, 
da die Linse in Westdeutschland 
schon seit der Römerzeit gepflanzt 
wurde, also den ss. Einwanderern 
jedenfalls bekannt war. 

sss. Idnsom = moselfr. lanzom 
langsam: vgl. lanksam. 

lâpərn rell allmählich zu- 
sammenkommen, sich mehren: ot 
läpart sich = moselfr. at läppart 
sich (z3summan). 

Läpp f. (moderne Analogie- 
bildung) Lippe = moselfr. Lepp 
f. Lippe. Vgl. das echt dial. Gläft 
(s. ol und Läfz (s. ol | 

Lappi m. = moselfr. Lappe, 
Lappəs, Lappsl m. Laffe. 

Lärchi, -cha (dem.) n. = 
moselfr. Lerchan n. Lerche. 

Läsch f. Zwickel am Ärmel 
des Hemdes = moselfr. Lasch, 
Lesch f. eingesetztes Zeugstück, 
Zwickel. 

läschn = 
löschen. 

Läschpußpeiar pn = moselfr. 
Lirschpopeior n. Löschpapier. 

O. N. Lasel, vgl. Lasseln 
(s. u.). 

F. N. Lassel 1579. Vgl. mo- 
selfr. F. N. Lasel, Lässel. 


moselfr. l@schən 
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Lasseln (Gr.-, Kl.-), magy. 
(Kis-) Szent-Läszlö, rum. Laslie, 
ss. Lassoln, bei Schässburg. Vgl. 
O.N. Lasel in der Eifel (Gen. St. 
Karte: Prüm). 

Läst = moselfr. Lest f. List. 

Last = moselfr. Lost f. Lust: 
da Lost es am vargangan die Lust 
ist ihm vergangen, nösn. da Last 
äs 3m vorgangan. 

lâstərlich schändlich: ə seift 
(säuft) lästarlich = moselfr. l&star- 
lich schändlich, ausserordentlich 
viel. 

Lastarschicht f. die den Ar- 
beitern zum Vespern (ca. 4 Uhr 
nachmittag) gewährte Zeit, dann 
auch Vesperbrot, Jause; vgl. mo- 
selfr. Lastar übergrosse Menge, 
sehr viel — das Vespern gilt als 
überflüssig und wird nicht von 
allen Lohnherren gestattet! — 
und moselfr. (westerw.) Schicht f. 
bestimmte Arbeitszeit (besonders 
bei Bergleuten). Anders Kisch 
N. W. u. W., S. 138. 

lgstich, lästich (ländl) = 
moselfr. lostich, lestich lustig: zwê 
lestich Ken(d)archar. 

ldtich = moselfr. !&tich, lättich 
aufgeweicht, lehmig, schlammig. 

Lätn pl. tant. Schlamm (vgl. 
latschich s u.) = moselfr. Lätt, 
Lét m. Schlamm. 

Latsch m. = moselfr. Lütsch 


m. dünner, wässeriger Kot. 


latschich = moselfr. lätschich, ` 


(lux.) latschech weich, kotig, wässe- 
rig ‘von anhaltendem Regen). 


Lgts = moselfr. Latz f. Latte. 

Lats moselfr. Letz f. 
Lektion, Aufgabe: sei Lëtz ofsôən 
seine Lektion aufsagen, sei Lätz 
(ran seine Lektion lernen. 


Latst = moselfr. Lätzt f.: 
zə gôdər Lätzt zum Abschied, nösn. 
zə gådər Latzt. 

Laudər m. Läuter (der die 
Glocken läutet). Vgl. lax. F. N. 
Lauder. 

laudn, gəlaut moselfr. 
laudən läuten, gəlaut geläutet: sə 
hu gəlaut sie haben geläutet, zə 
hôf laudan zusammenläuten, nösn. 
29 hôf laudn. 

F. N. Zaurensi. Ebenso nd- 
rhein. F. N. 

lausich (lausig): än lausich 
Krinkast eine gefährliche Krankheit, 
moselfr. lausich: en lausich Krenkt. 

Laustarar m. Horcher. Eben- 
so moselfr. 

laustern = moselfr. lausto- 
r(a)n horchen (mhd. lAsteren). 

F. N. Zaut (Schaas). Ebenso 
lux. F. N. Laut = ahd. P. N. 
Hlud(io), nhd. F. N. Luth. 

F. N. Lawtenschleger 1505. 
Moselfr. F. N. Lautenschleger. 

lautər ausschliesslich, nur. 
Ebenso moselfr.: lautar Kan(d)ər, 
nösn. lautor Kandər, Kändər nur 
Kinder. 

Lautər in Sêflautər f. vom 
Wäschewaschen seifenschaumig ge- 
wordenes Wasser = ripuar. (aach.) 
Löttəor m schäumendes Seifen - 
wasser. 


— 
— 
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F. N. Lauterbach (sss.). Eben- 
so moselfr. F. N. Vgl. O. N. Lauter- 
bach in Lothringen, Kreis Saar- 
brücken. 

Lauterburg, magy. (urk.) 
Latorvár 1391—1415. Vgl. lux. 
F. N. Lauterbourg, der auf einen 
gleichen O. N. hindeutet. Die 
Lauterburg heisst sss. Loktər- 
burch f. (bei Talmatsch). Vgl. 
rheinfr. O. N. Lauterburg (Kreis 
Weissenburg) an der Lauter. 

Leblang, ss. Li'wləng, urk. 
Lobendyk 1342— 1390, Lewenech 
1206, magy. Lebnek, rum. Lob- 
nicu, bei Reps. Vgl. ndrhein. F. N. 
Leblang. 

lebndich, lemdich = moselfr. 
lewandich lebendig (alter 
Akzent [+~ ~] erhalten, mhd. 
lebendec). 

F. N. Lebrecht. Ebenso nd- 
rhein. F. N. 

leckərn locken (iterat.) = 
rheinfr. löckərn abwendig machen. 

Leddar n. Leder. Ebenso mo- 
selfr. ndrhein. 

Leddərər = moselfr. Led- 
dərər, köln. Lörər m. (zsgz.) Gerber. 

leddich leer (mhd. ledec). 
Ebenso moselfr. 

leddijan, -gn = moselfr. led- 
dijan, Wdijan leeren: ə leddicht dat 
Däppan er leert den Topf, nösn. 
3 leddicht dat Däppn. 

l&dar ! leider ! Ebenso moselfr. 

ledn leiten, lett leitete, galett 
geleitet = moselfr. lêdən leiten, let 
leitete, gəlêt geleitet. 


L v v 


Léf f. gedeckter Hausflur = 
moselfr. (eifel.) L&f f., aachen. 
Lö‘f f. Speicher, auch: ein zum 
Tanzvergnügen bestimmtes, über 
das untere Stockwerk vorragendes 
Giebelgemach (eig. Laube). 

Lefdoch: mei Lefdoch wör 
eich nät dô = moselfr. Lefdöch : 
mei Lêfdôch wôr eich net dô mein 
Lebtag war ich nicht da. 

Legal n. „Fass“, moselfr. 
nassau. L£jaln. „Weinbutte“ (unten 
eng, oben weit, mit zwei Ohren) 
aus lat. lagêna „Mass für Flüssig- 
keiten, Gefäss mit Henkeln*®: l 
< D wie in Goal < asinus; ger- 
manische Betonung (- +~ | +»). 

Legar f. Lager des Viehes, 
= moselfr. (lux.) Lë ar m. Lager. 

legarn, lejarn = moselfr. lej- 
jarn, läfj)orn lagern. 

legn, Juecht, gəlu'cht = mo- 
selfr. Iôon legen, luſcht legte, gə- 
lu'cht gelegt. 

Leibal, sss. Le'wal n. = rheinfr. 
Leiwal n. Weste, Mieder. 

Leich f. Leichenbegängnis: 
eich wôr qf dər Leich, moselfr. eich 
wör of dar Leich ich war „auf der 
Leiche*. 

Leisar m. „Nachwein, Trester- 
wein“, moselfr. Leiar „Tresterwein“, 
mhd. liure, ahd. lürra = lat. *lörea, 
lôra f. „Tresterwein“, rum. liur 
m. „Tresterwein“, dazu die rum. 
Ableitung liurca „schlechte Brühe, 
schlechter Wein“, woraus direkt 
nösn. lurkə f. in derselben Bedeu- 
tung. Die italische Weinkultur ist 
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in Deutschland zuerst nach den 
Mosel-, Rheingegenden gekommen. 
Durch rum. liur- wird die Annahme 
einer vulgärlat. Nebenform *lörea, 
ebenso gestützt wie durch ital. 
loja „Schmutz®. 

leiarn langsam arbeiten, nichts 
tun, träge sein. Ebenso moselfr. 

Leif m. Leib, Leiwər Leiber. 
Ebenso moselfr. 

Leimat = chatt Laëmət f. 
Leinwand. Sss. Lewant = mo- 
selfr. (lux.) Leiwənt n. Leinwand. 

F. N. Leis (sss.). Vgl. mo- 
selfr. (lux.) F. N. Leis(en). 

Leist f. der Leisten. Ebenso 
moselfr. 

Leistar f. Amsel, Drossel: 
zwö grö Leistorn zwei graue Am- 
seln, moselfr. (Sauertal) Leistar f. 
Drossel (holl. lijster f. Krammets- 
vogel, Wachholderdrossel) ` zwö grô 
Leistərən. Vgl. aachen. Listar f. 
Singdrossel. Daher moselfr. 
F. N. Leister. Vgl. sss. Leistrobasch 
m. Wald bei Petersdorf. 

Leit 1 Leute, 2. Familien- 
angehörige: mei Leit sei heit net 
dərhêm (ebenso moselfr.). Vgl. nord- 
lax (Ösling) Lekt Leute = sss. Lekt 
Leute (altripuar. lucte [Köln)). 
Nösn. und moselfr. eich reidn heit 
bei mei Leit = sss nordlux. (Ösling) 
ech regdon hekt bei meng Lekt ich 
reite heute zu (bei) meinen Leuten. 

Leitschännar m Leuteschin- 
der. Ebenso lux. 

leiwich beleibt, wohlgenährt. 
Ebenso moselfr. 


Lejar m. Weinhefe = chatt. 
Lejar m. Lager (mhd. leger). Vgl. 
Legar (s. ol 

Lem m. „Lehm! entspricht 
genau mhd. leim (das nhd. „Leim“ 
lauten müsste). Ebenso moselfr. 

F N. Lents (urk. 1433 in 
Hahnebach). Ebenso moselfr. F. N. 
(berühmter lux. Dichter Michel 
Lentz 1820 — 1893). 

F. N. Leonhardt. Ebenso 
moselfr. F. N. 

Leppasch = moselfr. Leppas 
m. plumper Kerl (holl. lobbes). 

F. N. Leps. Vgl. moselfr. 
F. N. Leps, Lipps, Löps (ww. Löps 
— Philippus). 

O. N. Lêr (so z. B. in Deutsch- 
Zepling), magy. Lövér, rum. Luieru, 
urk. villa Luer 1228, nördlich von 
S.-Regen. Vgl. moselfr. (lux.) F. N. 
Leer, O. N. Leer (Preussen, Rgbz. 
Aurich), O. N. Leerbeek (Belgien), 
Leerbrock (Südholland), Leerdam 
(Südholland). 

Leschkirch, Löschkirch, urk. 
Leschkirch, Leuskyrch (d.h. Lösch- 
kirch), Löskirchen, Lüschkyrg 
1349—1374, magy Ujegyhäz, rum. 
Nocrigu, urk Nogrech 1263, ss. 
Lieschkirich, Läschkirich. Vgl. O. N. 
Läschhof (Rgbz. Trier, Gen. St. 
Karte: Trier), Lescherhof (Gen. St. 
Karte: Cochem [an der Mosel)), 
Löschenbruch (Gen. St. Karte: 
Saarlouis). Dazu der moselfr. (lux.) 
F. N. Lesch, Loesch, Lasch. Übri- 
gens bedeutet Lesch oder Lösch 


| in der moselfr. (eifel.) Mundart 
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„Schilf*. Unser Leschkirch liegt 
an dem, an vielen Stellen sump- 
figen Harbach. Vgl. moselfr. F. N. 
Laschfeld, Lasch, Lesch, Lösch. 

Lêsəl n. (Leitseil) Zügel = 
moselfr. Losch, Lrtssl n. Leitseil, 
Zügel, vgl.oberhess. Leisa n Stroh- 
seil zum Binden der Feldfrucht. 

lêsn = moselfr. Lan lesen: 
dau liss, nösn. dau list, he list 
(ebenso moselfr), gailen, nösn. 
galesn. 

Lestn m. = moselfr. List m. 


nösn ə Au da licht Maul; ad-äss 
licht, moselfr. əd- (es, sie) ess licht 
d. h. er hat ein loses Maul; sie 
ist leichtsinnig. 

Lichtart m. = moselfr. Lich- 
tər m. Leuchter (boll. lichter). 

Lichtərtchi n. mit Lichtern 
bestecktes und mit Flitterwerk 
behängtes Holzgestell, mit dem die 
zukünftigen Konfirmanden in die 
Christmette gehen; vgl. die spe- 


 zifisch chatt. Bezeichnung „Lich- 


der Leisten: & se ıucwar é Lest 


yaschlian, nösn. sə sei qf enə Lestn 
(sc. gaschlö); moselfr. Schóstər, 
bleif bei deinsm Lest, nösn. (nicht 
sehr üblich) Schástər, bleif bei 
deinam L£stn ! (modern). 

Let n. Leid. Ebenso moselfr. 

lêt leid: ə dét mər lét es tut 
mir leid. Ebenso moselfr. 

Letster Heller, ss. beim 
latztn Hallor, südwestliches Ende 
von Bistritz. Vgl. O. N. „Letzter 
Heller“ an der Mosel (Rgbz. Trier, 
Gen. St. Karte: Saarlouis). 

Lezabärch (Deutsch-Kreuz) 
eine Hügelkette ; vgl. moselfr. (os) 
Letzaburch Luxemburg (d. h. kleine 
Burg ; letz = mhd. lütz[el] „klein“), 
urk. Luzemburg (12. Jh.), Lützem- 
burg (14. Jh.), Lützelburg usw. 

Libits m. Lerche (S.-Regen). 
Vgl. moselfr. (Eifel) Liwik f. dem. 
Liwickalcha Lerche. 

licht (leicht) schlecht = mo- 
selfr. licht, ndrhein. licht leicht, 
leichtsinnig: ə hu'd-a licht Maid, 


. Gegenden 


terbaum“ für den mit Lichtern 
besteckten „Weihnachtsbaum“. Je- 
denfalls alt und mitgebracht, ohne 
jede direkte Beziehung zu dem 
bei uns auf dem Lande durchaus 
modernen, auch in tannenreichen 
nicht volksüblichen 
Weihnachtsbaum, der sich auch 
in Deutschland erst seit dem 17. Jh. 


| vereinzelt nachweisen lässt und 
: erst im 19. Jh. weitere Verbrei- 


tung gefunden hat. 

lichtn, lichtn (Jaad), pc. 99- 
licht leuchten = ndrhein. lichtan, 
pc. galicht, moselfr. lichten, pc. gə- 
licht leuchten, geleuchtet:: ət licht, 
at hut galicht (es hat geblitzt, mo- 
selfr. ət hut galicht). Vgl. moselfr. 
himmsllichten: ət himmallichl es 
wetterleuchtet, nösn. ət widdarlicht. 

lidn, yalitt = moselfr. lidon, 
lidn, golit löten, gelötet (Wallen- 
dorf): ə lit er lötet. 

F. N. Lieb. Vgl. moselfr. F. N. 
Liepp. 

F. N. Liess. Ebenso moselfr. 
(ous F. N.: Liess, Lies. 
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ass. Jr won, lEwan, pc. galift, ga- 
left: nösn. ə lêft er lebt ` left ar noch ? 
lebt ihr noch? (ebenso moselfr.). 

Lif m. Löwe. Ebenso moselfr. 

lifich, lêfich (Passbusch) = 
moselfr. l&/ich läufig, brünstig (mhd. 
löufec). 

Lign, sss. Lijen f. Lüg; mo- 
selfr. Loan f. Lüge (holl. leugen, 
logen f. Lüge). 

Lilich f., pl. Lalijn (Pass- 
busch) = moselfr. Lilich f. Lilie, 
Liljan Lilien. 

Limal n. Messer (Dürrbach), 
moselfr. Zimal f. Messerklinge ; vgl. 
mhd. lämel n. Klinge = lat. la- 
mella, dem. zu lâmina „Blech“. 

F. N. Lindert 1848, Linnert. 
Ebenso moselfr. (= Leonhard). 

Lingt f. Länge, moselfr. Lengt 
(holl. lengte f.) Länge (ahd. *lan- 
gida). 

F. N. Zins (Scharosch), Lint- 
zig (Bistritz) 1574, 1705, Lenczig 
1492 (Senndorf) < Lenzius, wie 
F. N. Tonig 1586 < (An)tonius. 
Vgl. lux. F. N. Linz(en), Lenz und 
ndrhein. O. N. Linz. 

Lirjang = moselfr. Lirjong 
m. (Lehrjunge) Lehrling. 

Lêrmêstər m. Lehrmeister. 
Ebenso moselfr. 

lirn = moselfr. iron 1. leh- 
ren, 2. lernen. 

F. N. Lirner 1581. Vgl. mo- 
selfr. F. N. Lerner. 

Lisi n. = moselfr. Lis(i) n. 
Elise. Vgl. Katti, Susi, Mischi (mo- 
selfr. und ss. Koseformen). 


Liskn (dem.) Lieschen ; vgl. 
moselfr. Liss f. Liese. 

lisn = moselfr. (oan lösen. 

Liss = moselfr. Liss, Lis f. 
Leuchse (Runge). Mhd. liuhse. 

F. N. List. Ebenso moselfr. 
N. 
sss. Lit f. grüne Nusschale, 

nösn. Näss lidn Nüsse schälen; vgl. 
nordeifel. Lit f. Erbsenschale. Jet. 
chan (S.-Regen) n (dem ) Hähnchen 
am Fasshahn ; vgl. chatt Lit n. 
Deckel, Klappe der Flachsbreche 
(mhd. lit n. Deckel). 

F. N. Zitschel. Vgl. moselfr. 
F. N. Litsch. 

litwêch — moselfr. liddərwêch 
(gliederweich) schwach ; vgl. chatt. 
liddəgânz unversehrt an Gliedern. 

löbn < *lôwamn loben, lóft 
lobt(e), galöft gelobt. Ebenso mo- 
selfr. (löwen, löft, galöft). 

Löch f. Lauge. Ebenso eifel. 

Löch n. Loch, Lechar Löcher, 
dem. Löchaltchi, -tchə = moselfr. 
Löch n. Loch, Liechar Löcher, 
Lichalchan: zwe Lechalchar, nösn. 
zwe Löchaltchar zwei Löchlein. 

Löch n. in Namen zur Be- 
zeichnung von Waldteilen, chatt 
moselfr. Loch, Lö n. „niedriges 
Gehölz, Buschwerk, Hain, Wald“ 
= lat. lucus „Hain“ (mit regel- 
rechtem ch < lat. -c-). Vgl. die 
siebenb. Waldnamen Råkəsch Löch 
(-- =+) n (bei Bistritz) und sss. 
„Arlesloch“ (Hammersdorf). Dazu 
der moselfr. ss. F. N. Lochner 
(Lochner: Loch = Waldner: Wald). 


F. 
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Vgl. O. N. Loch (Gen. St. Karte: 
Prüm), O. N. „Auf der Looch“ 
(Gen. St. Karte: Cochem an der 
Mosel), O. N. Loogh (Gen. St. 
Karte: Hillesheim). 

F. N. Lochner. Ebenso mo- 
selfr. F. N. 

F. N. Loesch (Rotberg). Vgl. 
moselfr. (lux.) F. N. Loesch, Lesch. 
Vgl. auch Leschkirch (s. oi 

Löf n. Lob. Ebenso moselfr. 

Löf n. Laub Ebenso eifel. 

Loggar (modern) n. (vgl. 
Legər) = moselfr. Lögar n. Lager. 

lökn = moselfr. lökan locken. 

lossn lassen, lâ'ss liess, gə- 
lossn gelassen = moselfr. lossan, 
lôssən lassen, le'ss liess, galoss(an), 
galöss(en): sô, eich less sə gre'ssan 
sage, ich liesse sie grüssen, nösn. 
sô, eich lâ'ss sə grä'ssn ; lott ! lasst! : 
lott mich zəfriddn! lasst mich in 
Ruhe (zufrieden)!, moselfr. lott 
mich zəfriddən ! 

Lotirnm. = moselfr. Latern 
~ + f. Laterne. 

F. N. Löw. Ebenso moselfr. F. N. 

Lü m. Lohn. Ebenso moselfr. 

Lü m. (!) die Lohe = mo- 
selfr. (lothring.) Lû m. (!) die 
Lohe (rheinfr. Lö m.). 

Lu’dn = moselfr. 
m. Laden. 

ludn = moselfr. lu'dən laden: 
ə lut er ladet, nösn. a luft. 

Lu”t = moselfr. Lut f. Lade. 


Lwdan 


Zack in Häblwteh m. Huf- ' 


F. N. Zuckes. Vgl. moselfr. 
F. N. Luckas. 

F. N. Ludwig. Ebenso mo- 
selfr. (sehr häufig) F. N. 

Ludwigsdorf, ss. Luddastraf, 
Lustrof, magy. Ludveg, rum. Lugigu, 
bei Tekendorf. Vgl. lux. F. N. 
Ludes und O. N. Ludwigsthal an 
der Grenze des Rgbz. Trier in der 
Rheinpfalz. 

lAfn, löfen(Passbusch) laufen, 
Jr lief, yalüfn, (Passbusch) galöfen 
gelaufen ; vgl. moselfr. (eifel.) löfen, 
laufen, chatt. Lëir lief, galöfen ge- 
laufen. Nösn. ə léft er läuft, a äss 
galöfn er ist gelaufen = eifel. ə 
left (läuft), 3 ess galöfan. 

Lulla f. Tabakspfeife (An- 
lehnung an rum. lulea f. „Tabaks- 
pfeife*); vgl. moselfr. Lull f. Saug- 
lappen, Saugröhre 

lum lahm = lux. (Sauertal) 
lûm lahm. 

Lümill f. Lohmühle. Ebenso 
moselfr. Vgl. O. N. Lohmühle (Kreis 
Eupen, Rgbz. Aachen). 


lunn lohnen: at lunt sich 


— moselfr. lûnən lohnen: at 
lünt sich. 
Lurbarböm m. Flieder. 


Ebenso eifel. 

Lurka f. schlechte Suppe, 
schlechter Wein, schlecht gebrauter 
Kaffee (Anlehnung an rum. liurcä 
f. „schlechte Brühe“); vgl. moselfr. 
lurkan schlürfen, saugen. 

F. N Lurts. Ebenso moselfr. 


lattich = moselfr. Lu“tch, chatt. F. N. Lurz (ein echt moselfr. nd- 


Latteh m. Lattich. 


rhein Wort = 


„link[händig]*, 
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cf. Sczvola, magy. Balogh). Vgl. sss. 
Lurzröch (Berg) n. bei Trappold. 

lurs link: hê äss lurzhandich 
er ist linkhändig; də Lurz die 
Linke: mät dər Lurzər mit der 
Linken; moselfr. lurz (westerw.), 
ndrhein. lorz link. Ein ndrhein. 
Wort! 

Lât n. Lot. Ebenso moselfr. 

F. N. Lutsch. Ebenso mo- 
selfr. F. N. (lux Loutsch [franz. 
Schreibung)). 








lutschnandenFingern saugen. 
Ebenso moselfr. Nhd. „lutschen“ 
ist keine „Neuschöpfung“ (Kluge 
5254), sondern altes Sprachgut — 
woher sonst die ss. moselfr. Über- 
einstimmung ? 
F. N. Luts (sss.). Ebenso lux. 
F. N. (Koseform der mit Lud- 
[Chlodo- „berähmt*] zsgs. P. N.). 
Luts f. = moselfr. Lutsch 
f. behaglich nippende, trinkende 
Person. 


M. 


Mâ, Må (Jaad) m. Mann — 
am man: mei Må mein Mann 
— wąd-əm nät wêss, söd-am nät 
was man nicht weiss, sagt man 
nicht; vgl. moselfr. Mâ(n) Mann, 
ndrhein.: wad-əm net wêss, sôd- 
am net. 

Mächəl = moselfr. Mechəl 
Michael. 

mächn (Jaad), sss müchen 
= moselfr. mâchən, chatt. måchən 
machen. 

Mäck f. Fliege und Mücke. 
Ebenso moselfr. (Meck). 

Maddar = eifel. Mâdər, nd- 
rhein. Maddər m Marder (mhd. 
mader). 

Mädar = moselfr. Médər, 
Mäder (westerw.) m. 1. Mäher, 2. 
Weberknecht (phalangium opilio) ; 
altfläm. mader m. Mäher. 

mädich —= moselfr. mödich 
mutig (ndil. moedig). 


F. N. Mager. Ebenso mo- 
selfr. F. N. 

M&‘ = rheinfr. moselfr. (chatt.) 
Më f. Mühe. 

Mäi = moselft M& m. 
Mai. 

NId'bläm = moselfr. Má'blóm 
f. Maiblume. 

M&'böom = moselfr. (eifel.) 
Mä’bom m. Traubenkirsche. 

mö’chtich — moselfr. méch- 
tich mächtig. 


Mäin = moselfr. Maan m. 
Maienzweig. 

Md're, dem. Mä'röntcha (-chi) 
m. = moselfr. Md’ren, dem. Md- 


rêntchə Mairegen. 

F. N. Maisch (1760). Ebenso 
lux. F. N. 

mä'ssn müssen, mä'ss muss, 
mä'st musste = moselfr. meissan 
müssen, meiss muss, meist musste. 

mä't,sss mit, compar. mi'dor, 
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sss. médər = moselfr. melt müde, 
me'dər müder. 

Makendorf (Bielz, S. 467), 
magy. Maköd, rum. Mocodu, bei 
Nassod ; Mäkandarf ist auch sss. 
Name für magy. Moha, rum. Mucan- 
dorf, bei Reps. Vgl. auch den O. N. 
Mackenberg (Bielz, S. 405), magy. 
Alamor, rum. Alamoru, bei Reuss- 
markt. Vgl. Mackenbach (Rgbz. 
Aachen), Mackenstein (Rgbz. Düssel- 
dorf, Kreis Kempen), Macken (Rgbz. 
Koblenz), Mackenrodt (Fürstentum 
Birkenfeld [Moselgegend]). Mack 
ist moselfr. (lux.) F. N. = ahd. 
P. N. Macco, Koseform der mit 
der Wz. mag (got. magan „[ver]- 
mögen“) zsgs. Namen. Vgl. auch 
ndrhein. Meckenheim (Lacomblet. 
1054). 

mäkn weinerlich tun; vgl. 
moselfr. mäkich empfindlich, ver- 
zärtelt. 

mäksich, sss. miksich em- 
pfindlich, weinerlich tuend. Ebenso 
moselfr. (eifel.) 

mäksn weinerlich schreien = 
moselfr. m&ksan, mäksan (eifel.) fein 
schreien, meckern (mhd. mechzen). 

Malam = moselfr. Melm m. 
zermalmte Erde. Ndl. molm. 

mällarn —= moselfr. mölls(r)n, 
mella(r)n „die Erde lockern“ < 
lat. (terram) mollire. Vgl. moselfr. 
möll, mell „weich, mürbe* = lat. 
mollis. Auch franz. mollir, bzw. 
mol. Die Umlautsform möll, mell, 
mäll erklärt sich aus o + i (mollire). 
Der Akzent ist auf die Stamm- 


silbe gerückt (~ + ~ > + ~; ger- 
manisches Betonungsgesetz). 

Mällich = moselfr. Mellich 
f. Milch. 

Mällichdäppn = moselfr. 
Mellichdeppan n. Milchtopf. 

Mällichfr&ä = moselfr. Mel- 
lichfrâ f. Milchfrau, Milchver - 
käuferin. 

Mällichk4 = moselfr. Mel- 
lichkö f. Milchkuh. 

Mällichschöf = 
Mellichschöf n. Milchschaf. 

F. N. Malmer. Vgl. moselfr. 
lux. F. N. Melmer. 

malmich locker (von der 
Erde). Ebenso moselfr. 

Malt f. Mulde, in der die 
Schweine abgebrüht werden = 
moselfr. Mól) f. Mulde. 

mält= moselfr. melt) mild. 

Mälz = moselfr. Melz f. 
Milz. 

mälsich zermalmt (Jakobs- 
dorf [Nösnerland]). Vgl. lux. ar- 
melzan zermalmen. 

mämmaln: ət mämmslt sich 
es verlautet, man erzählt sich ; vgl. 
moselfr. Gamämmal n. Gerücht, 
heimliches Gerede, mümmaln fü- 
stern ; vgl. lux. Gəmemməl n. Ge- 
murmel. 

Mamməsch f. = 
Mamm f. Mutterbrust. 

Mammi f. (städtisch) = mo- 
selfr. Mamme f. Mutter. 

F. N. Manchen (d. h. ann = 
Männchen). Moselfr. F. N. Mänchen. 

mändərn = moselfr. men- 


moselfr. 


moselfr. 
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darn vermindern (mhd. minren, 
minnern). 

F. N. Mandt 1764. Moselfr. 
F. N. Mandt, lux. Mand. 

Meagndu”rt (modern) = mo- 
selfr. Mondu‘rt m. Mundart. 

Mogngal = moselfr. Manyal 
f. Vorrichtung zum Plätten der 
Wäsche. 

mângən, gemängt = moselfr. 
mängan mengen, gamang(t) gemengt. 

Mannweif = moselfr. Mann- 
weif n. Mannweib. Modern. 

manSchärn ~ + - = moselfr. 
manscheren essen (franz. 
manger) Modern, nicht mitge- 
bracht. 

Mantchi, Mantch>, sss. Mant- 
chan = moselfr. Mäntchan n. Vogel- 
männchen (vgl. Frächi), pl. Mänt- 
char, nösn. Manichar. 

mantor munter = moselfr. 
chatt. mondar, montar munter: eich 
sei montor wören, nösn. eich sei 
maniar wörn ich bin munter ge- 
worden. 

Mäntsch = moselfr. Mentsch 
m. Mensch. 

mantschn = moselfr. mant- 
Schan in Nassem oder Weichem 
herumwühlen. 

Meantštäck (modern) = mo- 
selfr. Montsteck n. Mundstück. 

Moansom m. Mann ; vgl. mo- 
selfr. Manzmensch m. Mann. (Un- 
ser Manzam < Manns-m[ensch] ; 
vgl. nösn. ən man). 

mâr mürbe. Ebenso moselfr. 
(auch mér). Mhd. mar. 


v ` v 





F. N. Marcus. Moselfr. F. N. 
Marcus, Markes. 

margəln quälen, plagen = 
moselfr. märjalan plagen, quälen 
([aus]mergeln, vgl. holl. marg Mark). 

Margritt ~ + f. = moselfr. 
Margritt f. Margarete, Koseform 
Grittchə (nösn. Grittchi, Grittchə 
Gretchen). 

Marienburg, urk. (1532) me- 
renburg, magy. Hétúr, ram. Heturu, 
ss. Marəmbrich, bei Schässburg 
(Hetwr 1301). Die Kronstädter 
Marienburg, lat. s. Mariæ castrum 
1240, magy. Földvár, rum. Fel- 
dioara, kommt hier als Gründung 
des deutschen Ritterordens (1211) 
nicht in Betracht. Vgl. Marienburg 
bei Alf an der Mosel (Rgbz. Ko- 
blenz, Kreis Zell), Marienberg (Gen. 
St. Karte: Aachen). „Marien-“ 
heisst moselfr. überhaupt Märjən- 
o, 2. B. Märjanbilt Marienbild. 

Marienthal, vgl. Mergeln. 

F. N. Markeler 1164. Mo- 
selfr. F. N. Merkler. 

F. N. Markell 1477 = mo- 
selfr. (lux.) F. N. Merkel. 

Marməlštêé = moselfr. Maur- 
məl(stéê) m. Marmor(stein); vgl. 


| holl. marmel m. Marmor. 


RN Martini. Ebenso lux.F.N. 

Martinsberg ss. Mi'rtosbärch, 
magy. Märtonhegye, rum. Momor- 
tinu, bei Gross-Schenk. Vgl. mo- 
selfr. Me’rtasberch, nhd. Mertesbery 
< Martinsberg (Rgbz. Trier, K. 
Prüm), Merteshof (Rgbz Trier, L. 
Trier). 
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Martinsdorf, magy. Szäsz- 
Märtonfalva, rum. Metisdorf, ss. 
Mi'rtastarf, urk. Mertinsdorff 1492, 
mertestorf (Honteruskarte) 1432, 
lat villa Martini. Vgl. Mertesdorf 


(Rgbz. Trier), dial. Mi’rtasdorf, 
Me‘riasdorf < Martinsdorf. 
marwaln = moselfr. mir- 


alen murmeln. 

F. N. Marsi 1833. Vgl. lux. 
F. N. Marcy. 

mås 1. unbefruchtet geblieben 
(von der Kuh), 2. unausgebacken 
(vom Brote) = moselfr. mâs in 
derselben Bedeutung: an mäs Kö, 
nösn. än mås Ka mås Prät, mo- 
selfr. mås Brüt. 

Mäsch f. „Spatz“ = moselfr. 
Mesch f. „Spatz“, fläm. musch f., 
mittelndl. mussche = franz. dial, 
mouss-on „Spatz“ (-on ist dem. 
Endung, vgl. Louis-on, Madelon), 
neufranz. moineau < moisnel, span. 
(catalon.) moxö „Spatz“, die alle 
auf lat. musca „Mücke“, „Fliege“, 
zurückweisen. Zur Bedeutungsent- 
wicklung vgl. „Grasmücke“ und 
„Sommervogel® (Schmetterling). 
In „Grasmücke® dient „Mücke“ 
zur Bezeichnung eines Vogels und 
n „Sommervogel“ dient „Vogel“ 
zur Bezeichnung eines fliegenden 
Insekte Vgl franz. ’oiseaumouche 
„Kolibri“. 

mäschn = moselfr. meschən 
mischen. 

Mäspals f. = moselfr. Mes- 
pəlt m. die Mispel. 

Mässar, Messor, sss. Mäe 


— moselfr. Mressar n. Messer. 


Mässgaschäck (modern) = 
moselfr. Messgoscheck m. Missge- 
schick. 

Mässgräff (modern) = mo- 
selfr. Messgreff m. Missgriff. 

Massholtart m. Feldahorn 
(mhd. mazalter) = moselfr. Mas- 
səltər m. Massholder. 

Moasslöch m. Kokelskörner 
(zum Betäuben der Fische benützt). 
Nicht mitgebrachtes, nicht moselfr., 
aus magy. maszlag, rum. mäslag 


m. „Stechapfel, Gift“ entlehntes 
Wort. 
mässn, 833. messn = mo- 


selfr. missan, mêssən messen. 
mässrödn = moselfr. mess- 
rödan missraten. 

mässstölt ~- = moselfr. 
messstalt missgestaltet. Modern. 

Mäst = moselfr. Mest m. 
Mist. 

Möästbät = moselfr. Mestbit 
n. Mistbeet. 

Mästfänk (modern) = mo- 
selfr. Mest/enk m. Mistfinke. 

Mästggaffal = ndrhein. Mest- 
gaffol f. Mistgabel (ndl. mestgaffel). 

Mästkaul = moselfr. Mest- 
kaul f. Mistgrube. 

Mästkrippess = moselfr. 
Mestkrip(a)s m. dummstolzer Em- 
porkömmling, eig. Mistkrebs. 

Mästku”r = moselfr. Mest- 
be f. der Mistkarren: zwö Mest- 
Au ran, nösn. zwö Mästku’rn 

mästn misten, gamäst gemistet 
= moselfr. meston misten, gamest 
gemistet. 
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mästn = moselfr. me&stan, 
eifel. maistan mästen ; vgl. moselfr. 
(lux.) Mäst f. Mast der Schweine. 

Mästplätsch = moselfr. Mest- 
pletsch f. Pritsche zum Festschlagen 
des Mistes. 

mäsu°chtn — moselfr. mess- 
wchton missachten. 

Mät = moselfr. M&t m. Met, 
aus Honig bereitetes süsses Ge- 
tränke. 

Mdät f. Magd (in Jaad) = 
moselfr. (trier.) Möt f. Magd. Vgl. 
Met a nl 

' mät, mat = moselfr. met, 
eifel. mät, lux. mat mit: kut (eifel.) 
mät! (nösn. ebenso). 

sss. mätbrängan, mät(gə)- 
bru’cht = moselfr. metbrengən mit- 
bringen, metgəbru'cht mitgebracht. 

mätdeln = moselfr. metdelon 
mitteilen. 

mätdränkn = moselfr. met- 
drenkən mittrinken. 

Matêri - + ~ m. = moselfr. 
Matéri ~ + ~ f. Eiter. 

matêrich eiterig. Ebenso mo- 
selfr. 

mátgô, sss. mätgôn = mo- 
selfr. metgóan mitgehn 
Mätlet = moselfr. Metlet n. 
Mitleid. | 

Mätn = moselfr. nassau. 
Mêlən, Mäton (pl) tolle (in trun- 
kenem Zustande verübte) Streiche, 
Geschrei, Getöse. 

Matsch m. Morast, Schmutz 
auf der Strasse. Ebenso moselfr. 


Mätsch; də Mätschn „die 


(Damascener) Pflaumen? < damät- 
scha (Passbusch), damätschn, lux. 
damäschta (praumen) „die Damas- 
cenerpflaumen‘“ (pl.) = mittellat. 
prunum damascenum, franz. prune 
de Damas „dont le plant est venu 
de la ville de Damas (Damaskus), 
ital. (d)amascino, neugriech. da- 
maskinon, engl. damascene. Unser 
damätschn wurde als pl. gefasst, 
und daraus volksetymologisch ein 
sekundärer sing. də mätsch „die 
(Damascener) Pflaume“ gebildet. 
Vgl. auch lux. damâšśtəklêt ~ + ~ - 
„Damastkleid“. 

Mätt = moselfr. Mett f. Mitte 
(vgl. Mättel[t)). 

mätt = moselfr. mett (adj.) 
= mhd. mitte adj.: en dər mettər 
Nu'cht, em metto Wält = mhd. in 
der mitter naht (mitten in der 
Nacht), im mitten walt (mitten im 
Walde), nösn. än dər mättər Nu’cht, 
äm mättn Wålt. 

Mättâch = moselfr. Mettich 
m. Mittag: za Mettich @ssən, sss. 
zə Mättich @ssan zu Mittag essen. 

mättächmoln ~ + ~ = mo- 
selfr. ndrhein. mettüchmölsn Mittag 
essen (fläm. holl. middagmalen). 

Mättal(t) = moselfr. Mettəl 
n, 1. Mitte, 2. Mittel (auch fläm. 
mndi. middel(t) 1. Mitte (!), 2. 
Mittel). 

Mättalfängeor = moselfr. 
Mettalfengor m. Mittelfinger. 

Mättalmöss = moselfr. Met- 
tolmöss n. Mittelmass. 

mättaln = moselfr. meltslon 
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zuwege bringen, vermitteln (holl. : küssen (in dieser Bedeutung sonst 
middelen) ; altchatt. (Crecelius 597) | : kaum irgendwo in deutschen Lan- 
„mitteln“ vermitteln. ' den üblich). Vgl. moselfr. (kobl., 


Mättslschläch = moselfr. | lux) motzan maulen, schmollen, 
Mettalschläch m. Mittelschlag. den Mund aufwerfen; zu „Mund“, 
Mättalätröss = moselfr. Met- | vgl. engl. Mouth < Month „Mund“. 
tlströss f. Mittelstrasse. maufaln = moselfr. maufolon 
Mattar = moselfr. chatt. | mit vollen Backen essen. 
Mottar f. Mutter. Maukn = moselfr. Maukon 
mgttarstlij-alE = moselfr. | pl. eine Fusskrankheit der Pferde. 
mollər-sîlij-əlê mutterseelenallein. Maul n. Mund (Mund 
Mattas = moselfr. Mattos | kommt nicht vor [vgl. matzn s. ol: 
Matthias. sei äss näd-qft Maul gafalln = 
F. N. Mattes (sss). Ebenso | moselfr. sei ess net of t Maul gə- 
moselfr. (lux.) F. N. Mattes (= | fallan sie ist nicht dumm, sie weiss 
Matthias). zu antworten; hê hu'd-ə grüss Maul 


Matthesdorf, ss Mattosdrof, | er hat ein grosses Maul, nösn. 
Matzdrof, ram. Matheiu, magy. | hê hu°d-ə grüss Maul. Meiltcha Mäul- 
Szäsz-Mäthe, südw. von Bistritz. | chen, nösn. Meiltchə (-chi). Auch 
Vgl. die Vorstadt St. Mathias, dial. | moselfr. ist „Mund“ nicht üblich. 


Maltas, in Trier. Überhaupt heisst Maulmachar = moselfr. Maul- 
moselfr. und ss. Mathias Maitas. | machor m. Grossprecher, Schwätzer. 

F. N. Matthias. Ebenso mo- F. N. Maurer. Ebenso mo- 
selfr. (lux) F. N. selfr. F. N. 

mättn drän = moselfr. Maus f. Muskel am Arm. 
metlon dren mitten drin. Ebenso moselfr. 

Mättoch = moselfr. Mettwoch Maus f. Maus: zwê Meiskor 
Mittwoch. (pl.) zwei Mäuschen = moselfr. 


mätwällich — moselfr. môt- | Maus, zwe Meis-char zwei Mäuschen. 
wellich mutwillig. mausdût mausetot. Ebenso 





mogtsarich — moselfr. mon- | moselfr. 
sorich küsslustig, zum Küssen ge- | san. mäsan — moselfr mauzon 
neigt. | weinen (von Kindern). 

Meatskn (dem.) Küsschen ; ` me, mëi, gəmêt = moselfr. 


vgl. moselfr. westerw. Monz m. | mên) mähen, méi mähte, gəmĉt 
Kuss, dem. Monz-chan Küsschen, | | gemäht. 
pl. Monzchor, nösn. Matzkar. | -m2 in Hürmastadt (Hermann- 

maltsn küssen — moselfr. | stadt), Telmo (Thellmann) u. a. = 
westerw. hess. monzon (montson) . eifel. ndrhein. mə man. Moselfr. 


— 153 — 


mə man: mə nitt (nimmt); moselfr. 
wad-əm net wêss = nösn. wąd-əm 
nāt wêss „was man nicht weiss“. 

Mebläm — eifel. (an der 
Our) Meblöm f. Maiblume. 

Medam n. Art Kirchenzins 
in Naturalien — moselfr. (trier. 
eifel. schon im 13. Jahrhundert) 
Medəm m., hess. Medom m. auf 
Grundstücken lastende Abgabe, 
der Siebente. Der Geltungsbereich 
dieses Wortes ist ein streng mo- 
selfr. chattischer. 

F. N. Meder(us). Vgl. lux. 
F. N. Meder. 

F. N. Mees. Ebenso moselfr. 
(lux.) F. N. 

F. N. Mefert. Ebenso mo- 
selfr. F. N. (ahd. P. N. Magafred). 
Moselfr. auch F. N. Möfert. F. N. 
Möffert (Rgbz. Koblenz). 

Mehburg, ss. Mebrich, magy. 
Bene, rum. Beia, bei Reps. Vgl. 
ndrhein. O. N. „Meyberg“, dial. 
Meberch. 

Meiar m. Miere, alsine media 
(Pflanze). Ebenso moselfr. (franz. 
mouron). Ndl. muer, 

Me'm = moselfr. Mem, Möm, 
Me'n f. Muhme. 

Meinar (ohne weiteren Zu- 
eatz) mein Gatte, moselfr. Meinər 
in derselben Bedeutung, Mei f. 
meine Frau. 

Meint n. das Meinige. Ebenso 
moselfr.: eich wess Meint, dau wess- 
Deint, nösn. eich wess Meint, dau 
ësst Deint ich weiss das Meinige, 
du weist das Deinige. 


sss. Meio n. = moselfr. Mei 
n. Mariechen (-o ist moselfr. dem. 
als Koseform, vgl. Mischo u. a.). 

F. N. Meister. Ebenso lux. 
F. N. 

F. N. Melchior (sss.). Ebenso 
lax. F. N. 

melich langsam ; vgl. moselfr. 
melich, gəmêlich allmählich. 

men meinen, gament gemeint: 
möntst-da? meinst du? = moselfr. 
mênən meinen, gament gemeint, 
mensta? meinst du? 

Menat n. Monat, pl. Menat 
= Ment, moselfr. (eifel.) Me&nt 
Monat, Mént Monate (urk. Moende): 
lothring en dräi Ment in drei 
Monaten (nösn. än dréë Menst). 

F. N. Menning. Vgl. lux. 
F. N. Menning(en). Menning ist 
patronym. Ableitung zu ahd. P. N. 
Menno < Meino < Magino, Kose- 
form der mit ahd. magan, megin 
„Kraft“ zsgs. Namen. 

Mensdorf, vgl. Münchsdorf. 

mer, mêr obwohl: ad-üs-äm 
zwê, mer hê glöft, at wer em dra; 
vgl. moselfr. ndrhein. mär aber, 
doch, jedoch: ad-es em zwe, mär 
(aber) nê gleft, ət wer em drai. 

Mer f. Kunde, Nachricht, 
Gerücht, Märe, dem. Merchi, -cha: 
zwé Mörchar. Ebenso moselfr. 

meraln (gewöhnlich arämar- 
meraln) „zögern, die Zeit durch 
Zögern vertrödeln“; vgl. altköln. 
merren „säumen, langsam tun, 
zögern“, eifel. (heute) märrən, säu- 
men“ < lat. morari „zögern“: 1. 


Bereins-Urdgio, Neue Folge, Band XXXIII, Heft 1. 11 
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-e- = lat -o- als unechte Umlauts- 
form (nach Analogie von scherz, 
fekaln u. a); 2. germanische Be- 
tonung auf der Stammsilbe (~ + ~ 
>+ ~). Anders Kisch, N. W.u. W., 
Bistritz 1900, S. 103. 

Mêrndrâ'jər = moselfr. 
Merandr&jar m. Neuigkeitskrämer 
(Märenträger). 

O. N. Mergeln, ss. Märjain = 
Marienthal (Bielz), urk. Mergendhal 
1342, Mergental 1355, rum. Mer- 
gindalu, magy. Morgonda, bei Ag- 
netheln. Vgl. Marienthal, dial. Mär- 
jondal, Mariendal in Luxemburg 
(Kanton Mersch). Vgl. auch den 
moselfr. F. N. Mergen, Margen 
(spr. Merjan, Marjan) = Marien 
als gen. patronym , z. B. Mergen 
Pittər (d. h. Marien[s] Peter). — 
Vgl. ferner: Marienthal a. d. Ahr 
(Eifel), auch rheinfr. Mergentheim 
— Marienheim. 

MerSchal = moselfr. chatt.- 
rheinfr. Merschal m. Mörser. 

Me£rtar(t) = m. „Mörtel“ 
— mit altem -r = mittellat. mor- 
tarium, provenz. mortier, franz. 
mortier, span. mortero „Mörtel®. 
-t in Mertart ist epenthetisch wiein 
Trichtart (Trichter), Lichtart (Leuch- 
ter) usw. Vgl. den moselfr. (lux.) 
Ortsnamen Mëttes? (Mertert an der 
Mosel). 

F. N. Mertes (Kronstadt). 
Moselfr. (lux.) F. N. Mertes (< 
Martins). 

Mertesberg, vgl. Martinsberg 


(8. ol 


Me£sch m der lange, Samen 
tragende Hanf, moselfr. Mësch = 
lat. (cannabis) mascula. Vgl. Fimal 
m., moselfr. Fiməl m. kurzer, 
keinen Samen tragender Hanf = 
lat. (cannabis) femella. Lautver- 
hältnis: -em- > -im- wie in Himt 
(Hemd), Int (Ente) u. a. Akzent- 
verhältnis: ~ + ~ | + ~ (germani- 
sches Betonungsgesetz). Die sinn- 
liche Auffassung fasst die stärkere 
(eig weibliche) Pflanze als männ- 
lich und umgekehrt. 

Meschendorf, ss. Mêschən- 
dərf, magy. Mese, urk. Mesche 
(1356), bei Schässburg; vgl. O. N. 
Mêschenich, urk. Meschingen(1 166), 
(mit langem ê, wie mir Herr Lehrer 
Cremer [Brühl] schreibt); ferner 
vgl. südl. von Köln, O. N. Mesch, 
östl. von Geilenkirchen, O. N. 
Mesch bei Maastricht. Also Me- 
schendorf = Dorf des Mesch, 
(deutscher Personenname), daher 
lat. „villa Meschonis“ (urk. 1385, 
1448). Vgl. Möschener Mühle (Gen. 
St. Karte: Euskirchen). 

Mesch(enich), vgl. Meschen- 
dorf. 

meschn = moselfr.möschan zer- 
drücken (z B. Trauben), maischen. 

Messaldröt m. schlecht her- 
gestellter Draht aus Garn, wo ein 
Faden länger ist als die übrigen, 
wodurch dieHandhabungerschwert 
und die Haltbarkeit vermindert 
wird (Messal ist dem. zu mhd. mäz 
ni: moselfr. Messandröt m. in der- 
selben Bedeutung. 
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Messkn n. Mässchen = mo- 
selfr. Mess-chan n. kleines Mass: 
zwe Mess-char, nösn. zw& Messkar 
zwei Māsschen. 

mêst meist(enteils): ə sätzt 
mêst dô, moselfr. ə setzt mêst dô 
er sitzt meistenteils dort. 

Meêstər m. Meister. Ebenso 
moselfr. 

meêstərn — moselfr. möstaren: 
Handwerksarbeit verrichten wollen, 
die man nicht versteht: Aë möstart 
drun arem, nösn. ə mêstərt dru 
ↄrũm. 

Mester$täck = moselfr. Mê- 
starsteck n. Meisterstück. 

mestndellt)s = moselfr. mê- 
standel(t)s meistenteils. 

Met f. Jungfrau, Mädchen 
ohne die verächtliche Nebenbe- 
deutung des nhd. „Magd*, vgl. 
Knecht [s. oli = moselfr. Met, 
Met f. Mädchen, Dienstmagd : zwô 
Me&den, nösn. zwö Medn. Mêtchi, 
-tcha n., pl. Mötchar Mädchen = 
moselfr. Méêtchən, pl. Metchar 
Mädchen. 

F. N. Mets (sss.) Ebenso lux. 
F. N. Vgl. nösn. (Jaad) Koseform 
Mäzkn (dem.), Matzi = Matthias. 

mi mehr. Ebenso moselfr. 

mi’lkn, milkn melken, malk 
melkte, gamqlkn gemolken = mo- 
selfr. mi Lan, melkən melken ` malk, 
molk melkte, gamalkan gemolken. 

Mir = moselfr. Mir n. 
Meer. 

Mi”rhu”s = moselfr. Mir- 
hu’s m. Kaninchen. 


Mirschweintchi, -tchə n. 
(dem.) = moselfr. Mi’rschwein(t)cha 
n. Assel, Mauerschweinchen. 

Mi®rtosdäch = moselfr. Mi'r- 
tasdäch Martinstag. 

Mirtn, dem. Mi”rtchi, -tcha 
= moselfr. Mi’rtan, dem. Mi’rtcha 
Martin. 

Miřrwąndər = moselfr. 
Mi’rwon(d)ar n. Meerwunder. 

Mirs = moselfr. Mrz m. 
März. 

Mižrsschnê = moselfr. Mi'rz- 
schnt m. Märzenschnee. 

F.N. Michaelis. Ebenso lux. 
F. N. 

Michêli ~ + ~ m. Michaelis- 
tag. Vgl. lax. F. N. Michey. 

Michelsberg, dial. Mächals- 
bärch, urk. s. Michaelis mons 1372, 
Michelberg 1532, magy. Kis-Disz- 
nöd, rum. Cisnedioara, bei Her- 
mannstadt. Vgl. Michelsberg, dial. 
Mechalsbi'rech, in Luxemburg (Gen. 
St. Karte: Trier), Kanton Echter- 
nach, eifel. Michalsberg (Gen. St. 


‚Karte: Euskirchen) ein Berg, eifel. 


Michelsberg (Gen. St. Karte: Hilles- 
heim), Michelsberg (Rgbz. Trier, 
Gen. St. Karte: St. Wendel). 

F. N. Miess, 1833 Mies. Lux. 
F. N. Mies, < urk. Bartolomis 
~v~ ~ 4, Bartelmis ~ ~ + = Bar- 
tholomäus. Die Kronstädter Vor- 
stadt Bartholomä heisst heute noch 
ss. Bartləmîs ~ ~ + (= nösn. Bar- 
təlmês < Bartholomäus). 

miglich (auf dem Lande) = 
moselfr. mijlich möglich. 

11* 
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Mildä m. Mehltau. Ebenso 
moselfr. (lux.). 

Mill f. Mühle, dem. Miltch,, 
Miltcha moselfr. Mill, dem. 
Miltcha: zw& Miltchar (nösn. eben- 
so) zwei kleine Mühlen. 

F. N. Miller (Kronstadt). 
Ebenso lux. F. N. 

Millər m. Müller. 
moselfr. 

Millnstöf — moselfr. (eifel ) 
Millastöf m. Mühlenstaub. 

MillstE = moselfr. Millsste 
m. Mühlstein. 

Min f. Flussbarsch, moselfr. 
Min f. eine Fischart (cyprinus 
aspius) — lat. mena f. „eine ge- 
ringe Fischart“ (bei Cicero). 

Minuarkn ~ +- ~ urk. Mw- 
norken, Mwllnarken, „Minarken“ 
(sächs. Dorf im Nösnerlande) ; vgl. 
die mittelfr. Ortsnamen „Müllen- 
ark“ (urk. Mulinarken: I,acomblet, 
Urkundenbuch für die Geschichte 
des Niederrheins 1185)und „Müllen- 
arker Mühle“ im Aachener Re- 
gierungsbezirk. Erklärung: „Mulin- 
arken“ < vulgärlat. mulin- „Mühle“ 
(vgl. franz. moulin, ital. mulino, 
‘ spätlat. molina „Mühle“) + lat. 
arca (eig. „Kasten, Kiste“, dann) 
„Mühlengerinne, hölzerne Leitung 
für das Mühlwasser“, althess 
„bissan der Dud argken boben 
der Nidder m ole n“ (Vilmar, Idio- 
tikon, S. 16), wo die „Flutarke“ 
nichts anderes ist als die „Mühlen- 
arche“ d. h. das „Mühlengerinne“. 
Heute noch heisst Ark f. in Aachen 


Ebenso 


„Mühlgerinne“. Vgl. auch den 
„Arkenwald“ an der unteren 
Mosel. Die Lage unseres alten 
„Mühlenarken® stimmt ebenso 
wie die der Orte in der Urheimat 
sehr wohl zur Bedeutung „Mühl- 
gerinne“. Also „Müllenarken“ 
Ansiedlung am Mühlgerinne. Dass 
die Zahl altrömischer Ortsnamen 
in den Mosel-, Rheingegenden eine 
sehr grosse ist, hat Cramer in 
seinen „Rhein. Ortsnamen aus 
vorrömischer und römischer Zeit“ 
(Düsseldorf 1901) überzeugend 
nachgewiesen.. Gegen den Laut- 
wandel Müllenarken > Minu’rkn 
lässt sich nichts einwenden: 1. miln- 
> min, wie Wu*Indraf (Wallendorf) 
> Wu’ndref, Burichhäln > Burich- 
hån (Burghalle[n]); 2. -ark > -u°rk 
ist Lautgesetz z. B. śturk (stark), 
Mu’rk (Mark) usw., urk. Mulnark 
(Monumenta Vaticana Hungariae 
l, S. 142). Vgl. ss. U“rpesch (Pe- 
tersdorf bei Bistritz) m. < U’rk 
+ bäsch „der (moselfr.) Arken- 
wald“. 

Mingdrəf. Vgl. ndrhein. O. N. 
Müntz (Kr Jülich). S.u „Mönchs- 
dorf“. 

mir — mar = moselfr. mir 
(betont) — mar (unbetont) 1. wir: 
mir wöran dô, ned-ir; mar fv ran 
wir waren dort, nicht ihr; wir 
fahren; 2. mir: mër, net dir mir, 
nicht dir; gem-mar gib mir! 

Misch (Koseform für) Michael, 
dem Mischi. Ebenso moselfr. Vgl. 
auch moselfr. (lux ) Misch. 
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Mischmasch m. Gemisch. 
Ebenso moselfr. 

F.N. Moes, Mees 1833 (Bistritz). 
Vgl. moselfr. (lux.) F. N. Moes, Mees 
(< Bartbolomä(u)s ~ ~ ~ +) Vgl. 
Miess. 

sss. Môgən m. Magen. Ebenso 
lux. (Echternach). 

F. N. Moisch. Vgl. moselfr. 
(lux.) F. N. Mois, Maisch. 

Möl n. Mal: t irst Mai das 
erste Mal. Ebenso moselfr. 

Mölsr m. Maler. Ebenso mo- 
selfr. 

möln malen, mölt malte, gə- 
mölt gemalt — moselfr. mölsn, 
mölt, gamölt. Mhd. mälsn. Vgl. 
mu fa (s. ol 

Moltər m. Maulwurf. Ebenso 
moselfr. nassau (eifel. Moltraf). 

Moltorhöf m. Maulwurfs- 
haufe, pl. Moltərhêf = moseltr. 
Moltarhöf, pl. Moltarhef m. 1. Maul- 
wurfshaufe, 2. Maulwurf (Moltraf). 

Moltorhüf m. Maulwurf 
(S.-Regen). Vgl. Moltraf m. (Eifel) 
Maulwurf, „Moltarhaufe“ (Wester. 
wald). 

»Mönchsdorf« hat sprach- 
lich gar keine Daseinsberechtigung, 
weil es eine moderne, erst 1842 
auftauchende, von irgend einem 
„Gelehrten“ erfundene Verdeutsch- 
ung des ss. einzig gebräuchlichen 
Namens Minzdraf, urk. Mynczdorf 
- (1532, Honteruskarte) ist; vgl. 
die lux. O. N. dial. Minzbech = 
Müns-bach (Gen. St. Karte: Ew- 
ringen) und Mensdorf, offenbar zu 


den moselfr. lux. F. N. Minz, Münz, 


.Mens (patronym. Ableitung zu ahd. 


Muni-[percht], Muno). Vgl. lux. 
O N. Mentsdraf Mensdorf (bei 
Betzdorf), vgl. O. N. Menskirchen 
(Gen. St. Karte: Saarlouis), O. N. 
Münsbach (Gen. St Karte: Luxem- 
burg); vgl. auch moselfr. (lux.) 
F. N. Mens, Mentz, Minz, Münz. 
Möntoch, sss. Möntich = 
eifel. Möndich Montag. In Metters- 
dorf (bei Bistritz) da: Scheeramu'n- 
dëch = nösn. dər gaschwörn Môn- 
toch „der geschworene Montag? — 
gilt als spezifisch siebenbürgisch- 
sächsische Einrichtung — = mo- 
selfr. der „Schwörmontag“, ver- 
derbt „der schwere Montag“, an 
der Mosel (wie bei uns) der Mon- 
tag nach Epiphanias, an 
dem früher die Gemeinde- 
beamten schwören mussten. 
Moritsdorf, urk. Morych 
1326, magy. (Aranyos-) Móricz, 
rum. Moruz, ss. März, Maurz, 
März, bei Tekendorf. Vgl. O. N. 
Moritzheim (Rgbz. Koblenz, Gen. 
St. Karte: Cochem [an der Mosel]) 
und moselfr. (us) F. N. Moritz. 
Moritsheim, vgl. Moritzdorf. 
morjast: das morjast morgens: 
das morjast schu äss ə badrankn = 
moselfr. das morjas (lothring.), dəs 
morjats morgens: dəs morjas schun 
ess-9 dronkan. 
Morl, Moddl = moselfr. Mod- 
dal m. + ~ Muster. Mhd. model. 
mörn morgen, 838. morn (cras): 
mörn kun ich morgen komme ich, 
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morgn, 838. morjan morgen (mane): 
heit morgn heute morgen = moselfr. 
möra, môr morgen (cras): (eifel.) 
mör kun ich; heit morjan heute 
morgen (mane) ; chatt. morn morgen. 
Vgl. sss. morn un z ôĝwənt = eifel. 
môr z ôwənt morgen abend. 

sss. mörtan — moselfr. mu'r- 
ton markten. Vgl. mu’rkn. 

Möschein = moselfr. Món- 
schein m. Mondschein. 

Möss f.: a nitt mər da Möss 
= moselfr. (eifel.) Möss f. das 
Mass: ə nitt mar da Möss er (der 
Schneider) nimmt mir Mass. 

Möstart m. in Most einge- 
kochter Senf, moselfr. Mostart = 
ital. span. provenz. mostarda, franz. 
moutarde „Senf“ (zu lat. mustum 
„Most“). 

Mu°chsöm m. Mohnsame = 
moselfr. Mu'chsôm m. Mohnsame. 

mu”dich = moselfr. mu’dich 
madig. 

mu”gar, sss. môgər mager. 
Ebenso lux. (Echternach). 

Ai earat = aachen. Mugart 
n. (Mageres) mageres Fleisch. 


mu’In = moselfr. mu'lon 
mahlen (Molerei), Mhd. malen. 
Vgl. möln ! 


Mur „Morast“, moselfr. (lux.) 
Mu’r „Morast“ entspricht laut- 
lich unmöglich direkt mhd. muor 
„Moor“; denn dieses wäre in 
unserer Mundart nie zu Mur ge- 
worden, sondern würde Mär lauten, 
vgl. Pläch, moselfr. Plö(ch) (mhd. 
phluoc „Pflug“), Har, moselfr. Ha 


(mhd. huot „Hut“), Rå, moselfr. 
Rô (mhd. ruowe „Ruhe“)usf. Unser 
-4“ weist vielmehr mit zwingen- 
der Notwendigkeit auf altes A. 
zurück, das sich im altmoselfr. 
mar (Gesta Trevirorum) „Weiher, 
Sumpf, Tümpel“ auch tatsächlich 
findet. Auch das Geschlecht (f., 
während mhd. muor m. ist) unseres 
Wortes zeigt Übereinstimmung mit 
franz. la mare (f.) „Pfütze, Lache, 
Pfuhl“, wozu die Ableitungen alt- 
franz. maresc, marois, neufranz. 
marais, ital. marese, mittellat. 
mariscus „Sumpf, Morast“, alle 
mit wurzelechtem -ä- zu lat. märe, 
das im Mittellateinischen die Be- 
deutung „Sumpf“ annahm. Vgl. 
ss. Mär m. Acker, Wiesen, Wald- 
grund bei Tekendorf, dim. Märchon 
Feld (bei Keisd), Mär f. bei Gross- 
scheuern. 

Mur = mndl. mare Moor. 

Murk m. = Mu’rech n. das 
Mark (holl. marg). 

Mwu’rk m. Markt = rheinfr. ` 
Mark, nordlux. (Wiltz) Märk m. 
Markt (beide ohne -t). 

mu”rkn = moselfr. mu'rkon, 
märken mit jemand lange um etwas 
handeln, markten. Vgl. mörtan. 

Mu’r-Iaf m. „Alp < mu'r 
„Mahr“ (d. h. Alp) + 4f „Alp“ 
(pleonastische Zusammensetzung). 
Moselfr. (eifel.) Mar, Mu’r m. Alp; 
vgl. auch sss. F. N. Murlef 1432 
(urk.), moselfr. F. N. Alf (auch 
Bachname [Nebenfluss der Mosel. 
Auch der Wetterauer E. Alberus 
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hat (1540) „Alp“. Es ist spezifisch 
mitteldeutsch (chatt.fränk. thüring. 
sächs.). Vgl. Älf (s. oi 

Mu°rtar f. = moselfr. Mu’rtar 
f. Marter. 

Mwu°”soar m. Soldat. Nicht mo- 
selfr., nicht mitgebrachtes, sondern 
aus magy. türk. mazur = mazul 
(spr. -s-) „lovas katona“ (Reiter- 
soldat) lautgesetzlich entwickelt. 
Das Wort taucht zuerst im 16 Jahr- 
hundert zur Zeit des Beginnes der 
Türkenherrschaft in Ungarn auf. 
Vgl. Korrespondenzbl. 1901, S. 68; 
Magyar Nyelvör, S. 315 f., 538. 

Mu”t = moselfr. Mut f. die 
Made, pl. Mu’dan, nösn. Mu dn 

Mu°t = moselfr. (lux.) Mu‘t 
f. der Schwaden (beim Mähen), 
pl. Mu‘dan, nösn. Mu’dn. 

muffich übel riechend. Eben- 
so moselfr. 

Mühlbach, urk. Milenbach 
1369, Mulnbach 1317—1320, Mil- 
lembach, Mulbach, Mülnbach 1369 
bis 1376, Honteruskarte: Mülem- 
bach, ss. Milnbäch [nöen.], Mellsm- 
bich [sss.], magy. Szäsz-Sebes, rum. 
Sebesiu. Vgl. O. N. Müllenbach 
(Rgbz. Koblenz, Gen. St. Karte: 
Mayen), Mühlenbach (in Luxem- 
burg, dial. Millobäch), Müllenbach 
(Gen. St. Karte: Prüm [Eifel]', 
Mühlenbach (Gen. St. Karte: 
Aachen), Mühlbach (Gen. St. Karte: 
Trier). 

muksn refl = moselfr. sich 
muksan einen Laut von sich geben: 
muks dich net! 


Müllenark(er Mühle), vgl. 
Minarken (s. ol 

Müllenbach, vgl. Mühlbach 
(s. ol 

Munch, ss. für F. N. Monch. 
Vgl. rheinfr. F. N. Munch (Mönch). 

F.N. Münich 1416. Vgl. mo- 
selfr. F. N. Münch, Minnech. 

Munn f. Mähne (mhd. mane). 
Ebenso moselfr. 

munn, 883. munnan = mo- 
selfr. munnən mahnen : ət munt mich 
(nösn. ebenso). 

Munnbrâ'f = moselfr. Munn- 
bref m. Mahnbrief. 

Münsbach, vgl. Münchsdorf. 

Munsal n. Füllen. Nicht mit- 
gebrachtes, nicht moselfr., aus rum. 
mänz „Füllen“ (< lat. mannus 
„Kleines Pferd“) entlehntes Wort. 

mun(t)chər mancher, mun(t)- 
ch(st) manch(es). Ebenso mo- 
selfr.: muntch ên manche, nösn. 
munich ê. 

muntchmöl manchmal. Eben- 
so moselfr. Vgl. qldamöl. 

Mur f. Möhre. Ebenso mo- 
selfr. (auch Mür, ndrhein. Murr). 

murksn = moselfr. murksan 
erwürgen. 

murksn — moselfr. murksan 
— schluchzen, weinen, mucksen. 

mursich „matt, träge, schläf- 
rig“ (dät Känd äss murtsich) ; vgl. 
spätlat. murcidus „träge“. 

F. N. Musell de Bothfalva 
d. h. Brenndorf 1415. Vgl. (moselfr., 
lux.) F. N. Musel. Moselfr. Musel 
heisst Mosel. 
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bildung oder Moder entstandener | wühlen (nösn. -tsch- = moselfr. 
Brei = moselfr. Mutch m. Moder, | -sch- wie in nösn. knirtschln = 
Schimmel. Dazu nösn. vormutchn | moselfr. knirschalan s. ol 
vermodern. mutschlich = moselfr.musch- 
mutchich moderig. Ebenso | lich schlüpfrig (z. B. vom Lehm). 
moselfr. Vgl. mnd. mudde, engl. mud F.N. Myldt 1521, Meldt 1763, 


„Schlamm“, muddy „schlammig“. | 1900 (se. mält mild). Vgl. moselfr. 


mutschaln = moselfr. mu- ` F. N. Mild (dial. Melt). 


N. 


Das moselfr. a in der 1. pers. 
sing. präs. erklärt sich nach Ana- 
logie der Wörter, die im Ahd. -m, 
-n < indogerm. -mi haben (ll. und Nagalbläm Nelke = moselfr. 
Ill. schwache Konjugation und die | N&galblöm, (holl. nagelbloem) f. 
Verba auf -mi). Z. B. nösn. eich | Nelke. 


Nacknkaul f. Nackengrube, 
moselfr. Näkkaul, scherzhaft:: Leis- 
kaul (nösn. *Leiskaul). 








den = moselfr. eich &ssan, eich Nägaltchi, -tcha = moselfr. 
furn = moselfr. ech furm (in | Nägeltcha Gewürznelke, pl Né- 
Sierck a. d. Mosel), eich holn = | gəltchər, nösn. Nügaltchar. 
moselfr. eich hollan, eich wu ein = nâ'chtn — moselfr. n&chten 
moselfr. ech wu”rtan (in Sierck) | gestern abend. 

usw. Dies -n im Präsens gilt von Nâ'jôr -+ n. Neujahr. = 


jeher „ganz besonders“ rheinfr. | moselfr. Naijôr n.: eich wenschon 
und moselfr. (Braune, Ahd. Gramm. | ich vill Gleck zom naian Jör, nösn. 
S. 305, Anm. 4 und Weinhold, | eich wänschn ich vill Gläck zəm 
Mhd. Gramm. 387). Kein Abfall | nd’na Jór ich wünsche euch viel 
des -n, sondern Übertragung der | Glück zum neuen Jahr. 


Form des nom. pl. liegt vor in (Ná'-)Fôršdách- + - = mo- 
dem durchaus dem nom. gleichen | selfr. Näijörsdäch m. Neujahrstag. 
dat. pl., z. B. nösn. den Kändər- Nä'ndraf, dial. für: 1. Ober- 
char = moselfr. də Ken(d)ərchər | Neudorf, 2. Nieder-Neudorf, 3. 
den Kindlein. | Tohät [Szolnok-Dobokaer Komitat] 

nogckich = moselfr. eifel. : — alle 3 bei Bistritz —, 4. Neu- 
nackich nackt. | dorf /Nåəndərf] bei Hermannstadt, 

näckn = moselfr. neckən | 5. Neudorf bei Elisabethstadt 


nicken. | /Ndandraf, Nanjdraf]. Vgl. O. N. 
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Neuendorf (Kreis Koblenz) am 
Rhein, Neudorf in Luxemburg (2), 
Newe)ndorf bei Malmedy (Rgbz. 


Aachen). 

nä'stn — moselfr. ne'stan 
niesen : sei ne'st sie niest, nösn. sei 
nd'st. 


nâksn — moselfr. chatt. nank- 
sən schluchzend, kläglich weinen 
âk- < -ank- wie ss. ds < uns, 
Varnäft < Vernunft usw.). 

n@lich = moselfr. n&lich mit 
Mühe und Anstrengung, langsam, 
kaum. 

nĝin langsam sprechen = 
moselfr. ndlon, zaudern, zögern. 

ndma(s)t = moselfr. ndmas, 
ne'mast niemand. Auch nemət, lux. 
nemast (wie sss.). 

nämmoar mi — moselfr. nem- 
mar mi nimmermehr. 

Nämmarmissdäch- ~ + ~ - 
m. Nimmermehrstag, moselfr. Nem- 
mar Sıläch. 

ng nau! nun jetzt! = mo- 
selfr. no nau! nun jetzt! 

nängaln maunzen (von Kin- 
dern). Vgl. moselfr. nangaln so viel 
wie „nergeln® (s. nargaln). 

Nann f. 1. Nonne, 2. sss. 
Tiermutter, 3. Schelte: dat dich dei 
wält Nann (sc. holen sollte)!; vgl 
chatt. Nonn f. ı. Nonne, 2. ver- 
schnittenes weibliches Schwein, 
3. Schelte. 

nann nennen, nänt nannte, 
gənĝnt genannt; siegerl. nenn nen- 
nen, eifel. nänt nannte, yənânt ge- 
nannt. 


Nannənklûstər — moselfr. 
Nonnanklüster n. Nonnenkloster. 

Narbn m. = moselfr. Närf, 
Niärwən m. Narbenseite des Le- 
ders (holl. nerf f.). 

Narf f. Narbe. Ebenso mo- 
selfr. 

nargəln = moselfr. chatt. 
närjələn murren, knurren, in nä- 
selndem Tone bekritteln (iterat. 
zu nhd. dial. närren, nerrən, see. 
närrən, nösn. narn knurren wie 
die Hunde), ein altes Dialektwort, 
nicht Entlehnung aus nhd. „nör- 
geln“ (das erst nhd. in die Schrift- 
sprache gedrungen ist). Das Wort 


ist lautmal. (narn = narrr ma- 
chen, wie die Hunde). 
nss = moselfr. näss nass. 


Nass f. Nuss, Näss Nüsse = 
moselfr. Noss f. Nuss, Ness Nüsse. 

Näss in Schu’rfnäss pl. = 
moselfr. Ness f. Nisse (Lausei). 

nassbeman = moselfr. noss- 
beman (adj.) aus Nussbaumholz. 

Nassböm m. Nussbaum, Näss- 
bêm Nussbäume = moselfr (eifel.) 
Nossböm, pl. Nessbem. 

Nagssschu”l = moselfr. Noss- 
schu‘l f. Nussschale. 

Nast = moselfr. Nâst m. 
Ast. 

näst = moselfr. näist nichts: 
asu zə sôn, met näist ufänkən so 
zu sagen, mit nichts anfangen 
(nösn. əsu-zə sô, mät näst ufê): äm 
näst qnt widdər näst = moselfr. 
nü'st, neist nichts: nest a widdər 


| ne'st nichts und wieder nichts, mir 
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ne'st, dir ne'st mir nichts, dir nichts, 
nösn. mir näst, dir näst. 

nästich = moselfr. n&stich 
voller Äste (ndl. nastig). 

ndstnätsich — moselfr. ne'st- 
netzich nichtsnutzig. 

nät — moselfr. net, rheinfr. 
(chatt.) nät nicht. 

nätsn c acc. = moselfr. 
netzan c. acc. nützen: wat netzt 
meich dât, nösn. wat nätzt meich 
dåt? was nützt mir das? 

nau nun, jetzt. Ebenso mo- 
selfr. (< nû [mhd.]) 


ne nein. Ebenso moselfr. 
(nê, nê). 

Ne(nt) = moselfr. Nét) f. 
Nähe. 


F. N. Neckel 1705, 1904. 
Ebenso moselfr. F. N. (Moselfr. 
Neckel ist Koseform für Nikolaus). 

nei neun. Ebenso moselfr.: 
dat Neint das Neunte. Ebenso nösn. 

O. N. Neidhausen, urk. nit- 
husen 1532, Nythwzen 1503, Nidhuz 
1349, Nydhausen 1355, dial. Net- 
chəsən, magy. Nethús, ruin. Netusiu, 
bei Schässburg. Vgl. Neidhausen 
in Luxemburg (bei Dinkirch) und 
Niethausen (Rgbz Aachen), urk. 
Nithusen (Lacomblet 1226), dial. 
(lux.) Neizən. Vgl. auch O. N. Neit- 
hof (Rgbz. Trier), Nideggen (Rgbz. 
Aachen); ferner: Noidhausen (bei 
Düsseldorf). — Neid- < Nîd- = 
moselfr. F. N. Neidt, gen. patr. 
(lux.) F. N. Neitz, lux. F. N. Neid- 
(inger) < ahd. P. N. Nid-, Nitho, 
Koseform der mit ahd. nîd, mhd. 


nit als erstem Gliede zsgs. Namen; 
nid bedeutet in diesen Namen 
„feindseliger Eifer und Zorn des 
Kriegers“. 
neidich 
moselfr. 

Neimərdər, sss. Nengmřrdər 
— moselfr. Neimerdər, nordeifel. 
Nengmřrdər m Neuntöter. 

Neithammal m. missgünsti- 
ger Mensch. Ebenso moselfr. 

O. N. Nets, urk. Neech 1291, 
ss. Ndz, rum. Netu, magy: Nécz, 
südl. von Bistritz (heute rum. Dorf). 
Vgl. O. N. Nitz (dial. Netz) in der 
Eifel (Gen. St. Karte: Mayen). 
Dazu der moselfr. F. N. Netzer. 
Netz = Nitz (vgl. die nhd. F. N. 
Nötz, Nitz) = ahd. P. N. Nizo 
(Koseform der mit nîd, nît „feind- 
seliger Eifer, Zorn des Kriegers“ 
zsgs. Namen). 

F. N. Neubauer 1701. Vgl. 
moselfr. F. N. Neugebauer (Gabauar 
heisst ss. Bauer [mhd gebüre)]). 

nî nehmen, sss. nin, nint 
nitt nimmt, oui genommen = 
moselfr. (eifel, Ahrtal) nint, nitt 
nimmt, hunsrück. ganumm. 

Nitrər = moselfr. Ni'rar m. 
der Bauer (der allen Nahrung 
schafft). 

Nibbal, sss. Niwwəl = mo- 
selfr. rheinfr. (chatt) Niwwsl m. 
Nebel (mhd. nibel), nassau. nibbəln 
nebeln, fein regnen. 

F. N. Nicolai. 
selfr. F. N. 

niddər 1. niedrig: t Haus äss 


neidisch. Ebenso 


Ebenso mo- 
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niddar ; 2. nieder: ə fallt niddar. 
Ebenso moselfr. 

niddardräckn = moselfr. 
niddardrecken niederdrücken. 

Niddarlandar m. Bewohner 
des „Niederlandes® (Süden Sieben- 
bürgens). Vgl. lux F. N. Nieder- 
lander. 

niddarlandasch niederlän- 
disch, moselfr. (lux.) niddarländasch 
(holl. nederlandsch). 

Niddarl@önt n.: Niederland 
(= Südsiebenbürgen) ; vgl. mo- 
selfr. (lux) Niddarlant n. Nieder- 
lande (Holland). Vgl. sss. Neddar- 
länt, holl. Nederland. 

siddarlossn = moselfr nid- 
darlosssn niederlassen. 

niddarreidn — moselfr nid- 
darreidan niederreiten: a rett mich 
niddər er reitet mich nieder (ebenso 
moselfr.). 

niddarschlö = moselfr. nid- 
darschlöan niederschlagen : sə schlet 
mich niddar sie schlägt mich nieder 
(ebenso moselfr.). 

niddarschmeissn = moselfr. 
niddərschmeissən niederwerfen. 

sss. niddarschre'wan = mo- 
selfr. niddarschreiwon niederschrei- 
ben : a schreift ət niddar (ebenso 
nösn.). 

niddarspredn = moselfr. 
niddarspröden auf die Erde hin- 
breiten. 

niddarStässn — moselfr. nid- 
darstüssen niederstossen ` sa Stisst 
ət niddar sie stösst es nieder (eben- 
80 nösn.). 


niddarträ'chtich = moselfr. 
niddartr@chtich herablassend, nicht 
hochmütig (niederträchtig). 

niddartredn = moselfr. nid- 
dartredan niedertreten. 

niddarwi”rfn = moselfr. 
niddərwřrfən niederwerfen. 
e nidich nötig: t äss nät nidich. 
Ebenso moselfr. 

nidijn, -gn = moselfr. nidijon 
l. nötigen, 2. einladen: zom Desch 
nidijon, nöen. zəm Däsch nidijn 
(modern): 3 nidicht mich (ebenso 
moselfr.). 

F. N. Nief, urk. nef 1346 
(Vereinsarchiv 1855, S. 334). Vgl. 
moselfr. (lux.) F. N. New, Nev und 
den O. N. Neef (Gen. St. Karte: 
Cochem an der Mosel). 

*NVieresch, ss. Niressch = 
Oläh-Nyires. Vgl. moselfr. Niers- 
bach, dial. Nirschbäch (Kreis Witt- 
lich), Fluss Niers (ndrhein , mün- 
det in die Maas). Dazu nösn. F. 
N. Nierescher. 

Nikolaus. 1. Akzent auf der 
ersten Silbe: Nickel (urk.), Neckel, 
lat. gen. patron. Nicolai (urk.); 
2. Akzent auf der letzten Silbe: 
Kloos (nösn. und moselfr. F. N ). 

nirast — moselfr. ne'rəs nir- 
gends. 

nisəln = moselfr. chatt. 
henneberg. nisələn 1. näseln, 2. fein 
regnen: ət nisalt. 

njängaln maunzen (von Kin- 
dern), jammern = moselfr. chatt. 
nassau. nangaln kleinlich tadeln, 
nörgeln. 
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njarrn knurren (njarr ma- 
chen) = moselfr. marren (laut- 
malend) knurren (vom Hunde) 

nö l. nahe (gewöhnlich nönt): 
nö u dar Bräck nahe an der Brücke; 
2 nach: nö-m Ässn nach dem 
Essen, nö disam = moselfr. nô disam 
(nach diesem) darnach, hierauf 
(fläm. nö desəm = sss. nö desəm), 
moselfr. nö-m Acsson (sss. nö-m 
Essen), nö un dar Breck (ses. nö 
un der Bräck), netor näher, nösn. 
nöntar ; moselfr. t netst das nächste, 
nösn. t nöntst. 

Nöbar m. Nachbar. Ebenso 
moselfr. 

Nöbar$haus n. Nachbarhaus. 
Ebenso moselfr. 

Nöbarskänt = moselfr. Nô- 
barskent n. Nachbarskind. 

nöbrgammaln = moselfr. nô- 
brommalan nachbrummen. 

nödd, sss. nödin = moselfr. 
nödön nachtun, nachmachen: oa 
det mər at nö sie tut mir es nach 
(ebenso nösn.). 

nödannarn ländl. nödqndarn 
= ndrhein. nödondaran nachdon- 
nern. 

sss. nödänsan, nösn. (auf 
dem Lande) nödünzn = moselfr. 
nödanzan nachtanzen: at (es, sie) 
danzt mar nö. 

Nödel m. Nachteil. Ebenso 
moselfr. 

nödelich nachteilig. Ebenso 
moselfr. 

nödi”m - - — moselfr. nö du 
(nach dem) + - nachher (postea) ; 


aber nödi'm- +, nösn. nödi’m- + 
nachdem (postquam). 

Nödräch = moselfr. Nödräch 
m. Nachtrag. 

Nödrgck = moselfr. Nödrock 
m. Nachdruck. 


nödräckn — woselfr. nô- 
dreckan nachdrucken. 
sss. nödre'wan — moselfr. 


nödreiwan nachtreiben: a dreift am 
t nö er treibt es ihm nach (ebenso 
nösn.). 

nödrö, ses. nödıön = moselfr. 
nödröan nachtragen: sə drêt mar t 
nö sie trägt mir es nach (ebenso 
nösn.). 

nöfletn = moselfr. nöflöten 
(höhnend) nachpfeifen (holl. na- 
fluiten): a flöt mar nö, nösn. ə flet 
mar nö. 

Nöfröch f. Nachfrage: eich 
dänkn dər Nöfröch, moselfr. eich 
dankə dar Nöfröcch) ich danke 
(wegen) der Nachfrage. 

nöfrögn = moselfr. nöfrö- 
(g)an nachfragen: ə fröt nö er 
fragt nach, nösn. ə frêcht nö. 

nôfu rn = moselfr. nôfu'rən 
nachfahren : a frt mar nô er fährt 
mir nach (nösn. a firt mər nö). 

nôgê, sss. nôgřn = moselfr. 
nögen 1. nachgeben, 2. nachgegeben : 
ə gitt nô (ebenso nösn.). 

Nögamachsal n. = mo- 
selfr. Nômachsəl n. Nachgemachtes, 
Pfuschwerk. 

nôgô, sss. nôgôn = moselfr. 
nögöan nachgehn: ə gét mər nö 
(ebenso nösn.). 
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nögru’wannachgraben. Eben- 
so moselfr.: ə grift nö (nösn. 
ebenso). 

nöhänkn = 
henken nachhinken. 

nöhäppaln — moselfr. nô- 
hepp(@l)an'nachhüpfen, nachhinken 
(holl. nahuppelen „nachhinken‘). 

Nöhirast, stadt. Nöhi’rwast 
= moselfr. Nöhi'rst m. Nachherbst 
(holl. naherfst). 

nöholln = moselfr. nöhollen 
nachholen: ə holld-at nö (ebenso 
nösn.). 

nôklängən = 
klengan nachklingen. 

nöklö, sss. nôklôn = mo- 
selfr. nôklôən nachklagen: ə klöt 
mər nô. 

nôkreischn 
kreischən nachschreien. 

nöku(n) = moselfr. (eifel.) 
nôkun nachkommen : ə kitt nô, nösn. 
ebenso (er kommt nach). 

nôkuckn nachgucken, nöga- 
kuckt nachgeguckt (Kindersprache) 
= moselfr. nökucken, nögakuckt. 


moselfr. nô- 


moselfr. nô- 


= moselfr. nô- 


Nökunnan pl. = moselfr. 
da Nökumman die Nachkommen. 
Vgl. kufn). 


nölichtn nachleuchten, nach- 
blitzen: dead ad. am nö sell lichtn ! 
(Fluch) = moselfr. nölichtan, nd- 
rhein. nölichten (begleitend) nach, 
leuchten, nachblitzen. Vgl. lichtn. 

nölöfn (Passbusch) = mo- 
selfr. (eifel.) nölöfen nachlaufen: 
a léft am nö er läuft ihm nach, 
nösn. ə léft (Passbusch) əm nö. 





nölossn = moselfr. nölosson 
nachlassen: lott nö! lasst nach! 
(ebenso moselfr.). 

Nölt f = moselfr. 
Nadel (mhd. md. nälde). 

nömgchn = moselfr. nömä- 
chan, nömachan (nachmachen) nach- 
ahmen. 

Nömdättäch = moselfr. Nó- 
mettäch m. der Nachmittag. 

Nöpökn (modern) = moselfr. 
Nöpöken pl. Nachblattern, -pocken. 

sss. nor Gef nur einmal = 
moselfr. (hunsrück.) norest nur 
(einmal): se(i)ft norest fleissich ! seid 
nur fleissig! 

nöräckn — moselfr nöreckan 
nachrücken. 

nöreidn = moselfr. nöreidan 
nachreiten: ə reit mər nö (ebenso 


Nôl f. 


nösn.). 

nöresn = moselfr. nôrêsən 
nachreisen. 

Nöricht f. Nachricht. Ebenso 
moselfr. 

nösä’kn nachsuchen = mo- 


selfr. nöse'kan, nösikan (holl. na- 
zoeken) nachsuchen. 

nösängan = moselfr. 
sengon nachsingen. 

nösänkn = moselfr. nösenkon 
nachsinken. 

nöschlö, sss. nöschlön = mo- 
selfr. nöschlöan nachschlagen, nach- 
arten: nösn dét Metchi (-cha) schlöt 
seinər Mattor nö das (jenes) Mäd- 
chen schlägt (artet) seiner Mutter 
nach = moselfr. dat Mêtchə schlet 
seinar Motter nö. 


nó- 
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pen, nöschre'wan = mo- 
selfr. nôschreiwən nachschreiben : 
3 schreift am nö (ebenso nösn.). 

Nöschreiwar m. Nachschrei- 
ber. Ebenso moselfr. 

nöschwämman = moselfr. 
nöschwemman nachschwimmen. 

Nösen, dial. Nisn, ist, wie 
aus der Wendung zan) Nisn, vu 
zan) Nisn (zu Nösen, von [zu] 
Nösen, d.h in Bistritz, aus Bistritz) 
deutlich hervorgeht, eigentlich 
dat. pl. zu dem P. N. „Nösen“, 
bezw. „Niesen“, der heute noch in 
diesen Formen in der Urheimat 
sehr häufig vorkommt, wornach 
auch die unweit von Echternach 
liegende lux. Ansiedlung „Nösen“ 
(so heisst sie auf den Karten), 
dial. Nisen, nachweislich ihren 
Namen hat. 

Nösicht f. Nachsicht. Ebenso 
moselfr. 

F. N. Nösner 1904, Nüssner 
1505, Mesner (Birk) = Bewohner 
von Nösen s. d. Vgl. rheinfr. F. N. 
Niessner, lux. F. N. Niesen, Nösen. 
Nisnar m. heisst auch ein Berg 
bei Baierdorf. Vgl. den Niesenberg 
in der Eifel (Gen. St. Karte: Prüm) 
und Nösenberg (Kreis Mettmann, 
Rgbz. Düsseldorf). 

N63p@ll = moselfr. 
n. Nachspiel. 

nöSprängan = moselfr. nô- 
sprengan nachspringen. 


öspell 


nöSteijn, -gn = moselfr. nó- | 


steijan nachsteigen ` ə steicht am 
nö (ebenso nösn.). 





Nösummar m. Nachsommer. 
Ebenso moselfr. 

Nôt f. Naht. Ebenso moselfr. 

Nötar f. Natter. Ebenso mo- 
selfr. 

F. N. Nötlich (sss.). Moselfr. 
F. N. Nötlich. 

Nöwu’ss = moselfr. Nöwu’ss 
m. Nachwuchs. 


nösechnan nachzeichnen. 
Ebenso moselfr. 
Nu’bol —= moselfr. (lux.) 


Nu’%bal m. Nabel. 

nu@chst: das nu’chst = mo- 
selfr. (das) nu‘chs nachts: das gu ch 
schlöfen eich (ebenso nösn.) nachts 
schlafe ich. 

Nu“cht f. Nacht, Nä’cht oder 
Nu°chtn Nächte = moselfr. Nu'cht 
f, pl. Nêcht, Nu'chtən: lux. zwö 
Nu'chtan zwei Nächte, nösn. zwô 
Nu’chtin; heit acht heute nacht. 

Nu“chtdä'f (modern) m. = 
moselfr. Nu‘chtdef m. Nachtdieb. 

Nu®chtoggll= moselfr.Nu'ch- 
tagall f. Nachtigall: zwê Nu'chtə- 
galltchar, nösn. zwê Nu’chtagalltchar. 

Nu°chtseilf.Nachteule. Eben- 
so moselfr. 

Nu°f = moselfr. Nuf f. Nabe. 

nu rhâft = moselfr. nu'rhaft 
nahrhaft. 

Nu’runk = moselfr. Nu’ronk 
f. Nahrung. 

NVuſss f. Nase. Ebenso mo- 
selfr. (Nus): hê stecht sei Nu's en 
allas, nösn. hê stächt sich sei Nu°s 
än qllas ; eich gô dar Nu’s nö (scherz- 


‚ hafte Antwort auf die Frage: „Wo- 
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hin gehst du?“). Ebenso nösn. 


Moselfr.: hê es iwwaräl met dar 
Aus, da Nu's drepst am, nösn. hê 


äs ivwardl (ländl.) mät dar Nu’s, 
da Nus tripst əm d. h. er ist 


überall mit der Nase, die Nase | 


trieft ihm. 

Nu’snlöch = moselfr. Nw- 
s(an)löch n. Nasenloch. 

Nummən m. Name. Ebenso 
moselfr. (auch Aumm). 

Numman(t)sdäch m Na- 
menstag. Die Siebenbürger Sachsen 
feiern den Namenstag, nicht den 
Geburtstag. Ebenso die Mosel- 
franken : moselfr. Nummansdäch m. 
Namenstag. 

: nunna machan (Kinder- 
sprache) = moselfr. nanna mächan 
(Kindersprache) schlafen: a sall 
nanna müächsan, nösn. ə soll nunna 
machn (sss. mächan). 


nupsn = moselfr. nupsan, 
nipsən (auch neipan) schlummern. 

nur əsu (nur so) leicht, 
ohne Anstrengung, ohne alle Be- 
denken: hê sängt nur asu. Ebenso 
moselfr. 

nuSchaln ohne rechten Hun- 
ger essen, herumnaschen, moselfr. 
nuschalan. 

O. N. Nussbach, sss. Nassbich, 
magy. Mogyorós, rum. Magierusu, 
bei Kronstadt (urk. „nusbach“ 1532 
[Honteruskarte]). Vgl. Nussbach in 
der Eifel (Rgbz Trier, Gen. St. 
Karte: Prüm, ein Bach). 

Nåt f. Not. Ebenso moselfr. 

NüAtklök (modern) Notglocke. 
Ebenso moselfr. 

nhtwandich = moselfr. nüt- 
wendich notwendig. 

Nütwsir = moselfr. Nütwir 
n. Notwehr. 


O. 


Obbn (< -ww-), sss. Ûwən | aube < alba, aubrelle < albaro, 


= moselfr. (eifel. aachen. Owan 
m. Ofen (fäm. Owwən ml - 

Öbar, Öwar (Weilau) sss. Joar 
— moselfr Öwər n. Ufer. 

F. N. Obert. Moselfr. F. N. 
Obart, lux. Aubert (franz. Schreib- 
weise), Obert(in), Aubert(in). Obart 
— Albert (ahd. Adalberaht), wie 
Oberon = Auberon (franz.) = Al- 
beron, dem. zu < Alberon, Kose- 
form zu germ. Alberich (König 
der Alben [Elfen]). Auch franz. 


aucun < alcuno usw. Vgl. ss. mo- 
selfr. F. N. Olbert. 

Ôch n. Auge. Ebenso eifel. 
ndrhein. (ndi. oog). 

och auch. Ebenso moselfr. 

Ôchappel m. Augapfel = 
eifel. Öchappal (ndl. oogappel). 

Ôchbrôn = eifel. Ögabrön 
(pl.) Augenbrauen. Vgl. Opar. 

Öchdäkal m. = nordeifel. 
Öchdékəl m. Augenlid. | 

Ochsendorf, dial. sss. (Tal- 
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mesch) Issandarf, nösn. *Össndref, 
magy. Boicza, rum. Boita im Ro- 
tenturmpasse. Vgl. O. N. Ossendorf 
bei Köln (Gen. St. Karte: Köln). 
Öchwänkal = moselfr. Öch- 
wenkal m. Augenwinkel (ndi. oog- 
winkel). 
Öchsänt m. Augenzahn = 
nordeifel Öchzant (ndl. oogtand). 
Ödar f. Ader. Ebenso moselfr. 
Ödn = moselfr. Ôdəm m. Atem. 
of ob = moselfr. of ob: ə 
wess net, of -s- da kiss er weiss 
nicht, ob du kommst, nösn.: ə 
wess nät, of (-s-) də kist. 
| Offenberg vgl. Offenburg. 
Offenburg, urk. Ovounberg, 
Oovunbergh, Offenburg 1325 — 1359, 
Ofemberg 1532, magy Öffenbänya, 
rum. Ofenb:ia, im siebenbürgischen 


Erzgebirge. Vgl. ndrhein. O. N. 
Offenberg \Rgbz. Düsseldorf). 
sss. offaran = moselfr. of- 


form, affərən opfern (franz. offre). 

Ögnbläck = = nordeifel. (Dens- 
born) ‚Ögableck m. Augenblick. 

Ögnmöss — nordeifel. Ögys- 
möss n. Augenmass. 

Ögnsalf = nordeifel. Öyasalf 
f. Augensalbe (ndl. oogenzalf). 

Ögntrüst ımodern) = nord- 
eifel. Ögantrüst m. Augentrost. 
Ögnvardrear — nordeifel. 
Ögavardre'or m. (Augenverdreher) 
Scheinheiliger. 

F. N. Ohler. Ebenso mo- 
selfr. F. N. Ahd. P. N. Adalhari > 
nhd. F. N. Ahler. 

F. N. Ohlert, urk. Alard(us) 





1313. Ebenso moselfr. ndrhein. 
F. N. Vgl. ahd. P. N. Adalhart > 
nhd. F. N. Ahlert. 

oi! joi! joi! Ausdruck der 
Verwunderung. Ebenso moselfr. 

oich hinter (Treppen): oich 
dət Dorf = lux. oichtər hinter. 
Vgl. u'chtər. 

oje! ~- Ausruf der Ver- 
wunderung. Ebenso moselfr. 

F. N. Olbert (urk. 1229 [Márki, 
Kolozsvár neve, Földrajzi közle- 
mények, XXXI. 9, S. 7, Buda- 
pest i904]). Vgl. moselfr. F. N. 
Olbert (daraus entwickelte sich der 
F. N. Obert s. ol 

Ômpəs, Umməs f. == moselfr. 
Ömas, Ûməs, Ommas f. Ameise (mhd. 
ăm[b]eize). Vgl. lux. F. N. Omes. 

Ömu”cht = moselfr. Ömu'cht 
f. Ohnmacht. 

Ôn f. Flachsstengelsplitter. 
Ebenso moselfr. (mhd. agene). 

öna ohne. Ebenso rheinfr. 
chatt. 1 

Opar = moselfr. (eifel.) Ôpər f. 
Augenbraue (-p- < -g + b- [oug- 
brå] wie p < -t + b- in J'rpar 
Erdbeere, Hämpər < hintber [ Him- 
beere], kospər kostbar u. a.). 

Opas = ndrhein. Ops, mo- 
selfr. (lothring.) Ôps n. Obst (mhd. 
obez, ahd. opaz). 

F. N. Oppermann (Heltau). 
Vgl. lux F. N. Oppermann 

F. N. Orendt, 1505 Arnth 
= moselfr. F.N Arendt (in Lux. 
Örant gesprochen), Ornd. Vgl. 
Arnth (s. ol 
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Gran „die übrig gebliebenen 
Trauben lesen, Nachlese halten“ ; 
vgl. chatt. Aron, moselfr. Oron 
pl. tant. die (aus dem Flachse ge- 
schüttelten unbrauchbaren) Über- 
bleibsel. Vgl. altflläm , mhd. ar- 
nen ernten. 

orntlich = moselfr. (eifel.) 
orantlich, orntlich (Kempenich) or- 
dentlich. 

Ört n. = moselfr. Ört n. 
der Ort: a göt Ört ein guter Ort, 
nösn. ə gât Ört. 

F. N. Orth (Lechnitz). Vgl. 
lux. F. N. Orth. 

Ös n. innere, unbehaarte Seite 
des Felles; moselfr. Össeit. 

Öss n. = eifel. Ös n. Dachs. 

Öss m. Ochse. Ebenso mo- 
selfr. (Königsmachern). 

Ossendorf, vgl. Ochsendorf. 

Össndreiwsr = moselfr. 
Össəndreiwər m. Ochsentreiber. 


(een fësch = moselfr. Ôssən- 
flesch n. Ochsenfleisch. | 

Össnleddar = moselfr. Ös- 
sanleddar n. Ochsenleder (ndl. os- 
senleder). 

Össnsang — moselfr. Ôssən- 
zong f. Ochsenzunge. 

F. N. Osuald(us) 1432, Us- 
selt 1581, Uhselt 1702. Vgl. lux. 
F. N. Oswald, Useld(ing). 

s88. Öwant m. Abend. Ebenso 
moselfr. 

Öwargrüssmattar (Weilan), 
Öborgrüssmattar = moselfr. Owor- 
grüssmottor ÜUrgrossmutter (holl. 
overgrootmoeder). 

Öwsrgrüssogttar (Weilau), 
Öbargrüssvgttor = moselfr. Ower- 
grûssvatlər m. Urgrossvater (holl. 
overgrootvader). „Obergrossvater“ 
ist nicht nhd. 

sss. ow! o weh! 
moselfr. 


Ebenso 


P. 


Päckas m. Bauer (Schelte). 
Vgl. moselfr. Peckəl m. Bauer: 
däd-es ən Peckal das ist ein grober 
ungeschlachter Bauer, nösn. dåd-äs 
ə Päckəs. 

päckn = 
picken. 

sss. Pgddarich m. Pfütze, 
Patsche: ə äs dm Pąddərich; vgl. 
moselfr. westerw. Paddarich m. 
Dreck, Patsche. Zu ndl. padde f. 
„Kröte*. 


moselfr. päcken 


F. N. Pahi. Vgl. moselfr. 
(lux.) F. N. Pal(en). 

Pglwər m. = moselfr. Polwar 
m. das Pulver (also m. wie lat. 
pulvis !). 

pälwərn (durch Zerreiben, 
Zerstossen) zu Pulver (Staub) 
machen, pulverisieren = mo- 
selfr. pelwərən pulverisieren, zer- 
reiben. 

pämpəln kränkeln, aus über- 
triebener Empfindlichkeit viel kla- 
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gen; moselfr. chatt. henneberg. 
pempalon ebenso. 

Panganett (~~ +) = mo- 
selfr. Banganett n. (~ ~ +) Bajonett 
(modern). 

pänkəsən auf den Amboss 
klopfen; vgl. moselfr. penkən (wozu 
unser Wort iterat. ist) klingen, 
den Ton „pink“ hervorbringen. 

sss. Pann f. Flurname, eigent- 
lich „Pfanne“. Vgl. moselfr. Pann 
f. Pfanne. 

Pänsal = moselfr. Pensəl m. 
Pinsel. 

pantschn = moselfr. pant- 
schan Flüssigkeiten durcheinander- 
mengen, besonders Weine mischen. 

Päp m. (anders Kisch, N. W. 
u. W., s. v.) = moselfr. Päp m. Brei. 

Paëagdi ~~- = moselfr. 
rheinfr. Papagäi ~ ~ + m. Papagei 
(holl. papagaai). 

Pappəl f. Einbanddecke des 
Buches; vgl. moselfr. Pappəldækəl 
m. Einbanddecke des Buches. 

Pappichi n. (dem.) Gebacke- 
nes als Leckerbissen ; vgl. moselfr. 
Pappch m. Mehlbrei (holl. papcha 
n. eingerührter Brei). 

Pappbndäkal m. = moselfr. 
Pappd&ksl, auch Pappeld&@kal m. 
(nösn. Pqppal f.) Einbanddecke des 
Buches. 

Paradies, Wald bei Heltau. 
Vgl. O. N. Paradies (Kreis Mett- 
mann, Rgbz. Elberfeld). 

sss. Pärch (Flurname bei 
Schässburg), nösn. Fi’rich m. 
l. Pferch, 2. Platz im Walde mit 


Spuren einer Umwallung. (Burg- 
halle). Vgl. moselfr. Perch, Perrich 
m. Pferch = ndl. perk „einge- 
hegter Raum“ = franz. parc „Um- 
zäunung®, ital. parco. Dazu der 
fläm. O. N. Perck (Belgien). 

Paradeis n. Paradies (länd].). 
Ebenso moselfr. 

Paradeisappal m. Tomate 
= moselfr. Paardeisäpal m. Para- 
diesapfel (fläm. Paradeisappal). 

Part f. = moselfr. Pärt n. 
das Tor (lat. porta). Näheres Kor- 
respondenzblatt 1904, S. 11 (pürts). 

Port f. Partei: sei äs qf qnsaror 
Part = moselfr. Part f. Partei. 

Parutschkn ~ + ~ dem. zu 
moselfr. Parutsch f. ~ + (modern) 
zweiräderiges Fuhrwerk. Ebenso 
moselfr. (ital. baroccio). 

Päschal m. Büschel = mo- 
selfr. Peschal; ə Peschal Flu's ein 
Büschel Flachs. Päschd = mo- 
selfr. Peschal m. Büschel: ə Peschel 
Stri, nösn. a Päschal Stri. 

passarn = moselfr. westerw. 
passalan, possalon kleine, heikle 
Arbeiten verrichten (franz. bosse- 
ler „getriebene Arbeit [in Metall] 
machen“). 

Patersberg, vgl. Petersdorf. 

Patrâk ~ + m. alte, grosse 
Kupfermünze; Schmeerbauch ; alter 
Kerl, der nichts mehr taugt: än 
dit Patrdk; vgl. moselfr. (lux.) 
Patrak ~ + f. jede alte, abgenutzte 
Sache: en Alt) Patrak (franz. 
patraque f.). 

Pätsch f. Luder (als Schimpf- 
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wort); vgl. moselfr. Petsch, B&za f. 
Schimpfwort unzüchtiger Weiber. 

pätschn = moselfr. pätschan 
kneifen (mhd. phezzen). 

Pätschsang f. = moselfr. 
Petschzang f. DBeisszange (zu 
pätschn). 

Pott, Patti = moselfr. Patt 
m. Pate. 

sss. Päts- in Pätztröch „Brun- 
nentrog“, moselfr. (lux.) Petz „Brun- 
nen“ = franz. puits, provenz. potz, 
span. pozo, rum. put, „Brunnen, 
Quelle“ — alle aus lat. puteus, 
„Pfütze“. Vgl. O. N. Pützborn 
(Gen. St. Karte: Prüm). 

tagtsich = moselfr. patzich 
keck, diektuend, protzig: a mächt 
sich patzich, nösn. ə macht sich 
pgtzich er renommiert. 

Pätskn, n. = moselfr. Pötz- 
chan „Eiterbläschen® ist dem. zu 
dem im Moselfränkischen noch 
erhaltenen Potz f. „Hitzblatter, 
Venusblümchen, Eiterbläschen auf 
der Haut“. Potz ist die genaue 
lautgesetzliche Entsprechung von 
lat., franz. pus, n. „Eitergeschwür“ ; 
denn 1. der Wandel von fremden 
stimmlosem (scharfem) -s > z (ts) 
ist im Siebenb.-sächsischen und 
Moselfränkischen Regel: z. B. qtz 
< ass-, fotz (Tasse) usw ; 2. ù > 
moselfr. o, Umlaut ö, e, bei uns ä 
wie in moselfr. Brost, ss. Brast 
„Brust“, moselfr. Botter, ss. Battar 
„Butter“; Umlaut: schötzen, ss. 
schälzn „schützen“, Bröst, ss. Brist 
„Brüste“ usw. 


pgtsvöl = moselfr. patzavol 
ganz voll. 

F. N. Paul 1788. Ebenso 
moselfr. F. N. 

F.N. Pauli. Ebenso lux.F.N. 

Päs f. 1. Beize, 2. äusserste 
Verlegenheit; vgl. moselfr. Bäz, 
P&z f. Angst: a husd-an en dər Pä: 
er hält ihn in einer peinlichen Lage 
fest, nösn. ə Au dan än dər Dës, 

Peis m. (ländl.) Eber. Vgl. 
lux. (Vereinsarchiv 1863, S. 346) 
Beis m. Zuchteber. Dazu ss. Flur- 
name Beisərêch n. (Keisd) = Berg, 
wo Eber sind. 

Peit f. = moselfr. rheinfr. 
Beit f. Brett, Tisch zum Anrichten 
und Formen des Brotteiges (mhd. 
biute). 

pêkəln = moselfr. pikalan 
mit farbigen Punkten versehen (zu 


‘ss. moselfr. Pök Pocke). 


-pel in Dirpal, m. Schwelle“, 
moselfr. Dirpal, ndrhein. Dürpəl 
m. „Türpfal, Türschwelle® < Dir 
(Tür) + ndrhein. wéi = lat. pälus 
„Pfahl®. Das unverschoben ge- 
bliebene p- gegenüber hd. pf- ist 
charakteristisch, der Lautwandel 
â > ə erregt in tonloser Silbe 
keine Bedenken. Das Verbreitungs- 
gebiet dieses Wortes (fläm. holl. 
dorpel, zuerst in der Lex Salica 
cap. 6l: duropalus, duropellus, 
durpilus in latinisierter Form) geht 
nicht über die Grenzen der ehe- 
maligen Römerherrschaft hinaus. 
Näheres: Wolff Vereins-Archiv, 
N. F. XXVII, S. 600. 

12* 
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peln heften = moselfr. pêlən 
anpfählen (zu moselfr. Pêl [pl.] 
Pfähle). Unverschobenes p- ! 
Pelz f. Zweschge, pl. Pelsn 
= moselfr. nassau. siegerländ. 
Pelz f., pl. Pelss(n) Schlehe, kleine, 
runde, halbwilde Pflaume; vgl. 
den moselfr. O. N. „Pölsenhof“ 
(im Sautertal). Nebenformen nösn. 
(Mettersdorf) Pilz, ebenso moselfr. 
Perenseyfen, urk. Name für 
Kisbänya (siebenbürgisches Erz- 
gebirge) — Urkundenbuch 1, S. X. 
Vgl. Perseifen (Rgbz. Köln, Kreis 
Waldbröl). 
Perseifen, vgl. Perenseyfen. 
Pesch, vgl. Peschendorf. 
Peschendorf, ss. Pêschndarf, 
magy. Bese, rum. Bega, bei Schäss- 
burg, urk. 1322 Besse, 1342 Pe- 
schendorf. Der magy. und rum. 
Name erweist altes, einfaches Pesch, 
Besch. Vgl. ss. O. N. Pösch m. 
kleine Ebene bei Martinsberg (Kor- 
respondenzblatt III, 23) und urk. 
„locus Schelzenpesch* 1349 bei 
Grossscheuern und Stolzenburg 
(Urkundenbuch IlI, S. 310). Vgl. 
O. N. Pesch (Gen. St. Karte: Eus- 
kirchen), Pesch (Gen. St. Karte: 
Düren), Pesch (Gen. St. Karte: 
Köln). Ndrhein. Pesch m. einge- 
hegter Grasfleck, auch Orts-, Flur- 
und Personenname = lat. pas- 
cuum, mittellat. pascus, ital. pasco. 
Petersberg, urk. s. Petri 
mons 1377, magy. Szt. Peter, rum. 
Sân Petru, ss. Pittarschbarch, bei 
Kronstadt. Vgl. Petersberg (Gen. 


St. Karte: Hillesheim), Petersberg 
(Gen. St. Karte: Diedenhofen), 
Petersberg (Gen. St. Karte: Bonn). 
Moselfr. Petersberg heisst Pittarsch- 
berch. f 

Petersdorf,s3.Pâtərśdrəf, urk. 
Petresfalua (1311—1313), magy. 
Petres, rum. Petrisu; vgl. Paters- 
berg, dial. Pätorsberch, bei St. 
Goarshausen a. Rhein. Vgl. O. N. 
Patersweier (Pâtərsch-) (Gen. St. 
Karte: Euskirchen). 

F. N Petri 1820. Ebenso 
moselfr. F. N. (lux. Petry). 

Pfaffendorf (Bielz, S. 534), 
magy. Papfalva im Szilagyer Ko- 
mitate. Vgl. Pfafendorf am Rhein 
(gegenüber von Koblenz). 

F. N. Pfingstgräf, zur Er- 
klärung vgl. den (niederländischen) 
Brauch (13. Jahrhundert), zu 
Pfingsten gelegentlich der Pfingst- 
spiele „Pfingstkönige“ zu wählen. 

Pflüger 1109, Pfluger 1700, 
Fluger 1900. Vgl. moselfr. F. N. 
Flüger, Phluger, Pflüger. 1684. 

F. N. Philippi. Ebenso mo- 
selfr. F. N. 

pê! pfuil Ebenso moselfr.: 
pi, dät stenkt !, nösn. pi, dät stänkt! 
pfui, das stinkt. 

Pilg = moselfr. Pelz m. 
Pelz. 

pÜIsich = moselfr. ge (ich 
schwammig (vom Fleische des 
Obstes). 

Piřri = moselfr. Pirl f. Perle. 

Pi*rlmattor = moselfr. Přrl- 
mottor f. Perlmutter. 
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Pirsch, f. Pfirsich, moselfr. 
Pearsch, Pi(r)sch, Persch, f. = 
vulgärlat. persica f. „Pfirsich“; 
dazu franz. pêche f., ital. pesca 
f., rum. persecă f. „Pfirsich“. Der 
Genuswandel (n. > f ) vollzog sich 
also schon auf romanischem Boden, 
indem altlat. persica (pl. von per- 
sicum n. „Pfirsich‘) als f. sing. 
gefasst wurde. Unser Pi’rsch hat 
also altes p- bewahrt. 

pickn kleben = ndrhein. 
pickan kleben (eig. [ver]pichen; 
„picken* in dieser Bedeutung ist 
nicht nhd.). | 

piddarn mit den Fingern an 
etwasherumzupfen, herumarbeiten, 
moselfr. piddalan: ə piddalt mar um 
Bu’rt arem, nösn. ə piddart mar um 
Bu’rt əräm er zupft mir am Bart 
herum. Unser pidarn, sss. pedarn ist 
also nicht aus magy. pederni ent- 
lehnt, worauf Jacobi S. 27 verweist. 

piləsn „mit Stangen die 
Fische aufstören, damit sie ins 
Netz gehen“, fläm. polsen „Fische 
aufstöbern, das Wasser schlagen, 
damit die Fische nach einer Stelle 
hin getrieben werden“, < lat. pul- 
sare „klopfen, schlagen, stossen“, 
woraus auch franz. pousser. Das 
-i- in nösn. pilasn ist unorg. Um- 
lauts- -i- nach Analogie von 
Wörtern wie pil < *puli < pul- 
vinar „Pfühl“, hil „Einsattlung 
zwischen Bergen“ (Riedname), 
moselfr. hill f. „Hohlweg* < *huli, 
ahd. huliwa, mhd. hülwe. Vgl. 
spirkal (s. u.), sitrich (s. o 


Pill m. Kopfkissen = mo- 
selfr. Piləm (lux.), Pill (nassau.) 
m. Kopfkissen (Pfühl). Vgl. Korre- 
spondenzblatt 1904, S. 1 ff. 

Pillsä’'ch = moselfr. Pilləm- 
zech f. Kissenüberzug. 

Pipəlelli ~ ~ + ~- m. = mo- 
selfr. Pippəl m. mentula (Kinder- 
wort). Vgl. Aporelli 

Pipichi (dem.) n. = moselfr. 
chatt. Pipichə n. Küchlein (laut- 
malend). Pipichar (moselfr. Pip- 
chər) pl. dem. 

Pippəs m. = moselfr. Bibbəs 
m. penis (Kindersprache). 

Pips f. = moselfr. Pips m. 
Vogelkrankheit. Zu pipsn. 

pipsich kränklich. Ebenso 
moselfr. 

pipsn = moselfr. pipsen 1. 
pfeifen, 2. kränkeln : ə pipst widdar 
(wie bei uns) er kränkelt wieder. 

pischarich (adj.) zum Pissen 
geneigt: eich sei pischarich ich 
möchte pissen. Ebenso moselfr. 

pischn = moselfr. rheinfr. 
pischan pissen, harnen. 

Pisam in Pisamint (Bisam- 
ente), Pisambläm (Bisamblume) = 
moselfr. rheinfr. Pisam (-1-) m. 
Bisam. 

pisparn, sss. pespaorn = mo- 
selfr. pisparn, pespərn lüstern. 

Pittər m. Peter. Ebenso mo- 
selfr. 

Pittəršdâch = moselfr. Pit- 
torsdäch m. Peter- und Paulstag. 

Pittarsillich f. Petersilie. 
Ebenso moselfr. 
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Pits f. Kosename der Katze 
(lautmalend). Fläm. (flandr.) poes 
f. Katze, engl. puss. 

Pläch = moselfr. Plö(ch) 
Pflug (altlux. plough). 

Plächkoltar n. = moselfr. 
Plö(ch)koltar n. Pflugeisen. 

pläckn rupfen (Hühner, 
Schweine) = moselfr. pleckan 
1. pflücken, 2. rupfen. 

Plämpasch m. plumpe Person 
= moselfr. plempsch plump. 

Plans f. „Pflanzensetzling*, 
moselfr. Planz f. „Setzling“ = 
franz. plante, lat. planta „Setz- 
ling“. Die alte Bedeutung und 
altes p- ist erhalten. Rum. pläntä 
zeigt die altlat. Form. 

plätarn lange sitzen bleiben 
(eigentlich sich das Gesäss) platt 
drücken; vgl. moselfr. plattarich 
platt gedrückt. 

Plätsch f. Pritsche zum 
Klopfen des Lehmbodens = mo- 
selfr. (Mest-) Pl&tsch f. brettartiges 
Werkzeug zum Festschlagen des 
Mistes,. 

Plätsch = moselfr. Pletsch 
f. der Schlag: gew-am an Plätsch 
of t Maul ! ; nöen. gäw-am än Plätsch 
(af t Maul)! Moselfr.: gef dəm 
Jongan a pr Ple&tsch of da Hen- 
(d)ar ! 

Plätschar = moselfr. Diet. 
schar m. Platzregen. 

plätschn = moselfr. plét- 
schan, platschan schlagen. 

Plätschre = moselfr. Pletsch- 
ren m. Platzregen. 


F. N. Plats. Ebenso lux. F. N. 

Plaudər f. Flaum; vgl. mo- 
selfr. Plaudarstri Wirrstroh, das 
nicht in regelrechte Gebinde zu 
bringen ist (mhd. pflüädern „flat- 
tern#). 

Plaum f. Flaumfeder (mhd. 
phlûme), dem. pl. Pleimtchər. Mo- 
selfr. Plaum f. Flaumfeder, pl. dem. 
Pleimtchar (lat. pluma) ; n. Pleim(t)- 
chi = m. Pleim(t)chen, pl. n. m. 
Pleim(t)cher Fläumchen (mit germ. 
p: entsprechend ndl. pluim, ags. 
plüm-, mhd. phlüme, ahd. pflüma 
< lat. plüma). 

Plöch f. Plage. Ebenso mo- 
selfr. 

Plöchgest m. Plaggeist. Eben- 
so moselfr. 

plögn plagen, gaplöcht ge- 
plagt = moselfr. plö(g)an, gaplö(ch)t. 

plösn „Trauben abbeeren*, 
iterat. zu md. plocken = vulgär- 
lat. ital. piluccare „Trauben ab- 
beeren“, provenz. pelucar, franz. 
(6)plucher — eine Ableitung mittels 
des Suffixes uc aus lat. pilare 
Haar (pilus m.) ausraufen. Dazu 
auch ss. moselfr. (schni)plök f. 
„Schneeflocke® zu md. plocke 
„Flocke“ (Lexer 3, 409). 

plu”darn = moselfr. (chatt.) 
pladərn plätschern (mit der Hand 
im Wasser). 

pluddarn die Federn sträu- 
ben (von Hühnern). Ebenso mo- 
selfr. 

plumpsn = moselfr. plomp- 
sən fallen. 
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plumtsn = woselfr. plumsan 
plump auffallen. 

Plunsn m. aufgedunsene, plum- 
pe Person = moselfr. Plunz f. Blut- 
wurst (mhd. plunsen „aufblähen‘). 

sss. Point f. Flurname. Vgl. 
aachen. Beint, Bent eingezäunte 
Wiese. Mhd. biunte. 

Póôk f, pl. Pökn Pocke, Blat- 
ter. Ebenso moselfr. (pl. Pôkən). 

Pôknkaul = moselfr. Pôkə- 
kaul f. Blatternarbe. 

pôləsch = moselfr. ES 
polnisch. 

Pöpst m. Papst. Ebenso mo- 
selfr. 

Pösch- in nösn. Pöschaldn (< 
Pösch + halden, vgl. Bäüchaldn < 
Bäch [Buche] + halden), im Fa- 
miliennamen Pöschnar (Poschner), 
im s88. Bergnamen Püschwark, im 
sss. Ortsnamen Püschandarf („Pu- 
schendorf“, urk. Poch-, Poshteleke, 
magy. heute Pocstelke, rum. Poci- 
sioara — die magy., rum. Namen 
bewahren bekanntlich diealten For- 
men treuer als die deutschen! —); 
eifel. Püschh Pesch m. „Gras- 
platz als Viehweide“, häufiger 
Orts-, Flur- und Personenname — 
auch sss. häufig Pesch als Lokal- 
name, z. B. Dësch „ebene Fläche 
an der Peschbäch bei Martinsberg*, 
dazu Peschandarf (Peschendorf bei 
Schässburg). Alle zu lat. pascuum 
„Weide“, woraus auch ital. pasco(lo), 
rum. pasune „Viehweide“. Vgl. 
oben Peschendorf. Vgl. auch sss. 
Poschengasse (Hermannstadt). 


F.N. Poschner 1715, 1904. 
Moselfr. F.N. Poscher, Posch Posch- 
mann. Vgl. Pösch. (ss. Poschner: 
moselfr. Poscher wie ss. Kräutner: 
moselfr. Kr&uter, ss. Alzner: mo- 
selfr. Alzner u. a.). 

possich possierlich. Ebenso 
moselfr. 

Pöst (Mettersdorf) m. Pfosten, 
fläm. Post m. 

pöstn „pfropfen“, moselfr. pô- 
stan „pfropfen“, nassau. possen (aus 
älterem pozzen) ist die genaue 
lautgesetzliche Entsprechung zu 
ndl. poten = ital. potare, lat. pu- 
tare „Bäume beschneiden“. Die 
Verschiebung (-t- > -ss) beweist, 
dass die Entlehnung in vorahd. 
Zeit erfolgt ist. In Passbusch (nösn.) 
pôssə propfen ! 

präf (auf dem ande allge- 
mein, nicht erst modern) = mo- 
selfr. rheinfr. präf gesittet, artig: 
ə prüf Känt (< franz. brave, im Nhd. 
erst seit dem 30jährigen Kriege). 

F. N. Prall. Ndrhein. F. N. 
Prall(e). 

prampn zusammenpfropfen, 
pressen, stopfen, s38. promman = 
moselfr. ndrbein. pramman, prem- 
man part. gapremt, gaprempt zu- 
sammendrücken, pressen, voll- 
stopfen. Vgl. chatt. henneberg. 
Pramp m. dicker Brei, Brühe. 

prankaln refi. sich necken, 
streiten ; vgl. moselfr. bronkaln 
brummen (eigentlich wallen, spru- 
deln), ndrhein. pronkan finster 


ı blicken. 
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pratsaln = moselfr. brotsalan 
prasseln (von kochendem Wasser, 
Fett). 

Preddich f. Predigt. Ebenso 
moselfr. (ohne -t). 

RN Prediger. Ebenso mo- 
selfr. F. N. 

Predigtstuhl, dial. Preddich- 
stäl, Bergname bei Pintak ; „ Predigt- 
stuhl“, Bergname in Luxemburg 
(bei Michelau). Die Predigt heisst 
auch moselfr. vielfach Preddich 
(ohne -t). 

Predullə ~ +~- = moselfr. 
Breduljə, Predullich ~ + ~ f. Not, 
Verlegenheit: hê es en dər Predullich 
(franz. bredouille f. „ Verlegenheit“). 
Modern. 

preisesch preussisch. Ebenso 
moselfr.: t ess dô preisesch Loft. 

Preisn = moselfr. Preisen 
Preussen. 

F. N. Preiss 1648, 1904. 
Moselfr. F. N. Preiss (Wimbach, 
Rgbz. Koblenz). 

Primtchi (-cha) n. Zigarren- 
stummel = moselfr. Primtchə n. 
Stückchen Kautabak (ndl. pruimtje). 

prêpəln = moselfr. prippə- 
lan, pribaln, prêpələn schwatzen, 
brummen. 

Priplar m. Schwätzer = mo- 
selfr. Pripplər, Priblər, Prêpələr m. 
Brummbär, Tadler. 

sss. Promm f. „Zwetschge“, 
moselfr. (eifel.) Promm, ndrhein. 
(ripuar.) Prum f. „Pflaume“, mndl. 
prume f. = südostfranz. dial. prume 
f., neufranz. prune, span. pruna f., 


ital. prugna f. < lat. pruna (pl. 
zu prunum) „Pflaume“. Das rum. 
prună f. „Pflaume“ zeigt die alt- 
romanische Form. Das f. der ro- 
manischen Sprachen gegenüber 
lat. n. (prunum) erklärte sich 
daraus, dass der pl. pruna als 
sing. (f.) gefasst wurde. - 

prötn = moselfr. pröt(a)n 
schmollen (ndl. pratten). 

pru’galn Kleinhandel (mit 
Obst) treiben wie eine Pru’glaran 
f. Hökerin (mhd. phragnerinne); 
vgl. ndl. prag-chan zusammengeizen, 
erbetteln, filzig leben. 

prurln, pruddain = moselfr. 
pruddaln, hunsrück. prurralan mur- 
ren, ndrhein. pruttalan brodeln, 
murmeln, brummen. 

p machn = moselfr. på 
machan schiessen (Kindersprache). 

Zwir = moselfr. Pur n. Paar, 
ə Pu’r Hentschan ein Paar. Hand- 
schuhe, nösn. ə Pur Hintschn. 

puddarn refl. die Flügel 
schüttelnd den Staub aufwirbeln 
= moselfr. sich puddaln sich im 
Wasser tummeln. 

pudrich zerzaust. 
moselfr. 

Puff m. Borg. Ebenso mo- 
selfr.: of da Puf hollan pumpen, 
nösn. qf Puf holn. 

puff dich! = moselfr. puff 
dich, pof dich ! plumps! ecce! 

Pump m., pl. Pimp = mo- 
selfr. Pompas, Pumpas (hunsrück.), 
ndrheinfr. Pemp Schlag (Schläge) 
mit der Faust auf den Rücken. 


Ebenso 
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pumstich! plumps! Ebenso | Haaren); vgl. chatt. wurschlich un- 


moselfr. 

Pupeisr = moselfr. Popeiar 
(- +») pn. Papier. 

Pupeisrmill = moselfr. Po- 
peiormill f. Papiermühle. 

Purl, Pudl m. = moselfr. 
Puddal, hunsrück. Purrəl m. Pfütze: 
zwin Piddal, nösn. zwi Pirl. 

purlnackich = moselfr pud- 
dolnackich, hunsrück. purlnackich 
ganz nackt. 

rn = moselfr. 
brummen (nhd. pfurren). 
purrich brummig. Ebenso 
moselfr. 
purSchlich 


purron 


zerzaust (von 


ordentlich. 

sss. Parts f. „grosses Tor“, 
moselfr. (eifel.) Pörts, altmoselfr. 
porze „grosses Tor“ < lat. porta 
in vorahd. Zeit entlehnt, da -t- 
die zweite (hochdeutsche) Laut- 
verschiebung mitgemacht hat, wäh- 
rend nhd. „Pforte“ eine jüngere, 
nach der Verschiebung von t > z 
erfolgte Entlehnung ist. Rum. 
poartă „Tor“ bewahrt die altlat. 
Form, ebenso wie franz. porte, 
ital. porta, span. puerta. Vgl. Part. 

püsn (den Hund) hetzen = 
moselfr. pûzən mit lauter Stimme 
zurufen. 


R. 


-r-. Eine Eigenheit der moselfr. 
und ss. Ma. ist der Gebrauch der 
starken Deklinationsform im gen. 
dat. sing. f. und im gen pl. des 
Adjektivums auch nach dem Ar- 
tikel oder einem stark flektierten 
Adjektivum Z. B. mät dər grüsser 
Klôk (ebenso moselfr.) mit der 
grossen Glocke, mät seinər Stu’rkar 
Stämm (ebenso moselfr ) mit seiner 
starken Stimme, dän qnsərər deit- 
scher Spréch (ebenso moselfr. / on- 
sərər]) usw. Auch der ss. O. N. 
Närst (< än dər nåər Stądt in der 
neuen Stadt [„Neustadt“]) und der 
moselfr. eifel. O. N. „Neuerburg“, 
dial. Nüarburich (< än dər nåər 
Burich) erklären sich hieraus. Vgl. 


O. N. (bei der) Neuerkirch (Gen. 
St. Karte: Boppard). Vgl. sss. O. 
N. Rûdərbich (Rothbach) < (bei dər 
rûdər Bäch (bei der) roten Bach; 
moselfr. und nösn. aus dər grûssər 
Stuff aus der grossen Stube; nösn. 
di’r âldər Frä îr Sann der alten 
Frau (ihr) Sohn; nösn. dər heliyar 
dré Kinakdäch (eig. der heiligen 
drei Könige Tag), moselfr. en dər 
halwar Mess inmitten der Messe; 
nösn. än dər zweiter Stuff, mo- 
selfr. en dər zwetar Stuff in der 
zweiten Stube. 

Rå = moselfr. kô f. Ruhe: 
gemmar Rö! gib mir Ruhe!, nösn. 
gämmar Rä!; loss mar Râ! lasse 
mir Ruhe! Ebenso moselfr. 
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sss. Rabbar f. Schiebkarren ; 
vgl. hess. Raddabor f. Schiebkarren 
(mhd. radeber). 

Räck = moselfr. Reck m. 
Rücken: ə löch og am Reck, nösn. 
ə läch qf-am Räck. 

Räckgröt = moselfr. Reck- 
grôt n. Rückgrat. 

räckn 
rücken. 

râdərn herumwühlen, herum- 
rühren = moselfr. rôdərn rudern, 
durch Rudern aufwühlen. Da bei 
uns zum Rudern keine Gelegen- 
heit war, hat sich das altmoselfr. 
ndrhein. Wort in dieser speziellen, 
engen Bedeutung erhalten, z. B. 
nösn. wqt râdərst də dô? = mo- 
selfr. wat rôdərst da dô? 

räffəln reiben, ausfasern = 
moselfr. refələn, raffələn aus-, auf- 
fäsern. 

räfn, råft, geräfn = moselfr. 
röfen rufen, röft, rief (schwach 
konjugiert), garöfen gerufen. 

Rahms, vgl. Rams. 

Kai = moselfr. rheinfr. Ma 
f. Reihe. 

Rä'ch, sss. Rech n. Berges- 
abhang; Berg von mässiger Höhe 
= moselfr. Rech, Rêch Rich Ber- 
gesabhang: zwê Rêchər, nösn. zwé 
Rå'chər, sss. Rêchər. Vgl. moselfr. 
O. N Rech. Sehr häufig! Vgl. nösn. 
um (u dəm) Râch am Berges- 
abhang („auf dem Berge“ heisst 
aff-am R«'ch), moselfr. un dəm Rêch. 
Vgl. besonders Schieferberg (Schib- | 
barr@ch) a nl | 


moselfr. reckən 


Rä'chn, ses. Réchau = mo- 
selfr. Röchan m. Rechen. 

rä'chn = moselfr. chatt. r«'- 
cha(n) riechen. 

rä'chnan, sss. röchnan = mo- 
selfr. r&chnan rechen (mit dem Re- 
chen): sei r&chant, nösn. sei rächnt. 

Raä'mal m., sss. Remmal m. 
grosses Stück Brot moselfr. 
(Sauertal), Remal Remmal m. grosses 
Stück Brot. 

Rä'man, sss. Rieman = mo- 
selfr. Re'man m. Riemen. 

Râ'n = moselfr. Rd‘, Reiən 
m. (Reihen) Tour im Tanzen. 

Rä'nsal n. 1. Milchmagen der 
Lämmer, 2. spöttisch: Magen des 
Menschen, eifel. Rênzəl n. (dem. 
zu mhd. rans „Wanst, Bauch, 
Ranzen“), lux. Renzal f. Bauch, pl. 
dem Renzaltchar, nösn. Râänzəltehər. 

Râ'p f, pl. Räpn „Rübe“, 
moselfr. Rep, Ke'pan, fläm. holl. 
raap, mittelndl. räpe = lat. räpa, 
räpım „Rübe“, alle mit stamm- 
haftem p. Unser ss. moselfr. Wort 
ist, wie das erhaltene p zeigt, 
direkt aus lat. räpa entlehnt. Wenn 
es direkt = „Rübe“, mhd. ruebe, 
ahd. ruoba wäre, würden wir un- 
bedingt -f (*rü‘f, moselfr. *reif, 
fläm. holl. *raaf) haben, so wie das 
Mndd. in diesem Worte tatsächlich 
„röve® hat. 

Rä'phänkal moselfr. 
rheinfr. Röphenkol n. Rebhubn ; vgl. 
ndl. raphoen „Rebhuhn“. 

Rä'psöm = moselfr. Repsön 


m. Rübsame. 
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Rä'star in Rästərbrett n. 
Streichbrett am Pfluge = moselfr. 
westerw. Restar n. Streichbrett 
am Pfluge. 

Räkantäk, ss. Name des urk. 
Reckenteck (F. N. Reckentecker 
1505), magy. Retteg, urk. (1361) 
Rettegh, rum. Reteagu, bei Deés, 
im Tale des grossen Szamosch. 
Vgl. O. N. Recken (Luxemburg) 
und Reckendal (Luxemburg). Rek- 
kendal = Tal des Reck, Ins P. N., 
heute lux. F. N. Reck(en) (gen. 
patronym.) = ahd. P. N. Recco 
< Ragio (Koseform der mit Rag- 
[d. h. Rat] als erstem Gliede zags. 
Namen). Unser Reckenteck = 
„Teck“ des Reck. „Teck“ heisst, 
wie Joh. Wolff, Mühlbacher Pro- 
gramm 1881, 18 nachweist, „trü- 
bes, schlammiges, letten- oder 
kieselreicheg Gewässer etc.“, eine 
Bedeutung, zu der die Lage des 
Ortes stimmt. Dass R. eine deutsche 
Gründung ist, ist umso weniger 
auffällig, als es im Tale des grossen 
Szamosch liegt, das die ins Nös- 
nerland einwandernden Deutschen 
passiert haben müssen. Übrigens 
führen die (heute entdeutschten) 
Gemeinden von Räkntäk bis zur 
Grenze des eigentlichen Nösner- 
gaues heute noch im Volksmunde 
sächs. Namen (Sibmkru’gn [Som- 
kerék], Dinasdrof [Saj6-Udvarhely], 
Lerasdraf |Szent-Andräs], Kintain 
[Kentelke]). „Deutsche sollen noch 
im 16. Jh. in Retteg (Räkntäk, 
Reckenteck) und Bethlen gewohnt 


haben“ (Deutsche Erde, 1902, 
Heft 4, S. 100: Dr. Hans Connert). 


räkn rell = moselfr. sich 
rêkən sich recken. 
Râmf = moselfr. Ramf 


. (rhein. Ramfi) m. Rand (mhd. 


ramft). 

rämmaln sich begatten (von 
Hunden) = moselfr. rammalon, 
rämmalan sich begatten. 

rämmlich = moselfr. remmə- 
lech brünstig. 

Ramp = moselfr. Romp m. 
Gefäss, Kübel (mhd. rumph). Vgl. 
moselfr. Bottarromp m. Butterfass, 
Salzromp (8. d.). 

Rampäsch m.geringer, saurer 
Wein = moselfr. (kobl) Rampas 
m. saurer, schlechter Wein, von 
niederen Reben (franz. rames basses) 
gezogen. 

rampaln = moselfr. rompalan 
geräuschvoll fallen, rumpeln. 

O. N. Rams (urk. 1206 ; auch 
Ramaz, Romoz 1291 — 1334), heute 
Rummes (dall, magy. Romosz, 
rum. Romosu, bei Broos; vgl. O. N. 
Rahms (Kreis Neuwied, Rhein- 
provinz), Romesmühle (Rhein - 
provinz), Ramsdorf (bei Wesel). 
Gehört zum moselfr. (lux.) F. N. 
Rommes. Rams = gen. patron. zu 
(nhd. F. N.) Ramm = ahd. P. N. 
Ramo = Hrabano d. h. Rabe, der 
heilige Vogel Wodans. Rahms ist 
nhd. F. N. 

Ramschliddn, sss. Ramp- 
schliddən m. Schlitten von kübel- 
förmiger Form; vgl. siegerländ. 
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Romp m. Karren mit rumpf- 
artigem Kasten (vgl. mhd. rumph, 
ndl. romp). 

Ramsdorf, vgl. Rams. 

Rang f. eine der vier Stamm- 
leisten des Schlittens zum Fest- 
halten der Stammleisten oder 
Bretter (Runge) = moselfr. Rong 
f. Wagenstange über der Achse 
(Runge). 

Räng = moselfr. Reng m. 
Ring. 

Ränglott ~ + f. Reinclaude. 
Moselfr. Rengəlott f. Es ist wert- 
voll, dass dieses jedenfalls erst 
spät nach der Einwanderung über- 
nommene Wort in der Urheimat 
dieselbe Umänderung erfahren hat 
wie bei uns. 

rängs (modern) = moselfr. 
rengs rings. 

Ränk f. Schuhschnalle = 
moselfr. Renk m. Schuhschnalle 
(mhd. rinke f. m.). 


Ränn = moselfr. Renn f. 
Rinne. 
ränn = moselfr. rennan, 


siegerländ. renn rinnen: moselfr. 
ət rennt es rinnt, nösn. ət rännt. 

rann = siegerländ. ränn 
rennen. i 

Ränt, Rant = moselfr. Rent, 
Rant n. Rind. 

rapəšchn zusammenrafien = 
moselfr. rapschən hastig zugreifen, 
wegraffen, rappaschn : moselfr. rap- 
schon = nösn. tqppaschn (s. ul: 
moselfr. tapschan. 


moselfr. Repp 


f. Rippe (mhd. rippe n. f.). Lux. 
deck Repp, nösn. däck Räpp, lux. 
denn Repp, nösn. denn Repp Dick- 
rippe, Dünnrippe. 

räsch spröde, hart gebacken 
oder gebraten = moselfr. eifel. 
resch harsch. | 

Raspal = moselfr. rheinfr. 
Raspal f.1. grosse Feile; 2.Schnarre. 

rgSpaln = moselfr. raspalan 
feilen. 

Räss = moselfr. Ress m. Riss. 

rgssoln = moselfr. ndrhein. 
rossalan röcheln, besonders von 
solchen, die auf der Brust ver- 
schleimt sind: nösn. ət rassolt mar 
af dar Brast. 

Räst = moselfr. (lux.) Röst 
m. Russ. 

rästn rasten (entspricht laut- 
lich der mhd. Nebenform resten), 
part garäst gerastet. Vgl. moselfr. 
rösten, eifel. garöst (gerastet) aus- 
geruht. Vgl. auch eifel. raistan 
rasten. 

rästn rüsten, garäst gerüstet. 
Moselfr. restan rüsten, garest ge- 
rüstet: ə rest sich, nösn. ə rüst sich 
er rüstet sich. 

Sein Rad: Rät schlö (sss. 
schlön) = moselfr. t Rät schlön 
das Rad schlagen. 

Rat = moselfr. Rot f. Rute. 

Ratsch f. Schwätzerin. Eben- 
so moselfr. rheinfr. 

Rätsch, urk. Reech, Resz 
1191—1342, magy. Röcse, rum. 
Reciu, ss. Rätsch, bei Mühlbach. 
Vgl. O. N. Retschmühle (Gen. St. 
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Karte: Saarlouis), Retscheroth (Rgbz. 
Köln, Gen. St. Karte: Waldbröl), 
Rütsch (Vorort von Aachen), ferner 
den auf einen Ort gleichen Namens 
hindeutenden lux. F. N. Ritschdorf. 
Moselfr. Retsch f. heisst Rutschung;; 
vgl. nösn. rätschn rutschen. 

Rätschal n. hölzerne Wasser- 
kanne (spezifisch nösn.) Vgl. nord- 
fränk. Rätzen f. grosse Bierkanne 
aus Holz. Herr Josef Forner (Stutt- 
gart), aus dem fränkischen Riess 
gebürtig, teilt mir mit: R&tschal 
n. (dem.) kleine Holzkanne für 
Bier, Wasser. R&tschal ist dem. 
zu dem von Wolff (Vereinsarchiv, 
XXVII. Bd., S. 631) erwähnten 
fränk. Rätsch, in Lippach Rätz f., 
oberhess. Ræzekanne. Im spezifisch 
Moselfr. ist das Wort noch nicht 
nachgewiesen. 

rätschich = moselfr. retschich 
rutschig. 

rätschn = moselfr. retschan 
rutschen, garetscht gerutscht, nösn. 
gorätscht. 

Rätt: qw-ena Rätt (Ritt) auf 
einmal; vgl. moselfr. ow-ena Rett 
auf einmal. 

Rätz = moselfr. Retz f. Ritze. 

Rats f. Ratte: ə spilt ud än 
Ratz; vgl. moselfr. Ratz 1. alt- 
chatt. (urk., 15. Jahrhundert) Ratte; 
2.rastlos tätiger Mensch (Spielratz), 
emsiges Mädchen; eifel. Ratz: ə 
stilt we ən Ratz er stiehlt wie eine 
Ratte, nösn. a stit wë än Ratz; 
moselfr. ə schlöft we an Ratz (sehr 
fest), nösn. ə schlöft vi än Ratz. 


rgtenku”l = moselfr. ratzə- 
ku’! ganz kahl (wie eine Ratte). 

F. N. Rauch 1700, 1900. 
Ebenso lax. F. N. 

Rauenthal, vgl. Rauthal. 

rauman räumen. Ebenso mo- 
selfr. (mhd. rämen), rauman refi. 
sich rasch aus dem Wege machen; 
vgl. rhein. »auman schnell von 
statten gehen; lux.: raum un! 
sieh, dass du fertig wirst, höre auf! 

F. N. Raupenstrauch 1700, 
1904. Vgl. ndrhein. F. N. Rauten- 
strauch, woraus sich unser F. N. 
als volksetymologische Umdeutung 
erklärt („Rauten“- [ein Balsam- 
gewächs], wurde nicht mehr ver- 
standen und in „Raupen“ um- 
gewandelt). 

F. N. Rausch (16. Jh.). Eben- 
so lux. F. N. 

Rauthal, urk. Ruental, Run- 
dal 1322, Rudal 1349—67, magy. 
Rudály, ram Rudeiu, bei Elisabeth- 
stadt, ss. Randu‘l. Vgl. Rauthal 
bei Rüdesheim (Johannisberg) am 
Rhein, Rauental (bei Bingen). 

Re m. Rain (mhd. rein). 
Ebenso moselfr. siegerländ.: Ren 
m. Rain. 

Re = siegerländ. Ré, mo- 
selfr. Rö(n), R&(n) m. Regen; dem. 
Röntcha (ebenso nösn.). 

Rech, vgl. Rä'ch. 

recharn vräuchern. 
moselfr. (lux.). 

T Reckersdorf 1503 (urk., 
Quellen I, 374), Rwckersdorf, Ruk- 
kersdorff 1492, magy. Rukur, rum. 


Ebenso 
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Rucuru, bei Grosschenk. Vgl. O. N. 
Röckersseifen (Gen.St.Karte: Neuer- 
burg) bei Arzfeld (Eifel). Reckər- = 
Röckar sind die lautgesetzlichen 
Entsprechungen für *Rückersdorf. 
Vgl. die moselfr. F. N. Rücker, 
Ruker (lax.), Reckard und ss. F. N. 
Reckert. 

F. N. Reckert. Moselfr. nd- 
rhein. (Düsseldorf) F. N. Reckert, 
Reckard (vgl. F. N. nhd. = Rückerd 
= Rückard und F. N. lux. Obart 
= ss. F. N. Obert). Moselfr. ss. 
Reck = Rücken; also Jecke? = 
Rückert (Wz. hroc [got. hrukjan 
„schreien@] +- hart). Ahd. P. N. 
Hrôhhart. 

rêdn, gərelt, ses. ri don, gə- 
rit = moselfr. rêdən, garett, rt dan, 
gərřt reden, geredet: ə rett (rët) 
we ə Böch er spricht gelehrt, nösn. 
a reit wë a Bach. 

Reen (Sächsisch-Reen, Säch- 
sisch-Regen), ss. Rê, urk. Regun 
1228, Regen, Regan, Reugun 1368 
bis 1387, magy. Szäsz-Regen, rum. 
Reginu. Vgl. Rehn bei Kempen 
(Rheinprovinz), urk. O. N. Ren 
(Lacomblet 897). Rehn = ndrhein. 
P. N. Regen, altluxemburg. (1214) 
Regino, bekannter ahd. P. N., 
Koseform der mit Ragin, Regin 
(got. ragin „Rat“) zsgs. Namen. 
Daher die ndrhein. F. N. Rener, 
Regener (lux.), bei uns Rehner 
(1648, 1904). 

Réf Rebe. Ebenso moselfr. 

REf m. Reif (ums Fass). Eben- 


so moselfr. (eifel.). 


refn = moselfr. röfan, reifen 
(nhd. röufen) Haare raufen (urk.). 

Regen (Sächsisch-Regen), vgl. 
Reen. 

F. N. Reger (Thalheim) Vgl. 
lux. F. N. Reger. 

Reggəl m. grüner Wasser- 
frosch = moselfr. Rêləng m. (Rêl 
[häufig] < Regel) grüner Wasser- 
frosch: də Rêləng senga(n), nösn. 
də Reggəl sängən die Frösche quaken. 

F. N. Rehlend, 1763 Rehland. 
Vgl. moselfr. F. N. Reiland, Rey- 
land, Reuland und O. N. Reuland 
(Gen. St. Karte: Neuerburg). 

Rehn, vgl. Reen (s. o.). 

F. N. Rehner (1648, 1904). 
Moselfr. F. N. Rener. Vgl. Reen 
(s. 0.). 

reibn, reif!, sss. re'wan, 99- 
riwwən = moselfr. reiwan reiben, 
reif! reibe!, gariwwan gerieben. 

F. N. Reicharth 1505. Mo- 
selfr. F. N. Reichard (ahd. P. N. 
Ricohard). 

F.N. Reichel 1847. Ebenso 
lux. F. N. (dem. zu ahd. P. N. 
Rico). 

F. N. Reichert. Vgl. moselfr. 
(lux.) F. N. Reichert. Vgl. Reichard. 

O. N. Reichəsdorf, ss. Re- 
chasdarf, magy. Riomfalva, rum. 
Richisdorf, urk. villa Rihuini 1283, 
also < *Richwinesdorf. Vgl. urk. 
Richwinstein, heute O. N. Reichen- 
stein bei Montjoie im Norden der 
Eifel. Reichesdorf: Richwinesdorf 
= Heldsdorf (s. o.): Hiltwinesdorf. 
Wenn (!) die neuere Form Rei- 
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chersdorf (Bielz, a. a. O., S. 414) 
eine Berechtigung hätte (was sehr 
zweifelhaft ist), so liesse sich dazu 
der O. N. Reichersberg in Loth- 
ringen vergleichen. 

reidn = moselfr. reidan reiten, 
gəriddən geritten, nösn. gariddn: 
ə reit er reitet (ebenso moselfr.). 

F.N. Reissner, 1786 Reussner. 
Moselfr. F. N. Reissner. 

Reim = fläm. Reim m Reif 
(ndl. rijm). Mhd. rim. 

RN Reimesch (Kronstadt). 
Vgl. lux. F. N. Remesch. 

F. N. Reinert 1702. Ebenso 
lax. F. N. (abd. P. N. Raginhart). 

Reisdorf : 1. Reisdraf, heute 
ein Ried auf Wallendorfer Gemar- 
kung (äm Reisdraf), der Sage nach 
(Müller, Sagen Nr. 276) ein Dorf 
zwischen Wallendorf und Jaad. 
2. Reussdorf, sss. Reistarf, Roistarf, 
magy. Kund, rum. Cundu, urk. 
Kund 1376, bei Elisabethstadt. 
3. Reussdörfchen, sss. Re'ssdirfken, 
urk. Rwzdorfichen 1465, Rws- 
dörfichyn, Rywsdorfken 1493, Hon- 
teruskarte: Reisdorf 1532, Reus- 
dorf 1593, magy. Rosz-Usür, rum. 
Ruscioru, am Reussbach bei Her- 
mannstadt. Vgl. Reisdorf bei W al- 
lendorf in Luxemburg, dial. 
Reistraf (genau so z. B. in Bettel 
[Luxemburg] ausgesprochen). Un- 
weit von Wallendorf und Reiss- 
dorf in der Urheimat liegt „Nösen“ 
(dial. Nisan) ; unweit von „Wallen- 
dorf“ und „Reissdorf“ in Sieben- 
bürgen liegt „Nösen“ (dial. Nisn). 


Zufall!? Reiss — ist altdeutscher 
P. N. (s. d.). Vgl. ferner Keussen, 
urk. Rewsyndorff1412—1414, heute 
magy. Szeretfalva, rum. Seretel, 
ss. Reissn, bei Bistritz; ferner 
Reussen, ss. Re'ssan, magy Rüsz 
(bewahrt altes ü, wie moselfr. Riis- 
dorf in Deutschlothringen), rum. 
Rusi, bei Marktschelken; ferner: 
ss. O. N. Reussmarkt, urk. Ruz- 
mark, Ruhcmarc 1290—95, Rüs- 
markt, Ruzmargt, Rusmark 1349, 
„reismarck“ (Honteruskarte: 1532), 
heute nösn. Reissmu’rk, sss. Re'ss- 
mu’rt, magy. Szerdahely, rum. Mer- 
curea. Vgl. auch ndrhein. O. N. 
Roisdorf (bei Bonn, Gen. St. Karte: 
Köln), lothring. Rüsdorf (Gen. St. 
Karte : Saarlouis), Reisweier (Kreis 
Saarlouis, Rheinprovinz). 

F.N. Reiss 1672, Reuss (sss.). 
Darnach die Bistritzer „Reissgasse“ 
Jahrhunderte lang urk. „Reuss- 
gasse.“ Moselfr. (lux.) F. N. Reiss, 
Reuss. 

reissn, räss, gərässn = mo- 
selfr. reissan, ress, gəress(on) reissen, 
riss, gerissen. 

Reist f. Hanfbündel = mo- 
selfr. Reist f. Flachsbüschel (mhd. 
riste). 

Reitar, reen. Retiar n. grosses 
Sieb zum Reinigen des Getreides, 
moselfr. Reiter, Reidar, Rettər m. 

reitarn, reen. rettorn = mo- 
selfr. reidorn, reitarn, rettern sieben 
(mhd. rîtern). 

reklich sauber, stattlich (von 
Bauernmädchen gesagt): än röklich 
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Mtt; vyl. moselfr, (lux.) öl m. 
Grunert Kerl (Bauer). 

F. N, Kempler 1505. Moselfr. 
H N. Kempel. 

rên rein. Ebenso moselfr. 

rên, sss. rinın = moselfr. 
dat regnen, siegerländ. rên: at 
rúnl on regnet, nösn. al rênt. Mo- 
nolfr.: wann ol net rênt, drepst at, 
nönn. wnn ət nät rênt, tripst ət. 

F. N. Rendler 1605. Ebenso 
moselfe, F, N, 

F. N. Renel (sss., urk.). Eben- 
no lux. F. N. (dem. zu ahd. P. N. 
Regino). 

rênorich sum Regnen geneigt: 
( Weddor äss rênarich das Wetter 
int. rognerisch ; moselfr. (lux.) 
rensrech regnerisch. 

renijn, rönign = moselfr. rê- 
nijoan reinigen ` Aê rênicht er reinigt 
(vbenao monselfr.). 

renlich, rendlich = moselfr. 
renlich, rengedlich reinlich. 

Reps, urk. Raboz, Rupaz 1342 
bis 1300, Honterus Repys, magy. 
Kühalom, urk. Kuholm, Keohalum, 
Kuhelim d. h. Steinhügel [die 
Lage stimmt), rum. Cohalmu, ss. 
Kaya Vgl. Kepe-löh (Rgbz. Düs- 
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‚Luxemburg, Gen. St. Karte: Met- 
tendorf\ Asıwlorf (Reba. Aachen, 
Kreis Schleten‘), Aswlorf en. 
St. Karte: Hulesheim), urk Rips- 
der! acomblet tas? - III N Rips 
dur! — Port des Ripp meiir, 
o E N zahi PN Row 


N 
x. x ı® ` ` In ` 
Reas ont nar die unserer Nat 


entsprechende Form (vgl. Räpp 
= Rippe, käppn = mhd. kippen 
usw.). Vgl. moselfr. F. N. Rips 
(Reps gesprochen), ndrhein. F.N. 
Repsdorf. 

Repsər m. Rülps. Ebenso 
moselfr. 

repsn = moselfr. repsan rülp- 
sen, die Luft aus dem Magen auf- 
stossen lassen (ndl. rupsen). 

Rerl, Redl, Rerl, Rêdəl m. = 
moselfr. R&ral, Rerl, Rêdəl m. Holz 
als Bindknebel (mhd. reitel). 

rerln, redin, rerin, rêdəln = 
moselfr. rêdəln, rêrəln fest zu- 
sammendrehen (mhd. *reiteln). 

Res f. Reise. Ebenso moselfr. 

Rêsbəschreiwunk =moselfr. 
R£sboschreiwonk Reisebeschreibung. 

F. N. Reschner 1703, 1904. 
Vgl. moselfr. F. N. Rischner Ce: 
gesprochen). 

Resklett = moselfr. Resklet 
n. Reisekleid. 

ress = moselfr. rösan reisen: 
res ! reise (ebenso moselfr.). 

Resndor = moselfr. Resandar 
m. Reisender. Modern. 

Retersdorf, ss. Relsschtorf, 


- Ruitaschtorr, ram. Retigdorfu, magy. 
soldorf, Kreis Lennep‘, Arrs-moor 


Reten, urk. Reter, Retherii villa 
1353, Retersdorf, Retter ca. 1400. 
bei Agnetheln. Vgl. Rettershain (bei 
St. Goarshausen am Rhein‘, Ret- 
renti um Unter- Lahnkreis). ferner 
urk. S9 Arzers iorr Mittelrhein. 
UR. I ISD bei Bonn. Retersdorf 


= Dorf des LU: se E AA 
H  mose.!r SEX 5 rirbein. 


— 185 — 


F. N.). Vgl. ndrhein. urk. (Lacom- 
blet) Retherstorpe 1241, Reyters- 
torph 1288. 

Retscherod, vgl. Rätsch. 

Rett, Rêt f. Rede. Ebenso 
moselfr.: met enər Enzijer grûssər 
Rêt mit einer einzigen grossen Rede, 
nësn. mäd-enar Enzijar grûssər Rêt. 
Däd-äs-än Rett! 

Reweddar n. Regenwetter. 
Ebenso moselfr. 

Rêwər m. Räuber. 
moselfr. 

F. N. sss. (urk.) Reynold, 
Renelt 1521. Moselfr. F. N. Reinelt 
(ahd. P. N. Ragin(w)ald [regin, 
ragan „consilium“ ]). 

Res m. Reiz. Ebenso moselfr. 

resn — moselfr. rêzən reizen. 

F. N. Rheinisch. Moselfr. 
F. N. Rheinisch, lux. Reinesch (Ab- 
leitung auf -isch zu ahd. P. N. 
Regino). 

Ri n. Reh. Ebenso moselfr. 

rê roh: ri Flösch, Haut rohes 
Fleisch, rohe Haut. Ebenso mo- 
selfr. vi roh: dat Metcha es büssar 
ri als sei Grüssmottsr gabröda(n) 
das Mädchen ist besser roh als 
seine Grossmutter gebraten. 

F.N. Riesler (ss.) 1818. Vgl. 
moselfr. F. N. Risler. 

Rif f. in Spå'rif f. (Dürne 
des hinteren Viertels samt einem 
Teile der Rippen) = moselfr. 
Rif m. Gerippe. Rif „Gerippe“ 
= mhd. Nbf. ribe, ahd. ribi, wozu 
ohne lautliche Bedenken ndl. rif 
„Gerippe“, altnord. rif „Rippe“, 


Ebenso 


Vereins⸗Archiv, Neue Folge, Band XXXIII, Heft 1. 


die altes germ. -b- voraussetzen 
(vgl. ss. lêf! lebe! mit ndl. leven, 
engl. live, altnord. lifa), woraus 
sich auch die Auffassung von ndd. 
Riff (ndl. rif und nord. rif be- 
deuten „Riff“ und „Rippe“) = 
„Felsenrippe“ unschwer ergibt. Die 
mhd. rippe (germ ribja-) ent- 
sprechende ss. moselfr. Form lautet 
Räpp. Anders Kluge unter „Rippe“ 
und „Riff“. Auch rum. coastä 
(at costa) bedeutet „Rippe“ und 
„Riff®. 

Riff = moselfr. Rüff f. Schorf 
einer Wunde (mhd. rufe). 

riggaln refl., sss. rijjaln sich 
in Bewegung setzen, sich beeilen, 
moselfr. sich rejjalan sich regen. 

sss. Rijjal = moselfr. Rifj)al, 
rheinfr. Rijjal m. Riegel. 

ass. rimasch römisch. Ebenso 
moselfr.: rimasch Kesar römische 
Kaiser. 

T Ringelkirch, urk. 1334 
Ringurkir(ch), 1391 — 1410 Rengel- 
kirh, bei Reussmarkt. Vgl. mo- 
selfr. ndrhein. F. N. Ringel, Ringel- 
hoven. 

rinsn refl. = moselfr. sich 
ranzan sich herumbalgen. 

Rir f. Röhre. Ebenso moselfr. 

Ririn, Riddsin = moselfr. 
Reddalan pl. Masern (Röteln). 

rirn in u’frirn stück weise ab- 
rieseln lassen = moselfr. rîrm 
nach und nach in kleinen Teilen 
herabfallen (von der Frucht, die 
aus dem Sacke rieselt). Vgl. mo- 
selfr. Gərîr n. Abfall von Getreide- 

13 
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körnern aus überreifen Ähren (zu 
mhd. r&ren „herablaufen lassen“). 
risaln rieseln. Ebenso moselfr. 

Risi n. Koseform für Rosa 
(als Taufname), Mönchsdorf. Vgl. 
moselfr. (chatt.) Risi n. Röschen. 

sss. Riss m. Riese. Ebenso 
moselfr. 

ristn — moselfr. rîslən rösten: 
ə rist er röstet, nösn. ə rist; mo- 
selfr. yarist geröstet, nösn. yarist. 

röbn, sss. rüwan = moselfr. 
röwan rauben. 

Röch m. Rauch. Ebenso eifel. 
(äm. Rök). | 

röchn, passbusch. rökn = 
eifel. röchan, läm. rökan rauchen. 

Röckersseifen, vgl. Reckers- 
dorf. 

»Roden« (Bielz a.a. 0., S. 534) 
in Siebenbürgen (= Rode); vgl. 
den O. N. Roden (Gen. St. Karte: 
Saarlouis) und die moselfr. (lux.) 
F, N. Roden. 

rôdn — moselfr. rôdən raten: 
ə hut mar gôt gərôdən er hat mir 
gut geraten, nösn. ə hut mər gåt 
garödn. Moselfr.: eich ródən, dau 
rêts, he rêt, mir rôdən, (dir rôt, 
sei rôdən (ebenso nösn.). 

Röf m. Raub. Ebenso eifel., 
ndrhein. 

Rohrbach, urk. Rorbach 1342 
bis 1390, magy. Nadpatak, rum. 
Rotbavu, sss. Rirbich, bei Gross- 
Schenk. Vgl. Rohrbach (Rgbz. 
Koblenz, Gen. St. Karte : Simmern), 
Rohrbach (Lothringen, Kreis Saar- 
gemünd). 


e EE 


F. N. Röhrig (sss.), nösn. 
Rührig 1762, sss. (urk ) Rwrich. 
Vgl. moselfr. F. N. Röhrig (ahd. 
P. N. Hrodrich). 

F. N. Rohrmann 1717, (ss.) 
Rurman 1592. Vgl. moselfr. F. N. 
Rohrmann (d. h. einer, der beim 
Rohre [ss. Rûr] wohnt, vgl. nhd. 
F. N. Eichmann, Buchmann u a.). 

Roisdorf, vgl. Reisdorf (s. ol 

Rök (ländl.) m. Rock, Rêk 
Röcke = moselfr. (sauertal.) Rök 
m. Rock, Rek Röcke: zê Reckalt- 
char zwei Röcklein (ebenso nösn.). 

Rökn m. Spinnrocken, pl. 
Rêkn = moselfr. Rökn m., pl. 
Rökan. 

RöknStri = moselfr. Rökastri 
n. Roggenstroh. 

Röm f. = eifel. ndrhein. Röm 
f. der Rahm, die Sahne (roum). 

. Röm m., pl. Rem Weingarten- 
pfahl = eifel. ndrhein. Röm m., 
pl. Rem 1. Holzstange zum An- 
binden von Schlingpflanzen ; 2. 
Weingartenpfahl (lat. rämus). 

röman abrahmen : gərômt 
Mällich ; eifel. ndrhein. röman ab- 
rahmen : garömt Mellich abgerahmte 
Milch 

F. N. Römer. Ebenso mo- 
selfr. F. N. 

ront rund. Ebenso moselfr. 

Rosch, sss. Ru’sch, bei Markt- 
schelken, magy. Roväs, rum. Rova- 
selu; vgl. den moselfr (lux.) F. N. 
Rosch und rheinfr. O. N. Roschberg 
(Kreis St. Wendel). 

Roseln, ss. Rîsəln, urk. Rosen- 
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tal, Rosindal, Rosundal 1349, magy. 
Rozsonda, rum. Rusa, bei Ag- 
netheln. Vgl. Rosellen (bei Düssel- 
dorf, Kreis Neuss), Rosendaal (Nie- 
derlande, Nord-Brabant), Rosendael 
(franz. Flandern, bei Dünkirchen). 

Rosenau, urk. Rosnou ca. 
1342, Rosnow, Rosno, lat. Rosarum 
villa 1377, magy. Rozsnyó, rum. 
Rosneu, bei Kronstadt, ss. Rüsand. 
Vgl. Rosenau (Rgbz. Köln, Kreis 
Wipperfürth). 

F.N. Rosenauer(zu: Rosenau 
bei Kronstadt). Moselfr. F. N. 
Ros(en)auer. 

Rosenburg, Rüsnburich m., 
wie das gen. m. beweist, sekundär 
< *Rusnbrich „Rosenberg“ — 
„Rosenburg“ wäre f. geblieben ! 
—, daher um Rüsnburich (am R.), 
nicht u dər (an der R.); vgl. Rosen- 
berg (Gen. St. Karte: Diedenhofen), 
Rosenberg (Gen. St. Karte : Prüm). 
Vgl. Rosenburg (Rgbz. Köln, Kreis 
Bonn). 

F. N. Rösler. Ebenso 
selfr. F. N. 

rösnich wütend = moselfr. 
rösich rasend, lux. rôsən. 

Röst = moselfr. Röss f. Wabe. 

Röt m. Rat. Ebenso moselfr. : 
mat Rôt an Dôt mit Rat und Tat, 
nösn. mät (mat) Rôt qnt Tót. 

Rôtəs n. Rathaus. Ebenso 
moselfr. 

Rötgewar m. Ratgeber. Eben- 
so moselfr. Modern. 

F. N. Roth. Ebenso moselfr. 
F. N. 


mo- 


Rothbach, ss. Rûdərbich, urk. 
Ruffa ripa 1371 — 1377, magy. 
Veresmart, rum. Rotbavu, bei Kron- 
stadt. Vgl. Rothenbach im Wester- 
walde, bei Westerburg. 

Rothberg, sss. Ritbärch, urk. 
Ruffomons 1350 — 1380, magy. 
Veresmart, rum. Roşia, bei Her- 
mannstadt. Vgl. (zem) Rothenberg 
(bei Düsseldorf, Kreis Solingen). 

Rothenbach, vgl. Rothbach. 

Rothkirch, urk. Rufa ecclesia 
1345—88, magy. Veresegyhäz, rum. 
Roşia, bei Reussmarkt. Vgl. (zer) 
Rodenkirchen (Rgbz. Köln, Kreis 
Bonn). 

rôtsəm = 
ratsam. 

F. N. Rottmann. Ebenso mo- 
selfr. (Trier, Hunsrück) F. N. (ahd. 
P. N. Hrodman). 

Rös m. Rotz. Ebenso rheinfr. 

Rösjgang m. Rotzjunge. Eben- 
so rheinfr., henneberg. 

Rösläfal = rheinfr., henne- 
berg. Rözläffsl m. (Rotzlöffel) Rotz- 
Junge. 

Ru°f f. = moselfr. Ru‘f f. 
der Rabe: zwö Ru’'wan zwei Raben 
(holl. raaf f.). 

Ru“rl, Ru’dl f. Kornrade; vgl. 
moselfr. Rut Kornrade. 

»Rübendorf« (Bielz, S. 461), 
ss. Rü'pndrof, „Rependorf“ (Müller, 
Sagen Nr. 298), magy. Alsö-Re£pa, 
rum. Ripa de josu, bei Gross- 
Schogen. Vgl. Rübenkamp (Gen. 
St. Karte: Siegen), Rübenach (Gen. 
St. Karte: Koblenz); ferner ss. 

13* 


moselfr. rôtsam 
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Räpsldn < Bän [Rübe] + -aldn 
[= halden], verdeutscht „Ruben- 
tal“ (modern), bei Bistritz. Vgl. 
Bächaldn (< Buchhalden) „ Buchen- 
tal“, Pôschəldn „Buschental“ (vgl. 
Pôsch s. ol, Wisəlin „Wiesental“, 
Échəldin < Eichhalden u. a. — 
lauter „Halden“, nicht „Täler“ 
(ss. Du“l). Vgl. auch O. N. „Reipel- 
dingen“ (Gen. St. Karte: Neuer- 
burg) in der Eifel. 

Rubrgsch f. m. = moselfr. 
(lux.) Rubləsch f. allzurasche, über- 
eilte Person, Schussbartel. 

O. N. Rut „Rode, Rodt“ bei 
Elisabethstadt ; vgl. Ruot, Rut (dial. 
für) „Roth“ an der Ur, einem 
Nebenflusse der Sauer (luxembur- 
gisch-preussische Grenze); vgl. die 
moselfr. (lux.) F. N. Rodt und 
Roder. Ebenso folgende O. N. Rood 
(dial. Ruot) in Luxemburg (Kanton 
Grevenmachern), Rodt (bei Trier), 
Roth (Rgbz. Koblenz, Gen. St. 
Karte: Boppard). 

Ruft f. Heuraufe; vgl. ndl. 
ruif f Heuraufe. Weder unser 
Wort noch dessen ndl. Entspre- 
chung sind lautlich = mhd. roufe 
(zu mhd. roufen, röufen, ss. réfn), 
sondern beide weisen auf altes 
*rüfe zurück (vgl. nösn. Dummən, 
ndi. duim, mhd. düme). 

ruggusn (lautmalend) = 
chatt. moselfr. rucksan girren (vom 
Tauber). 


Rum f. der Rahmen: zwö 
Rummsn. Ebenso moselfr. (ndi. 


raam f.). 
rum schlank, schmächtig = 
moselfr. rum = hess. ram (röm) 


dürr, unansehnlich (vom Vieh); 
mhd. ran. -m ist chattisch. Vgl. 
Korrespondenzblatt 1903, S. 67. 

Rupp f. Raupe. Ebenso mo- 
selfr. ndrhein. 

F. N. Ruppert 1134. Ebenso 
lux. F. N. (häufig). 

ruppich verkümmert Ebenso 
moselfr. 

Ruppnscheissor m. Kohl- 
weissling = moselfr. ndhess. Rup- 
pa(n)schissor m. Kohlweissling. 

Rürmäschf.Rohrspatz. Eben- 
s0 (lux). 

Râs f. Rose. Ebenso moselfr. 

rüsnrüt — moselfr. rüsarüt 
rosenrot. 

Rüsnstök, pl. Rüsnstck = 
moselfr. Rüsastök Rosenstock, Ru- 
s3stek Rosenstöcke. 

Rust m. (mhd. röst) Rost, 
Gittervorrichtung zu Feuerungs- 
zwecken. Ebenso moselfr.(Sauertal). 

rät rot. Ebenso moselfr. 

Rütböm m. Ulme. Vgl. mo- 
selfr. (sauertal. eifel.) Rûtbôm m. 
Rotbaum. 

F.N. Ruth 1635. Ebenso lux. 
F. N. (Rüt heisst ss. [nösn ] und 
moselfr. „rot“). 

Rütsch, vgl. Rätsch. 
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S. 


s. -8- zwischen -n- und -d- 
eingeschoben : (Weilau) wänn-s-da 
wällst, gön ich = moselfr. wenn-s-da 
wells, gön ich wenn du willst, 
gehe ich. 

F. N. Saal (1700, 1904). Mo- 
selfr. ndrhein. F. N. Saal, Sahl. 
Saal ist Koseform der mit „Saal“ 
(mhd. sal) als erstem Gliede zsgs. 
P. N., z. B. ahd. Salipert, Salico, 
Saluhho. Saal ist auch rheinfr. 
O. N. (Gen. St. Karte: St. Wendel); 
ferner O. N. Saal (Ober-, Nieder-) 
ım Westerwald (Gen. St. Karte: 


Waldbröl). 

Sächal —= moselfr. Sechal f. 
Sichel. 

sächar = moselfr. sechar 
sicher. 


Sachsenhausen, sss. Sessan- 
houssn, magy. Szäszahüz, rum. 
Seseug, urk. Zazonhwz (d h. Sas- 
senhüs) 1486, Sassenhausen 1585, 
bei Leschkirch und Grosschenk. 
Vgl. Sessenhausen (urk. Sassinhus, 
vgl. unser urk. Zazonhwz), bei 
Neuwied a Rhein, Sachsenhausen 
(Rgbz. Trier, bei Neuerburg), Ses- 
senhausen (Kölner Rgbz., Kreis 
Gummersbach). Im Nösnerlande 
und in Luxemburg würde dieser 
O. N. Su'ssanhausan, Su’ssnhausn 
ausgesprochen werden, vgl. lux. 
Sussam, dial. für „Sassenheim“. 

F. N. Sadler 1705, 1904. 
Ebenso lux. F. N. 


såf, sss. sen = moselfr. se'n 
sehen: dau (ga)seist du siehst, hê 
(ga)seit er sieht, nösn. dau seist, 
hê seit; seis-t2? siehst du? (ebenso 
moselfr.); nösn. säch = moselfr. 
sech! sieh!; nösn. sëch, reen. sôch 
sah, sëch sähe, moselfr. sôch sah 
(mhd. sach), sëch sähe. 

SA’ (in der Anrede) Sie = 
moselfr. chatt. S&' Sie (Anrede): 
Sei sei frü! Sie sind froh! 

S4’chas n. (ausserhalb der 
Stadt am Flusse gelegener Ried) 
< Siechhaus (mhd. siechhüs) „Haus 
für Sieche, Aussätzige*, offizielle 
Verdeutschung „Sieghof“ ; vgl. den 
moselfr. O. N. Sieghaus (Rhein- 
land, Kreis Euskirchen) und lux. 
„Siechenhof“ (Kanton Luxemburg). 

sâ'kn, se'kan (Jaad), sss. säckən 
= eifel. ae kan, sikan, së Lon suchen. 
Während sonst germ k nach Vokal 
im Moselfr. und Ss. stets ver- 
schoben (ch) ist, bleibt -k- in 
diesem Worte im nördl. Moselfr. 
(Eifel) und Ss. unverschoben 
(söccgen, eifel. se'kan, sikən — neben 
s8. schnu’rkn = moselfr. schnorkan 
„schnarchen“ das einzige mittel- 
fränkische Wort mit unverscho- 
benem intervokalischem k). Der 
südliche terminus ad quem ist 
am Rhein: Andernach (Beiträge I, 
ı ff). Vgl. Kleinbistritz. sauchn su- 
chen = rheinfr. (chatt.) s&'chan, 
lotlıring. seichan suchen. 
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sä'ss, sss. sess — moselfr. 
son, Sg Büse. 

Sä’'sshols rašpəln = mo- 
selfr. Se'ssholz raspalan jemand 
süsse Worte sagen. 

SAkar m. der in der Kelter 
zurückbleibende Treberkuchen = 
moselfr. Sekor m. Weintrauben, 
die auf einmal in die Kelter getan 
und ausgepresst werden, die Lage 
der in der Kelter ausgepressten 
Weintrauben (elsäss. Sack). 

Saldnhet, ses. Säldmhü = 
moselfr. Säldanhöt f. Seltenheit. 

Salf = moselfr. Salf f. Salbe. 

Salf, sss. Sälf, f. „Salbei, ein 
Heilkraut“, moselfr. Soir f. = 
mittellat. salvia „Salbei“, zu lat. 
salvus „heil“, salvare „retten“. 

salfst = moselfr. selfst selbst. 

salf$tandich = moselfr. self- 
ständich (fläm. selfstandich) selbst- 
ständig. 

sgll (urk. sall, mit echt germ. 
-a-, got. skal, engl. shall, ndl. zal, 
ndd. sal) = moselfr. (lux.) sall 
1. soll, 2. werde, wird (zur Be- 
zeichnung des fut. [wie bei uns)): 
eich sall ich sôn ich will (werde) 
euch (etwas) sagen, nösn. eich soll 
ich sô; moselfr. he sall meich bei 
da Spilleit feran, nösn. hê soll meich 
bei də Spilleit fürn. Nösn. soll 
sollte, ebenso moselfr.; moselfr, 
selt sollt: seld-ar du'r gön? sollt 
ihr hin gehen ?, nösn. seld-ar du'r 
96°, eifel. (Ahrweiler): he soll 
Schmitt w&@r9 er sollte Schmied 
werden, nösn. Aê soll Schmitt wÜrn. 


Nösn. sin sollen = siegerländ. sonn 
sollen (beide ohne l [Assimilation]) ; 
vgl. nordeifel. so“! sollte (Prüm). 

F. N. Salmen, urk. (ss.) 
Su’Imen 1704. Moselfr. Salmen, 
Salm = mhd. salman „Mittels- und 
Gewährsmann einer sal [rechtliche 
Übergabe eines Gutes], Testaments- 
vollstrecker, Vormund, Schutz- 
herr“. 

sâln (städt. saldn) = moselfr. 
scelan, säldən selten. 

Salwant = moselfr. rheinfr. 
Selwent n. Tuchkante (Selbende). 

salwar = moselfr. selwər 
selber: hê selwar wör dô er selbst 
war da. Vgl salfst. 

Sdlwar = moselfr. Selwar n. 
Silber. 

Sälwarbäch f. bei Heltau. 
Vgl. Selwarbäch f. bei Bonn. Beide 
nach dem silberklaren Wasser be- 
nannt (Silberbach). 

sälwaran = moselfr. slwaran 
silbern. 

Säls f. Schweins- und Kalbs- 
füsse (Sülze) = moselfr. Selz f. 
gehackte und eingesalzene Ein- 
geweide des Rindviehes. 1 

O. N. Sals, ss. Sålz, urk. 
Salcz 1412, magy. Söfalva, rum. 
Somfaleu, bei Bistritz. Vgl. O. N. 
Salz im Westerwalde (Kr. Wester- 
wald). Vgl. sss. Flurnamen Satz f., 
Salz, Sölz, Salzabäsch, Salzdufl. 
Dazu die Eifler Flurnamen „Sölz- 
lâi, Sölzbrunnen, dessen salzhaltiges 
Wasser von den Tieren geliebt 
wird? (Schmitz 2, 45). 


— 191 — 


Sls = eifel. Sälz n. Salz. 

F. N. Salser 1904, 1480 (sss.) 
Salczer. Moselfr. (lux.) F. N. Salzer 
(mhd. salzer „Salzverkäufer“). 

sälsn sulzen: gasälzt Fäsch 
gesulzte Fische, gəsälzt Kälfsfa's 
gesulzte Kalbsfüsse; vgl. moselfr. 
gaselzt Appol Apfelsulze (Äpfel, die 
vom Frost gelitten, werden in 
Salzwasser gelegt und erweicht). 

Sölsramp (Salzrumpf) = 
moselfr. Salzromp m. hölzernes 
Salzgefäss mit Deckel, pl. dem. 
Salzrempchar. 

Samal m. die Semmel; vgl. 
chatt. rheinfr. henneberg. Sdunal 
(Semmel) m. Christstollen (Gebäck). 

Samm(i) = ndrhein. Samm(i) 
Samuel (stimmloses s [Ss-)). 

Samp = moselfr. Somp m. 
Sumpf. 

sgmpfich = moselfr. sompich 
sumpfig. 

F. N. Sander 1625, 1904. 
Ebenso lux. F. N. 

Sänft (mit -t) m. = moselfr. 
- Senft m. Senf. 

sângən sengen; vgl. mo- 
selfr. (lux ) Säng f. Blätterdürre, 
das Sengen (Verbrennen) des auf- 
gerissenen und aufgetrockneten 
Wurzelbodens in den Loh- oder 
Ginsterhecken des Öslings (Luxem- 


burg). 

sängən = moselfr. senyan 
singen, gəsongən gesungen, nösn. 
gasangan. 

sänkn = moselfr. senkan 


sinken, gəsonkən gesunken, nösn. 
gasqnkn. 


Sann = moselfr. Sonn f. 
Sonne. 

Sann m. Sohn, pl. Sinn = 
moselfr. Sonn m. Sohn, Sinn Söhne: 
da Sintchar (pl. dem.) die Söhnlein. 

Sänn = moselfr. Senn m. Sinn. 

Sannobnt, sss. Sannöwant = 
siegerländ. Sonndwant m. Sonn- 
abend. Das Moselland sagt „Sams- 
tag“. 

Sänt (mit stimmhaftem S$-) 
Sankt: Sänt Gergn ~ +~ = nd- 
rhein. Sent: Sent Ba(r)tlamiss St. 
Bartholomäus. 

Sant, Sänt (ländl.) = eifel. 
chatt. Sänt m. Sand (mhd. sant). 

Sänt = moselfr. Sen(t) f. 
Sünde. 

sänt = ndrhein. sent (holl. 
sint) seit: sent gwstar, nösn. sänt 
gästar seit gestern ; moselfr. sendar 
Mettäch düt seit Mittag tot, nösn. 
sänl(ar) Mũttqen düt. 

sąst = moselfr. soss, chatt. 
sost sonst: bleift, sost gôn eich! 
bleibt, sonst gehe ich! (ebenso 
nösn.). Vgl. ämasqst. 

Sästər = moselfr. Sestar f. 
Schwester (mhd. [ndrbein.] süster). 

Sästərschaft f. Schwester- 
schaft. Vgl. ndl. zustərschap n. 
Schwesterschaft. 

Säts = moselfr. Setz m. Sitz. 

sätsn sitzen, sås (-ts!) = 
moselfr. setzən, söz Ciel! sass. 

Sau f. Sau, Bd Säue, pl. 
dem. Så'chər — moselfr. chatt. 
Sau Sau, Så‘ Säue, pl. dem. Så'chər. 

F. N. Sauer (Braller). Vgl. 
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lux. F. N. Sauer. Die Sauer ist 
ein linker Nebenfluss der Mosel 
(Wurzel sru „fliessen“). 

saufn saufen. Ebenso mo- 
selfr.: (koblenz.) sauf ned-asu vill 
Wassar, dät macht dar Gaschwappel 
em Leif!; nösn. nät sauw-əsu vill 
Wassar, dét macht dar Gaschwappal 
äm Leif! (nicht üblich). 

Saugraben, dial. Saugru’bn, 
Bach auf Bistritzer Gemarkung. 
Vgl. moselfr. Saubach (Gen. St. 
Karte: St. Wendel). 

Saul f. Säule. 
selfr. (mhd. sůl). 

Saumi ik = moselfr. Sau- 
malk f. Saudistel (nösn. mr'lk heisst 
„hochgewachsen* [von Pflanzen], 
md. melk „kräftig“) 

säsn setzen, sqtzt setzte, gə- 
sqtzt gesetzt ; moselfr. sæzən setzen, 
satzt setzte, gasatzt gesetzt: ə salzt 
ad-of er setzte es auf, nösn. 3 sqfzt 
ad-qf. 

Schaal oder Schallendorf 
(Bielz, S. 413), magy. Salya, rum. 
Salea, urk. Saal (d. h. Schaal), sss. 
Schul, bei Marktschelken und 
Schaldorf, magy. Säldorf, rum. 
Soala, unweit davon ; vgl. alttrier. 
(Mittelrhein. Urkundenbuch II, 294, 
353) „scal-bede“ (Flurname), Schal- 
lenberg (im Siebengebirge), Schalen- 
bach (Gen. St. Karte: Waldbröhl, 
Rgbz. Köln), Schalbach (bei Saal- 
burg, Reichsland), Schaalbruch 
(Rgbz. Aachen, Kreis Heinsberg). 
Gehört zum moselfr. (lux ) F. N. 
Schaal, Schall. 


Ebenso mo- 


Schäch m. Schuh = rheinfr. 
Sch@&uch, nordeifel. Schôch m. Schuh, 
Fuss (mhd. schuoch). 

schäckəs links, schief, krumm 
— mittelfr. Schgckss m. Mensch 
mit ungeschicktem Gange, schecks 
schräg. 

schäckn = moselfr. scheckan 
schicken. 

Schäcks@l = moselfr. Scheck- 
sal, chatt. Schecksäl n. Schicksal. 

Schaddarn schnattern = nd- 
rhein. (äm 1 schaddərən kichern, 
lachen, wiederhallen. Vgl. moselfr. 
schaddərən, schaddələn undeutlich 
sprechen, schwatzen. 

Schädn, aan Sch@dan = mo- 
selfr. Sch&t, westerw. Schâdə m., 
Sch&da m. Schatten (holl. schade). 

Schéin grösseres Holzgefäss 
zur Aufbewahrung von Flüssig- 
keiten = moselfr. Schäf n. Zuber 
(mhd. schaf). 

Schäff = moselfr. Scheff n. 
Schiff: zw& Scheffchar zwei Schiff- 
lein, nösn. zwê Schäffker. 

Schäffböom m. Pyramiden- 
pappel = moselfr. (eifel.) ndrhein. 
Scheff böm m. Schiffbaum (1. Baum, 
der zum Schiffsbau geeignet ist, 
2. Mastbaum) — ein Wort, das für 
unsere Herkunftsfrage von ganz 
besonderer Bedeutung ist (ndl. 
schipboom). Vgl. dammon, rädarn, 
kaparn, Steiarn, girn, kintern. Vgl. 
moselfr. F. N. Schifbaum, nösn. 
F. N. Schiffbäumer. 


Schägaltchar = moselfr. 


| Schealtchar Schühlein (pl ). 
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Schä’ssalt n. Scheusal, mo- 
selfr. chatt. Schd'ssal. 

schä'ssn — rheinfr. (chatt.) 
sch&'ssa(n), moselfr. sche'ssan schies- 
sen. 

Schäl f Schelle = moselfr. 
Sch@l f. Schelle. 

schäldich —= moselfr. schel- 
dich, schel(d)ech schuldig. 

Schalam m. = moselfr. Schel- 
ləm, Schälam m. Viehseuche (mhd. 
schelm m.). 

F N. Schällänk, Schelling, 
Schelleng (1700): vgl. moselfr. 
F. N. Schilling, Schelling. Moselfr. 
Schellak heisst „Schilling, Münze“. 

Schallabärch m. bei Hahne- 
bach. Vgl. ndrhein. F. N. Schallen- 
berg (sehr häufig, auf einen Berg 
gleichen Namens verweisend), zum 
sss. ndrhein. F. N. Schall. 

Schallar m. hölzerner Tür- 
riegel; vgl. eifel. Schällar m. Drük- 
ker an der Türe. | 

F. N. Schaller 1700, 1900. 
Vgl. lux. F. N. Schaller (mhd. 
schallere „Schwätzer, Prahler“). 

s88. Schallar m. Schalter; 
vgl. chatt. (wetterau.) Schallar m. 
Laden. 

Schällkru”t = moselfr. lnx. 
Schellkru’t f. (Bettel) Schildkröte. 

Schälp = moselfr. Schelp f. 
Scholle (ndl. schulp, ndd. schülpe). 

Schalpn (ländl., z. B.in Pass- 
busch, Petersdorf) m., pl. Schälpn 
Erdscholle (s. u. Schälp). Vgl. nd- 
hess. Schulpe f. Erdscholle, nassau. 


Scholpe. Ahd. scuipa „gleba“, pl. 
sculpün. 

Schällt)kru“t f. Schildkröte ; 
vgl. moselfr. Schel(t) n. Schild. 

Schämmal= moselfr. Schem- 
mal m. Schimmel. 

Schämpas n. Abort, euphem. 
= mhd. schimpbhüs n. „Haus für 
Spiel und Unterhaltung“; vgl. 
mhd. kuolhüs n. 1. Kühlhaus, 
2. Abort. Schämp- lautlich = mo- 
selfr. chatt. Schemp m. Schimpf. 
Vgl. schles. oberlausitz. Schimpf- 
hütte f. Abort. 

Schändəl, Schandəl = mo- 
selfr. Schendal, Schandal f. Schindel. 

sss. Schank f. Knochen, Bein 
= lux. Schank f. (läm. schonk, 
engl. shank, ags. scanca) Bein, 
Knochen. 

schänn schinden, part. gə- 
schant (schwach) = moselfr. schenn, 
part. gaschant : a schent er schindet, 
nösn. 3 schänt. 

Schänn f.Schindmähre. Eben- 
so moselfr. Vgl. moselfr. Schennös 
m. (Schindochse) Schimpfwort. 

Schânt — moselfr. Schän(t) 
f. Schande. 

O. N. ss. Schdns (Schanz, 
d.h Neu-Rodna, im Rodnaer Passe 
gelegen, nach den einstigen Ver- 
schanzungen benannt, rum. Sant, 
magy. Uj-Radna). Vgl. lux. Lokal- 
namen Schanz. 

Sch@ans, Schäns m. (Jaad) 
— moselfr. Schänz f. Schanze. 

schéngen = moselfr. schänzan 
hart arbeiten. 
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Schap = eifel. Schæp, aachen. 
Schepp f. Schöpfgefäss. 

Schâpər m. Holzgefäss, mittels 
dessen aus dem Brunnen Wasser 
geschöpft wird = moselfr. (eifel.) 
Schäper m. der Schöpflöffel. 

schäpn, ses. sch&pən = mo- 
selfr. schæpən schöpfen. 

schäppn mit dem Horn stos- 
sen (vom Rindvieh) = moselfr. 
scheppən wiederholt fortgesetzt 
schieben (mhd. schüpfen). 

schär, sss. scher = moselfr. 
(hunsrück.) sche'r beinahe: a mauart 
scher dat ganz Löch aus, nösn. ə 
mauart schär dat gänz Löch aus. 

Scharfanbärch m. Waldung 
bei Holzmengen, Hamlesch, Gross- 
alisch usw., Scharpanbarch m. bei 
Nadesch, Scharpsbrannaen m. bei 
Nadesch, Schu'rfbärch m. bei 
S.-Regen. Vgl. O. N. Scharfenberg 
im westlichen Deutschland (Kreis 
Brilon), Berg Scharpenhövel bei 
Aachen. 

sss. scharp (selten) scharf = 
eifel. ripuar. ndrhein. scherp, schärp, 
scharp scharf. Vgl. tschirpsich. 

Schärr (sss.) f. Scharrkuchen 
(aus den im Backtrog zusammen- 
gescharrten Teigresten bereitet), 
dem. Schärrchan, nösn. (Passbusch) 
Schirtcha. Moselfr. (westerw.) Schär 
f., dem Sch@rcha Kruste, die sich 
beim Breikochen etc. in den Töpfen 
ansetzt und hernach herausge - 
kratzt (gescharrt) wird. 

schärtich schartig. Ebenso 
moselfr. 


Schgss m., pl. Schäss = mo- 
selfr. Schoss m. Schuss, Schess 
Schüsse. 

Schässburg, urk Schespurch 
(1298), ss. Schesbrich, Schäsburich, 
magy. Segesvár, rum. Sigisoarä, 
urk. Schesburg, Seguswar u. a: 
vgl. Schäsberg, dial. Sch@sberch, 
Schäsberch Rgbz Aachen, Kreis 
Heinsberg) 

Schässal = moselfr. Schessal 
f. Schüssel. 

Schäster = moselfr. Schöstar 
m. Schuster. 

Schatz = moselfr. Schatz m. 
Geliebtefr). 

F. N. Schats 1505. 
moselfr. F. N. 

Schätz = moselfr. Schetz m. 
Wald-, Flurhüter (mhd. schütze). 

Schätsbrett n. Brett zum 
Verschlusse des Wasserlaufes, mo- 
selfr. (lotbring.) Schetz (ebenso). 

schätslich: hurt Brüd-äss 
our schätzlich hartes Brot dauert 
lange = moselfr. schetzlich haus- 
hälterisch, sparsam : t fresch Brüd- 
es net schetzlich (dauert nicht lange). 
| schätsn — moselfr. schetzan 
schützen. 

Schauar m. Hagelschauer. 
Ebenso moselfr. 

schauərn : ət schauart es 
graupelt. Ebenso moselfr. 
schauərn „scheuern“, mo- 
' selfr. schauərn „scheuern“, fläm. 
| schüren „scheuern® = mittellat. 
scurare < lat. (ex)curare „rein 
‚ halten“ (mit begriffsverstärkendem 


Ebenso 
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ex- vgl. sturkəln Te u.], Scherz 
[s. u.]), altfranz. escurer, neufranz. 
ecurer, span. escurar, ital. scurare. 
Unser kuratisch „sauber“ ~ + ~ ist 
— das zeigt schon die Betonung 
— moderne Ableitung zu rum. 
curat ~ + „rein, sauber“ = lat. 
curatus. 
schedn, gəschett = moselfr. 
schêdən scheiden, gaschet geschieden. 

F. N. Scheffer. Ebenso mo- 
selfr. F. N. 

Scheiar f. Scheune. Ebenso 
moselfr.; zwê Scheiarchar zwei kleine 
Scheunen. ebenso nösn. 

Scheiar-gu’rtn, dem. -gärtchi 
(kein „Garten“, sondern) umzäun- 
ter Platz hinter der Scheune zur 
Aufbewahrung von Unrat; vgl. 
ndrhein. (fläm. holl.) Gärt m. um- 
zäunter Platz (die urgerman. Be- 
deutung von „Garten“ war „um- 
zäunter, eingefriedigter Raum‘, 
daher altslav. gradu „Einfriedi- 
gung, Burg“). 

Scheiarndöor = moselfr. 
Scheiar(n)dör n Scheunentor: met 
dam Scheiar(n)dör wenkan jemandem 
etwas sehr deutlich machen; 3 
bvd a Maul we a Scheiar(n)dör, 
nösn. a Au da Maul vd a Scheiarn- 
dör. 

Scheif f. Scheibe. Ebenso 
moselfr. 

schein, schinn, gaschinn = mo- 
selfr. schein(ən) scheinen, schinn 
schien, gaschin(an) geschienen. 

F. N. Scheiner. Ebenso nd- 
rhein. F. N. 


scheinhellich 
Ebenso moselfr. 

F.N. Scheint (ses). Vgl. nd- 
rhein. F. N. Schein (vgl. ss. Ebmt: 
Ebene, Lichtart Leuchter, Trichtart 
Trichter usw.). 

Scheit n. Holzscheit, pl. Schei- 
dar = moselfr. lux. Scheidar (pl.) 
Scheite. 

F. N. Schell. Moselfr. (lux.) 
F. N. Schell. Schell ist auch mo- 
selfr. O. N. (Gen. St. Karte: Die- 
denhofen). Moselfr. Schell = nhd. 
F. N. Schill (Koseform der mit 
„Schild“ als erstem Gliede zsgs. 
P. N.). Vgl. ss. Schällkru”t Schild- 
kröte, urk. sss. Schelmacher = 
Schildmacher (Quellen zur Ge- 
schichte Siebenbürgens, Hermann- 
stadt 1880). 

Schellenberg, sss. Schällsm- 
brich, urk. Schellenberg, Schellen- 
berch, Schallemberch 1339 bis 
1342, magy. Sellemberk, rum. Se- 
limberu, bei Hermannstadt. Vgl. 
Schellenberg an der Mosel (Rgbz. 
Koblenz). Vgl. auch die moselfr. 
F. N. Schellenberg, lux. Schellberg. 
Dazu moselfr. F. N. Schellenberger. 
Schellenberg = Berg des Schell 
(moselfr. [lux] und ss. F. N. = 
nhd. Schill). Vgl. auch den mo- 
selfr. O. N. Schellenbach (Gen. St. 
Karte: St. Wendel). 

F. N. Schemmel. Ebenso mo- 
self. F. N. (Schämməl heisst 
„Schimmel‘). 

Schenk (Gross-, Klein-), urk. 


scheinheilig. 


ı Shenck, Senk, Chenk, ss. Schink, 
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magy. (Nagy-, Kis-)Sink, rum. 
Sincu (mare, micä), nordwestlich 
von Fogarasch. Vgl. laux. O. N. 
Schink (Kanton Redingen). Daher 
derss.F.N. Schynker 1648, Schinker 
und moselfr. (lux) F. N. Schinker. 
Auch Schink und Schenk, Schenck 
sind moselfr. (lux) F. N. 

F. N. Schenker, Schynker 
1643. Moselfr. F. N. Schenker, lux. 
Schinker (vgl O. N. Schink s. d.). 

schêpəln — moselfr schêpən 
am Schopfe beuteln. 

F. N. Scherer 1414. Ebenso 
moselfr. (lux.) F. N. 

Schers f. „Rinde, Borke“, mo- 
selfr. (lux.) Schärz, Schrzf. Baum- 
rinde“ = mittellat. roman. scorzia 
(Voc. S. Galli), franz. écorce, pro- 
venz. escorsa, ital. scorza „Baum- 
rinde“, lat. *ex-cortex (vgl. Schurz 
< *excurtus [Kluge], rum. scurt 
„kurz“). Zur Entwicklung von s- 
< es- < ex-, vgl. nhd. engl. Square 
„Viereck* < ital. squadra, span. 
esquadra, lat. *exquadra zu lat. 
quadra (sc. res) „Viereck“. Rum. 


scoarță f. „Rinde“ (unmittelbar | 


< roman. scorzia etc.) hat mit 
unserem, aus der moselfr. Urheimat 
mitgebrachten Lehnwort direkt 
nichts zu tun. Wenn dies der Fall 
wäre, würden wir *sku”rz9 sagen. 

schersn —= muselfr. scherzan, 
scherzan entrinden (holl. schorsen). 


Schet f. Scheide. Ebenso mo- ` 


selfr. 
Scheuern \Gross-, Klein-) bei 
Hermannstadt, magy. (Nagy-, Kis-) 


N — — — — — — 


Csűr, rum. Şura (mare, mică), sss. 
Sche'rn, urk. 1532 (Honterus)[gros-] 
schüren. Vgl. Scheuern (Gen. St. 
Karte: Hillesheim) in der Eifel, 
Scheuern (Gen. St. Karte: Koblenz), 
Scheuern (Gen. St. Karte: Dieden- 
hofen). Das magy. Csür (Tschür) 
ist neuerdings eine Bestätigung 
der Tatsache, dass die magy. Na- 
mensformen die alten ss. Orts- 
namen in ihrer ursprünglichen 
Aussprache treuer bewahren als 
die ss., welche die Lautentwicklung 
— in diesem Falle d > -ei- — mit- 
gemacht haben Csür (d. h. Scheuer) 
= mhd. schür, schiure f. Scheuer, 
Scheune. In einigen Gegenden der 
Urheimat heisst der in Rede ste- 
hende O. N. heute noch Schüren 
(Gen. St. Karte: Malmedy [Nord- 
eifel], weil dort die „Scheuer“ noch 
„Schür“ (wie „Feuer“ Für, „Steuer“ 
Stür) heisst. Vgl. auch ss. O. N. 
Reussen = mhd. *Riuzen (spr. 
Rüssan), worauf magy. Rüsz deut- 
lich hinweist. 

sch fein, hell (um schins, 
läichtn Dâch am hellen, lichten 
Tage), dünn (eig. schön); vgl. mo- 
selfr. en sch? (schöne) Frå, nösn. 
sch? Garë n. feines (schönes) 
Kleidungsstück des Bauern: schi 
machn Mais putzen = moselfr. 
sch? machan rein machen, säubern 
(holl. schoon maken). 

schi”Isan eine Grube mit 
Brettern verschalen, um sie vor 
dem Einstürzen zu schützen, dazu 
Gaschtz n. Brunnenverschalung ; 
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vgl. moselfr. Schilz f. (Obst-, Kar- 
toffel-)Schalen (collect. wie Gə- 
schi”lz). 

Schirlänk = woselfr. Schi'r- 
leng m. Schierling (beide entspre- 
chen mhd. scherling). Vgl. O. N. 
Scherling (Bielz, S. 461), ss Schir- 
länk, magy. Serling, rum Sirlingu, 
Dorf bei Deutschbudak (Nösner- 
land). 

schiřrn — moselfr schi'ran 
scheren, kümmern. 

schickəln schielen = chatt. 
henneberg. schickən schielen. 

schiddn schütten, schatt 
schüttete (Rückumlaut), gəschąaét 
geschüttet = moselfr. schiddən, 
schott, gaschott: ə schitt er schüttet 
(ebenso nösn.). 

Schieferberg, ein Berg bei 
Bistritz, ss. Schibbarräcch, ländl. 
Schiwwarräch. Vgl moselfr. Schie- 
ferberg (Gen. St. Karte: Bern- 
castel). Unser Berg hat seinen 
Namen von den Schibbarn, ländl 
Schiwwarn, den wie Schiefer spalt- 
baren Schichten des blauen Schie- 
fertons, der sich hier in reichen 
Lagern findet. Unser Räck bedeutet 
im allgemeinen „Berg“, moselfr. 
ëch („Rech“ geschrieben) „Ber- 
gesabhang“ Dass dies auch bei 
uns die ursprüngliche Bedeutung 
gewesen ist, geht gerade aus 
solchen Beispielen wie Schibbor- 
râ'ch hervor. Denn unser Schiefer- 
berg heisst nur soweit Schibbar- 
rd'ch, als er wirklich Bergesab- 
hang — und zwar nur der gegen 


die Stadt Bistritz gelegene! — 
ist; jeder andere Teil hat andere 
Namen Moselfr. Schiwwar, westerw. 
hess. Schibbar bedeutet „Schiefer“ 
und „abgespleisstes Holzstückchen, 
wie man es sich in den Finger 
stösst“, letzteres wie bei uns. Die 
Bedeutung „Schiefer“ ist bei uns 
nur noch in diesem Eigennamen 
(Schibbarrä'ch) erhalten. 

F. N. Schiel. Ebenso mo- 
selfr. F. N. 

schilksn = moselfr. schilksan 
schielen. 

schilsn (kleinbistritz.) = lux. 
eifel. schilzan schielen. 

(zâ)schimmərn = moselfr. 
(zô)schimmərn dunkel werden: at 
schimmart. 

F. N. Schindler. Ebenso mo- 
selfr. F. N. 

Schênət n. (eig. Schönes) 
Feines, Dünnes — moselfr. Schint 
n. Schönes. 

Schênhêt f. Schönheit. Eben- 
so moselfr. 

O N. Schink, vgl. 
(s. ol 

Schinkal m. Schenkel. Eben- 
so ndrhein. 

Schinn f. Schiene. 
moselfr. 

Schinnabe = moselfr. Schinno- 
bên n Schienbein. 

Schippəl f. Vollrad eines 
Kinderwagens = moselfr. Schippəl 
m. Scheibchen. 

schippaln rollen = moselfr. 
schippalan schieben, fortwälzen. 


Schenk 


Ebenso 
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Schirbal n. = eifel. Schirbal 
n. (!) die Scheibe. 

Schirdäch n. feines, weisses 
Kirchentuch alter Bauernfrauen, 
moselfr. Schirdöch (chatt.), Schior- 
tech n. feine Schürze. 

schirgn fortschieben: ə schi- 
richt er schiebt; vgl. moselfr. 
schirjon einen Karren schieben: 
9 schiricht. 

schirln, schiddain = moselfr. 
schiddalan, schirrala(n) schütteln. 

Schiwwar f. \ländl.) Holz- 
splitter, wie man sich ihn z. B. 
in den Finger stösst. Ebenso mo- 
selfr. (auch f.). Mhd. schiver m. 

Schiwwər (ländl. Oberneu- 
dorf, Mettersdorf, Passbusch) f. 
Splitter. Ebenso moselfr. 

schiwwsarich (ländl.) splitte- 
rig. Ebenso moselfr. 

Schlabbar = moselfr. Schlab- 
bər f. Schwatzmaul: kâl dei Schlab- 
bər! halt’s Maul!, nösn. hål dor 
dei Schlgbbar ! 

Schläch m. Schlag. Ebenso 
moselfr. chatt. 

Schlächböm —=moselfr. (eifel.) 
Schlächböm m. Schlagbaum. 

schläckn = moselfr. schleckan 


schlucken. 
schlässlich = moselfr. 
schle'sslich schliesslich. 
schlä'ssn schliessen, gə- 


schlössn geschlossen = moselfr. 
schle'ssan, gaschlössan. 

schlä’ssn (Feddarn) = rhein- 
fränk. schlaissso die Fahne der 


Federn vom Kiel loslösen, Federn 
schleissen. 
schlämm, schlamm = mo- 
selfr. schlemm, schlamm krumm, 
schief, schräge (mhd. slim [eben- 
sol, 
schlämm = mndl. slem schief. 
Schlamp = moselfr. Schlamp 
f. nachlässige Person. 
schlampich = 
schlampich nachlässig. 
schlampn = moselfr. schlam- 
pon Kleiderschonungslosschleppen. 
Schläng (ländl) m. Schlund 
— moselfr. Schleng m. Schlund. 
Schlangsnöchh = eifel. 
Schlanganöch n. Schlangenauge. 
schlangarn die Gliedmassen 
schleudern ; vgl. moselfr. (lux.) 
Schlengar f. Schleuder, schlänkarn 
schleudern, moselfr. schlengaran 
schleudern. 
Schlâp = moselfr. Schlep 
f. Schleppe (holl. sleep). 
Schläpdrä'jar = ndrhein. 
Schlöpdragar m Schleppträger. 
schläpn = moselfr. schleepan, 
südmoselfr. schlä'pa(n) schleppen. 
Schläpp f. Schlitz eines 
Kleides, Riss = moselfr. Schlepp 
m. Zipfel eines Kleides, Schleife. 
Schlärn m. Geschwür; vgl. 
moselfr. Schle'r(en), Gaschlaier n. 
Geschwür. Mhd. sliere. 
schlgrpn (lautmal.) = mo- 
selfr. schlorpan 1. schlürfen, 2. mit 
Schlappschuhen schlürfend gehen. 
Schlass = moselfr. Schloss 


m. Schluss. 


moselfr. 
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Schlässal = moselfr. Schlessal 
m. Schlüssel. 

Schlässalbiss = mos«lfr. 
Schlössalbiss f. Schlüsselbüchse. 

1. Schlatt, as. Schlatt, magy. 
Szäsz-Zalakna, rum. Slagna, urk. 
Zalathna 1318, Zlatna, Salatna 
1362—1366, bei Mediasch. 2. 
Schlatten (Klein-Schlatten), magy. 
Zalathna, rum. Zlagna, urk. Za- 
lathna, Zalatna-Bänya 1338, bei 
Karlsburg. 3. (Gross-)Schlatten, 
magy. Abrudbánya, rum. Abrudu, 
urk. Obrugh, Obrud 1366—1370,im 
Erzgebirge. — Vgl. moselfr. O N. 
Schladt (Gen. St. Karte: Cochem). 
Vgl. nhd. Flurnamen Schlatt (DW B.). 
Nhd. Schlatte f. Schilfrohr; in äl- 
terer Sprache slat (Diefenbach 625) 
Sumpfgras, Schilfgras. 

Schläts f. = moselfr. Serletz 
m. Schlitz. 

Schlaudar f.Schleuder. Eben- 
so moselfr. 

Schlaudar f. langes Frauen- 
zimmer ` vgl. moselfr. ` Schilt dar 
f. Hopfenstange, langes Frauen- 
zimmer. 

schlaudarn 1. schleudern, 
2. Arme und Beine wegschleudern, 
schlenkern, schlaff gehen = mo- 
selfr. schlaudaron schlotternd ein- 
hergehen (mhd. slüdern). 

F. N Schlecht (1700, 1904). 
Ebenso moselfr. ndrhein. F. N. 

schlecht, schlecht gerade; 
siegerländ. schlecht schlecht (mhd. 
sleht gerade?) 

Schlef f. in der Mitte der 


Länge nach durchschnittener, an 
den Enden zusammenhängender 
Lederstreifen ; vgl. moselfr. (Wal- 
lendorf) Schlef f. tiefes Wagen- 
geleise, (lux ) Schleife. 

schlefn schleifen = moselfr. 
schlefan schleifen, am Boden fort- 
ziehen. 

schlêfn gleiten (vom Schlitten) 
= lux. schlöfen schleifen. 

Schleich f Regenwurm; vgl. 
moselfr. Schleich f. 1. Blindschleiche, 
2. umherschleichende Person. 

schleichn schleichen, schläch 
schlich, yaschlächn geschlichen = 
moselfr. schleichen, schlech, gə- 
Schlecht an) 

schleifn = moselfr. schleifan 
schleifen, gaschleff(an) geschliffen. 

Schli f. Schlehe. Ebenso mo- 
selfr. (hier auch Schlf). 

Schlicht f. glättendes Binde- 
mittel in der Weberei; vgl. mo- 
selfr. (lux.) Schlicht f. Brei, Pappe, 
die über die neue Leinwand ge- 
strichen ist. 

Schliddn = lux. (pl.) Schlid- 
dan Schlitten. 

Schlirum m. matter, kraftlo- 
ser Wein, schwächliches, schmäch- 
tiges Kind = moselfr. Schliri m. 
elendes Getränke. 

Schlö f. (Wendung: mach 
da Schlö!) behufs Bezeichnung 
der Wiesengrenze in ungemähtem 
Grase getretene Spur, moselfr. 
(lux [Bettel]) nassau. westerw. 
Schlö f. (mhd. slå f. „Spur“) 
Schwaden beim Mähen. 
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schlö schlagen, schlêt schlägt. 
gəschlô geschlagen = moselfr. schlön, 
schlöt, goschlön: ə ganz gaschlöa 
Ston(1) sein ich hai eine ganze „ge- 
schlagene“ Stunde bin ich hier, 
nösn än gänz gaschlösn Stqnt sein 
ich hd. 

schlö, echlagen, schlet schlägt, 
gaschlö geschlagen = moselfr. slö(n) 
schlagen, slet schlägt, gaschlön ge- 
schlagen. 

Schlöf m. der Schlaf, die 
Schläfe. Ebenso moselfr. 

schlöfdrgnkn = moselfr. 
schlöfdronkan schlaftrunken. 

schlöfgrich schläfrig. Ebenso 
moselfr. 

Schlöfhauf f. Schlafhaube. 
Ebenso moselfr. 

schlöfn schlaten, schlä schlief, 
goschlöfn geschlafen = moselfr. 
schlöfen, schlef, gaschlöfen: ə schleft 
er schläft (ebenso moselfr.). Mo- 
selfr. vor-am Schlöfen vor dem 
Schlafen (nösn. vorr-om Schlöfn). 

Schlöfrgts f. Schlafratte) = 
moselfr. Schlöfratz f. Langschläfer. 

Schlöfsgck = moeselfr. Schlöf- 
sack m. Schlafsack 

Schlöss n. Schloss, Schlessor 
Schlösser. Ebenso moselfr. 

Schlu”cht= moselfr. Schlucht 
f. Schlacht. 

schlubbarn schlürfend essen, 
lux. schlubbaran. 

schlubbrich dünnflüss. Eben- 
so moselfr. 


moselfr. Schlupp, Schlopp n. f. 
Schleife, Knoten am Halstuch. 

schlurpn = moselfr. schlur- 
von schlurfen, nösn. schlurpn schlür- 
fend gehen; vgl. moselfr. (iterat.) 
schlurpsan schlürfend gehen. 

schmackn schmecken, mo- 
selfr (hunsrück.) schmacka: at 
schmackt es schmeckt, nösn. ət 
schmackt, nösn. schmä'k = moselfr. 
schmäk schmeckte. 

Schmäls = moselfr. Schmälz 
n. Schmalz. 

Schmäss, Schmass m. Schlag 
mit flacher Hand, pl. Schmäss, 


Schmass = moselfr. Schmess, 
Schmass Schläge. Prügel. 
Schmätt = moselfr. lux. 


Schmett f. Schmiede. 

Schmäts f. Schmeissfliege, 
moselfr. Schmeiz f. 

schmeöchaln = moselfr. schme- 
chalaon schmeicheln. 

F. N. Schmedt 1764. Ebenso 
moselfr. F. N. 

F. N Schmedt (Mettersdorf). 
Ebenso moselfr. F. N. 

schmeidich schmuck, zier- 
lich: a schmeidich Metcho = mo- 
selfr. schmeidich schlank, geschmeidig. 
Ndi. smijdig. 

schmeissnschmeissen, schmäss 
schmiss, gaschmässn geschmissen 
= moselfr schmeissan, schmess, gə- 
schmessan. 

Schmett f. Schmiede. Eben- 
so moselfr. 

Schmi®r n. = moselfr. Schmũr 


Schlupp f. Halsschleife; vgl. ı n. Schmeer. 
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Schmi”r f. Schmiere. Ebenso 
moselfr. 

scha rich = moselfr. schmi’- 
rich schmierig. 

scha Zen = moselfr. schmi'ran 
schmieren: dät get ve goschmirt, 
nösn. dåt get wd gaschmi’rt das 
geht wie geschmiert. 


Schmi®rsglf = _moselfr. 
Schmörsalf f. Schmiersalbe. 

Schaiss (ländl.) m. = mo- 
selfr. Schmirz m. Schmerz. 

schmiddn, gaschmitt = mo- 


selfr. schmiddan schmieden, gə- 
schmitt geschmiedet. 

RN Schmidt, 1451 Smyth. 
Ebenso moselfr. (lux.) Schmidt. 

F. N. Schmidts, Schmitz (für 
das Burzenland charakteristisch). 
Vgl. moselfr. (lux.) F. N. Schmidts, 
Schmitz. 

schmilich schwächlich, lang, 
dünn; vgl. moselfr. (eifel.) Schmilon 
pl. dünnes, langes Gras. 

Schmitt m. Schmied. Ebenso 
moselfr. | 

Schmöchf.(modern)Schmach. 
Ebenso moselfr. 

schmu”l — moselfr. schmuw‘l 
schmal. 

Schmuck f. = moselfr. chatt. 
Schmick f. Peitschenende. (-u- < 
-i- ist chattische Eigenheit). Vgl. 
Schunk, (ww.) wunzich, Schmuck, 
schmuckan, (chatt.) schwurbain. 

Schmuck f. = moselfr. 
Schmeck, Schmack m. Peitschen- 
ende (Schmicke). 


schmuckn — moselfr. we- 


sterw.schmuckan mit dem Peitschen- 
ende treffen. 

Schmurl, Schmudl = mo- 
selfr. Schmuddsl, Schmurrsl_ f. 
schmutzige Frauensperson. 

Schmuttarmeiltchi = holl. 
smoddermuiltje Schmutzmäulchen 
(Kindersprache). Vgl. baschmuttorn 
(s. d.). 


Schnaddər f. — moselfr. 
chnaddər f. Schwatzmaul. 
schnaddarn = moselfr. 


schnaddərən schnattern. 

Schnäkalhörn m. Schnecke; 
vgl. moselfr. Schnégəl m. Schnecke. 

Schngll = ndrhein. Schnoll 
f. Dirne. 

schnänkan zunicken ; vgl. 
moselfr. nänkan zunicken. 

Schnäp m., sss. Schnép = 
moselfr. Schnep f. Schnepfe. 

Schnapp = moselfr. Schnapp, 
Schnäpp f. Rand, Ende, moselfr. 
sei es-of dər Schnapp sie ist am 
Ende, auf dem Punkte, zu ent- 
gleisen. 

schnäppoln = moselfr.schnep- 
poln (herum) schnitzeln (ndl. snip- 
pelen). 

Schngppmässar = moselfr. 
Schnappmä&ssar m. Taschenmesser. 

Schnär — moselfr. Schnör 
f. Schnur. 

Schnätslaor in Zeschnätzlor 
Pfeilschnitzer (F. N) = moselfr. 
Schnetzələr m. Schnitzer. 

Schneggal m. (ländl.) Acker- 
nacktschnecke; vgl. moselfr. Schn«- 
gəl Schnecke (mhd. snegel). 
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schneidarn = moselfr schnei- 
daran Kleider machen. 

schneidn schneiden, schnitt 
schnitt, gaschniddn 
schneiden schnitt, gaschnidden : ə 
schneit er schneidet (ebenso nösn ). 

Schneisaldoch n. Schnupf- 
tuch; vgl. moselfr. Schneizdöch n. 
Schnupftuch (holl. snuitdoek). 

F. N. Schnell 1700, 1904. 
Ebenso moselfr. (lux.). F. N. 

schnesoln Bäume entästen, 
jemand herausputzen : ə gaschne- 
salt Mêtchi ein nettes, wohl ge- 
zogenes Mädchen. Vgl. moselfr. 
goschnesalt in die Reihe gebracht; 
Schnes f. junges Mädchen (mhd. snei- 
selen), Gəschnês n. kleines Reisig. 

Schni m. Schnee. Ebenso mo- 
selfr. 

Schnibrich m. Schneeberg 
bei Kastenholz. Vgl. den „Schnee- 
berg“ bei Aachen (dial. Schnibrich). 

Schniddar m. Schnitter. 
Ebenso moselfr. 

Schniplök (mit auffälligem 
und gerade deshalb wertvollem 
p- = germ. LL Ebenso moselfr. 

Schnirich = moselfr. Schnirch 
f. Schwiegertochter. Vgl. altchatt. 
(Alberus) schnürch. 

sss. Schnök f. 
Schaak f. Schnake. 

sss. Schnôp m. Schnupfen. 
Ebenso moselfr. 

schnôpich verschnupft; vgl. 
moselfr. Schnoptich Schnupftuch. 
Vgl. ndd. snoppe „Schnupfen“, 
altnord. snoppa „Schnauze“. 


= rheinfr. 


Schnu”bal — lux. Schnu‘bal 
m. Schnabel. 
schnu rkn = moselfr. schnu'r- 


— moselfr. |! kən, wetterau. schnarkən, schnorkan 


schnarchen. Vgl. sükn. 
Schnu”t = moselfr. Schnu’t 
f. (mhd. snate) Pfropfreis. 
schnuddarn den Nasen- 
schlem mit Geräusch zurück - 
ziehen. Ebenso moselfr. 
Schnuff f. (kakophem.) Nase. 
Ebenso moselfr. 
schnuffoln = schnuffolon an 
etwas herumriechen, schnüffeln. 
schnuffn = moselfr. schnuffan 
Tabak schnupfen. 
Schnufftaback = moselfr. 
Schnufftaback m. Schnupftabak. 
(ga-)schnuppərich = moselfr. 
schnupp(@r)ich naschhaft. 
schnuppərn = moselfr. 
schnuppən naschen (holi. snoepen). 


schnurchaln den Nasen- 
schlem emporziehen ; moselfr. 
schnerchaln. 

Schnurr f. Kreisel = mo- 


selfr. Schnurr, Schnorr f. schnur- 
rendes Kinderspielzeug, Brumm- 
kreisel. 

F. N Schobel. Ebenso nd- 
rhein. F. N 

F. N Schock, Ceock (Cs- 
[magy. Schreibung] = Sch- wie 
in Csallner = Schallner, Cseff = 
Schef u. al Vgl. moselfr. (lux.) 
F. N. Schock und lux. O. N. Schock- 
mühle, Schockweiler. Schock ist 
Koseform der mit ahd. scoch 
„Pfeil“ zsgs. P. N. Dazu vgl. auch 
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lux. F. N. Schockert < scoch + 


hart. 

schoddarn erschüttern = 
moselfr. schoddaraen schaudern, 
frösteln. 


Schöf n. Schaf. Ebenso mo- 
selfr. (mhd. schäf). 

Schöf m. pl. Schef Bund 
Stroh. Ebenso moselfr. (mhd. 
achoup). 

Schöfhant = moselfr. Schöf- 
hont m. Schafhund. 

Schöfhirt = moselfr. Schöf- 
hi'rt m. Schafherde. 

Schöfhirt m. 
Ebenso moselfr. 

Schöfsleddar n. Schafsleder. 
Ebenso moselfr. 

Schogen, magy. Sajó, rum. 
Sieu, im Nösnerlande (am Sajó, 
der urk. 1228—1230 „Soyou, Sajo 
minor“ heisst), ss. Schögn. Vgl. 
ndrhein. Schagen, dial. Schoagen 
(nach freundlicher Mitteilung des 
Herrn Pfarrers Selders). Auch holl. 
O. N. Schagen Unser „Schogen“ 
ist jedenfalls nach dem Flusse 
benannt. 

Scholdar f. Schulter, pl. 
Scheldarchar. Ebenso moselfr. 

F. N. Scholl (Gr.-Lasslen). 
Ebenso lux. F. N. 

Scholt f. Schuld. Ebenso 
moselfr. 

Scholten,urk.Salencen, magy. 
Szäsz-Csanäd, rum. Cinadea, bei 
Marktschelken, ss. Scholtn. Vgl. 
O. N. Scholt in der Eifel (Wolff, 
Mühlbächer Programm 1891, S. 9). 
Vgl. ndrhein. F. N. Scholten. 


Schafhirte. 





F. N. Scholtes, Scholtheizs 
1703. Moselfr. (lux.) Scholtes. 
Scholtes — Schultheiss (der die 
Schuld „heisst“, zu sühnen be- 
fiehlt, Richter). 

Schönau, ss. Schinan, urk. 
Schöna, Schena 1313—1324, magy. 
Szépmező, urk. Scepmezeu 1313 
bis 1324, rum. Sona, bei Reps. 
Vgl. Schönau, dial. Schin (Rgbz. 
Köln, südlich von Euskirchen). 

F. N. Schönauer 1710. Eben- 
so moselfr. F. N. 

Schönberg, urk. Sconberk, 
lat. Pulcromons 1280, magy. Leses, 
rum. Sulembercu, bei Agnetheln, 
sss. Schinabärch. Vgl. Schönberg 
(Rgbz. Trier, Gen. St. Karte: Bern- 
castel), Schönberg (in Luxemburg). 

Schöndorf (Bielz, S. 459), 
magy. Szeplak, rum. Siplacu, bei 
Sächsisch-Regen. Vgl. Schöndorf 
(Rgbz Aachen, Kreis Heinsberg). 

Schöp m. Schopf, pl. Schep. 
Ebenso moselfr. 

F. N. Schöpp 1764, 1900. 
Vgl. rheinländ. F. N. Schöpp (Mühl- 
heim a. Rh... Schöpp = mhd. 
schepfe = ndd. schöppe „Schöffe, 
Gerichtsbeisitzer“. 

Schoppn = moselfr. Schoppan 
m. Schuppen. 

Schörastn m. Sommerherd 
im Hausflur (Dürrbach) = mo- 
selfr. (trier.) Schörsta(n) m. Schorn- 
stein. Vgl. O. N. Schorsten, ss. 
Schorostan, magy. Sorostely, rum. 
Sorostinu, bei Mediasch. 

Schörn m. grosse Scholle; 

14* 
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vgl. moselfr. Schorn m., Schorro, 
Schör f. Erdscholle, angeschwemm- 
tes Land (ahd. scorno, schorn 
„Scholle*), nösn. pl. Schen = 
moselfr. Sch@ran (pl.) Schollen. 

schörn mit der Hacke behauen 
und dadurch vom Unkraut reinigen 
= moselfr. schöron herumwerfen, 
mit dem Spaten arbeiten, um- 
graben. 

schöstn = moselfr. schösson 
keimen, spriessen, in die Blüte 
schiessen (mhd. schozzen). 

schotchas schief; vgl moselfr. 
seitchas seitwärts. 

sss. F. N. Schotsch,; vgl. nd- 
rhein. (fläm holl.) schotsch unhöf- 
lich, grob, roh, zurückstossend. 

Schräft = moselfr. Schreft 
f. Schrift. 

Schräftitäck = moselfr. 
Schreftsteck n. Schriftstück. 

F. N. Schramm. Ebenso lux. 
F. N. 

schrampn in boschrampn zu- 
sammengeschrumpft == moselfr. 
schrampan schrumpfen. 

sss. schrdn weinen = mo- 
selfr. hess. schräian laut weinen 
(eigentlich „schreien“, wofür krei- 
schan Te ol gebraucht wird). 


Schrätt = moselft Schrett 
m. Schritt. 

schraubn, sss. schrouwan 
schrauben: nösn. ə schrauft er 
schraubt ; moselfr,  schrauwon 


schrauben: 3 schrauft. 
Schrauf f. Schraube Eben- 
so moselfr. 


schrech schräge. Ebenso mo- 
selfr. Vgl. schlämm. 

schreibn (sss. schre'wanschrei- 
ben), schrif schrieb, gaschrim (< 
-tcn) geschrieben = moselfr. schrei- 
won, schriff, gaschriwwgn. 

schreidn schreiten, goschriddn 
geschritten — moselfr. schreidan, 
goschriddan. 

Schreiffeddor f. Schreib- 
feder. Ebenso moselfr. 

Schreifpupeisr = moselfr. 
Schreifpopeior n. Schreibpapier 

Schreifstuff f. Schreibstube 
Ebenso moselfr. 

sss. schre'waon schreiben, 
schrif schrieb, gaschriwwan ge- 
schrieben = moselfr. schreiwan, 
schriff, gaschriwwon. 

Schreiwar m. 
Ebenso moselfr. 

Schrödan m. grosses Stück 
Fleisch. Ebenso moselfr. (m[h}d. 
schrät m. abgeschnittenes Stück). 

schrödn — moselfr. schrödan 
(schroten) mittels eines walzen- 
förmigen Holzstückes oder daraus 
hergestellten Gerätes schwere Las- 
ten bewegen. 

Schrötlettar = moselfr. 
Schrötletar f. Rutschleiter zum Auf- 
und Abladen von Fässern. 

schru’galn beim Gehen hin- 
und herwackeln, moselfr. schrägaln 
unsicher gehen, wanken. 

Schru’gn = moselfr. Schro*- 
gən, Schrägan m. Holzgestell mit 
schrägen Beinen. Daher der mo- 


selfr. F. N. Schragen. 


Schreiber. 
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schru’galn hin- und her- 
wankend gehen; vgl. eifel. schro°- 
gan grosse Schritte machen. 
Schrupphobal f. zam Hobeln 
aus dem Groben verwendeter Ho- 
bel; vgl. moselfr. schruppan reiben. 
schu = moselfr. schu(n) schon. 
Schu Am, sss. schu'wan = mo- 
selfr. schu'wən schaben: 3 schu‘ft 
er schabt(e), nösn. 3 schuet, 
Schu”cht m. Stiefelschaft, pl. 
Schächt = eifel. Schä'cht, Schacht 
m., pl. Sch@cht (aachen.) Stiefel- 
schaft, Schachtelhalm. 
schu”dn schaden, gaschut ge- 
schadet = moselfr. schu‘dan (Sierck : 
scha dan), gaschu‘t (Sierck : yaschuft). 
Schu dn = moselfr. Sek dan 
m. Schaden. 


Schu”f = moselfr. Schwf f. 
Schabeisen (Schabe). 

Schul = moselfr. Schl f. 
Schaale. 

Schur = moselfr Schur f. 
Schar. 

Schu’rt (ländl.), Schwurt 


(städt. Halbmundart) = moselfr. 
Schwu’rt f. Schwarte. 

Schaut moselfr. schu't 
schade: t ess sîr schu‘t, nösn. t äss 
sîr Schau 

Schuckəltchər (pl. dem.) = 
moselfr. Schückəlchər pl. Schühlein 
(Kindersprache). 

F. N. Schuller. Ebenso lux. 
N 


F. 


Schullər = moselfr. Schulor 


m. Lehrer (Wallendorf an der 





F. N. „Schuller“ (in Luxemburg 
wohnen 178 Schuller). 

schummən refl. sich schämen. 
Ebenso moselfr. (lux.). 

Schunk f. der Schinken; 
vgl. moselfr. Schonk f. Knochen. 
Rheinfr. Schunkə m. der Schinken. 

schunn, sss. schungn — mo- 
selfr. schunən schonen. 

schuppərn = moselfr. schup- 
pa(r)n mit den Füssen fortstossen 
(holl. schoppen). 

Schûss m. Schoss. 
moselfr. 

Schussbartəl m. (eigentlich 
Barthel, der einen „Schuss“ hat) 
närrischer Kerl, fahriger, unbe- 
sonnener, voreiliger Mensch. Eben- 
so moselfr. 

Schwâ'cht = moselfr. (lux.) 
Schwicht f. Schwäche. 

F. N. Schwalb (sss). Eben- 
so moselfr. (lux.) F. N. 

Schwalf = moselfr. Schwalf, 
Schwolf f. Schwalbe. 

schwämman 
schwemman schwimmen. 

schwängan schwingen, gə- 
schwangan geschwungen == mo- 
selfr. schwengan schwingen, 93- 
schwongan geschwungen. 


Ebenso 


moselfr. 


Schwdns — moselfr. chatt. 
Schwänz m. Schwanz. 

schwappalich = moselfr. 
schwappalich schwankend (von 
Flüssigkeiten). 

schwgppaln = moselfr. 


sehwappalan vibrieren (einer flei- 


Sauer). Daher der moselfr. ss. | schigen Masse oder Flüssigkeit). 


— 206 — 


Schwarsburg, Burgruine bei 
Kronstadt (Zeiden). Vgl. O. N. 
Schwarzenburg (Rgbz. Aachen). 

schwechn den Wald ab- 
stocken, abhauen ; vgl. moselfr. 
Schwöch Holz, besonders Querholz. 

Schweich, vgl. Schweischer. 

Schweinaflesch, sss. Schwen- 
goflisch = moselfr. Schweinoflesch, 
lux. auch Schwengajlesch n. Schwei- 
nefleisch. 

Schweinsögan pl. Schweins- 
augen. Ebenso moselfr. 

schweinsich, sss. schwengzich 
schweinisch. Moselfr. schweinzich, 
nordlux. schwengzech. 

Schweischer, rum. Cigera, 
magy. Söv6nyszeg, bei Reps, sss. 
Schweischar. Vgl. den moselfr. (lux.) 
F. N. Schweicher, Schweich und die 
O. N. Schweich in Luxemburg und 

chweich (nordöstl von Trier) in 

der Eifel. Ich bemerke ausdrück- 
lich, dass, ähnlich wie bei uns 
im Burzenlande, -eich in einigen 
Gegenden der Eifel wie -eisch aus- 
gesprochen wird, also dass Schwei- 
cher geschrieben und Schweischer 
gesprochen wird. 

Schwest = moselfr. Schiwess 
m. Schweiss. 

schwêstich — moselfr. sch ies- 
sich voller Schweiss (mhd. sweizee). 

schwestn = moselfr.schwösson 
schwitzen ` sei schwdst, nösn. sei 
schwest sie schwitzt (mhd. sweizen). 

Schwewal, Schweboll = lux. 
Schwewwal m. Schwefel. 

sss. Schw won 


moselfr. ` 


schwêwan schweben : a schwêft er 
schwebt, nösn. ə schweft. 

Schwi’rn = moselfr. Schw- 
ran m. (Schwären) eiternde Haut- 
geschwulst. 

SchæwiËrs — moselfr. Schwi'rz 
f. Schwärze. 

schwirsn = moselfr. schwi'r- 
zən schwärzen. 

Schwijar(mattor) = mo- 
selfr. Schwijar(mottar) f. Schwieger- 
mutter. 

schwirich 
moselfr. | 

Schwögar m. Schwager, pl. 
Schwejar ; lax. Schwösr, (Sauertal) 
Schwögar, pl. Schwe(j)ar. 

schwurbaln schwirren, wir- 
beln, sich drehen = kobl. schwir- 
balan wirbeln; -u- < -i- ist chatt. 
Eigenheit, vgl. Schmuck, Schunk, 
bunzich u. a. Vgl. rheinfr. hess. 
Wurwsl m. Wirbel. 

F. N. Sebastian. Ebenso mo- 
selfr. F. N. 

Sechar — moselfr. Séch m. 
Harn. 

secharich zum Harnen ge- 
neigt. Ebenso moselfr. 

sechn (mhd. seichen) harnen, 
moselfr. sechan. 

O. N. Seck (Honteruskarte 
1532), Sek (Teutsch, Sachsenge- 
schichte I, 86), urk. Zek, Zeek 
1291 ff., magy. Szék, rum. Sicu, 
bei Szamos-Ujvär. Vgl. O. N. Seck 
ö. v. Westerburg im Westerwald 
(Gen. St. Karte: Dillenburg). 

Sef f. Seife. Ebenso moselfr. 


eiterig. Ebenso 
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sss. Seff n. Sieb (Schässburg) 
moselfr. lux. Sif m. Sieb. 

sei 1. sein, 2. bin (bän ist 
städtisch), bäst bist, äss ist, sei 
sind, seit seid, wör (ländl. wäs) 
war, gawest gewesen = moselfr. 
sei 1. sein, 2. bin (ben ist modern), 
bess bist, ess ist, sei sind, seit seid, 
wör (und wås) war, gawest gewesen: 
eich sei hai gawest ich bin hier 
gewesen, ebenso nösn.; sqf!, 
treppen. su‘f !, jaad. saef !, metters- 
dorf. seif! sei!: seif röich! = lux 
säf!, seif !, söf! sei!: seif rôich! 
sei ruhig! Die Grenzen der für 
die Bewohner des Nösnerlandes 
als Auswanderungsgebiet allein in 
Betracht kommenden Gegenden 
lassen sich mittels der bisher nicht 
beachteten seif-Linie so scharf 
ziehen, dass eine genauere Lokali- 
sierung nicht gedacht werden kann, 
sofern die Nösner nur aus einem 
Gebiete stammen können, wo das 
Schibboleth der Nösner sof, seif 
(Mettersdorf), sof = moselfr. säf, 
seif, sief, sîf mit seinem charak- 
teristischen -f (als Befehlsform von 
nösn.-moselfr. „sei“ = sein) aus- 
schliesslich gebraucht wird, 
und das ist Luxemburg nebst 
den lux. sprechenden Gemeinden 
Lothringens, Rheinpreussens und 
Deutsch- Belgiens (23). Diese merk- 
würdige s-f-Form ist um so wert- 
voller, als sie nichts weniger als 
der sprachliche Niederschlag einer 
weltgeschichtlichen Tat- 
sache ist, nämlich der in diesen 





Gegenden erfolgten Mischung von 
Franken und Alemannen infolge 
der (bekanntlich nicht „bei Zül- 
pich“, sondern) in diesen Gegenden 
geschlagenen grossen Franken- 
Alemannenschlacht vom Jahre 496. 
Die Franken brachten ihr bis zum 
heutigen Tage bewahrtes -f-loses 
sî (heute sei) mit, und die Ale- 
mannen bewahrten ihr altes wis, 
woraus sich die aus der Mischung 


i der Völker erklärliche Mischform 


sîw(is), heute lothring. (z. B. in 
Püttlingen, wo sich Alemannen 
mit Moselfranken berühren!) sta 
(siwə röich ! sei ruhig!) ergab, 
dessen zweites Kompositionsglied 
teilweise (-is) deshalb abgeworfen 
wurde, weil es nicht betont war, 
ähnlich wie z. B. in unserem Hinis 
= moselfr. Hents, < Handschuh 
oder Wiärkas(t) < Werket - att, 
Närst (Neustadt) s. o. Dass zur 
Verdeutlichung des ersten, den 
Alemannen dunkeln Kompositions- 
gliedes (si) ein zweites, mit dem 
ersten begrifflich identisches Wort 
angefügt wurde, hat seine Ana- 
logie in unserem Fitsifal = mo- 
selfr. Fitsefeil (< fitsche(r) = mhd. 
vitzer „Pfeil“ + feil „Pfeil®), 
im 8s. Schnicka-$nu’gal (< snigge 
„Schnecke“ + snagel „Schnecke“) 
und in Mu’rof „Alp“ (< Mur = 
mhd. mar „Alp“ + {If Alp“). 

sei mar? sind wir (fertig) ? 
Ebenso moselfr. 


sei (betont) — sə (unbe- 


‚tont) sie: sei äss dô sie ist 
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da, sa äss dô sie ist da. Ebenso 
moselfr. 

Seiburg, urk. Syberg 1289, 
magy. Zsiberk, rum. Sibertu, bei 
Reps, sss. Se’brich ; ferner: Nösner 
Bergname Seibrich (Wallendorf). 
Vgl. O. N. Siburg, südl. von Dort- 
mund, und urk. Sibergh (Weis- 
tümer zu Deutz a. Rh. v. 1386; 
Grimm, Weistümer Ill, 7). Vgl. 
ndrhein. F. N. Sieburg, Sieberg 
(Aachen). Sei- = Sy- = nhd. F. N. 
Sy = ahd. P. N. Sigo; vgl Seimət 
= Siemet = Sigimund; Seifort = 
Siefert = Sigifrid. 


seich (betont) — sich (unbe- ` 


tont) sich Ebenso moselfr. 
Seiar f. Säure. Ebenso mo- 
selfr. (lux.). 
F. N. Seiffert 1710. Vgl. mo- 
selfr. F. N. Seyfert (< Siegfried). 
Seifn m. langsam fliessender, 
sumpfartiger Bach, von einem 


solchen durchzogene Bodenstelle. 


Vgl Seifn Flurname in Sächsisch- 
Reen, Rürseifn (Rohrseifen) sum- 
pfiges Wiesenland in Petersdorf 
bei Bistritz. In Heltau „Mehl- 
seifen® (feuchtes Wiesen- und 
Waldtal), bei Reps blesch (wala- 





Ä 
| 
| 
| 
| 


Vgl. Wollseifen (Gen. St. Karte: 
Euskirchen), Losenseifen (Gen St. 
Karte: Neuerburg), Rothumseifen 
(Gen. St. Karte: Neuerburg), 
Wickenseifen (Gen. St Karte: 
Prüm), Luppertseifen (ebenda), 
Dehmseifen (ebenda), Trudden - 
seifen (Gen. St. Karte: Waldbröl), 
Seifen (ebenda), Röckersseifen 
(Gen. St. Karte: Neuerburg) usw. 
Seifen ist in ganz Deutschland 
nirgends so häufig verbreitet wie 
im moselfr. Sprachgebiete. Vgl. 
nassau. O. N. Langenseifen. 

F. N. Seimen (Näheres s. 
unter Syman). 

Seinich n. das Seinige: ə 
jêdər wess dət Remich (jeder weiss 


‚ das Seinige). Ebenso moselfr. 


Seint n. (Seines) das Seinige: 
ə nitt sich Seint er nimmt sich das 
Seinige. Ebenso moselfr. (eifel.). 
seit, sänt, süntar, sitlər = mo- 
selfr. chatt. seit, sent, sendər, siddər 
seit: s— gæstər sein eich hai, nösn. 


: s— gåstər sein eich hâ seit gestern 





chisch) Seifən, in Stein Sölzseifon ` 


(Salzseifen), Húseifn (Hochseifen) 


in Baierdorf, Lüntsifan in Tschip- ` 


pendorf, Anyarsif in Tschippen- 
dorf, Seifen (Ackerland) in Pintak, 
Hassalseifen (Haselseifen), urk. 
„Hussalseif hodie Ujfalu“ 1366 
(Korrespondenzblatt II, 33) u. a. 


1 


Moselfr. Seiſon m. sumpfige Stelle. 


bin ich hier. 

Seiwert 1703, Seiffert 1710, 
Seyfrid(us) 1454. Moselfr. (lux.) 
Seiwert, Seiffert, Seivert = ahd. 
P. N. Sigifrid. 

Sél n. Seil, Sälor Seile. Ebenso 
moselfr. 

Selar m. Seiler. Ebenso mo- 
selfr. 

Seligstadt, ss. Se-, Sailijascht, 
rum. Selıstat, magy. Szelistat, bei 
Grosschenk. Vgl. Seligenstadt in 
Hessen, urk. (11. Jh.) Saliyinstad, 
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Seigesdorf, urk. 1312 Salgindorp. 
Nach Wolff, Mühlbacher Programm 
1891, S. 29 ff. = mit salichen 
(Salweiden) besetzte Stätte; nach 
O. Werner, Ursprung und Wesen 
des Erbgrafentums der S. S., Gotha 
1902, S. 18 = Stätte der „Sa- 
ligen“, d. h. Reichen, Herren. 
Hiezu stimmt auch die urk. Form 
Seligerstat 1483, Selgerstat 1488 
< (der) Seliger Stadt (vgl. ss. [der] 
helijer-drä -Kinsk-däch = der hei- 
ligen 3 Könige Tag, während in 
Wolffs Erklärung das für unsere 
Ma. charakteristische -r unerklärt 
bleibt. Vgl. auch Seligerstadt am 
Main bei Frankfurt, im 14., 15. Jh. 
auch Selgerstat. 

sêmən einsäumen, umsäumen. 
Ebenso moselfr. 

Senas, sss (Schaas) Sents f. 
Sense, moselfr. (moseltal.) Sents 
f.: da Sänts kloppan die Sense den- 
geln, ebenso ss. (aber schon nord- 
lux. rip. Sissan, Sissal, ndl. zeissen). 

sss. sar (betont): sir, sich, 
(betont): sech (Bulkesch, Rätsch) 
sich (dat.), sich (acc.). Siegerländ. 
sigr, sər sich (dat.), sech, sich sich 
(acc) = got. dat. sis (vgl. got. 
mis = nhd. mir), acc. sik. 


F. N. Seraphin. Ebenso mo- | 


selfr. F. N. 


F. N. Servatius. Ebenso nd- | 
| F. N. Siegmund. Vgl. Simeth. 


rhein. F. N. 


sêss sechs = ndrhein. ses sechs: 


seshondərt sechshundert, nösn. sés- | 
hąndərt. Altmoselfr. chatt. (urk.) 
„8es(bondert)“ sechshundert. Durch | 





den Einfluss der Schriftsprache 
sagt heute das ganze Moselland 
seks(hon[dJart). 

Sessenhausen, vgl. Sachsen- 
hausen. 

Set f. Saite (aber Seit f. Seite) 
= lux. Sät f. Saite (aber Seit f 
Seite). 

F. N. Sets, Sätz. Vgl mo- 
selfr. F. N. Setz; lux. auch Site. 
Ahd P. N. Si(gi)zo. Vgl. O. N. 
Setz (Ger. St. Karte: Malmedy). 

F. N. Severinus (sss.), 1720 
Severini. Vgl. moselfr. F.N Severin. 

Séæwər m. Speichel. Ebenso 
moselfr. 

sewarn geifern: dat Maul sé- 
ward-am. Ebenso moselfr (zu mhd. 
seifer). 

F. N. Seydel 1505, Seidel. 
Ebenso moselfr. (us) F. N. Seidel 
(dem zum moselfr. F. N Seid = 
ahd. P. N. Sigideo). 

F. N. Seyffner 1505. Vgl. 
moselfr. F. N. Seifner. 

Sê m. See. Ebenso moselfr. 

Siburg, vgl. Seiburg (3. ol 

Siechhof, Ried auf Bistritzer 
Gemarkung, dial. Sä'chas (is. oi 
< Siechhaus; vgl. Siechenhof in 
Luxemburg (Kanton Luxemburg) 

F. N. Siegler. Ebenso lux. 
F. N. (ahd. sigil + har). 

F. N. Siegmund. Vgl rheinfr. 


Söhgnt — moselfr. Sihont m. 
Seehund. 

sss. Sijjəl = moselfr. Sijjəl 
n. Siegel. 
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Sêl f Seele. Ebenso moselfr. 

F. N. Sill, urk. Syll (sss.). 
Vgl. rheinfr. F. N. Sil. Sill = 
Silvester (germ Akzent; vgl. engl. 
Sill = Silvester). 

sillich schmächtig, klein ; vgl. 
moselfr. sillich ansehnlich, bedeu- 
tend. Merkwürdiger Bedeutungs- 
unterschied! (Vgl. mhd. zilich 
„schmächtig, klein“.) 

Sillnscheit — moselfr. Sill- 
scheit n. Hebel, woran das Pferde- 
geschirr befestigt wird. 

Siln m. Pferdegeschirr, ge- 


wöhnlich də Siln (pl.) = moselfr. 


Sillən m., pl. də Silla(n) das Pferde- 
geschier ` t Pärt schlêd-aus də Sillə 
das Pferd schlägt aus dem Geschirr. 

F. N Simeth (auch dial. Aus- 
sprache des F. N. Siegmund [in 
Mediasch]). Vgl. rheinfr. F. N. 
Sim(m)eth (< Siegmund). 

Ssimmi Simon = moselfr. 
Simm, Koseform für Simon. Auch 
engl. Simm = Simon. 

F. N. Simon. Ebenso lux. 
F. N. 

F. N. Simonis. Ebenso lux. 
F N 

sên = moselfr. sînən sehnen: 
ə sînt sich dərnô er sehnt sich dar- 
nach (ebenso nösn.). 

sin seihen, gəsînt geseiht; vgl. 
moselfr. gəsî geseiht. 

sêr sehr. Ebenso moselfr. 

sitrich „nass, feucht“ (vom 
Boden); moselfr. sutrich, sidrich 
„feucht“, Sutor m. „alles, was 
ausschwitzt, überlaufende Flüssig- 


keit“, sutərn (lux. sidarn) „aus- 
schwitzen, heraussickern® — lat., 
ital., rum. sudare, span. sudar 
„schwitzen®. Vgl. ss. Sidrich n. 
Riedname (Minarken). 

sss. sien, nösn. sibn, sim 
(sekundär) = moselfr. (lothring.) 
siwwan sieben, köln. (sekundär) 
sibba(n). 

388. SIWIOINSEN, Dënn. gt 
= moselfr. (lothring.) siwwəzen 
siebzehn. 

sss. sIWwwansich, nösn. sibbn- 
zich, simzich = moselfr. siwwszich, 
köln. sibbanzich siebzig. 

sô, söt, gosöt, sô! = moselfr. 
sôn sagen, söt sagt(e), gəsôt gesagt, 
sô! sage! 

Sk m. (Mettersdorf) Socke 
— moselfr. Sök m. Socke, pl Sek 
(ebenso nösn. [Mettersdorf]). 

Söm = moselfr. (lux.) Som 
m. Same. 

Söm m. Saum, pl. Sem. Eben- 
so moselfr.: Semichar (pl. dem.), 
ebenso nösn. 

F. N. Sommer 1668, 1904. 
dial. Summer. Vgl. moselfr. (lux.) 
F. N. Summer (Summar heisst 
moselfr. und ss. „Sommer“). 

Sommerberg, vgl. Sommer- 
burg. 

O. N. Sommerburg, magy. 
Zsombor, rum. Simboru, bei Reps. 
Vgl. O. N. Sommerburg im Nassau- 
ischen (Haltrich, Schässburg. Progr. 
1855, S. 14), Sommerberg (Rgbz. 
Köln, Kreis Wipperfürth), Som- 
merberg (Rgbz. Köln, Kreis Mühl- 
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beim). Vgl. Sommerberg (Kölner 
Rgbz., Kreis Rheinbach). „Som- 
mer-* in O. N. heisst oft „süd- 
lich“, wie, Winter-* „nördlich“ be- 
deutet (vgl. Sommerhalde, Winter- 
halde). 

Sorich f. Sorge. Ebenso mo- 
selfr. 

sss. sorjən sorgen. Ebenso 
moselfr. : ə sorricht er sorgt (ebenso 
nösn.), ə hu“t gəsorricht er hat ge- 
sorgt (ebenso nösn.), sorrich ! sorge 
(ebenso nösn.). 

Sörl, Sôdəl n. Stück Acker- 
land (soweit der Säemann reicht 
mit dem Säen) — moselfr. chatt. 
Sôdəl m. längliches Ackerbeet; 
nösn. ə gêd-qffəm Sürl sagt man 
von der Person, die dem Säemann 
vorangeht, damit er weiss, wohin 
er den Samen zu streuen hat, 
moselfr. ə ged-offam Södal. Mhd. 
sätel (< lat. satellum). Ein echt 
chatt. moselfr. Wort! 

Söt f. Saat Ebenso moselfr. 

Spach = moselfr. Spachtal 
f. Holzscheit (mhd. spache). 

Späckn spicken, gospäckt ge- 
spickt = moselfr. speckon spicken, 
gaspeckt gespickt. 

Spa'gal, s33. Späjl = mo- 
selfr. Sndial m. Spiegel. 

Sp@'kändsr — Dä'kändar 
(Sprichwort) — moselfr. Spåikən- 
(d)ar — Däiden(d)er Kinder, die 
gut speien, gedeihen. 

Špák m. Schafsklauenfett, 
Lederfett (nur in dieser Bedeu- 
tung); moselfr. Spk m. Speck. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


Spaldsr = moselfr. Spälor, 
Späldər n. Spaltholz, Holzscheit 
von ziemlicher Länge. Vgl. mo- 
selfr. spaldaran spalten. 

Spaldarlänk m. = westerw. 
Späldarlenk m. Spaltholz, Holz- 
scheit von ziemlicher Länge. 

Špäll moselfr. Spell f. 
Spindel. Mhd. spille. l 

Späll n. = ndrhein. Spell n. 
(holl. spel) Spiel. 

Spåin 
spalten. 

Späln, sss. spelon = moselfr. 
$pe'lan spülen. 

Spann ndrhein. Sponde 
f. Bettstelle (< lat. sponda „Bett- 
stelle“). 

Spänn, Spann spinnen: sei 
spänt sie spinnt, moselfr. sei spent, 
(lux.) spant von spenn(an), lux. 
śpannən spinnen: eich hu gasponn 
ich habe gesponnen, nösn. eich hu 
gospqnn. 

Spännrdt = moselfr. Spenn- 
rät n. Spinnrad. 

Spännstuff f. moselfr. 
Spennstuff f. (Spinnstube) Zu- 
sammenkunft der erwachsenen 
Dorfjugend beider Geschlechter 
an den Winterabenden, um zu 
spinnen, zu stricken und zu nähen, 
bezw. um sich zu unterhalten. 

Spännwät = moselfr. chatt 
Spennwät f. Spinngewebe. Vgl. alt- 
chatt. (15. Jahrhundert) Spinnuet 
n. Spinngewebe. 

Späss m. Spiess. Ebenso mo- 
selfr. 


moselfr. spålən 
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Spässn —= moselfr. 
spiessen. 


Špätsák n. in spützäkich 


spesson 


(scharfJeckig;, vgl. moselfr. Spess- ` 


eek n. schiefer Winkel. 

Špätsn spitzen, gəšpätzt ge- 
spitzt — moselfr. spetzan, gəšpetzt. 

Spätst f. Spitze. Ebenso mo- 
selfr. (< spizzida). 

Spech f. Speiche. Ebenso 
moselfr. 

Spech m. „Specht“, mo- 
selfr. (Sauertal) Séch — altfranz. 
espeche, neufranz. &peiche „Specht“ 
zu lat. picus „Specht“, span. pico, 
ital. picchio — alles Formen ohne -t. 

Spechal m. Speichel. Ebenso 
moselfr. Vgl. Sewar. 

F.N. Speck (16 Jahrhundert). 
Ebenso lux. F. N. 

Speil tchi(dem.) Holzstäbchen 
zum Verschluss der Würste, mo- 
selfr. Speiltchə zu Speil f. das- 
selbe. 

Spilleit (pl.) 
Ebenso moselfr. 

$pillarich zum Spielen ge- 
neigt, spiellustig. Ebenso moselfr. 

Spillhaus n. 
Zimmer, in dem sich die konfir- 
mierte Jugend vergnügt = mo- 
selfr. Spillhaus n. (mhd. spilhäs) 
Haus, in dem man zur Unter- 
haltung zusammenkommt. 


Musikanten. 


Spillrgts = moselfr. Spill- 
ratz f. Spielratte. 
Spiln = moselfr. spill@)n ` 


spielen, sei spilt sie spielt, gəšpilt 
gespielt. Ebenso moselfr. 








(Passbusch) 


Špirkəl m. „Februar“, mo- 
selfr. Spirkol m „Februar“. -i- ist 


spezifisch moselfr. Umlautsform zu 


ripuar. Spurkol „Februar — mit- 
tellat. spurcalia „in februario (!) 
superstitionis species et pagani®“ 
(zu spurcus „unrein“, lat. spur- 


; care, rum. spurcare „verunreini- 


gen“) also: „Reinigungsmonat* als 
Beginn der Brunstzeit der grösseren 
Tiere. Auch „februarius“ heisst 
„Reinigungsmonat* (zu februare 
„reinigen“). Nösn. Wendungen: t äs 
spirkol kalt „es ist sehr kalt“, 
dər Zigü (~ +) äs qngast vorr-am 
Spirkəl „der Zigeuner hat Angst 
vor dem Februar“. Wegen des 
Umlauts -i- vgl. piləsn (s. o.), 
sitrich (s ol 

Špir(rə)lgass f Spitalgasse, 
Spir(rə)ldôr n. Spitalstor; vgl. 
moselfr. (hunsrück.) chatt. Spirrol 
n. Spital. Vgl. (hunsrück ) Spittel- 
hof (Gen. St. Karte: Saarburg), 
dial. Spirralhof. 

Splittar f. der Splitter: zô 
Splittorn zwei Splitter. Ebenso 
moselfr. 

Splitierngckich = moselfr. 
splittarnackich ganz nackt. 

Spo m. Span, Spentchi, -teha 
Spänchen = moselfr. Sps(n), 
Spentcha: zw klinzich Spentehar 
zwei kleine Spänchen. 

F. N. Sponer. Vgl. lux. F. N. 
Spon. 

Spör n. die Spur. Ebenso 
moselfr. ndrhein. Spör n. (holl. 
spoor n.) die Spur. 
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Spörn m. = moselfr. (Königs- 
machern) Spör m. Sporn. 

Sprach m. Spruch, Spräch 
Sprüche — moselfr. Sproch Spruch, 
Sprech Sprüche; dem. pl. Sprechal- 
tchar, nösn. Sprächaltchar. 

Sprä'nsal = moselfr. (eifel.) 
Sprönzal f. Sommersprosse. 

$prä’nslich = moselfr. (eifel.) 
$prönzalich sommersprossig. 

Sprang m. Sprung, Spräny 
Sprünge; moselfr. Sprong, Spreng. 

Sprängan springen, gaspran- 
gən gesprungen, moselfr. sprengan, 
gasprongan. 

Spränkal, Sprinkal m. vorde- 
res Verbindungsholz zwischen den 
Leitern des Ochsenwagens, Sprosse 
im Vogelbauer; moselfr. Sprenkal 
m. bedeutet dasselbe. 

Sprankas (adv. gen. sing.) 
köchn sprungweise, wallend, siedend 
kochen = moselfr. spronks köchan 
sprungweise kochen (zu mhd. 
sprunc). 

Spränkh@'st m.Heuschrecke; 
vgl. moselfr. Hä'sprengor, Ha. 
spronk, ndl. sprinkhän, chatt. 
„Springhengst“, welche alle „Heu- 
schrecke“ bedeuten. 

Spräts = moselfr. Spretz f 
Spritze. 

Sprätsar = moselfr Spretzor 
m. (Spritzer) kurzer Regen. 

Spredn = moselfr. spredan 
über etwas hinbreiten (mhd. sprei- 
ten): ə Spret, nösn. ə Spret. 

O. N. Spring, rum. Springu, 
deutsch „Gespreng“, urk. Spring, 





Spreng (14. Jh.), bei Mühlbach; 
vgl. O. N. Sprink (Rgbz. Koblenz, 
Kreis Cochem) in der Eifel, Sprink 
(Kreis Daun), Spring (bei Elber- 
feld); vgl. auch O. N. Sprinkingen 
in Luxemburg (Kanton Kapellen), 
O. N. Sprengen (Gen St. Karte: 
St. Wendel). Vgl. Gespreng, ss. 
Gaspräng n. Flurname (Kronstadt, 
Tartlau) = mhd. gesprinc „Quelle“ 
sss. auch Bächspräng. Westmittel- 
deutsch : Sprong „Quelle“ (Aachen), 
Sprung m. (Köln) „Quelle“, Go- 
spreng (Wetterau). 

Sprö f. der Staar. Ebenso 
moselfr. Vgl. altfranz. esproon 
„Staar“ (aus dem Moselfr. ent- 
lehnt), ndi. spreeuw. mittelndl. 
sprewe, altndd. sprä, neundd. spree. 

Spröch f. Sprache. Ebenso 
moselfr. 

Spröchrär n. Sprachrohr. 
Ebenso moselfr. 

Sprurraln, Spruddaln = mo- 
selfr. spruddalon, sprurolonsprudeln. 

Sprutsn — moselfr. sprutzon 
Wasser aus dem Munde spritzen. 

Spurbiss = moselfr. Spu'r- 
biss f. Sparbüchse. 

$pu’rn, sss. Sporen = mo- 
selfr. śpurən, śpôrən sparen. 

Spu’rsam, sss Sporsom 
moselfr. spu’rsam, śpôrsam sparsam. 

Ssarwet (modern) ~ + = mo- 
selfr. (lux.) Ssarwét ~ +, hunsrück.) 
Ssalwêt f. Serviette. 

Štäch = moselfr. Stech m. 
Stich. 

Stäck — moselfr. Steck n. 
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Stück: zwe klinzich Steckaltchor 
zwei kleine Stücklein, nösn. su‘ 
klinzich Stückaltchor. 

Stäckaln — moselfr. steckalan 
mit Lappen ausbessern (stückeln). 

S$täckn den Weingarten mit 
Pfählen versehen, moselfr. steckon 
(mhd. stücken). 

Štáf (nur bildlich): dən Staf 
brä’chn den Stab brechen = mo- 
selfr. Stäf m. Stab: də Stäf brå- 
chan. Modern. 


Stäfn = moselfr. Stäfon 
Stefan. 

Stäft in Maan f. (Stadtteil 
von Bistritz: „Neustift*) = mo- 
selfr. Steft f. das Stift. 

Stäftn = moselfr. stefton 


stiften: sei steft, nösn. sei stäfl sie 
stiftet. 

StA’chn, sss. $t&chan 1. ste- 
chen, 2. stecken, gastöchn ge- 
stochen = moselfr. s$t@chan, gə- 
stöch(m): ə śtecht, nösn. ə Stächt. 

$tä’dich brünstig, mannbar 
= moselfr. st@dich, ste dich statt- 
lich. 

Stä'fbrädar = moselfr. Stef- 
brödar m. Stiefbruder. 

Stä'fdöchter — moselfr. 
Ste'fdöchtor f. Stieftochter. 

Stä'fsann = moselfr. Stef- 
sann m. Stiefsohn. 

Stä’fsästar = moselfr. Stá'f- 
sästər m. Stiefschwester. 

Štâkn m. Bohnenstange, 
Weingartenpfahl; vgl. ndrhein. 
Stäk m. Stecken (holl. staak) 

Štál = moselfr. Stöl m. Stuhl. 


Štál = moselfr. (trier.) Stäl 
m. Stall. 

Ställ = moselfr. stell still: 
seif stell! sei stille! ; nösn. (metters- 
dorf.) seif ställ! 

Stalln, gəśtált = moselfr. 
ställen stellen, part. gastält gestellt. 

Stälp f. (Stülpe) 1. Kissen- 
überzug, 2. Hohlziegel ; vgl. Stel(o)p, 
ndrhein. Stölp f. Stülpe;; vgl. west- 
fäl. Stulpe f. Deckziegel. 

Stälpn = moselfr. 
stülpen. d 

Stält f. Stille, moselfr. Stelt 
f. Stille (holl. stilte f.). 

F N. Stamm. Ebenso mo- 
selfr. F. N. 

Stämm = moselfr. Stemm 
f. Stimme: met seinər stu'rkor Stemm 
mit seiner starken Stimme, nösn. 
mät seinor Stu'rkor Stümm, moselfr. 
ən schi Stamm eine „schöne“Stimme 
(d. h. nösn. eine „hohe“ Stimme). 


stelpan 


Stamm = moselfr. stomm 
stumm. 
Stämman — moselfr. stem- 


mən stimmen. 

Stämmunk = moselfr. Stem- 
monk f. Stimmung 

Stamp, Stämp = moselfr. 
Stomp m. Stumpf; Stemp Stümpfe, 
nösn. Stämptchi, -tchə n. moselfr. 
Stempchö(n) Stümpfchen. 

$Stamparlich (Dürrbach) ärm- 
lich, armselig: t wör or $tampar- 
lich; vgl. ndrhein. Stompor m. 
armseliger Mensch. 

Stampsas = moselfr. Stampas 
m. kurzer, dicker Mensch (ahd. 
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stamph „Klotz“); vgl. moselfr. 
stampər „kräftig“. 

Stgmpich = moselfr. stom- 
pich stumpf. 

Stgmpn = moselfr. stamıpon 
stampfen. 

Stänkn = moselfr. $tenkan 
stinken : dau stenkst wë ə Jutt, 
nösn. dau stänkst wäi ə Jutt; mo- 
selfr. sə stenkt vun Hufort (sie 
stinkt von Hoffart), nösn. sə stänkt 
vor Hufart. 

Stant = moselfr. Stont f. 
Stunde. 

Stappn = moselfr. Stoppon 
m. Korkpfropfen. 

Stappn = moselfr. stoppan 
stopfen, gasiopt gestopft, nösn gə- 
stapt: eich hu Strimp gastqpt ich 
habe Strümpfe gestopft, moselfr. 
eich hu Strömp gastopt. 

Stgppnölt (ländl.) = mo- 
selfr. Stoppnölt f. Stopfnadel. 

Starkt = moselfr. Stärkt f. 
Stärke. 

štątts (c. dat.) statt, moselfr. 
śtalts (c. dat.): statts mír statt 
meiner, nösn. stqgtis mir. 

Stauchm. Haufe von Büscheln 
Flachs, Hanf, Mais; vgl. moselfr. 
Stauch f. Muff. 

štauchn etwas auf einen 
Haufen zusammendrücken, kürzer, 
dicker machen ; jemand derb auf- 
stellen, dazu (än)gastaucht, unter- 
setzt, von untersetztem, kräftigem 
Körperbau. Genau so moselfr., 
westerw. 

Štaudn m. Strauch; dazu 


staudich (wie eine Staude) hoch 
gewachsen: 3 staudich Medchi ; vgl. 
chatt. henneberg. Staudsf.schlanke, 
hochgewachsene Weibsperson. 

Ste — moselfr. Stö(n) Stein: 
zwê Stön(tchar zwei Steinchen, 
nösn. zwê Stöntchor. 

Stebeissar m. Steinbeisser 
(Fischart). Ebenso moselfr. 

F. N. Stebriger, Steybricher 
1505. Vgl. moselfr. F. N. Stein- 
brecher. 

Stéch m. Steg. Ebenso mo- 
selfr. 

Steff m. Stefan (Koseform). 
Ebenso moselfr. 

F. N. Steffes. Ebenso lux. 
F. N. 

Steffi = moselfr. Steffe (Kose- 
form zu) Stefan. 

F. N. Sieger. Ebenso mo- 
selfr. F. N. 

steiorn stützen (in sinnlicher 
Bedeutung). Ebenso moselfr. 

O. N. Stein, magy. Garäd, rum. 
Stina, urk. Lapis ca. 1342, bei 
Reps, ss. Ste, sss. Stin. Vgl. O. N. 
Stein (Rgbz. Aachen, Kreis Heins- 
berg), dial. Sten. 

F. N. Steiner. Ebenso mo- 
selfr. F. N. 

F. N. Steines 1722. Ebenso 
lux. F. N. (= Stinus < Augu- 
stinus -~ +~). 

F. N. Steinhauer 1731. Vgl. 
ndrhein. F. N. Steinhauer (alt- 
klevisch:: steynhouwer, mhd. stein- 
houwer) „Steinmetz“. 

Steiniger m. Weinhalde bei 


2.56 — 


Heidendorf (Stennijar): äm Sten- 
nijar. Vgl. O. N. Steiningen ( Stêni- 
jan) bei Cochem a. d. Mosel und 
Steinig (Gen. St. Karte: Siegen). 

Steip, Stip f. Säule, Klotz 
— „Pfeiler“, moselfr Stip, Steip 
f. „Stütze, Stab“ < lat. stip-es 
m. „grosser, starker Pfahl, Klotz, 
Baumstamm“. ei < i in akzen- 
tuierter Silbe wie in nösn. Parə- 
deis, moselfr. Paradeis (Paradies), 
Pupeisr, moselfr. Popeior (Papier), 
Seiman (Simon) u. a. Dazu nösn, 
Stipas m. kleines, untersetztes Kind. 

Stekaul f. (Steingrube) häu- 
figer Riedname; vgl. moselfr. (lux). 
Stekaul „Steinkaul“. 

Stekli m. Steinklee. Ebenso 
moselfr. 

Štékoll f. Steinkohle, pl Sté- 
kollan = moselfr. Stênkoll, pl Sten- 
kollan. 

stelln moselfr. stellan 
stehlen, śtull stahl (ebenso nösn ), 
stilt stiehlt ebenso nösn.), gastollan 
gestohlen (nösn. gastolln). 

Stenijar: äm Stenijar be- 
rühmte Weinlage in Heidendorf 
bei Bistritz. Vgl. O. N. Steiningen 
(Kreis Daun), Steinich (Kreis Prüm, 
Rgbz. Trier). 

F. N. Stenner 1581, 1904. 
Vgl. ndrhein. F. N. Stenner (Mübl- 
heim a. Rh.). Stenner = Steiner 
(ahd. P. N. Steinher). 

Stennich = moselfr. stenich 
steinig. 

F. N. Stensel 1579, 
Ebenso moselfr. F. N. 


1900. | 


F. N. Stephani. Ebenso mo- 
selfr. F. N. 

$tereich = moselfr. stenreich 
steinreich. 

Štiřrbn, sss. Stirwan, stirft, 
sturf, gastorwan = moselfr. Sté ran 
sterben, stfirft stirbt, sturf starb, 
gastorwan. Interessant ist, dass 
Reime der Entsprechungen von 
germ. -rb (B. und moselfr. > rf): 
germ. -rp (B und moselfr. > rf), 
wie z.B. šť'urf (starb): wurf (warf, 
got. warp) etc unbedingt moselfr. 
sind; denn rheinfr. hat (mbhd.) 
starb: warf, ripuar. starf: warp. 

Störfbat = moselfr. Stirf- 
bet n. Sterbebett. 

Štiřrflich = moselfr. střrflich 
sterblich. 

Šti#rn — moselfr. Stir Stern, 
Siřrən Sterne. 

Stibbal, Stiwwal (ländl.) m. 
Stiefel ;kobl. Stibbal (Hürde, Pferch), 
sonst mosellr. Stiwwal: zwê Stiwwsl- 
tchar zwei Stiefelchen. 

F. N. Stierl 1901, Stirl 1701, 
Siwrl 1505. Vgl. ndrhein. F. N. 
Stierl(e). Mhd. stürel „Werkzeug 
zum stürn (mhd.) d. h. stochern“. 
Werkzeugnamen als F. N. kommen 
vor, 2. B. nhd. Mushacke, Fell- 
eisen. 

Štiggəl m — moselfr. eifel. 
aachen. Stijjol m. Vorrichtung zum 
Übersteigen eines Zaunes, einer 
Hecke (mhd. stigele f.). 

Still m. Stiel. Ebenso moselfr. 

Stillas m. Stock des Alt- 
knechtes zur Aufrechterhaltung 
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der Ordnung in der Kirche; vgl. 
moselfr. (Wallendorf) Stillos m. 
Klotz, unbeholfener Kerl. 

Stimpal = moselfr. Stempal 
m. Tisch-, Stuhlfuss. 

Stirn m. = moselfr. Stir f. 
Stirne. 

$tö stehn (sss. Stön) yastann 
gestanden = moselfr. $tön, yostann: 
wqt štêstə dô əsu röich? ; nösn. waqt 
šłêstə dô asu rd'ch ? 

Stöchn = moselfr. $töchan (im 
Feuer) stochern; aufreizen. 

Stöf m. Staub. Ebenso moselfr. 
(Eifel) sich aas am Stöf mächan, 
nösn. sich auss-am Stôf machn sich 
aus dem Staube machen. 

Stök = moselfr. Stök m 
Stock, Stk (ebenso nösn.) Stöcke. 

Stöl m. Stahl. Ebenso mo- 
selfr. (nösn. auch neutr.). 

F. N Stols 1505, 1904. Eben- 
so moselfr (lux.) F. N. 

O. N. Stolsenburg, urk. Stol- 
zenberg 1324—1341, Stolczenburg 
1415, 1429 Stoltzemburg, 1532 Stol- 
czemburg, ss. Stülzambrich, magy. 
Szelindek, rum. Slimnicu, bei Her- 
mannstadt. Vgl. O. N. Stolzemburg 
in Luxemburg (Kanton Vianden). 

F. N. Stoof (Kronstadt). Nie- 
derrbein. Stof (ss. Stôf heisst 
„Staub“, ndrhein. Stof ebenfalls). 

F. N. Storch 1700, 1904. 
Ebenso moselfr. F. N. 

Stors f., gewöhnlich pl. Storen 
Strunk von Pflanzen; vgl. moselfr. 
Störza m. spitzes Ende; Kohl- 
strunk, Starz m. Stiel. 


S$töwich staubig. Ebenso eifel. 
ndrhein. (holl. stofig). 

Strabbaln strampeln = nd- 
rhein. strobbalan straucheln, mo- 
selfr. Sirowlan, Struwlan, lux. Stru- 
walan strampeln. 

Sträch = moselfr. Strech m. 
(Strich) 1.Strich, 2. Zitze am Euter 
der Muttertiere: zw Strechal( char 
zwei Strichlein, nösn. zwé Strä- 
chaltchar. 

Sträck — moselfr. Streck m. 
Strick. 

Sträckgu’rn = moselfr. 
Streckgu’r(n) n. Strickgarn. 

Sträckn = moselfr. Streckan 
stricken. 

Strö'n = moselfr. Straian 
streuen (holl. strooijen) streuen. 

Strä'ns f. lange, träge Weibs- 
person = moselfr. (chatt. nassau.) 
Strounz f. (ndd. štrűne) Strassen- 
dirne, träge Weibsperson. 

Gəštrő'ssəl = moselfr. Strü- 
səl n. Streustroh. 

Strämpal = moselfr. Strem- 
pal m. Bein des Geflügels. 

Strampaln = moselfr. stram- 
pələn mit den Füssen stossen (ins 
Nhd. ist „strampeln® aus dem 
Ndd. und Md. eingedrungen). 

e Sfroenbm. „kräutiger Stamm“, 
moselfr. Stronk m. „Stumpf, Stiel, 
Stamm“, gehört mit nhd. Strunk 
zu lat. truncus „Baumstamm“. 
Anders Kluge (unter „Strunk*). 
št- < t- wie in Sturkaln (s. u.) < 
ex-torcolare, Schurz < vulgärlat. 
excurtus (Kluge), daher rum. heute 
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noch scurt „kurz“ etc.; vgl. auch 
Scherz (s3. ol 

Stränkich mit einem Strunke 
versehen (von Gemüsepflanzen). 
Ebenso moselfr. 

$träppn Beeren vom Giele 
abstreifen = moselfr. štreppən ab- 
streifen (z. B. den Hanf abriffeln): 
pe gəštreppt, nösn. gəšträppt. Auch 
lux. Streppon abstreifen, jemand 
die Haut über die Ohren ziehen. 

O. N. Strassburg, dial. Ströss- 
brich (so sagt man in der Mühl- 
bacher, Reussmarkter Gegend), 
magy. Nagy-Enyed (oss auch Onjat, 
nösn. Angətn, urk. auch Engeten, 
Egnudinum), rum. Aiudu, am 
Marosch Vgl O. N. Strassburg (bei 
Elberfeld, Kreis Lennep). Moselfr. 
Ströss Strasse + -brich (in tonloser 
Silbe) Burg. 

Strätsal —= moselfr. Stretzəl 
m. (Striezel) Art Gebäck. 

Streichn streichen, gosträchn 
gestrichn = moselfr. Streichen, gə- 
Strechan. 

Streidn = moselfr. streidən 
streiten. yastriddan gestritten, nösn 
yastriddn: sə Streit sie streitet. 

Streifich gestreift. Ebenso 
moselfr. 

Str? n. Stroh. Ebenso mo- 
selfr. 

$trigel stroligelb. Ebenso mo- 
selfr. 

Striggəl f. „der Pferdestrie- 
gel“, moselfr. Strijjol f. = franz. 
étrille f. „der Pferdestriegel* < 
lat. strigilis f. „Striegel“, ital. 


streglia f. „Striegel“. Dazu štri- 
gəln striegeln, franz. étriller, ital. 
stregliare < lat. strigilare „strie- 
geln®. Das Geschlecht (f.) — gegen- 
über nhd. m. (der Striegel) — und 
die alte Kürze (-i-) ist erhalten. 

Striggaln, sss. Strijj ln = 
moselfr. štrijjələn striegeln. 

Strikeit n. Strohhalm. Eben- 
so moselfr. Vgl. Keit (s. ol 

Ströf f. Strafe. Ebenso mo- 
selft. 

Ströfn = 
strafen. 

Ströl m. Strahl. Ebenso mo- 
selfr. 

Ströman m. farbiger Streifen 
im Tuch, dem. Strömtchi, -teha ; 
vgl. ndrhein. Ström (ndl. straam 
f.) Strich, Strieme: dem. Stremtcha. 

Ströp m. „Schlinge, Hals- 
schleife“, ndrhein. Strop m. „Hals- 
kravatte, Strick, Strang“, ndl. strop, 
ags. strop, engl. strop, alle aus 
früh entlehntem lat. stroppus „Rie- 
men“. Altes p ist erhalten. 

Ströss f. Strasse. Ebenso mo- 
selfr. 

štrub(bə)lich = moselfr. 
strwewslich, köln. Strubbalich strup- 
pig (von den Haaren). 

Strubbolscherl, -schedl m. 
— moselfr. Struwwslschwdal m. 
I. Kopf mit wirrem Haar, 2. un- 
klarer Kopf. 

Strump m. Strumpf, Strimp 
Strümpfe. Ebenso moselfr. 

Štrumpbandəl = moselfr. 
Strumpbändəl m. Strumpfband. 


moselfr. Ströfan 
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Struppf.Stiefelhenkel Eben- 
so moselfr. (< lat. struppus). 

Strurəln : zahöf Strurln = 
moselfr. $trürln (strudeln) etwas 
rasch, flüchtig tun. 

Stubbndir, sss.Stuwwandir = 
moselfr. Stuwwandir f. Stubentüre. 

Stuf, moselfr. Stuf „Stube“ 
= ital. stufa „Badestube“, span. 
portug. estufa, franz. étuve (< st-) 
„Badestube, Trockenraum“ zu lat. 
*extufare = franz. étouffer „Dunst, 
Qualm machen“, ital. tufo „Dunst“. 
Also „Stube“ = „behaglich durch- 
wärmter Raum“ — erst mit dem 
römischen Steinbau lernten die 
Germanen geheizte Räume kennen. 
Zur Bedeutungsentwicklung vgl. 
„Kemenate“ = mittellat. caminata 
„mit einer Feuerstätte (Kamin) 
versehenes Gemach“; eich wör qf 
dər Stuff ich war auf dem Auf- 
boden, moselfr. eich wör of dar 
Stuff; zwe Stiffchor zwei Stübchen, 
nösn. zwê Stiffkar. 

Stuppn = moselfr. Stuppan 
stossen (mhd. stupfen). 

Sturdich aufbrausend; vgl. 
engl. sturdy störrig. Nicht auch 
ndrhein.? Das Wort ist offenbar 
altes, mitgebrachtes Sprachgut, bis 
jetzt aber im Moselfr., Ndrhein. 
nicht nachweisbar. 

Stursm m. Sturm. Ebenso 
moselfr. 

$turkoln „straucheln“, mo- 
selfr. Sturkalan, Stirkalan „straucheln, 
eigentlich sich überdrehen® = 
vulgärlat extorculare zu klass.- 


lat. torculare „drehen“, iterat. zu 
torquere „drehen“. Vgl. schauərn 
(s. ol 

F. N. Sturm 1700, 1904. 
Ebenso moselfr. (lux.) F. N. 

Stass m. Stoss: zwê Stisskar 
zwei Stösschen. Ebenso moselfr. 
(zwê Stisschar). 

Stüssn stossen, gastüssn ge- 
stossen = moselfr. $tüssen, gə- 
stüss(an): ə Stlisst er stösst, nösn. 
ebenso. 

StAssvogalm.Hühnerhabicht. 
Ebenso moselfr. 

Such f. Einkerbung in den 
Dauben eines Holzgefässes, in 
denen der Boden befestigt wird 
= ndrhein. Säch f. (holl. zaag) 
Säge (mhd. sage). 

Su’rl, Sudl = moselfr. Su'dəl 
m. Sattel. 

Su’riknöp, Su’delknöop = 
moselfr. Su dalknöp m. Sattelknopf. 

sein, sss. su'dəln satteln, 
yaswdalt gesattelt = lux. su'dəln 
satteln, gasu‘dalt (hunsrück. -r-) 
gesattelt. 

suckaln (Kinderspr.) saugen. 
Ebenso moselfr. 

su" sss. söl „blass, bleich, 
schlecht aussehend“, moselfr. su'l, 
söl „matt, fahl, trübe, abge- 
standen, schmutzig“ = franz. sale 
„schmutzig”. Das Wort ist wahr- 
scheinlich germ. Ursprungs (ahd. 
salo, mhd. sal, mndl. saluwe) und 
von Westdeutschland aus nach 
Frankreich gekommen. Wie „sal“ 
ist auch das reingerm. moselfr. 

15* 
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Hestar (nösn. Hestar) „junge Buche“ | 


ins Franz. eingedrungen (franz. 
hestre, hêtre); ebenso Kirmas f. 
= franz. kermesse f. „Kirchweih* ; 
ferner der moselfr. ss. F. N. Obert 
= franz. Aubert < Albert(Schwund 
des „dicken“, halbvokalischen |, 
wie in Oberon = franz. Auberon 
< Alberon [dem. zu Alberich 
„Elfenkönig*]). 

Summər m. Sommer. Ebenso 
moselfr. 

O. N. Summar, magy. Szász- 
Zsombor, rum. Jimboru, bei Lech- 
nitz. Vgl. Sommerburg (a ol 

Summarlu”t moselfr. 
Summarlut f. einjähriger Trieb 
eines Zweiges (mhd. sumerlate). 

Summarvoggal kobl. 
„Sommervogel*, Summarvual m. 
Schmetterling. 


Summat m. Samt. Ebenso 
moselfr. 

Suss n., Koseform Susi, pl. 
dem. Susichar Koseformen für 
Susanna. Ebenso moselfr.: dat 
Susi, dat Katti (m. -ä-) ess bd die 
Susanna, Katharina ist hier. Diese 
für beide Maa. sehr bezeichnende, 
vom Nhd. abweichende Genus- 
regel ist mir aus anderen Maa. 
nicht bekannt. 

F. N. Symon 1366, Seimen 
1763, 1904, als Taufname Seimə(n), 
dazu sSeimageigndäch Simon- 
Judätag und O. N. Seimasdraf, 
Simonsdorf (Bielz, S. 461), magy. 
Simontelke, rum. Simontelicu (süd- 
lich von Bistritz). Vgl. moselfr. 
Koseform Seima(n) (Simon), auch 
moselfr. F. N. Seimen, ndl. F. N. 
Symon (spr. Seimon). 


T. 


t- < Sanlkjt in Tändarsch 
< *Sankt- Anders (Szent- András 
bei S.-Regen), sss. (hermannst.) 
Talsəbîiləgass < San(k)t Elisabe- 
th(en\gasse — gegenüber nösn. 
Alsobitngaqss Elisabeth(en)gasse — 
wie ndrhein. (aachen.) Tolbatstross 
< Zent Olbertstross = Sankt- 
Albertstrasse. -k- schwindet in 
Sankt- + sowohl ss. als auch 
ndrhein.: ss Sänt-Gergn Sankt- 


um sie fortzujagen; vgl. moselfr. 
dä! dä! Lockruf für die Schweine. 

Tachtal = moselfr. Tachtal 
f. Ohrfeige (mhd. dahtel „Dattel“, 
Euphemismus). 

Géi 1. Adieu!, 2. fort: ta gô 
fortgehen (Kinderspr.) = rheinfr. 
oi (~ +) gön spazieren gehen 
(Kinderspr.) < rbeinfr. at (~ +) 
d. h. ade, adieu!; vgl. moselfr. 


: tå, td gön ausgehen (Kinderspr.). 


Georgen, ndrhein. Sent- (Zent-) 


Märjan Sankt-Marien. 
tä! tä! Zurufan die Schweine, 


d < (a)tê ~ + macht keine 
Schwierigkeiten, da der Abfall des 


unbetonten a- und der Laut- 


— 221 — 


wandel & < d zahlreiche Ana- 
logien hat; vgl. nösn. tsáő'! < lot 
såi! lasst sehen!; Lâ'chnz < Lech- 
nitz, Zâãplänk < Széplak u. a. 
(s. ol Vgl. lux. eta gôən ausgehn 
(Kinderspr.). Vgl. Kisch, N. W. 
u. W., 153. 

Tâ'sdər, Teistər, Treistər m. 
Tornister zur Aufbewahrung der 
Wegzehrung. Nicht mitgebrachtes, 
nicht moselfr., aus rum. taisträ, 
traistä f. „Tornister, Sack, Tasche“ 
entlehntes Wort. Vgl. mittelgriech. 
zayıcteov „Futtersack der Reiter“. 

talləsârn ~~-~ = mo- 
selfr. tollisêrən, tollisîrən herum- 
tollen. 

tgllawdIn ~ ~- lärmen 
nordeifel. (aachen ) tällawällen 
hadern, zanken, disputieren (< 
ndl. talen sprechen + wal welsch, 
also eigentlich: welsch reden). 

sss. Zdlpan = nordeifel. tal- 
oral schwerfällig auftreten. 

Tâm m. Damm; vgl. rheinfr. 
Tamm m. Damm (mhd. tam). 

tgmpaln stolpern; vgl. nd- 
rhein. dompalan untertauchen. 

tangaln — moselfr. dängalan 
bimmeln (beim Glockenläuten), 
rheinfr. tengalan dengeln. 

Tankas n. = moselfr. chatt. 
wetterau” Tonkas m. die Tunke 
als Zukost. 

tankn moselfr. tonkən 
tauchen, tunken, gətonkt, nösn. 
gatqankl eingetaucht. 

Tänt moselfr. Tent f. 


Tint: hê es en dər Tent er ist in 
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Verlegenheit, in der Patsche, nösn. 
he äs än dar Tout, 

tAnsarich (ländl.,z. B Weilau) 
= moselfr. chatt. tänzarich tanz- 
lustig. 

tapəšchn = moselfr. tapschən 
mit den Füssen stampfen. 

sss. Zappar (burzenländisch) 
wacker. Altfläm. dapper tapfer, 
wacker. 

Tappn = moselfr. Tappən 
pl. Fusstapfen. 

lärmandrn - - + - mo- 
selfr. termanörn ~ ~ + ~ bettelnd 
umherstreichen (von den Bettel- 
mönchen: lat. terminare). 

târn refl. sich zu herzhafter 
Tat aufraffen = moselfr. sich teran 
sich aufraffen, sich bereit, fertig 
machen : têr dich! (nösn. tär dich!) 
Dazu fêrlich munter, aufgeräumt. 
Zu mhd. tar „ich wage, getraue 
mich“. Mndl. (mndd. têren) tieren 
refl. sich hervortun; vgl holl. tierig 
„Kräftig“. Vgl. engl. dare „wagen, 
sich erkühnen‘. 

täschn = moselfr. teschan 
(ndl. tusschen) zwischen (mit un- 
verschobenem CL 

tästərn = moselfr. testaron, 
lastorn herumtasten. 

Tatsch, vgl. Tötsch (s. ni 

tatscholn = moselfr. tatscha- 
lən zärtlich befühlen. 

Tattor moselfr. chatt. 
Tatta: m. Tartar: hê esst we‘ a 
Tattar er isst sehr viel, nösn. hê 
ässt wð a Tatta (nicht üblich). 

Tattarnkolbm m. „Rohr- 


kolben“ ist nur volksetymolo- 
gische Anlehnung von westmittel- 


deutschem (hess.) Tuttalkolbe d h. ` 


„Rohrkolben“ an nösn. Tattər d.h. 


Jahre 1717 das Nösnerland beim. ` 


suchten). 

F.N. Taubert 1763. Ebenso 
moselfr. F. N. 

Tabgck = moselfr. Tsback, 
chatt. Tsbqck m. Tabak. 

Teckes, Deutsch-Teker, magy. 
Szäsz- Tyukos, rum. Ticusu să- 
sescu, bei Reps, ss. Türkas; vgl. 
moselfr. (lux.) F. N. T'heckes, 
Thekes. 

têdign, têdijn moselfr. 
dedijen streiten, part. gədêdecht, 
nösn. gətêdicht : ə têdicht er streitet, 
moselfr. ə dêdicht. 

Teini = moselfr. Tein Chri- 
stine. Moselfr. Koseform Teintchi, 
-tcha = moselfr Tein(t)cha(n) Chri- 
stinchen. 


Teissəlt —= moselfr. Teissal 
f. Deichsel; nösn. zwö Teissaln 
= moselfr. 2wô Teissalan zwei 


Deichseln; zwê Teissalichar zwei 
kleine Deichseln (ebenso moselfr.). 
Ndi dijssel. 


Teiwol, sss. Dewal, m. Teufel ` 
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Teiiraltehar = moselfr. zc Deiral- 
tehar zwei Teufelein. 
teiwalsich = moselfr. deial- 


: zich verteufelt. 
Tatare (im Gedenken an die Streit- | 
kolben der Tataren, die noch im 


l 


— moselfr. Deiwəl m. Teufel: dâd- ` 


ess dar Deiwal ! das ist. der Teufel!; 
eich sei des Deiwols ich bin teufels- 
wild; nösn. dadd-äss dər Teiwal!, 
eich sei dos Teiwolts 
dar ` Ten ! nösn. wat 
Teiwol was (der) Teufel!; 


\oselfr. 


dar 


Zur 


wat 


Têk f. Rohr-, Schilfdecke = 
moselfr. Dek (lux.), Tek f. Decke. 

teppaln rollen = moselfr. deb- 
balan würfeln, ndrhein. dobbalan 
(mhd. topelen). 

Zerf = moselfr. (bunsrück.) 


 tärf darf: dot tärf net sei, nösn. 


dt terf nät sei das darf nicht 
sein; nösn. terfn = moselfr. terfan 
dürfen; nösn. eich hu nät gatorft 
ich durfte nicht; vgl. moselfr. 
tärfen dürfen, gadorf(t) gedurft: 
eich hu net gadorf(t). 

F. N. Teutsch. Ebenso mo- 
selfr. F. N. Ahd. P. N Theuzo 
(Koseform der mit Theudo- [Wz. 
Thiud- „Volk®] zsgs. P. N., z. B 
Theudobalt, -bert, -frid, -rich usw.). 

O. N. Thalheim bei Her- 
mannstadt, dial. Du'lmən, Dölman, 
urk. Dalheim, Dalhem, Dalem ; 
vgl. O. N. Dahlem (lux. Kanton 
Capellen), Dalheim (lux. Kanton 
Remich), Dahlem (Rgbz Trier, urk. 
Dalheim [bei Wittlich] 1261), Dah- 
lem (Rgbz. Trier, bei Bittburg), 
Dahlem (Rgbz. Aachen). Die dial. 
Aussprache der moselfr. O. N. ist 
Du’lom (lux ), Dälam. 

F. N. Thalmann (sss). Vgl. 
moselfr. F. N. Dahlmann. 

F. N. Theil 1904, Teil 1505, 
sss. Tyl 1368, Tylo 1369. Vgl. 
moselfr. F. N. Theil, Thil (lux.), 


‚ Til, Thel(en). Thil, Tyl = ahd. 
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P. N. Thilo (8. Jahrhundert), Kose- 
form zu Thiudila, Theudila, Wz. 
Thiud- „Volk“. 

F. N. Theiss 1904, sss. (urk.) 
Thys, 1505 Thyess. Vgl. moselfr. 
(lux.) F. N. Teis, Theis, Theiss, 
Theys, Thies, Tbis, Thues, Thys, 
Ties (< Matthias [Akzent II. Theis 
ist moselfr Koseform für Matthias. 

F. N. Thellmann, 1620 
Theulmann, Tyelman 1521, Til- 
mani (lat. gen. patronym.) 1413. 
Vgl. moselfr. F. N. Thelmann (lux.), 
Tilmann, Tilmany, Thilmann, Thill- 
mann, Thillman. Gehört zu Tell 
= Ti (s. d.). 

F. N. Thomas 1763, 1901, 
Thomes 1765, Thummes 1761, ss. 
Rufname Timmes (= Thomas); lat. 
gen. patronym. Thomæ. Vgl. mo- 
selfr. F. N. Thomas (lux ), Thommes 
(lux.), Thummes, Thimmes, Tim- 
mesch, Thome. 

F. N. Thiimmel, Twmel 1456, 
vgl. lux. F. N. Thümmel (ahd. 
P. N. Duomelo). 

Tiërn pl. Kornelkirschen ; 
vgl. moselfr. Tei Kornelkirsche, 
auch Ti’raltar (-tər = mhd. ter 
„Baum“, vgl. Holtrt „Hol[un]- 
der“); nösn. moselfr. -ter ist eben- 
falls = mhd. ter ein Pleonasmus 
wie z. B. moselfr. bu'rbas Feis 
eigentlich : barfusse Füsse, weil -bas, 
bzw. oben {er nicht mehr ver- 
standen wurde. Vgl. terling „cor- 
num“ (Chyträus, 100 Fabeln, Frank- 
furt a M. 1691), ahd. tirnpauma = 
ss. Ti’rnböm m. Kornelkirschbaum. 


F. N. (sss ) Tiebelt. Vgl. lux. 
F. N. Tibolt = ahd. P. N. Theu- 
dobalt (volkskühn). 

Tillipĝ -- + m. in dem 
Kindervers: ət wör ə môl än Alt 
Må, dir hâ'ss Tülipg = rheinfr. 
henneberg. Tille-tälle und Tödle-pô 
m. Dummkopf. Vgl. sss. Tolləpån 
m. scherzhafter Name einer tölpel- 
haften Person; vgl. nordeifel. Talp- 
jân m. Tölpel 

timpəln „den Vorteig aus 
Mehl, Hefe und Wasser mischen“, 
moselfr. temparan temperieren = 
lat. temperare (mischen). Auch laut- 
lich ohne Bedenken : 1. -imp- < 
-emp- ist lautgesetzlich, vgl. kim- 
porn (s. 0.); 2. -r- < -I- wie in 
Amar „Wandschrank* < arma- 
rium, Marmalste < „Marmorstein“ 
u.a.: 3. germ. Betonung (~~ +~ 
SS ee 

fin tauen = moselfr. dien 
tauen: ət (ut (eifel.) es taut, nösn. 
at tind-qf es taut auf. 

RN Tinnes 1648. Vgl. mo- 
selfr. (lax) F. N. Thinnes, lux. 
Tinnes, Thines, Tines (< Martinus 
~ + ~, Kürzung im Anlaut infolge 
der Betonung). 

Tippəl = moselfr. lux. Teppal 
m. Verhärtung der Haut (nd tepel 
m. Brust- Warze). 


têrich närrisch — moselfr. 
dirich, tirich töricht (Goethe: 
thörig). 

tirkasch Körn n. = moselfr. 


(echternach ) tirkasch Kor n. (tür- 
kisches Korn) Mais. 
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Tirm = moselfr. Tirmal m. | 1800, Tonig 1586 < Antonich 
Eigensinn, Starrsinn. Vgl. moselfr. | (~ + ~) 1521 (Kürzung im Anlaut 
terman, tirmən nachdenken. infolge der Betonung). Vgl. mo- 

Tisamtäs f.lieisetreter, einer, | selfr. F. N. Tönich, Tönches (gen. 
der nichts recht anfasst und zu | patronym ), Tong (Koseform für 
nichts kommt. Vgl moselfr. (ww.) Antonius [Westerwald]). 
tisman leise reden (mhd. tisem | F. N. Töper 1904, Tepper 
„Stille“). 1505, Theper 1620. Vgl. moselfr. 

Tithörn m. (Windau) = mo- ` F. N. Tepper (= Töpfer), Doeper. 
selfr. Tithörn m. das Blashorn. | toppalt —= rheinfr. toppalt 

Titti m. Mutterbrust (Kinder- ` doppelt. 
sprache) = moselfr. rheinfr. Tittəl, Töri n. Dorothea, moselfr. 
Ditti, Titt f. (Kindersprache) Vgl. | (hunsrück ) Törat. 
nösn. Tuttəl f. Mutterbrust. O. N. Törnen, ss. Ternon, 

(sss.) Tits Koseform für | urk. Chel-turn, Cheu - turn, villa 
Andreas. Vgl. moselfr. (lux.): Depp- | Poka 1313, magy. Pökafalva, rum. 
ner Titz = Theodor Deppner (bei | Peuca, südlich von Blasendorf. Vgl. 
uns und in der moselfr. Urhei- | O.N. Törnich (1042 lux sprechende 
mat [z. B. in Lothringen, Luxem- | Einwohner) in Belgisch- Luxem- 
burg] wird der Taufname nach- | burg (bei Arlon). 
gesetzt). O. N. Tötsch, urk. Toczs 1396, 

F. N. Töckert. Vgl. lux. F. N. | ss. Name für Tsch magy. Tacs, 
Tockert (lux. F. N. Tock [ahd. P. N. | rum. Tonciu, bei Lechnitz. Vgl. den 
Theodico, Koseform der mit Wz. | O. N. Totschberg (Gen. St. Karte: 
Theod- „Volk“ zsgs. P. N.] + | Euskirchen) und den moselfr. F. N. 


hart). Tatsch, lux. F. N. Toutsch. Tötsch 
Tocki m. stumpfsinnig = | m.heisst in Luxemburg (als Schelte) 

moselfr. Tock, Tockas m. eigen- | „Schlafmütze“. 

sinniger Mensch; ad). nösn. tockich tracksn = moselfr. chatt. 

eigensinnig, halsstarrig. trocksən, trucksan zögern ; langsam 
Töfal(t) = mosellr. Tófəl f. | sprechen, arbeiten. 

Tafel. träfn = moselfr. trêfən 


toitaln in lästiger Weise | treffen: trefst, treft trifft, nösn 
sprechen; vgl. lux. totislan, tud- | träfst, träft trifist, trifft; träff! 
dələn stottern; vgl. auch moselfr. | triff!, moselfr. tref! 


tautolan, tu'teln zögern, zaudern. trâ! = moselfr. rd, chatt. 
Vgl. ndl. Zeuten die Worte schlep- | Gd treu. 
pend aussprechen. tr6’Ins = moselfr. tra'lüs 


F. N. Tonch 1904, Tonich | treulos. 
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Trö’räng = moselfr. Trå- 
reng m. Trauring (eigentlich: Treu- 
ring). 

Trampal = moselfr. Tramal, 
Trompal f. Weibsperson. 

Trändal n. = moselfr. Tren- 
dəl m. Wasserwirbel (mhd. trindel). 

trandəln = moselfr. trän- 
dələn, hess. drândərn Wertloses 
treiben, nicht vorwärts kommen. 

Trap f. Treppe. Genau so 
lux.: Trâpə mächan die Haare un- 
gleich schneiden, nösn. Träpn 
machn. 

träpich stufig. Ebenso mo- 
selfr. (lux.). 

Träplänk = moselfr. Träy- 
läk, Träplok, Träplonk m. Treppen- 
stufe; auch Treplak. 

Trapp f. = moselfr. Trapp 
m. Fusspur. 

trappn = moselfr. trayıpan 
den Fuss stampfend aufsetzen. 

O. N. Trappn, Träppn, ss. 
Name von Treppen — in Treppen 
selbst -a-! —, urk. villa Terpenia 
1366, Tripping 1414, magy Tör- 
peny, rum. Terptiiu, bei Bistritz. 
Vgl. ON Trappen (Rgbz. Aachen, 
Kreis Aachen). 

traschäkn ~ : ~ — moselfr. 
traschüken durchprügeln 
(modern). 

fratschn |. im Wasser oder 
Strassenkot herumpatschen, 2 
klatschen = moselfr. dratschan 
1. bezeichnet den Schall bei herab- 
fallendem Wasser, 2. klatschen 
(Neuigkeiten geschwätzig herum- 


v tv 


tragen): ət rent, dad-ət tratscht, 
dau hws widdər gətratscht. 

Trätt = moselfr. Trett m. 
Tritt: of Schred-on Trett, nösn. 
af Schräd och Trätt. 

F. N. Trausch (sss.). Eben- 
so lux. F. N. Vgl. lux. Trausch 
m. Strauch, kelt dreis „Brombeer- 
strauch“, rum. târs m. Strauch, 
daraus unser ss. Tirsch m. (Pintak) 
Strauch. 

Tredar m. grosser Fuss, 
grosser Schuh. Ebenso moselfr. 

fredn = moselfr. 
treten. 

Treintch3a (ländl.) n. Kose- 
form für Katharina. Ebenso moselfr. 

treissich = moselfr. dreissich, 
rheinfr. treissich dreissig. 

treman,träumen, trömt träum- 
te = moselfr. drêmən, trêmən, tr@- 
man träumen, drömt träumte (Rück- 
umlaut). 

sss Treng — nordeifel. Treng 
Katharine. 

Treppen, vgl. Trappen. 

Trim f. „Mühltrichter, durch 
den das Korn auf den Stein fällt“, 
moselfr. (lux.) Trim f., franz. tremie 
f., fäm. trimmel, ndl. treem, treınel, 
provenz. tremueia — alle zu lat. 
tremere „zittern“, weil dieser Be- 
hälter stets in zitternder Be- 
wegung ist. 

F. N. Trinnes (Irmesch). Vgl. 


tredan 


ı ndrhein. F. N. Trinn, lux. F. N. 


Trines 
Tripsar = moselfr. Trepsor 
m.alter Mann (mit einem Tröpfchen 
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an der Nase): dau äl(d)ar Trepsar!, ` 


nösn. dau dldor Tripsar ! du alter 
Kerl ! 

tripsn moselfr. irepson 
tröpfeln: ət trepst, nösn. ət tripst. 

Tripstrilln = moselfr. Drips- 
drill ~ + erdichteter O. N 

tristn trösten: ə tríst mich 
er tröstet mich. Ebenso moselfr. 

Trôch m. Trog, Trech Tröge. 
Ebenso moselfr. 

sss 7röf m. „Balken“, pl. 
Treff = moselfr. Tref „Balken“ 
= altfranz tref „Balken“, pro- 
venz. trau < lat trab-s „Balken“. 
Vgl. Wolff Vereins-Archiv, N F. 
XXVII, S. 644. 

Trôm = moselfr. (eifel.) Drôm 
m. Traum. 

Tröm m. Balken, pl. Trêm; 
vgl. moselfr. Drem, Trem (pl) 
Lagerbalken für Fässer (zu mhd. 
träm), auch Dröm, Drâm (eifel.) 
Tram Balken (also kommt „dräm“ 
[mit ml auch linksrhein., mo- 
selfr. vor, was für die Lokali- 
sierung unserer Mundart wichtig 
ist). Vgl. Vereinsarchiv 1897, 
643 ff. 

Tröpn = moselfr. Dröp(on) 
m. Tropfen, nösn Trêptchə (länd- 
lich) = moselfr. eifel. Dröp(t)chon 


Tröpfehen: zwê Dreptchor zwei | 
' pertsch, urk. Schaporcha 


Tröpflein (ebenso nösn.) Treptchar 





| 


pl. dem. Tröpflein, moselfr. Dr&p- | 


tehar: a pur Drep(t)char schu’da- 


näst ein paar Tröpflein schaden 


nicht(s), nösn. 3 pur Tröptehor | 


schu dn net, 


| 


Tru®cht = moselfr. Tru'cht 
f. Tracht. 

Tru dn = moselfr.pl. Dru'dan 
Fäden, Gewebe (holl draden). 

TruddnwäAr m. der „Druden- 
weiher“ in Bistritz; vgl. O. N. 
Truddenseifen (Gen. St. Karte: 
Waldbröl). 

Trumm m. grosses Stück = 
moselfr. Drumm n. ungespaltenes 
Stück Bauholz (mhd. drum); dazu 
nösn. zədrimərn zertrümmern. 

Trumpett ~ -+ f. Trompete. 
Ebenso moselfr. 

Trumpettər m. Trompeter. 
Ebenso moselfr. 

Trün = moselfr. Drûn m. 
Thron. 

Trûst m. Trost. Ebenso mo- 
selfr. 

Trutschkn dem. zu mo- 
selfr. Trutsch f. molliges, dralles 
Mädchen. 

isch@ ! Zuruf an die Zugtiere 
= moselfr. /sch®! Zuruf an die 
Pferde, um sie anzutreiben. 

Tschachal f. (nassan.) 
Schachal f. Glied einer Kette, (holl. 
schakel, engl. shackle) ein präch- 
tiges, in dieser Form (-ch- = 
germ. -k-) nur moselfr -chatt. und 
ss. Wort! 

0. N. 7Tschapertsch, Tschap- 
1383, 
magy. Toporcesa, rum. Toporcea, 
bei Reussmarkt. Vgl. den moselfr. 
dux.) F. N. Schappert, Schapert. 

Tschickert (ss. Rufname). 


‚ Vgl. moselfr. F. N. Schickert. 
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Ischipsn — moselfr. schipsan 
zirpen. 

tschirpsich = moselfr. schirp- 
sich säuerlich, scharf, herbe 
schmeckend (vom jungen Wein). 
Zu ndrhein. (ndl ) scherp „scharf, 
herbe“. 

tschirpsn = moselfr. schirpsan 
säuerlich, scharf, herbe schmecken 
(vom jungen Wein). 


tschirpsn = moselfr schirpsan- 


zirpen (von den Küchlein). Laut- 
malend. 

Tschock = moselfr. Schocköl, 
früher Schock f. (mhd. schocke) 
Schaukel. 

tschockəln in Tschockalmu’r f. 
Schaukelmoor = moselfr. schockəln 
schaukeln. 

tschockn schaukeln = mo- 
selfr. schockən auf- und absiossen 

F. N. Tschoff 1521, sss. 
Schof. Vgl. lux. F. N. Tschoff(en) 
(gen patronym.); auch ss würde 
es heissen € Tschofen Anganitchi 
(Agneta Tschof), vgl. t Bussn Zarchi 
(Sara Buss), sss. Hitschn Danni 
(Daniel Hietsch), Rödn Hans 
(Johann Roth), Wolun Andres 
(Andreas Wolffi. Tschoff = sss. 
F. N. Schof = ss Schöf, moselfr 
(Eifel) Schöf (mhd. schoup) m. 
„Bund Stroh, Strohwisch“ (als 
Zeichen, dass etwas zu verkaufen 
ist, auf Häusern), pl. Schef, daher 
die F. N. sss. Schi, nösn. Tschef 
1765, Csef (magy. Schreibung, 
wie Csock = Schock s. ol 


fuckn rell = moselfr. sich 
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tucks(l)n sich zusammenkauern, 
ducken. 

tumm dumm. Ebenso mo- 
selfr. rheinfr. 

tummoln refl. = moselfr. sich 
dummaln sich beeilen: dummal dich ! 

Tuppart m. (ländl.) 1. Mörser 
(Petersdorf), 2. Wetzsteinköcher, 
3. Hutform (Hättupart), 4. Hinter- 
teil der Hose, 5. „podex“ (in der 
Kindersprache). Vgl eifel. Tuppart 
m. Mörser. Vgl. auch ndrhein. 
Pupart m. Hinterer. 

tuppn = moselfr. tuppon mit 
dem Finger leicht berühren. 

Türn, pl. Tirn = moselfr. 
Tür, (chatt.) Turn, pl. Tir, Türn 
Turm, Türme. Auch rhein. eifel. 
Tor ln, Turn. Moselfr altchatt. 
(Alberus) turn, pl. fürn. sss. Torn 
= ndrhein. (nicht moselfr.) Torn 
(holl. toren) m. Turm. Vgl. Türn. 

Tüs f. (Schnupftabaks-)Dose. 
Ebenso moselfr. rheinfr. 

tuschalan, tuschaln mo- 
selfr. tufscholan, tuschalon lüstern, 
leise reden. 

TAsal = moselfr. Dûsəl m. 
leichte Trunkenbheit. 

Tutt f. Düte. Ebenso moselfr. 

Tuttal f. = moselfr. Dutt f. 
weibliche Brust. 

tutti moselfr. tut be- 
trunken: ə ess tut er ist betrunken, 
nösn. ə äss tutti. 

Tutsat n. Dutzend. 
rheinfr. 

tüsich matt, schläfrig = mo- 
selfr. förich matt. 


Ebenso 
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U. 


u, vor Vokalen un = mo- 
selfr. un an: ummar an mir + ~, 
dagegen un mir an mir ~ +; nösn. 
ummar, bezw. u mir. Moselfr. um- 
mich an mich + ~, un meich an 
mich ~ +, nösn. ummich, bezw. 
u meich. 

u bm hinab, vgl. chatt. aban, 
hinab. Mhd. abhin. 

u cht, wcht, âchtor hinter, 
jenseits = moselfr. (lux.) wchtər, 
oichtər hinter (ndd. achter, hd. 
after) (s. o). Mndl. (altfläm.) acht 
hinter, nach, über — hin. 

Ucht, O’cht = moselfr U'cht 
f. Acht: ə nitt (eifel.) sich en ucht, 
nösn. ə nitt sich än ucht; ucht gê 
= moselfr ucht gen acht geben. 

u"chtn, ôchtən (Jaad), oa elt 
= moselfr. wichton, öchton achten, 
gaucht geachtet. 


wchsa = moselfr. wchze(n) 
achtzehn. 

u chgich = moselfr. wchzich 
achzig. 


uf ab; moselfr. (von Mal- 
lingen [Lothringen] ab nach Norden 
zu) uf, wf ab, gewöhnlich óf, 
wie 888. 

ufbrä'ichn, ufgobröchn = 
öfbrichan, Ööfgabröch(an) abbrechen, 
abgebrochen. 

u“fdâ, sss. öfdin abtun = 
moselfr. öfdön abtun: Schwei öfdän 
Schweine schlachten, nösn. Sclucei 


u/fJda. 





U°(f)däch, sss. (Ur. = mo- 
selfr. Öfdäch (holl. afdak) m. Ab- 
dach. 

u fdrô, sss. öfdrön = mo- 


selfr. öfdrön abtragen: ə drêt óf 
er trägt ab. 
u“fgəlêft, sss. ôf- = 
selfr. öfgalöft abgelebt. 
u’fheschn = moselfr. ôf- 
heschan abverlangen (abheischen). 


mo- 


u`“fkêfn = moselfr. ôfkêfən 
abkaufen. 
u”f-lisn, ses. öflison = mo- 


selfr. öflisa(n) ablösen. 

u”’fmöln, sss. öfmölon — mo- 
selfr. öfmölan abmalen. 

u’fmurksn, sss. öfmurksan 
= moselfr. öfmurksan töten. 

u fpläckn, sss öfplückan ab- 
rupfen = moselfr. ofpleckon ab- 
pflücken. 

U*fschet = moselfr. Öfschet 
m. Abschied. 

u”fschlö, sss Öfschlön = mo- 
selfr. öfschlöan abschlagen. 

u"fschwi’rn, sss. öfschwi'ren 
= moselfr ôfschwřrən abschwören. 

U*(f)seit Schattenseite = 
moselfr. Öfseit abgelegene Seite, 
Anbau an einem Hause (mhd. 
absite). 

u”fsö, sss. öfsön = moselfr. 
öfsoan absagen. 

u®fSpen = moselfr. vorspenon, 
(öf)spenan das Kind von der Mutter- 


 brust entwöhnen. 
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uwfStem — moselfr. öfstewan 
abstäuben. 

u”fStreidn = moselfr. ôf- 
štreidən, or. abstreiten: sə streit 
mar ad-öf sie streitet mir es ab, 
nösn, sa Streit mar AAT. 


U’fweichn — moselfr. Öf- 
weichen, O’fweichon n. Durchfall 
(Abweichen). 


ufwi”rn = moselfr. ófwčron 
(sss. öfwi'ran) abwehren. 

u"rbadn, sss. ärbadan (Rode) 
— moselfr. ärbodan, (eifel) o'r- 
bədən) arbeiten. 

U“r(b)at, sss. Irbot = mo- 
selfr. (lothring.) Arbot f. Arbeit. 

u rəmsêlich = moselfr. u'rom- 
silich armselig. 

Dirk f. in Minwrkn (0. N) 
„Müllenarken® — moselfr. Ark, 
Krk f. Mühlenarche, Mühlgerinne. 
Vgl. Minu’rkn (s. d.). 

U“rlts(bir)böm m. Eberesche 
= moselfr. U'rlasbâm m. Melbeer- 
baum (mhd. arlızboum), lux. Arlos- 
bäm. 

U’rmatä’ ~~- = moselfr. 
O'rmətei -~ +, Armotei ~ ~ + f. 
ärmliches Wesen. 

(irsch = moselfr. O’rsch, 
U‘rsch m. Arsch. Die Länge des 
Vokals ist bezeichnend. 

U°®rschkirf f. 1. Arschkerbe, 
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Us, U’ssn = moselfr. U‘s 
f. Achse (ndl. as), U’ssan Achsen. 
U"ssal = nassau, nieder- 
lahngau. Oussəl f. Achsel. U*ssal 
— altfläm. (mndl.) assel Achsel. 
U*tch m. Attich (Ackerholun- 
der) = moselfr. U‘tch, chatt Ateh. 


ubän = moselfr. uba”n an- 
bauen. 

ubänn anbinden, uyabann an- 
gebunden = moselfr. — obere 
Mosel (Lothringen) — ubenn an- 
binden, ugabonn angebunden. 

ubedn = mosellr. ubedan 
anbeten, ugabet angebetet (nösn. 
ebenso). 

ubeissn = moselfr. ubeisson 


anbeissen, ugabess(9n) angebissen, 
nösn. ugobässn. 

ubalgngan = moselfr. ubə- 
langan an(be)langen: wat meich uba- 
lanyt was mich betrifft, nösn wat 
meich ubalangt. 

uberln, ubedin (Minarken) = 
moselfr. ubeddalan, uberralan (huns- 
rück.) anbetteln. 

ubaträfn, sss. ubotröfen = 
moselfr. ubatr@fan (an)betreffen: 
wat dät ubatrefft was das betrifft, 
nösn. wqt dät uboträfft. 

Ubläck, Ublack = moselfr. 
Ubleck, Ublack m. Anblick. 


ublösn = moselfr. (lux.) 


' ublösan anblasen. 
2. eine Gasse in Bistritz (Bader- | 


ubrangan, sss. ubrünyan = 


Quergasse) = moselfr. U’rschkirf moselfr. ubrängan anbringen. 


f. 1. Arschkerbe, 2. häufige Be- | 


nennung von Feldplätzen. 
U°rt = moselfr. U'rt f Art. 


udä, sss. unddn = moselfr. 
undön antun, ankleiden, uyadön 
angetan, sss. ugədôn. 


— — 


Udel, sss. Undil = moselfr. 
Undel n. Anteil. 
Udinkn, 858. 


Undinkən = 


moselfr. Undenkan n. Andenken. 
udräckn = moselfr. un- 


dreckan andrücken. 

udrö, sss. undrön = moselfr. 
undrôn antragen; ugədrôn ange- 
tragen, sss ugadrön, nösn. ugədró. 

Udu’cht, sss. Undu'cht = 
moselfr. Undu‘cht f. Andacht. 

U°‘fgrant, sss. Öfgrant == 
moselfr. Öfgront m. Abgrund. 

ufälln anfüllen — moselfr. 
ufellon anfüllen. 

Ufängar m. = moselfr. (lux.) 
Ufängar m. Anfänger. 

ufgngs = moselfr. ufunys 
anfangs. 

Ufänk = moselfr. Ufank m. 
Anfang. 

ufärn, sss Win = 
selfr. ufe'ran anführen. 

ufeiarn anfeuern, moselfr. 
ufeiaran. 

ufichtich etwas feucht, vgl. 
nassau. fichtich (mhd. viuhtic) ein 
wenig feucht. 

ufichtn = 
anfeuchten. 

ufrässn, sss ufrêssəan = mo- 
selfr. ufrêssən anfressen. 

ufreen, ufrön = 
ufreja(n) anfragen. 


mo- 


moselfr. ufichtən 


| 
ufrögn = moselfr ufrö(y)an | 


anfragen. Vgl. ufreyn. 


ufu'rn = moselfr. ufuron 


anfahren: 3 frt un, nösn. ə firt u 
er fährt an. 





moselfr. | 


ugê — moselfr. wen an- 
geben. 
ugabörn — moselfr. lux u- 


yaboran, uyaburan angeboren. 

Ugabrä'ssal n. das Ange- 
brannte = moselfr. Ugabressal n. 
das Angebrannte (ndl. Aanbrand- 
sel n.). 

ugö, 858. moselfr. 
ugön angehn, uyanyan angegangen, 
nösn. uyqngan. 

Ugräff = moselfr. Ugreff m. 
Angriff. 

ugräffich 1. zum Greifen 
geneigt, 2. angegriffen, leicht auf- 


uyön = 


gehend (von der Ware) = mo- 
selfr. ugreffich angreifend. 
ugreifn = moselfr. ugreifən 
angreifen. 
uhĝin = moselfr. (lux.) un- 


hâlən anhalten. 

Uhĝit = moselfr. (lux.) Un- 
halt m. Anhalt. 

Uhânk = moselfr. Unhank 
m. Anhang. 

uhu, sss. uhun = moselfr. 
unhun anhaben: sei Au zwê Klêdər 
un, nösn. sei hu’t zwé Klêdər u 
sie hat zwei Kleider an. 

ukêfn = moselfr. (lux ) ukêfən 
ankaufen. 

uklêbn, sss. ukli'wan = mo- 
selfr. uklêwaən ankleben: ə kléft un 
er klebt an, nösn. ə klêft u. 

uklêdn — moselfr. uklêédən 
ankleiden: ə klêd-un. 

uklö anklagen, ugaklöt ange- 
klagt = moselfr. uklôn anklagen, 


‚ uyəklöt angeklagt. 
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ukloppn anklopfen, uyaklopt 
angeklopft = moselfr. ukloppan 
anklopfen, ugaklopt angeklopft. 

ukuckn (Kindersprache) = 
moselfr. ukuckon angucken. 

Ulâ'n = moselfr Ulaisn n. 
Anliegen. 


uledn anleiten, ugalett ange- ` 


leitet = moselfr. ulêdən anleiten, 
ungalet angeleitet.: ə led-un. 

ulegn, ulöin = moselfr. wie 
(j)an anlegen, ugalu'cht angelegt, 
nösn. voa cht, 

ulpich „tölpelhaft“ gehört zu 
moselfr. chatt. Ulpch m. Dumm- 
kopf, Tölpel. 

F. N. Ulrich 1505. Ebenso 
moselfr. (lux.) F. N. = ahd. P. N. 
Uodalrich. 

Vluſch 
Ulwcht f. Anlage. 

um am: he Ju da ren Himd- 
um Leif er hat ein reines Hemd 
am Leib; moselfr. ebenso 


moselfr. (lux.) 


umagchn, sss. umädchen = 
moselfr. umächan anmachen. 
umässn = moselfr. umêssən 


anmessen 9 messt un. 

Ummas, pl. Ummasn, auch 
Ummelz f. (Passbusch), pl. Um- 
mədsə; vgl moselfr. westerw. Om- 
matz f., lux. Ommas f. Ameise, 
nösn. (städtisch) Ömpəs. 

un ahnen: əd-unt mar es ahnt 
mir = moselfr. unen: ad-unt mər, 
at hut mar gaunt es hat mir ge- 
ahnt, nösn. at but mar gaunt. 


undâ'chtich (Oberneudorf) 
moselfr. undechtich andächtig. 
sss. undre'wan = moselfr. 
undreiwen antreiben, ugadriwwen 
angetrieben (sss. ebenso). 


unanändar = moselfr. un- 
anän(d)ar aneinander. 
Unarkannunk = moselfr. 


Unorkännonk f. Anerkennung. 


Ungersdorf, vgl 


‚ngersch 


(s ol 


unämfeln anempfehlen, mo- ` 


selfr. unemfelon. 


Ungershausen, vgl. Jugersch 
(s. ol 

unna hinan: Slüss dn Düsch 
unna! stosse den Tisch (an etwas) 
an! = chatt gg, anna (mhd. an- 
hin) hinan. 

Untsrich —= moselfr. (lux.) 
Untar(!) m Enterich (mhd. an- 
freche), 

upeln anheften (eigentlich 
anpfühlen), uyapelt angeheftet = 
moselfr. upelan anpfählen, uyapell 
angepfähhlt. 

Ür n. Ohr. Ebenso moselfr.: 
he ess noch net drei hennar da Urn, 
nösn. hê äss noch nät dreich händor 
dn Ûrn er ist ein grüner Junge; 
moselfr. hê bd at faustdeck hen(d)or 
dən Uran, nösn he hu“d-ot faustdück 
händor dn Urn. 

F. N. Urban. Vgl. lux F. N. 
Urban. 

O. N. Urbigen (Bielz, S. 405), 
offiziell „Urwegen*, ss. Urbijən, 
magy. Orbó, rum. Girbova, bei 
Reussmarkt. Vgl. ndrhein F. N. 
Urbig (spr. -ich), lax. Urbing. Vgl. 
lux O. N Nie(r)trich = Nörtring(en). 
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Vgl. den sss. Bachnamen Urbich f. 
(Vereinsarchiv 1863, S. 417). Vgl. 
O. N. Urb an der Ûr [Our] (Kreis 


Prüm). 

uredn = moselfr. urédən 
ansprechen. 

Uret, sss. Urt = moselfr. 


Uret, Urit f. (Anrede) Ansprache. 

Ürfeich = moselfr. Ürfei(ch) 
f. Ohrfeige; hé wird dəm Driük an 
Ürfei gen er wird dem Fasse den 
Boden ausschlagen, nösn Aê wi(r)t 
dəm Dräk də Urfeich ge. 

Ürgahängsal moselfr. 
Ĉrhêngsəl n. Ohrgehänge (ndl. 
oorhangsel n) 


Urgəl, Urj = moselfr. 
Uarjal f. Orgel. 
urgaln, urjəln = moselfr. 


uarjalan, altchatt. urgelen 1. orgeln, 
2. weinerlich klagen. 

Urlof = nordeifel. Urlöf m. 
Urlaub. 

Ürnkree'char = moselfr. (ra. 
krachar m (OÖhrenkriecher) Ohr- 
wurm. 

rräng = moselfr. Ürreny 

m. Ohrring: zwé Crrängəltehər zwei 
Ohrringlein. 

ûršpränglich 
ûrśprenglich ursprünglich. 

Urtel = moselfr. Urtél, Urtel 
n. Urteil. 

ursn mit den Zähnen knir- 
schen (vom Vieh), anstatt zu fressen 
— moselfr urzon das Futter nicht 
mehr fressen wollen, mit Ekel 
essen, ahd. urezzan, ndd. orten, 
erklärt sich aus ur- (germ. us-), 
ndd. or- „aus“ + ezzan, ndd. eten; 


moselfr. 





daher mhd. urez „des Essens über- 
drüssig, übel“. Dem hd. ur-ez, 
hess. ur&ss(n) = moselfr. urzen 
entspricht in Form und Bedeutung 
genau bair. ürassn verschwenden, 
die Speisen wählerisch und nur 
teilweise geniessen; ebenso ndd. 
or(e)lən in derselben Bedeutung. 
Sowohl die Ableitung dieses Wortes 
von got. ufarassjan „machen, dass 
etwas im Überfluss vorhanden sei“ 
(Deutschösterr. Literaturgeschichte 
von Nagel und Zeidler, S. 2) als 
auch die im DWB. VII, 1362 ver- 
suchte Erklärung von ndd. orten 
„das Futter beiseite schieben“ 
(eigentlich an einen anderen „Ort“) 
ist — jene lautlich, diese begriff- 
lich — ganz unhaltbar; alle sind 
vielmehr den betreffenden Mund- 
arten entsprechende Erscheinungs- 
formen für ein germ. (got.) *us-etan, 
daher entsprechend got. (Ulfilas) 
uz-eta „woraus gefressen wird, 
Krippe*. 

uschä'ssn = moselfr. usche's- 
sən anschiessen. 

Uschein f. Anschein: ət hut 
dn Uschein es hat den Anschein. 
Ebenso moselfr. (də Uschein). 

uschiddn = moselfr. uschid- 
dən anschütten. 

Uschläch = moselfr. Uschläch 
m. Anschlag. 

Uschlgss = moselfr. Uschloss 
m. Anschluss. 

uschlö moselfr. uschlön 
anschlagen: sei schlet sich un, nösn. 
sei Schléi sich u. 
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uschluppn — moselfr. u- 
schluppan die Pantoffeln anziehen, 


in weite Schuhe schliefen. Vgl. | 


moselfr. Schlupp Pantoffel, abge- 
tragener Schuh. 

uschmi®rn = moselfr. u- 
schmi’ron anschmieren, ugaschmi’rt 
angeschmiert, nösn. ugaschmi’rt. 

uschneidn = moselfr. u- 
schneidan anschneiden 

uschraubn, oan, uschrauwan 
— moselfr. uschrauwan anschrau- 
ben ` schrauft at un !, nösn. schrauft 
at u! schraubt es an! 

Usicht f. Ansicht. Ebenso 
moselfr. 

usirln, (Minarken) usiddaln 
— moselfr. usiddalan ansiedeln. 

uspiln — moselfr. uspillen 
anspielen. 

USprgch = moselfr. Usproch 
m. Anspruch. 

USpröch f. Ansprache. Eben- 
so moselfr. 

ustä’chn = moselfr. ustechen 
1. anstechen, 2. anstecken. 

uStalln anstellen, ugastält 
(Rückumlant!) angestellt; moselfr. 
ugastallt angestellt. 

Uštált — moselfr. Ustalt f. 
Anstalt. 


V 


uStandich, uständich an- 
Vå’, s83. Vé n. = moselfr. 
Ve n. Vieh. 


F. N. Valentin, Wallentin. 


ständig = moselfr. ustän(d)ech 
anständig. 

Ûstərn Ostern. Ebenso moselfr. 

uštô, sss. uštôn = moselfr. 
ustön anstehn. 

USträch = 
m. Anstrich. 

uSträckn = moselfr.ustreckan 
anstricken. 

UStreichar m. Anstreicher. 
Ebenso moselfr. 

uStreichn = 
streichan anstreichen. 

uštûssn = moselfr. uslässan 
anstossen:: se; $lisst un, nösn. sei 
stisst u. 

utredn = moselfr. untrêdən 
antreten. 

uwann anwenden, ugawänt 
(Rückumlaut!) angewendet = mo- 
selfr. uwänn, uwännaen anwenden, 
ugawant angewendet. 

Uwann f. = moselfr. Uwenn 
f. Stelle, wo der Pflug wendet und 
der Acker ein Ende hat (mhd. an- 
wende f. „Grenzstreifen“). 

umu”ssn — moselfr. (lux.) 
uwu'ssan anwachsen. 

usäpn anzapfen = moselfr. un- 
zäpan anzapfen, ugazäpt angezapft. 

usegn, app, u(n)ì)zîjn = mo- 
selfr. unzêj)ən anzeigen. 


moselfr. Ustrech 


moselfr. u- 


(so heisst ein Trevirer [Valen - 
tinus] im Jahre 70 n. Chr.). 
vår, ver (Jaad), sss. ver vier 


Vgl. lux. F. N. Valentin, Wallentin | = moselfr. veior, ver, Ger vier. 
BereintArhiv, Reue Folge, Band XXXII, Heft 1. 16 
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värfä'ssich, sss. verfessich 
= rheinfr. chatt. ve'rfessich vier- 
füssig. 

Vattaransar- ~ + ~ n: Vater- 
unser = moselfr, Vattəronsər ~ ~ 
+ ~: Ł Vattaronsar bêdən. 

vərângläckn = moselfr. vər- 
ongleckan verunglücken. 

vargnwirtn ~ + - ~ in so hu 
sich mäd-am vargqnwirt sie haben 
sich mit ihm überworfen = alt- 
fläm. veronwerden verachten, ganz 
„unwert® machen (mhd. verun- 
werten). 

vorbä’dn, sss. vorbeden = 
: moselfr. varbe'dan verbieten; vər- 
boddan verboten, nösn. varboddn. 

voarbäln anschwellen, pc. vər- 
balt (vom unteren Sprunggelenke 
des Pferdes); moselfr. varbällan in 
derselben Bedeutung. Vgl. bôl (s. ol 
bälsich (s. ol 

varbänn, varbann = moselfr. 
varbenn verbinden, varbonn ver- 
bunden: sei vorbennt sie verbindet, 
nösn. sei verbännt. 

varbgtt = moselfr. (chatt.) 
varbott klein, im Wachstum zurück- 
geblieben, verkrüppelt, unentwik- 
kelt, verwachsen. 

varbei vorbei. 
selfr. 

vorbeissn, varbässn = mo- 
selfr. varbeissan verbeissen, varbessan 
verbissen. 

voarbiddn — moselfr. (lux.) 
varbiddan verbitten: hê varbitt sich 
dät, nösn. hê varbitt sich dëi. Alt- 
fläm. verbidden, 


Ebenso mo- 


vorblädn = moselfr. vər- 
blödan verbluten: a varblöt sich, 
nösn. ə vorblät sich (verblutet). 

voarbredn verbreiten, varbrett 
verbreitet. Vgl. moselfr. vartredan 
verbreiten, vərbrêt verbreitet. 

voarbrinsn verrenken ; mo- 
selfr. farbrissaon verrenken (brissan 
winden, ringen). 

varbüst erbost. Ebenso mo- 
selfr. (mhd. verböst). 

voardä, sss. vordän = moselfr. 
vardön verbrauchen, verschwenden: 
ə vərdêt er „vertut“, ebenso nösn. 

vordä’ft, sss. vərdeft = mo- 
selfr. vərdeft vertieft. 

vərdâ'n = moselfr. varde'nan 
verdienen. 

Vardä'n(t)st, ses. Vardenst 
— moselfr. Varde'nst Verdienst. 

vərdämməln ohnmächtig 
werden. Moselfr. sich varılemalan, 
vardimalan (sich verdummeln) ver- 
wirrt werden. 

vardeiarn c. acc. einen durch 
hohe Preise schröpfen. Vgl. mo- 
selfr. vərdeiərn Preis und Ware in 
die Höhe treiben, teuer machen. 

voardeln = moselfr. vərdêlən 
verteilen. 

vardi”rbn, sss. vərdřrwən = 
moselfr. vərdřrwən verderben, vər- 
dirft verdirbt, nösn. vərdirft. 

vardi®rflich = moselfr. vər- 
di'rflich verderblich. 

vərdinkn = moselfr. vər- 
denkən verübeln, verargen: eich 
kân əm dät nət vərdenkən, nösn. 
eich kân əm dät nät vərdinkn, 
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vardoktarn \unnötigerweise 
für Kuren Geld ausgeben. Ebenso 
moselfr. 

Vardräch = ndrhein. Ver- 
dräch m. Vertrag. 

vaerdrä'ssn, vordreisst = mo- 
selfr. vardre'sson verdriessen, vər- 
dreisst verdriesst. 

verdränkn = moselfr. 
drenkan vertrinken. 

Vardrgss = moselfr. (lux.) 
Vardross m. Verdruss. 

sss vardre'wan, vərdriwwən, 
nösn. vərdreift = moselfr. vər- 
dreiwən, verdriwwaən, vordreift ver- 
treiben, vertrieben, vertreibt. 

vardret verkehrt: ə vardrät 
Men(t)sch. Ebenso moselfr. 

888. vardrön, nösn. verdrö = 
moselfr. (lux.) vordrôon vertragen: 
vərdrêt verträgt (nösn. ebenso). 

varenijn, vərênicht = mo- 
selfr. varönijan vereinigen, vərênicht 
vereinigt. 

Varfalldäch ~ + - m. Tag, 
mit dem eine Zahlungs- oder Lei- 
stungsfrist abläuft. Vgl. ndl. ver- 
valdag. 

vaerfärn, sss. vorfüren = mo- 
selfr. vərfôrən verführen, (chatt.) 
vərferən anstellen: Reden vorfe ron 
(nösn. Rêdn verfärn). 

vərfêršchəlt = moselfr. vər- 
Jfêrschəlt erschrocken, furchtsam 
(zu mhd. erværen). 

vərfrôrn sei = moselfr. 
(chatt.) vorfrören sei leicht frieren: 
hê ess gu'r vorfrören ! 


vər- 


vərfu rn = moselfr. vərfurən 
verfahren. 

vərgaddərn vergittern Eben- 
so moselfr. (eifel.): vərgaddərən. 

vərgäftn, vərgäft = mo- 
selfr. vargeftan vergiften, vərgeft 
vergiftet. Vgl. vərgê (s. u). 

vərgappərn refl.: ə vorꝗqport 
sich än déi Mêtchə er vergafft sich 
in das Mädchen. Vgl. ndrhein. 
(ndl.) vergapen refi. sich vergaffen, 
sich (in jemand) verlieben. Also 
echt ndd. (ndl.) -p- gegenüber 
hochdeutschem -f-. Sehr wertvoll! 

vargässn, 883. vargessen ver- 
gessen, vorgässt vergisst, vorgäss 
vergass, vargess vergässe, vərgäss ! 
vergiss! Moselfr. vorg&ssen ver- 
gessen, vargesst vergisst, vorgäss 
vergass, vorgöss vergässe, vargess ! 
vergiss! 

vorge = moselfr. vorgen ver- 
giften: aa hu’d-am vorgen, nösn. 
sə hu’d-am vərgê (mhd. vergeben). 

vərgêflich vergeblich. Eben- 
so moselfr. 

vərgêhätsn Backwerk in der 
Gluthitze verbrennen. Vgl. mo- 
selfr. nassau. Gêhetzt f. Gluthitze: 
at gêhetzt (zu nösn -moselfr. ge [jäh] 
und Hätzt [Hitze]) Vgl, moselfr. 
gehetzich (*jähbitzig), jähzornig. 

vaergirn: da Au cht vorgirn 
die Nacht zwecklos (hin- und her- 
gehend) verbringen; vgl. ndrhein. 
gîrən lavieren, hin- und hergehen 
(gehört zu Gi: (s. o) f. Zwickel) 
= fläm. geeran schräg herantrei- 


| ben, schräg herankommen). 


16* 
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vargö, 888. vorgön = moselfr. 
(lux.) vargöan vergehn. 

vergolt vergoldet. 
moselfr. 

Vargoltsal n. Vergoldung. 
Ebenso moselfr. ndrhein. 

vargrösn versengen, 88. 
grezan sengen = moselfr. grezan: 
dat Flöesch grêzən das Fleisch an- 
brennen lassen. 

vargroin refl. sich durch 
Spreizen die Beine verstauchen, 
moselfr. sich vargraian. 

338. vargrufwan vergraben: 
3 vargrift er vergräbt, vərgru'f! 
vergrabe ! = lux. vargru'wan, ə 
vargrift, vergru‘f ! (nösn. vorqru bn, 
ə vargri’ft, vərgru'f !). 

888. vargunn mər ət — huns- 
rück. vərgunn mər ət vergönne 
mirs !, vərgunt vergönnt (ebenso 
s88.). Vgl. rheinfr. gunnən gönnen. 

vərhâĝln = moselfr. vərhâlən 
verhalten. 

varhangarn = moselfr. vər- 
hongaran verhungern. 

vorhirn verheeren = mo- 
selfr. vərhřrən verheeren, ver- 
wüsten. 

varhurln, vorhudiIn(Minarken) 
= moselfr. varhuddalan, hunsrück. 
varhurralan verhudeln. 

vərkann = rheinfr. chatt. 
vərkänn verkennen. 

vərkêfn = moselfr. vərkêfən 
verkaufen. 

vərkimməln verkaufen (mit 
verächtlicher Nebenbedeutung). 
Ebenso moselfr, 


Ebenso 


vərkitschn vergeuden, ver- 
schwenden. Vgl. henneberg. kitschən 
verschwenden. Moselfr. vərkitschən 
den Schuhabsatz abtreten, ver- 
schleudern (zum Schleuderpreise 
hingeben). 

varkledn = moselfr. (lux.) 
varklödan verkleiden. 

vərkloppn = moselfr. vər- 
kloppən (verklopfen) verschwenden. 

vorknäppn = moselfr. vər- 
kneppan verknüpfen. 


vorknüsn = moselfr. vər- 
knüzan zerdrücken, in Falten 
drücken. 


varkräppaln = moselfr. vər- 
kreppalon verkrüppeln. 

varkreischn = moselfr. vər- 
kreischan durch Gerede in bösen 
Ruf bringen. 

voarkrupt verkümmert; vgl. 
moselfr. kruppich verkrüppelt. 

voarkwästn den Raum ver- 
stellen, Unordnung machen = alt- 
fläm. verquisten zugrunde richten, 
westerw. varkwestan verderben, 
aach. varkwestan (holl. verkwisten) 
verschwenden. 

varkwu”salt = moselfr. vər- 
kwu’salt verworren, unklar. 

varläf = moselfr. vərle'f 
vorlieb: ə nitt darmet vərlef, nösn. 
ə nitt darmät vorläf (modern). 

varlä'ft, sss. vərléft = mo- 
selfr. vərleft verliebt. 

varlä'sn verlieren, vorlür 
verlor = moselfr. vərle'sən, (alt- 
chatt.) varla’sa(n) verlieren ; heute 


| noch wetterau. sə varleist (nöen. 
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sə vorleist) sie verliert (vgl. freist 
[nösn. freist] friert), vərlûr verlor. 
Mhd. verliesen, verliuset. 

vərlâpərn allmählich ver- 
lieren. Auch refi. Moselfr. vər- 
läppərn, vərlæpərn. 

Varlast = moselfr. Varlost 
m. Verlust. 

voarledn = moselfr. varlödan 
verleiten : vərlêt verleitet, nösn. 
vorlett. 

Varl&f (ländl.; städt Varlöf): 
mät Varlöf zə röedn = moselfr. mät 
Varlef zə rêdən mit Verlaub (zu 
reden). Auch Varlöf 

vərlossn = moselfr. varlossan 
hinterlassen. 

vərlu cht = moselfr. varlu‘cht 
verlegt. 

vərmachn, sss. vormåchən = 
vormachan, vərmâchən testamen- 
tarisch überlassen. 

vərmâdn = moselfr (Eifel) 
varmöden, altfläm. vərmoeden ver- 
muten. 

oarmändarn — moselfr. vər- 
mendaran vermindern. 

voarmättaln = moselfr. vər- 
mettalan vermitteln. 

voarmern, vərmêrt berühmt: 
än vərmêrt Kâ eine berühmte 


Kub; vgl. moselfr. meran erzählen ` 


(mhd. m&ren „verkünden, berühmt 
machen‘). Nösn. ə vormert Klf; 
vgl. moselfr. merich berühmt: ə mê- 
rich Kälaf (ein berühmtes [grosses, 
schönes] Kalb). 

varmutchn vermodern; vgl. 
moselfr. mutchan modern, schim- 
meln. 


Varnäft = moselfr. (ww.), 
siegerländ. Vərnóft f. Vernunft (ndl. 
vernuft). 

vərnâf tich siegerländ. 
vornöftich (ndl. vernuftich) ver- 
nünftig. 

vərnarrn moselfr. 
narran zum Narren haben. 

vərpéfəln verblüffen: eich sei 
osu vərpêfəlt = moselfr. (eifel.) 
vorpöwalan verwirren, irre machen: 
eich sei asu varpöwalt. Vgl. engl. 
baffle verwirren, täuschen. 

vorplämparn rheinfr. 
(chatt ) vərplämpərn flüssige Speise 
vorbeilaufen lassen, verschleudern 
(z. B. Geld). Zu hess. plämparn in 
der Suppe zögernd herumlöffeln. 

varprurln verschwatzen. Vgl. 
moselfr. verbruddalan, hunsrück. 
verbrurralan: d’ Zeit vorbruddalan 
die Zeit verschwatzen, nösn. da 
Zeit verprurln. | 

varresn = moselfr. vərrésən 
verreisen. 

vorrirn (intr.) moselfr. 
vərrîrən vom Rieseln trockener 
Körner: dat Kör(n) verrirt sich. 

vorrödn verraten, vorret ver- 
rät = moselfr. (lux.) vorröden, 
verrät. 

Varröt m. Verrat. 
moselfr. (lux.). 

vorsä', sss. varsen refi. 
moselfr. sich varse'n versehen (von 
Schwangern) 

vərsĝ'n = rheinfr. (chatt.) 
varsd’on (*versäuen) beschmutzen. 

varsänkn, vorsankn = mo- 


vər- 


Ebenso 
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selfr. vorsenkan versinken, varsonkan 
versunken. 

varsauarn zurückgehen, ein- 
seitig werden. Ebenso moselfr. 

varschgffn fortschaffen, aus 
dem Leben bringen, heimlich (z. B. 
durch Gift) töten = moselfr. vər- 
schaffen beiseite bringen. 

verschandaln = moselfr. 
varschändan verderben, verhunzen. 

varschästarn — moselfr. vər- 
schöstaran verschwenden. 

vorschecht = moselfr. vər- 
sch&cht scheu. 

varschiddn, varschilt = mo- 
selfr. varschiddan verschütten, vər- 
schitt verschüttet. 

varschläckn = moselfr. vər- 
schläckan verschlucken. 

varschläffn = moselfr. vər- 
schleffan abgeschliffen, abgenutzt. 

varschlampn = moselfr. vər- 
schlampan seine Kleider verderben 
durch Tragen bei nasser Witterung. 


varschlaudern = moselfr. 
varschlaudaran verschleudern. 

vorschmeissn = moselfr. 
vorschmeissan verwerfen. 

vərschnäppəln = moselfr. 


rarschneppalan zerschneiden, durch 
Schneiden zerstückeln. 
vaerschnappn refl = mo- 
selfr. sich vorschnappan etwas durch 
voreiliges Urteil verraten. 
varschnarn refl. in der Auf- 
regung beim Sprechen fehlen. Vgl. 
rheinfr. chatt. sich schnärren sich 


versnurren, versnorren „fehlen“). 


oarscholt verschuldet. Eben- 
so moselfr. 

sss varschre'wan, verschriw- 
wan, nösn. verschreift, vorschreif ! = 
moselfr. vərschreiwən verschreiben, 
vərschriwwən verschrieben, vər- 
schreift verschreibt, vərschreif ! ver- 
schreibe! 

varschu”In — moselfr. vər- 
schu'lən mit Brettern bekleiden. 

vərschwänn, vərschwänt, vər- 
schwann = moselfr. vərschwenn ver- 
schwinden, vərschwent verschwin- 
det, varschwonn verschwunden. 

ass varschwe'jan, vorschwij- 
Zon, nösn. vərschweicht = mo- 
selfr. varschweijan, verschwijjen, vər- 
schweicht verschweigen, verschwie- 
gen, verschweigt. 

varseiman versäumen. Eben- 
so moselfr. 

vərsô, varsöt = moselfr. vər- 
söan, vərsôt versagen, versagt. 

vəršpiln = moselfr. vəršpillən 
verspielen. 

sss. varSpröchn, nösn. vər- 
šprâichn = moselfr. vərśprêchən 
versprechen: ə vərśprecht er ver- 
spricht (nösn. ə vəršprächt), vər- 
$pröch (trier.) versprochen, nösn. 
vorSpröchn. 

varstäichn, ses. vorstächen 
verstecken, varstöchn versteckt. 
Vgl. moselfr. varst&chan verstecken, 
moselfr. ?97’$töch(an) versteckt. 

vərštämmən = moselfr. vər- 
stemman verstimmen: vərstemmt 


: verstimmt (nösn. vorstämmt). 
im Reden verwickeln (mhd sich ` 


Varstänt — moselfr. (chatt.) 
Vərštânt m. Verstand. 
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vərštgppn = moselfr. (lux.) 
vərśloppən verstopfen. 

varStauchn = moselfr. ver- 
stauchan verrenken: a but sich da 
Föss vorstaucht er hat sich den 
Fuss verrenkt, nöden. ə hut sich 
dn Fäss vorstaucht. 

voar$tö verstehen, varstann 
verstanden. Moselfr. varstön, vər- 
$tann: varstesta mich? (ebenso 
nösn.). 

voar$toln = moselfr. varstollan 
verstohlenerweise (mhd. verstoln). 

voräträ'n = moselfr. vər- 
$trd'am verstreuen (ndl.verstrooijen). 

888. varStruwewaln, nösn. vər- 
śtrubbəln = moselfr. vərstruwwelən 
jemand das Haar zerzausen. 

vərštuľrn orstarren ; vgl. mo- 
selfr. Zivr starr. 

var$tüssn = moselfr. vər- 
$tüssan verstossen: ə varslisst er 
verstösst (nösn. ə varstisst). 

(var)tändaln (ver)tändeln ; 
vgl. moselfr. (var)dändain (ver)- 
tändeln: da Zeit vordändaln. 

vartedijn, -qn, = moselfr. 
vardödejan verteidigen: vərdêdecht 
verteidigt, nösn. vərtêdicht. 

vertrandaln: də Zeit vər- 
trandəln = moselfr. də Zeit vər- 
trändəln die Zeit vertrödeln. 

Vərtrêdər m. Vertreter. Eben- 
so moselfr. (lux). 

vartredn = moselfr. vərtrêdən 
vertreten. 

voaruchtn, voruſcht = mo- 
selfr. (lux.) vəru'chtən verachten, 
vəru'cht verachtet. 


varursn = moselfr. varurzan 
beim- Essen das minder Gute ste- 
hen lassen, das Beste heraussuchen 
(Vgl. Urzn s. d.). 

varvöl ganz voll: də Zul äss 
varvöl die Zahl ist voll = altchatt. 
(urkundl.) „vir ful“ vollständig 
(mhd. vür vol). 

vorwandarn = ndrhein. vər- 
wondaran, lux. varwonnaran, vər- 
wondarn ref. = altfläm. verwon- 
daran sich verwunderen. 

voarwgnt = moselfr. vorwont 
verwundet. Ebenso moselfr. 

vorwän(t)schn = moselfr. 
(lux.) vorwenschan verwünschen, 
varwonschan verwünscht, nösn. 
vorwanschn. | 

varwelijn, -gn = 
vərwelejan verwelken. 

vərwessəln, sss. vorwřssəln = 
moselfr. (lux.) vərwêssələn, varun's- 
sələn verwechseln. 

vərwi rfn = 
wi'rfon verwerfen. 

vorwi”rn = moselfr. varıwi- 
rən verwehren. 

vərwichn = moselfr. 
wichən neulich, jüngst. 

varwörn — moselfr. vərwô- 
rən) verworren. 

vərwu ssn — moselfr. (lux.) 
vərwu'ssan missförmig wachsen: 
vorwi'st, nösn. varwi’st verwächst. 

varseln, vorzält, vorzäldn = 
moselfr., eifel., siegerländ. vərzellən 
erzählen, varzält (varzölt) erzählte, 
vorzäldan erzählten. 

Varzelssal n. das Erzählen, 


moselfr. 


moselfr. vər- 


vər- 


— 240 — 


Gerede, Geschwätz. Moselfr. Var- 
zelsəl n. (ndl. vertelsel n.) Erzäh- 
lung. 

vərgeppərn = moselfr. vər- 
zeppəln hin und wieder verlieren. 

vərzerrəln = moselfr. vər- 
zeddələn, hunsrück. varzerrals(n) 
hin und wieder verlieren (ver- 
zetteln). 

vərsiřrn = moselfr. (lux.) 
varzi'ran verzehren. | 

varsweiwaln 
Ebenso moselfr. 

vettarscht, veddarst vorderst: 
t veddarschh Däppn = moselfr. 
(hunsrück.) £ veddarscht Deppan 
der vorderste Topf; nösn. ved- 
darscht Fäss m. = ndrhein. vüd- 
darsch Föss, auch Vöddarföss m. 
Vorderfuss. 

vill viel (mhd. vil). Ebenso 
moselfr. (lux.); nösn. villət vieles 
Ebenso moselfr. 

villmol vielmal. Ebenso mo- 
selfr. 

Virin. Abteilung der Scheune 
(Zips „Viertel“). Moselfr. Yirfta)l, 
lux Ve'ral m. Viertel, Abteilung 
der Scheune. 

Vogelsang, Markname in 
Schässburg ; auch im Nösnerlande 
Riedname: äm Voggalgssänk (in 
Treppen, Windau); vgl. moselfr. 
O. N. „Voyel(ge)sang“ (Gen. St. 
Karte: Diedenhofen), Vogelsang 


verzweifeln. 


(Gen. St. Karte: Bonn), Vogelsang 
(bei Brodenbach, Kreis St. Goar), 
Vogelsang (Gehöft bei Köln), Vo- 
gelsang (n. w. von Aachen). Offen- 
bar (ursprünglich) „waldige Ge- 
genden, wo sich Singvögel auf- 
halten.“ Der Name bleibt, auch 
wenn er sachlich nicht mehr be- 
gründet ist. 

Voggalsalgt f. (der Vogel- 
salat) valerianella(Wallendorf) ; mo- 
selfr. Yugalzalöt f. eine Pflanze. 

F. N. Vogt. Ebenso lux. F. N. 

vôl voll. Ebenso rheinfr. 
(chattisch). 

vör vorne = hunsrück. vôrə(n) 
vorne. 

vor (-5-) vor, für = ndrhein. 
vor vor, vor mir meinetwegen, 
ich habe nichts dagegen; nösn. 
vor (-ö-) disam vordem; vgl. ndrhein. 
(fläm.) vör desən vordem. 

Vortal = moselfr. Vortal m. 
(< Vorteil) Kunstgriff. 

voru voran = moselfr. vorun 
voran: vorun dar Dir vor der Tür, 
nösn. voru dər Dir. 

vu, 8838. vun = moselfr. vun 
von, vum vom. vu mir von mir, 
~ +, vummar von mir + - (ebenso 
nösn.). 

Vuſtor (e o unter Fu'tər) 
auch nösn., z. B. in Passbusch, 
Tatsch; auch sss. Huvtar m. = 


|! laux. Yudar m. Vater. 
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W. 


F. N. Waadt (sss.). Vgl. lux. 
F. N. (dem.) Wat(chen). 

F.N. Wächter. Ebenso mo- 
selfr. F. N. 

Wäck = moselfr. Weck f. 
Wicke. 

Wack f. = moselfr. rheinfr. 
chatt. Wack f. (runder) Stein, wie 
er zum Pflastern verwendet wird. 


Wäckalf. — moselfr. Weckal. 


f. der Wickel. 

wäckəln = moselfr. weckəln 
wickeln. 

sss. (Blutroth) wackan: an 
Stuf wacken die Hauswände mit 
Lehm bewerfen ; vgl. lux. wäkaln 
eine Wand mit Spriegeln, dünnen 
Hölzchen bengeln, damit der Putz- 
bewurf besser hält. 

F. N. Wagner 1557, 1905. 
Ebenso moselfr. F. N. 

wä’ 1. wie, 2. als, ses. véi 
= moselfr. wei, wä‘ 1. wie, 2. als: 
hê es oe grüss wei dau, grisser 
(nösn. grissar) wei dau er ist so 
gross wie du, grösser als du; wë 
hê geng, käm (kåâm) eich als er 


ging, kam ich. 
Wä'n = moselfr. We'n Wien. 
wäkn = moselfr. wêkən 
wecken. 


F. N. Wal 1505. Vgl. lux. 
F. N. Wahl (ahd. P. N. Walaho 
„Welscher*). Vgl. Wohl. 

Waldorf, vgl. Wallendorf 
(s. u). 


F. N. Walesch (Bodendurf). 
Vgl. lax. F. N. Walesch. Nösn. 
wälssch heisst „welsch®. 

waglgarn wälzen, rollen (von 
der trüben Flut des angeschwol- 
lenen Flusses gebraucht) = mo- 
selfr. wäljarn, walgern wälzen, 
rollen (mhd. walgern), ndhess. 
wulgern Wellen schlagen, von 
brotzelndem, im Kochen wallendem 
Wasser. 

Wallendorf, ss. Wu’Indraf, 
Wu’ndraf, Kleinbistritz. Wändraf, 
rum. Aldorfu (offenbar < Waldorf), 
magy. Aldorf, urk. Waldorf (in- 
ferior) 1295, Waldorf (superior) 
1332, Latina (superior) 1413, Wal- 
dorf 1532 (Honterus). Es gibt also 
2 Wallendorf: &warst Wu’ndraf 
(oberhalb von Bistritz) und nid- 
darst Wu’ndraf (unterhalb von 
Bistritz, heute mit Bistritz ver- 
einigt). Hievon etymologisch nicht 
zu trennen ist das 7, bei Bekok- 
ten gelegene „Wohldorf“, sss. Wöl- 
darf, urk. Waldorph 1396, magy. 
Voldorf, rum. Walendorf, da dem 
nösn. -u°- sss. -ô- entspricht, vgl. 
nösn. də Wu‘l „die Wahl", ass. 
da Wöl und die ss. urk. F. N. 
Wahl, Wal 1505 (nösn.), Wol, 
Wohl 1505 (sss.) sowie moselfr. 
(lux.) F. N. Wahl und Wohl. Die 
rum., magy. Form Aldorf (spr. 
Äldorf) -- ohne w- — weist auf 
Waldorf zurück, vgl. magy. imad 
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< slav. vimad, magy. iszäk < slav. 
wissac, magy. ol- = germ. wal- 
in oláh (walach[isch]), olasz (wälsch). 
(Magyar Nyelvőr XXIV., 236). — 
Vgl. O. N. Wallendorf an der Sauer 


(lux.-preussische Grenze), Waldorf 


in der Eifel (bei Ahrweiler) und 
Waldorf bei Bonn, ferner O. N. 
Wahl in Luxemburg (Kanton Die- 
kirch) und ndrhein. F. N. Aldorf. 

O. N. Wallenthal (Bielz, 
S. 523), magy. Hátszeg, ram. Hafegu, 
bei Vajda-Hunyad. Vgl. O. N. 


Wallenthal (Rgbz. Aachen, Kreis 


Schleiden). 
F. N. (sss.) Waller. Vgl. mo- 
selfr. F. N. Waller (lux.). Nösn. 
Wallsr heisst „Wels“. Vgl. ahd. 
walira, welira „Walfisch*, altnord. 
hvalr m. „Walfisch“ und (lautlich 
entsprechend) altpreussisch Kalis 
„Wels“. Vgl. moselfr. O. N. Wal- 
lerfangen. 
wällich = moselfr. wellich 
willig: əd-es sîr wellich, nösn. əd-äs 
sîr wällich (es) sie ist sehr willig. 
= Wälln = moselfr. Wellen 
m. Wille. 
Heim m. Hausgiebel; vgl. 
rheinfr. gagwälmt gewölbt (äm. holl. 
Walm m. Dachstroh). 
Wälpart n. = moselfr. Wel- 

por n. Wildpret. 
Wält = moselfr. chatt. Wält 

m Wald. 
wält wild. Ebenso moselfr. 
welt Rüssn pl. Hagedorn, nösn. 
wält Rüsn. 
F. N. Walther 1682, 1905. 





Ebenso moselfr. F. N. (ahd. P. N. 
Waldhar). 

Wandar = moselfr. Won- 
(der n. Wunder. 

mwandarn (ohne sich): eich 
wgndarn = altfläm. wonderan sich 
wundern. 

Wängart = moselfr. Wen- 
gart m. Weingarten. 

Wänk = moselfr. Wenk m. 
Wink. 

Wänkal = moselfr. Wenkal 
m. Winkel. 

wänkalnWinkelgeschäftetrei- 
ben = wenkalan einen Kramladen 
halten. 

wänkn winken, gawgnkn ge- 
winkt = moselfr. wenkan, gawonkan 
(mhd. gewunken). 
wann wenden, wånt wandte, 
gawänt gewandt = moselfr. (loth- 
ring.) wänn, wenn wenden, wänt 
wandte, gawänt gewandt, moselfr. 
a hu't sich du'r gawant er hat sich 
hin gewendet, nösn. ə hut sich 
du'r gawänt. 
wänn wollen, wäll will, wällt 
wollt, woll wollte, wel wollte (als 
imperf. conj ), gawollt gewollt = 
moselfr. wellon wollen, well will, 
wellt (ihr) wollt, wo’ (ndrhein.) 
wollte, (moselfr.) wellt (imperf. 
conj.), gawollt gewollt. Vgl. sieger- 
länd. chatt. wonn wollen, woll 
wollte, wöll wollte (als imperf. 
conj.), gəwollt gewollt; moselfr. 
eich well le'wor ätrwon we asu 
lewan; welld-ar? wollt ihr?, nösn. 
wälld-3r ? 
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Wänn = Wenn f. Acker- 
winde. 
wännt = moselfr. westerw. 
wenn: wann: wenni göd-ar ? nösn. 
wänni göd-ar? wann geht ihr? 
wänni = ndl. wanneer „wann“. 
Vgl. siegerl. wenne, urk. wannee 
wann? 
Wanltsch = 
Won(t)sch m. Wunsch. 
wän(t)schn wünschen, gə- 
wan(t)schn gewünscht = moselfr. 
wenschan wünschen, gawonschan 
gewünscht: eich wenschan ich en 
glecklich Res ich wünsche euch 
eine glückliche Reise, nösn. eich 
wänschn ich än gläcklich Res. 
Want = moselfr. Wont f. 
Wunde. 
want = moselfr. wont wund. 
Wänt = eifel. Wänt f. Wand. 
Wäntar = moselfr. Wentar 
m. Winter. 
Wäntargrä',Wantargrä', sss. 
Wängtargren n. = moselfr. Wen- 
torgren, Wantargren n. Singrün. 
wäntarn = moselfr. wentern 
(wintern) überwintern. 
Wäntföch f- = moselfr. 
Wentföch f. Schneewehe, auf einen 
Haufen zusammengewehter Schnee. 
Vgl. ndrhein. O. N. Windfoche 
(Kreis Solingen, Rgbz. Düsseldorf). 
Wänthgnt (modern) = mo- 
selfr. Wenthont m. Windhund. 
Wäntmill = moselfr. Went- 
mill f. Windmühle. 
wäntschlich windschief; vgl 
moselfr. wentsch windschief; wentsch 


moselfr. 


< windschief wie Hentsch < Hand- 
schuh u. a. 

Wä4ns = moselfr. rheinfr. 
(chatt., henneberg.) Wänz f. Wanze. 

wgppaln = moselfr. chatt. 
nassau. wappəln sich zitternd be- 
wegen. 

Wär „Weiher, Fischteich“, 
moselfr. Hoor m. „Weiher“ = 
franz. vivier, lat. vivarium „Fisch- 
teich“. „Weiher“ ist nur in den 
Rheinlanden aufaltem Römerboden 
ein wirklich volkstümliches Wort 
geworden. 

Warmtf. = ndrhein. Warmte 
f. Wärme (ahd. warmida). 

Wäsch, sss. Wesch f. = mo- 
selfr. Wsch, nassau. Wasch f. 
Wäsche. 

Wäsch = moselfr. Resch m. 
Wisch. 

wäschn, sss. weschan = mo- 
selfr. wæschən, eifel. waischm wa- 
schen. 

wäschn moselfr. weschən 
wischen, schlagen. 

Wäspals = moselfr. Wespal, 
eifel. Waispal f. Wespe. 

Wässich f. = moselfr. Wés- 
sich, westerw. Wassich f. Molke 
(mhd. wezzich). 

wässn wissen, wasst wusste, 
gawgsst gewusst = moselfr. wessen 
wissen, (trier.) wosst wusste, gə- 
wosst gewusst. 

gét, wgt was = moselfr. wät, 
wat was; nösn. waqt dar Teiwal! = 
moselfr. wat dər Deiwal! was der 
Teufel! 
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Wätcha, Wätchi = moselfr. 
Wetcha n. kleine Wade. 

wäln wetten, gawät gewettet 
= lux. gawät gewettet. 

wdsn = moselfr. wiezan wet- 
zen; sich wâzn = moselfr. sich 
wæzən sich (an jemand) reiben. 

Wäs$tE m. unausgebackenes 
Brot; vgl. eifel. watzich (adj.) un- 
ausgebacken vom Brote. 

F. N. Weberh 1505, Weber 
1905. Ebenso moselfr. F. N. 

wech weich. Ebenso moselfr. 

Wech m.W eg, moselfr. Wö(ch). 

wechn = moselfr. (en)wechen 
einweichen. 

Weddar = moselfr. Weddər, 
Wedar n. Wetter. 

Weddar = altfläm. Wedder 
n. Wetter. 

Weddarhäks f. Hexe als 
Wettermacherin. Ebenso lux. 

weggaln = moselfr. weggelon 
wackeln (fläm. wiggelen), ndrhein. 
waggalen. 

wegn (mhd. wegen) sich be- 
wegen: ə wecht = nordeifel. wejan 
bewegen. 

Wehlen, vgl. Weilau (8. oi 

weichn, gawächn = moselfr. 
weichan weichen, gawechan gewichen. 

Weidenbach, urk. Widin- 
bach (1191—1342), Widenbach, 
magy. Vidombäk, rum. Gimbavu, 
sss. Wedjabich, bei Kronstadt; vgl. 
Weidenbach (Rgbz. Koblenz, Gen. 
St. Karte: Mayen) und Weiden- 
bach (Gen. St. Karte: Prüm), dial. 
Weidabich. 


F. N. Weydner 1620, Weidner. 
Ebenso moselfr. F. N. 

Weif n. Weib, Weiwor Wei- 
ber. Ebenso moselfr. 

weign wiegen (intrans.) = 
moselfr. wein wiegen: weit dät 
vill? nösn. weicht däi vill? wiegt 
das viel? 

Weihrauch, ss. Weiroch, 
1788 Veyrauch. Moselfr. F, N. 
Weyrauch, Weirauch, Weirich. 

Weilau, ss. Wës, Wila, urk. 
Wela (Honterus, 1532), magy. 
Vajola, rum. Uila, „Weilau“ oder 
Wela (Bielz, S. 461), bei Gross- 
Schogen. Vgl. Web, dial. für 
„Wehlen“ (Gen. St. Karte: Bern- 
castel an der Mosel). Vgl. moselfr. 
F. N. Wehler, Weer (ss. Welor 
heisst „Weilauer“). Zur ss. Neben- 
form Wila (auch rum. Uila!) vgl. 
ndrhein. urk. Wilen (Lacomblet 
1016). 

Weimar f. Traube; dem. 
Weimarchi Johannisbeere ; vgl. 
ripuar. (Krefeld.) Wimal f. Jo- 
hannisbeere (Weinbeere). Vgl. 88. 
urk. F. N. Thomas dictus Veynber, 
Waymber 1402—1412 und mo- 
selfr. F. N. Weimer. 

Weingarten (Bielz, S. 536), 
magy. Vingárd, ram. Vingardu, urk. 
Vingarth 1392, Wingardkirg 1392 
bis 1415, Wyngartkyrchen 1329, 
heute offiziell „ Weingartskirchen“, 
es. Wängarschkirich bei Mühlbach ; 
vgl. O. N. Weingarten bei Eus- 
kirchen (Rgbz. Köln). Moselfr. und 
ss. heisst der Weingarten Wengart, 
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Wängert, daher der moselfr. (lux.) 
F. N. Wengert. Der urk., magy. 
und rum. Name bewahren (wie so 
oft) die altdeutsche Form (mhd. 
wingart). Ndl. wijngaard. 

F. N. Weingärtner 1800, 
Weyngerther 1620, Weyngarter 
1505. Moselfr. F. N. Weingärtner 
(d. h. Winzer). 

F. N. Weints 1581. Ebenso 
lax. F. N. (ahd. P. N. Winizo, 
Koseform der mit Win „Freund“ 
zsgs. P. N.). 

weisn — moselfr. weisən 
zeigen ` weiss mər amöl dät Depponl, 
nösn. weiss mar əmôl dåt Däppn ! 
zeige mir einmal den Topf! 

O. N. *Weissdorf = Visz- 
dorf 1402 (zwischen „Kopsch, 
Busd, Valdhuttin, Körtz“ u. a). 
Vgl. lux. F. N. Weisstroffer (nösn. 
* Weissdraf = Viszdorff). 

O. N. Weisskirch, ss. Weiss- 
kirich - + ~, magy. Fehéregyház, 
rum. Ferihază, bei Lechnitz; 2. 
Weisskirch, magy. Fehéregyház, 
rum. Viskir (wertvolles -i-, vgl. 
mhd. wizkirch) oder Gigcriciu, 
88. Weisskirich, bei Reps; 3. Weiss- 
kirch, magy. Fejéregyháza, rum. 
Ferihaza, bei Schässburg. Vgl. 
Weisskirch (Rgbz. Trier, Gen. St. 
Karte : Saarburg). „Weisse Kirche“ 
heisst moselfr. (lux.) weiss Kirich 
(Kirech). Dazu moselfr. F. N. 
Weisskircher. 

Weit f. Weite, pl. — sehr 
wesentlich — Weitn (nicht Weidn, 
wie es lauten würde, wenn unser 


Weit = nhd. Weite = germ. Widi 
wäre [vg]. engl. wideness „Weite*]), 
also = ndl Wijdte „Weite“ < 
germ. *widida, worauf auch mo- 
selfr. Weit „Weite“, pl. Weiten, 
siegerländ. wida zurück weist (ahd. 
witi wäre zu siegerländ. *wire, 
moselfr. Weidən geworden). 

weiwasch weibisch. Ebenso 
moselfr. (ndl. wijfsch). 

wel weil. Ebenso moselfr. 
(lux.). 

F. N. Welker (Heltau). Vgl. 
lax F. N. Welker. 

sss. wellər, well, wellat = 
moselfr. wellər, well, wellat welcher, 
welche, welche. 

wellich = moselfr. wällich 
welk. 

F. N. Welther 1763, 1904. 
Moselfr. (lux.) F. N. Welter. 

Wels, vgl. Wöl2. 

Werd, magy. Verd, rum. 
Vordu, sss. Wirt, urk. Wert 1317 
bis 1320, Honteruskarte Werd, bei 
Agnetheln. Vgl. O. N. Wert, urk. 
(Lacomblet 1050) für Kaiserswerth 
a. Rh., Werth nördlich von Wesel, 
Weert in Limburg (Niederlande). 
Vgl. lux. F. N. Werd. 

F. N. Werner 1505, 1905. 
Ebenso moselfr. (lux.) F. N. (ahd. 
P. N. Warinheri.). 

F. N. Wenner (1833 in 
Bistritz). Vgl. den lux. F. N. 
Wenner. 

Wes f. Waise. Ebenso moselfr. 
>  Wesnkänt (modern) = mo- 
selfr. Wesakent n. Waisenkind. 
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wéss weiss, wässn wissen, 
gəwosst gewusst, wesst 1. wüsste, 
2. wisst = moselfr. wêss, wessen, 
gəwosst, wesst. 

Wessal m. Wechsel. Ebenso 
moselfr. 

wessaln = moselfr. wessalan 
wechseln. 

Westen, urk. 1503 Vestem, 
magy. Vesteny, rum. Veştemu, bei 
Hermannstadt. Vgl. Westen (Rgbz. 
Köln, Kreis Wipperfürth‘, Westen- 
hof (Luxemburg). Reichsdeutsches 
Westen geht auf „Westheim“ 
zurück Diese Erklärung hat auch 
bei uns an der urk. Form Vestem 
und an der rum. Namensform 
Vestemu ihre Stütze, da die rum. 
O. N. unsere ss. O. N. in älterer 
Entwicklungsform zu bewahren 
pflegen als die ss. Vgl. auch den 
O. N. Bethlen aus älterem, urk. 
Bethlem, Bethleem 1342—1390, 
nösn. heute noch (bei älteren 
Leuten) Bätläm; -m > -n auch 
in nösn. ÉÊdn — Eidam, Ödn = 
Atem u.a. Vgl. auch Baassen, ss. 
Bqem, Baqson (s. ol = eifel. Baa- 
sem (alt Basenheim) bei Kronen- 
burg in der Eifel (Gen. St. Karte: 
Hillesheim). Ferner ss. Bächnan, nhd. 
Bachnen (Bachen) = Bachem (alt 
Bahheim, Bacheim) im Bonn- und 
Kölngau. Vgl. übrigens ndrhein urk. 
O. N. Westum Lacomblet 1192). 

F. N. Wester, 1700 Westher. 
Moselfr. (lux.) F. N. Wester. 

Wêwər m. Weber (ländl., 
z. B. Weilau). Ebenso moselfr. 


F. N. Weygelt 1505. Ebenso 
moselfr. F. N. 

wê wehe. Ebenso moselfr.; 
nösn. vi då = moselfr. wi dën 
schmerzen: at det mar wi (nösn. 
ebenso); ses. o wi! o weh! ebenso 
moselfr. 

ed — moselfr. wm wem? 

win? wen? Ebenso moselfr. 

wr wer. Ebenso moselfr.: 
wir gôt schmi’rt, di’r gôt firt, nösn. 
wir gât schmirt, d?r frt gåt. 

Wir f. = moselfr. chatt. 
westerw. Wer n. gerstenkorn - 
artiges Blutgeschwür am Augen- 
lide, lux. Wi'ral. 

Wer = moselfr. Wir n: 
das Wehr. | 

Wir = moselfr. Wir f. Maul- 
wurfsgrille (altmoselfr. „werr“). 

Wirəmt = moselfr. lux. 
Wiromt f. Wärme. Vgl. Warmt! 

Wi’ramt = lothr. Wärmst, 
Wirmat m. Wermut. 

wirfn werfen, wurf warf, 
yaworfn geworfen. Ebenso moselfr. 
(we’rfen). Das Ripuarische hat 
schon (ndd.) werden! Nösn. sich 
wi'rfn = moselfr. sich wirfan auf- 
quellen (vom Holz) 

Wirk = moselfr. Wirk n. 
Werg (mhd. were). 

Wirkas n. Podium, worauf 
die Schuhmacher arbeiten = ndl. 
werkhuis n. (Werkhaus) Arbeits- 
haus; moselfr. (eifel.) Werkas n. 
(Werkhaus) Arbeitsstätte. 

Wirkasch, see. Wirksst f, 
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Werkstatt (verkürzte Form) = 
moselfr. Wi’rkstät f. Werkstatt. 

wira werden, wu“rt ward, 
wurde, (ga)wörn geworden; vgl. 
chatt. moselfr. weeren, weren, vi ren, 
ern werden, wu’rt ward, wurde, 
wörn geworden: eich wrrən ich 
werde, nösn. eich vin: westerw. 
he ess Kinnek wörn, nösn. hê äss 
Kinnək wörn. 

wirt — moselfr. wirt wert. 

Wibbal f. Kornwurm (mhd. 
wibel). Ebenso moselfr. 

wibbalich sehr beweglich (von 
Würmern). Ebenso moselfr. 

wibbaln = moselfr. wibbələn 
wimmeln. 

Wichtaltcha, -tchi n. kleine 
Wichtsl f. (Turmfalke); vgl. mo- 
selfr. Wichtsltcha n. Wichtlein, mo- 
selfr. Wichtal f. eine kleine Person, 
ein kleiner Vogel, pl. dem. Wich- 
taltchar. 

widdar 1. gegen, 2. wieder. 
Ebenso moselfr.: $tüss net widdar 
dat Deppon ! stosse nicht gegen den 
Topf! = nösn. nät štůss widdar 
dat Däppn! 

widdarlichtn wetterleuchten. 
Vgl. altläm. wedderlije Blitz. 

widdn refl. sich drehen; vgl. 
moselfr. widdan drehen, sich widən 
sich hin- und herwenden. 

F. N. Wilk (s38.), urk. Wylk 
1394. Moselfr., ndrhein. F. N. 
Wik(en), Wilk(e) (< Wilko, Kose- 
form der mit Wil, Wili „Wili“ 
zsgs. Namen). 

Wilts, vgl. Wölz (s. u.). 


Windal f. Wegerich = mo- 
selfr. chatt. Windəl m. ervum par- 
viflorum (lästiges Unkraut im Ge- 
treide). 

F. N. Winklər, 1505 Win- 
klar. Moselfr. (lux.) F. N. Winckler, 
Winkeler (d. h. einer, der einen 
Winkel [Kramladen] hat). 

winnich wenig. Ebenso mo- 
selfr.: eich sein och mät winnijəm 
zəfriddm, nösn. eich sei och mät 
winnijom zəfriddn. ` 

winnichstns = moselfr. win- 
nichstans wenigstens. 

Wins (alter urk. Name [seit 
1248] für magy. Al-[Fel-]vincz, 
rum. Vintu de jos), modern (bei 
Bielz) auch „Winzendorf“ ; vgl. 
Riedname Winzlöch (bei Metters- 
dorf). Vgl. Winzen (Rgbz. Aachen, 
Kreis Schleiden), Winzberg (Gen. 
St. Karte: Boppard), Winz (s. ö. 
von Essen). 

winsaln — moselfr. wenzələn 
wälzen (ndl. wentelen, altfläm. 
wentelen wälzen). 

Wirbal m. Türklinke = alt- 
lax. (1575) „wirvel® (Klinke). 

wirbəln am Wirbal(Türklinke) 
drücken = ndrhein. werveisn mit 
einem werval (Drehkreuz) sperren. 

wirkan (adj.) Leimat aus gro- 
bem Hanf gewobene Leinwand; 
vgl. moselfr. wirken (adj.) Dôch n. 
Tuch aus Flachs, der beim Schwin- 
gen abfällt. 

wirkn weben; vgl. moselfr. 
wirkan arbeiten. 

wirkn in änwirkn = moselfr. 
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(chatt.) wirkən den Brotteig zu 
Laiben formen. 

Wirltcha n. (dem.) = mo- 
selfr. Wirltcha, dem. zu Wirl m. 
(Wirtel) Spulenring (am Spinn- 
rocken). 

Wirt m. Wirt. Ebenso mo- 
selfr. 

Wirtschat = ndrhein. Wert- 
schaf Wirtschaft (ohne -t, wie ahd. 
-scaf). Vgl. Fräntschaf (s. 0.). 

Wisal = moselfr. chatt. Wi- 
səl n. Wiesel (ahd. wisala). 

Wisaltcha n Wiesel. Eben- 
so moselfr.; pl. dem. Wisəlchər 
(ebenso nösn.). 

Wiss f. Wiese. Ebenso mo- 
selfr. Vgl. den moselfr. ripuar. 
O. N. Dürr- Wiss (bei Aachen). 

Wissböm m. Heubaum (mhd. 
wisboum). Ebenso moselfr. (eifel.). 

witchaln (əarämwitchəln) = 
moselfr. chatt witschaln sich un- 
ruhig hin- und herbewegen. 

Witt f., pl. Widdn Flecht- 
reis, gedrehtes Holz zum Zusam- 
menbinden der Flösse = moselfr. 
Witt f., pl. Widdən seilförmig ge- 
wundener Zweig, gedrehtes Holz 
zum Binden. 

Wittfrâå f. Witwe. Ebenso 
moselfr. 

Wittmâ = moselfr. Witt- 
mân, henneberg. Wittmô m. Witwer. 

sss. Wiwwəl, nösn. Wibbal 
f. Kornwurm = moselfr. Wibbal, 
Wiwwal Käfer (mhd. wibel). 

Wöch f. Woche. Ebenso 


moselfr. 


Wöch = moselfr. Wö(ch) f 
Wage. 

wögn = moselfr. trier. wögen, 
lux. wöan wagen: wö(ch)t wagt, 
nösn. wöcht. | 

F.N. Wohl, 1505 Wol. Lux. 
F. N. Wohl. 

wolfal wohlfeil. Ebenso mo- 
selfr. ` 

F. N. Wolff. Ebenso lux. 
F. N. (häufig). 

Wolfskauln, pl. zu Wolfs- 
kaul „Wolfsgrube“, häufiger Ried- 
name; vgl. moselfr. ndrhein. Wolfs- 
kaul (Riedname, z. B. bei Düren, 
Bonn). 

Wolkendorf, 
Wolquinlaka (magy.), 


urk. (1315) 
Wolkan 


1393, magy. Volkäny, rum. Vol- 


canu, 88. Wülkandarf, Woulkan- 
darf, bei .Schässburg ; ferner: 
Wolkendorf, urk. villa Volkan 
1377, magy. Volkäny, rum. Vul- 
canu, sss. Wülkandraf, bei Kron- 
stadt; ferner: Wolkendorf, urk. 
(1330) Wolkani villa, bei Mähl- 
bach. Vgl. den moselfr. O. N. 
Wolken (Rgbz. Koblenz). Wolken- 
dorf = Dorf des Wolk (F. N.) 

F. N. Wollenschleger 1505. 
Moselfr. F. N. Wolischläger (d. h. 
einer, der durch Schlagen die 
Wolle reinigt und verarbeitet, 
mhd. wollensleger). 

F. N. Wollmann. Ebenso 
moselfr. F. N. 

sss. Wolpor f. Heidelbeere, 
westerw. eifel. ndrhein. Wolbar f.; 
vgl. den O, N, Wolperhof (Gen. 
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St. Karte: Trier) Vgl kobl. Molbər 
f. Heidelbeere. 

Wöls, Welz, urk. Velz, Weulch 
(d. h. Wölz, magy. Völcz, rum. 
Veltu, ss. Walz, bei Mediasch; 
vgl. O. N. Welz (bei Aachen) und 
O. N. Wiltz, dial. Welz, in Luxem- 
burg (Kanton Wiltz). Vgl O. N. 
Wilzenburg (Gen. St. Karte: Saar- 
burg). Vgl. den moselfr. F. N. 
(lux.) Wiltz, lat. Wilzius (P. N 
= ahd. Willizo, Koseform der 
mit Wil- als erstem Gliede zu- 
sammengesetzten Namen). 

Wößpn n. = moselfr. Wôpən 
m., lux. Wöp Wappen (mhd. wäpen). 

wôr wahr. Ebenso moselfr. 

Worm, vgl. Wurmloch (s8. u). 

wörso moselfr. wörsön 
wahrsagen. 

Wört n. Wort. Ebenso mo- 
selfr. (ndl. woord), pl. dem. Wert- 
char = moselfr Wertckar Wörtchen. 
Lux. Würt, pl. Wirdar, ebenso 
sss. ( Wirtar). 

Wörtmä m. Orator (auf dem 
Lande). Vgl. ndrhein. F. N. Wort- 
mann (Duisburg). 

Wu’chtal f. = lax. Wu'chtal 
f. Wachtel. Vgl. Wu'kal. 

Wu’chtalhant = moselfr. 
lux. Wu‘chtalhont m. Wachtelhund. 
Wu’chtalkinnak = moselfr. 
Wu‘chtalkinnak m. Wachtel- 


lux. 
könig. 
Wu”kal(Passbusch) f., Wach. 
tel“, fläm. kwakkel, „Wachtel“, 
mndl. quackele „Wachtel“ 
mittellat. quacula, quaquila, ital. 


Vereins⸗Archiv, Neue Folge, Band XXXIII, Heft 1. 





quaglia, franz. quaille „Wachtel® 
— alle ohne -t-, im Gegensatze zu 
nhd. „Wachtel. Vgl. äpech (s. oi 

Wu’! = moselfr. Wu‘ f. 
Wahl. 

Wu’labrödn m. die Wade 
(Wallendorf) < *Wu’dabrödn ; vgl. 
moselfr. Wu‘t f. „Wade“ und Brö- 
dan Wade, ndrhein. Wadbröna(mhd. 
bräte m. „Weichteile am Körper“). 

wu r = moselfr. wu’r wohin: 
wu’r fu'rd-ar ?, nösn. wur fu’rd-ar ? 
wohin fahrt ihr? 

wu rnən = moselfr. wu'rnən 
warnen: eich ve raan dich ich 
warne dich (ebenso nösn.). 

wu rtn = moselfr. wo`rtən, 
wu'rtan warten: sei wu'rt sie war- 
tet, nösn. sei wurt. 

Wu’rs = moselfr. Wu'rz f. 
Warze. 

Wu’ssamt m. = moselfr. 
Wu'sam, rheinfr. Wasam m. Rasen 
(mhd. wase); vgl. Wu'sem m. Flur- 
name bei Grossscheuern. Ndrhein. 
Flurname Wasumb (Grimm, Weis- 
tümer, 2, 143). 

Wu”ss = moselfr. Wu'ss n. 
Wachs. 

wu”ssan adj. = moselfr. wu's- 
sən aus Wachs (< *wahsin). 

wunn, (Kleinbistritz) wûnə 
— moselfr. wunan, wünan wohnen: 
a wunt er wohnt (ebenso nösn.). 
Vgl. altlux (lautlich entsprechend) 
wanen ` „wohnen“. 

Wurəm m. Wurm, Wiram 
Würmer. Ebenso moselfr. (loth- 
ring., eifel.); wurm heisst auch: 

17 
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schmerzhafte Sehnenentzündung 
am Finger (panaritium). Ebenso 
moselfr. 

wurksn den Rachenschleim 
schwer herauswerfen können; mo- 
selfr. wurksan, iterat. zu ınoselfr. 
wurgan mit Mühe schlingen. 

Wurmkraut n. gemeiner 
Rainfarn. Ebenso moselfr. 

O. N. Wurmloch, sss. Worm- 
löch, rum. Vurmlocu, magy. Barom- 
laka, urk. Wurmloch 1342—90, 
bei Mediasch. Vgl Wurmböfchen 
(Gen. St Karte: Aachen), Worm 


| 


(bei Aachen) und Flüsschen Wurm 
bei Aachen = „Schlangenwald‘*, 
zu mhd. wurm „Wurm, Schlange, 
Drache“. 

Wurmsöm m. Wurmsame. 
Ebenso moselfr. 


Wär!t m. Wurst. Ebenso 
moselfr. 
wusaln schnell arbeitend 


durcheinanderwerfen ; vgl. moselfr. 
wusalan sich schnell hin- und her- 
bewegen. 

wutschn patschen (in nassem 
Erdreich), moselfr. wutschan. 


2: 


gå zehn, ses. zén ; vgl. rheinfr. 
chatt. (Oberbreidenbach) zân zehn, 
moselfr. zen, zen. 

sa — zə zu (betont — unbe- 
tont) = moselfr. zô, zo" — zə zu: 
mach 26 da Dir! mache die Türe 
zu! — zə Jör im vorigen Jahre, 
nösn. mach zë da Dir !, za Jör (im 
vorigen Jahre); zə grüss zu gross 
(ebenso moselfr.); zahöf (zuhauf) 
zusammen: 2ahöf laudn zusammen- 
läuten = moselfr. (eifel.) zə höf 
laudm zusammenläuten (Läuten 
mit mehreren Glocken beim Hoch- 
amt); nösn. 29 hóf gô (zusammen- 
gehn) gerinnen, moselfr. zə hôf gön; 
zə Zeidn = moselfr. zə Zeidm (zu 
Zeiten) dann und wann. Nösn. 23 
vill zu viel. Ebenso moselfr. Mo- 
selfr. eich sei sentar 23 jör net mî də- 
hêm gawest. Ebenso nösn.; zë sich 


— 29 seich zu sich (betont — unbe- 
tont) = moselfr. zô sich — zə seich 

sabbaln = lux. zabbəln zap- 
peln (mhd. zabelen). 

säbednan, änbednən einen 
Raum ganz absperren, indem man 
z. B. die Fenster mit Brettern ver- 
nagelt. Vgl. moselfr. bedəmən mit 
Brettern belegen (zu Boddn a o.) 

Zach = moselfr. Zoch m. Zug. 

Zäckal m. Zicklein. Ebenso 
moselfr. Dagegen heisst die „Ziege“ 
nie anders als „G&ss“, wie bei uns, 
zwê Zeckaltchar zwei Zicklein, nösn. 
zwê Zäcksaltchar. 

Zackar = moselfr. Zockar m. 
Zucker. 
sAdedich = moselfr. zöde- 
dich (zutunlich) zuträglich. 

sd’ ziehen: ə zeicht = mo- 
selfr. 3 zeicht er zieht. 
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(mhd. zieche) Bettüberzug. 

F. N. Zaich 1784. Lux. F. N. 
Zeich, (gen. patronym.) Zeichen, 
Zeiches. 

Zä'gal — moselfr. Zeiə)l f. 
der Ziegel. 

Zâ'tər = moselfr. Ze'dər m. 
Vordeichsel (mhd. zieter). 

gâknäppn = moselfr. zô- 
knäppən zuknüpfen. 

sâknêfəln = moselfr. zô- 
knêfan zuknöpfen (gehört etymolog 
nicht zu „Knopf“, sondern zu 
„Knauf“, mhd. knouf). 

säkutschn (refl.) = moselfr. 
(sich) zökutschan (sich) zudecken. 

Zaldnt = rheinfr. „Zeiland“ 
(Goethe) m. Seidelbast, Kellerhals 
(mhd. zilant). 

Zällar m. „Eppich“, moselfr. 
Zellari „Eppich“, mit z (ts-)! = 
franz. celeri „Eppich*, altes mit- 
gebrachtes Lehnwort, sonst würden 
wir der neufranz. Aussprache ge- 
mäss ss- sagen; vgl. Zolqt (s. nl 

Zämmarmäd = wmoselfr. Zem- 
marmän (henneberg. Zemmermö) m. 
Zimmermann. 


Zandar = moselfr. Zondar 
m. Zunder. 

Zang = moselfr. Zong f. 
Zunge. 


Zangal f. = moselfr. Zängal 
m. Schnalle (mhd. zingel). 

Zänn = moselft. Zenn f. 
Zinne. 

Zânt, Zânt m. (Klein-Bistritz) 
Zahn. Ebenso moselfr. Zant, Zânt, 


; zaê Zäntchar zwei Zähnlein. 


Zänumman m. Beiname = 
moselfr. Zönum m. (Zuname) Spott- 
name. 

Zappn = moselfr. Zappan 
m. Zapfen. 

Zäppn = moselfr. Zeppan 
m. Zipfel (altchati. zyppen). 

Zér = moselfr. Zar(a) f. 
Sara. Vgl. ss. F. N. Zohr. 

garn = moselfr. westerw. 
zarran (zerren) necken, quälen. 

säschimmarn = moselfr. zô- 
schimmarn : al schimmert zô es däm- 
mert, nösn. ət schimmart zå. 

säschlö = moselfr. zöschlön 
zuschlagen. 

Zättor Í. = moselfr. Zettarich, 
Zottər, Zettorüs f. flechtenartiger 
Ausschlag an der Oberhaut (mhd. 
ziteroch ; altchatt. „zittermal“). 

Zauk f. Hündin; vgl. mo- 
selfr. chatt. Zaup f. Hündin. 

Zauschläpparchi (dem.) = 
moselfr. Zauschleffarchao n. rhein 
Zauschleffarcha n., rhein. Zauschlep- 
pərchə n. (dem.) Zaunkönig (mhd. 
zûnslüpfel). 

F. N Zay (Hermannstadt). 
Ebenso moselfr. F. N. Zay (gen. 
patron. F. N. Zayen). Vgl. Zey (8. u ). 

se zähe. Ebenso moselfr. 

F N. Zech, 1786 Czech. 
Ebenso moselfr. F. N. (Zech). 

Zechn = moselfr. Zéchən n. 
Zeichen. 

sechnan 
moselfr. 


zeichnen. Ebenso 
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F. N. Zeckel (Kronstadt), 
Zeckel (Spitzname, Bistritz). Vgl. 
moselfr. F. N. Zickel (beide = 
Zicklein). 

Zeckar m. aus Rohr gefloch- 
tener Handkorb. DiesesWort kommt 
chatt., ripuar., holl., fläm. oder sonst 
westmitteld. nirgends vor, wohl 
aber in denjenigen deutschen Maa., 
welche dem slav. Sprachgebiete 
benachbart sind (nordböhm , ober- 
laus., schles., kärnth., bair., österr ). 
Auch magy. czökör „Handkorb 
aus Bast“. Schmeller schreibt dem 
Worte slav. (böhm.) Herkunft zu 
(Bairisches Wörterbuch 4, 222). 
Lautlich (vokalisch) ist die Er- 
klärung nösn. Zeckrr = zwikar 
ganz unmöglich, denn germ. twi-, 
hochdeutsch zwi-, gibt nösn tä- 
(zä-, zwä-), nie Ze- (helles -&- wie 
in Tregaltchi [Tröglein], Begn [Bö- 
gen] etc.); vgl. nösn. täschn (mo- 
dern zwäschn) „zwischen“ (alt- 
sächs. twiek), zwängsen zwingen, 
Zwällänk Zwilling usw. 

sadämarn = moselfr. zə- 
dammərn zerstampfen (mit den 
Füssen). Vgl dämarn. 

safriddn zufrieden, moselfr. 
zafriddan : za friddan lossən in Ruhe 
lassen (holl. te vrede laten), nösn. 
zafriddn lossn. 

sogleich zugleich. Ebenso 
moselfr. 

sagrimmaln — moselfr. 2ə- 
grimmalen, vargrimmalan zer- 
bröckeln. Vgl. Grimmal. 

F. N. Zehner 1824. Ndrhein. 


F. N. Zehner (mhd. zeiner, einer 
der „zeine“ [dial. Zei d. h. Pfeile 
macht). 

Zeich n. Zeug. Ebenso mo- 
selfr. (Zei[ch]). 

seidich zeitig. Ebenso mo- 
selfr. ; nordlux. zegdich, ebenso sss. 

Zeidunk = moselfr. Zeidonk, 
Zeidank f Zeitung. 

Zeil f. Reihe, Gasse = mo- 
selfr. Zeil f. Reihe Weinstöcke, 
Gasse. 

sein zäunen: a zeint er zäunt, 
moselfr. 3 zeint. 

sairst 
moselfr. 

Zeiskn (dem.) n. Zeisig = 
moselfr. Zeischa n. (dem.) Zeisig 
(ndl. sijsje): zwê Zeischar, nösn. 
zw& Zeiskor zwei Zeisige. 

Zeit f. Zeit. Ebenso moselfr. 
Dagegen nordlux. und nordeifel. 
Zekt = 8838. Zekt Zeit. 

seitlich frühe, oft. Ebenso 
moselfr. 

Zeitoardreif m. Zeitvertreib. 
Ebenso moselfr. 

Zêjər m. Zeiger. 
moselfr. 

Zalät f., moselfr. Zalôt f. = 
franz salade f., ital. (in)salata f., 
span. (en)salada f., rum. salatä f., 
„der Salat“. Das f. des moselfr. 
ss. Wortes gegenüber nhd. m. ist 
ebenso bezeichnend für die Ent- 
lehnung aus der rom. Sippe wie 
der nur in Lehnwörtern vor- 
kommende Lautwandel: moselfr. 
ss. -z < s- (stimmloses al, Zirbes 


zuerst. Ebenso 


vd 


Ebenso 
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(moselfr., siebenb. F. N.) < Ser- 
vatius u. a. 


Zalätheft n. = moselfr. 
Zalöthet ~ + - n. Salatkopf, sss. 
Lalqunoit. 

sↄlatst = moselfr. zolätzt 
zuletzt. 


F. N. Zell, Czell. Ebenso 
moselfr. F. N. (Zell). Mhd zelle, 
celle „Zelle“. 

səm zum: zəm Assn 
selfr. zam ZEssen zum Essen. 

saomatschn = moselfr. 2ər- 
matschan, zarmalschalan zerdrücken, 
zu Brei zerreiben. 

seman zäumen. Ebenso mo- 
selfr. 

samirtschaln moselfr. 
zarmirschalan zerquetschen, zer- 
drücken. 

samöl modern) zumal. Eben- 
so moselfr. 

F. N. Zenn — moselfr. F. N. 
Zinn, gen. patronym. Zenn(en). 

Zer f. Träne. Ebenso moselfr. 

gər = moselfr. zor zur: zor 
Zeit, nösn. zər Zeit zur Zeit. 

səräck moselfr. zəreck 
zurück. 

soränn, zərąnn = moselfr. 
zarennm, zəronn zerrinnen, Zer- 
ronnen. 

gəreissən, zərässn = moselfr. 
zarreissan, æorresson Zerreissen, Zer- 
rissen; nösn zəreissn refl. (begriff- 
lich) = chatt. sich varreisssn über 
etwas untröstlich sein, Skandal 
machen. 

Zerl, Zeddəl = moselfr. Zed- 
dal, Zerrəl m. Zettel. 


mo- 


serIn, zeddaln (Minarken) = 
moselfr. zeddən Gras zerstreuen. 

saschlö —= moselfr. zarschlön 
zerschlagen. 

Safer d'n = moselfr. zarsträ'on 
zerstreuen. 

sasumman zusammen. Eben- 
so moselfr. 

gəvôr ~ + zuvor. Ebenso mo- 
selfr. (eifel.): ar kut mar zəvôr ihr 
kommt mir zuvor. Ebenso nösn. 

sawiddgar zuwider. Ebenso 
moselfr. 

F. N. Zey, Zay; ebenso mo- 
selfr. F. N. (Zey, Zay, Zeyen, Zayen 
[gen patronym ]); vgl. moselfr. 
Taufname Zei < Luzei < Lucia. 

Zê f. Zehe, Zin Zehen. Eben- 
so moselfr. 

girn zehren. Ebenso moselfr. 

siddarich zitterig. Ebenso 
moselfr. 

siddarn = moselfr. ziddaran 
zittern. 

F. N. Ziegler. Ebenso mo- 
selfr. F. N. (mhd. ziegeler „Ziegel- 
brenner“). 

siln = moselfr. zillən zielen 
(mhd. ziln). 

Zimas, Zemas f. „Haarsieb“ ; 
vgl. moselfr. Zeməs „siebartig ge- 
wobener Stoff“, fläm. holl. — laut- 
gesetzlich entsprechend — tems 
f. „Haarsieb“, mittelndl. te(e)mse 
= franz. tamis, (altfranz. 
gespr.) ital. dial. tamiso, span. 
tamiz. Lautlich entspricht auch 
ahd. zemissa f. „Kleie“, dessen 
auffällige Bedeutung sich aus der 


Lo v 
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Verwendung der Zimas zum Sieben 
der Hülsenfrüchte erklärt. 

Ssimasn, reen. ↄ2emosa = alt- 
fläm. temsen sieben. 

F. N. Zimmermann. Ebenso 
moselfr. F. N. 

F. N. Zins, Ziniz, Czinz 1833, 
Cinz 1586, Czentz 1535, Cencz 
1500, Zentz (Jaad) 1905. Moselfr. 
ndrhein. F. N. Zinz, Zintz(en), 
Zins, Zens, Zenz, Zentz. Zinz ist 
die unseren Lautgesetzen ent- 
sprechende Form für Zen = 
Koseform für Vincentius (in Bistritz 
1388 Vincentius, 1505 Vintzenz, 
1521 Vincencz). Akzent! Ndrhein. 
F. N. Zinzius. 

Zip m., ses. Zip f. „penis“; 
Zup f. Brunnenröhrenspitze, Saug- 
stück des Kruges, vgl. sss. Zipor- 
brannan m. Brunnen mit Ausfluss- 
rohr. Nösn. Zuptchi, dem zu Zup 
f.. sss. Zip f. Brunnenröhre. Vgl. 
eifel. Zip f. Brunnenröhrenspitze ; 
-u- < -i- ist chatt. Eigenheit, vgl. 
Schunk, Schmuck, schwurbaln u. a. 
Vgl. moselfr. Zippal m. penis. Vgl. 
auch nösn. Ziparelli (~ - +~) m. 
— moselfr. Zebedelli ~ ~ + ~ (eig. 
dem. von Zebedæus) penis (Kinder- 
wort); -d -l > nösn. -r -l ist Regel 
(Scherl Schädel, erl edel usw.). 
Vgl. holl. tip m. Endspitze, Zipfel. 
Vgl. moselfr. (lux.) F. N. Zipp. 

F. N. Zirbes (1520). Moselfr. 
Zirwes, Zirves, Zirbes (bekannter 
moselfr. Dichter), bei uns auch 
Zerbes (Heltau), Zerves. Zirbes als 
Taufname bedeutete bei uns (im 


16. Jahrhundert) und bedeutet 
heute im Mosellande (Wester - 
wald) „Servatius“. Lautlich ent- 
sprechend. 

sisamisich „zierlich, zimper- 
lich“, zu Zisəmisə f. „zierliches, 
zimperliches Frauenzimmer“, vgl. 
mittellat. cisimus „Zieselmaus“. 
Auch mhd. zisemus. 

Zisar f. „Vogelwicke‘, = 
mittellat. cisser „Kichererbse“, 
provenz. cezer, span. chicharo, 
franz. chiche < lat. cicer n. 
»Kichererbse“. Das f. gegenüber 
lat. n. erklärt sich daraus, dass 
der pl. (cicera) als f. sing. gefasst 
wurde. Vgl. auch ndl. sisser-erwt 
„Kichererbse*, mhd. ziser. 

gisərn dünn, ohne Grund- 
striche schreiben; vgl. moselfr. 
zisəln dünn ausstreuen. 

gitgəlweis einzeln, zerstreut, 
Zitzelschold»n verstreute kleine 
Schulden ; vgl. moselfr. westerw. 
zissaln zerstreuen. 

Zigipê :-- = moselfr. 
Zizebe f. geziertes, vornehm tuendes 
Mädchen. 

F. N. Zobel. Ebenso ndrhein. 
moselfr. F. N. (Koblenz). 

sökn zupfen, ziehen; vgl. 
chatt. henneberg. zocken Garn 
zupfen. 

Zöm m. Zaum, pl. Zem Zäume. 
Ebenso eifel. 

Zöp m. Zopf. Ebenso mo- 
selfr 

F. N. Zoppelt. Vgl. urk. O. N. 
Zoppoldisbruc (Lacomblet 1166). 
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Zörn = moselfr. (hunsrück.) 
Zoran) m. Zorn. 

Zottal f. Troddel, Quaste; 
vgl. moselfr. Zottal f. mit Nadeln 
versehener Zweig der gemeinen 
(mhd. zote) Kiefer. 

Zu”gal 1. Schweif, 2. penis 
= moselfr. chatt. Zo’gal, Zägal m. 
Schwanz (mhd. zagel). 

Zul = moselfr. Zul f. Zahl. 

sin = moselfr.zu‘lan zahlen. 

Zurich = moselfr. Zurich 
f. Seiteneinfassung eines Siebes, 
eines Mühlsteins (mhd. zarge). 

surt = moselfr. zu'rt zart. 

surpn „schlürfen® < lat. 
sorbere „schlürfen® : 1. z- < s- ist 
Regel, vgl. Zalät (s. 0.) < salade 
u. a; 2. ur- < -or- wie in Mur 
(ahd. morha, mhd. more) „Möhre“, 
durt (ahd. dorot) „dort“, 3. germ. 
Betonung auf der Stammsilbe 
(~+~ > +~). Das rum sorbire 
- +. „8chlürfen“, hat zu ss. zurpn 
keine direkte Beziehung, sondern 
ist unmittelbar — lat sorbere Also 
wieder dasselbe Wort in verschie- 
dener Entwicklung: 1. lat. sorbere 
> ss. zurpn, 2. lat. sorbere > rum. 
sorbire. Vgl. Zimas, Pätzkn, Zirbas 
(F. N.) < Servas < Servatius. 

sulsaln = moselfr. zuzələn 
saugen. 

Zwoack f. = moselfr. Zwack 
f. Gabelzweig. 

Zwäckəl = moselfr. Zweckəl 
m. Zwickel 

swängsan, gazwangan = mo- 
selfr zwengen, gazwongyan zwingen, 
gezwungen. 


-— mo 


swänkaln = moselfr. zwen- 
kaln blinzeln (zwinkern). 
swättsrn = siegerländ. zwed- 
dern flimmern (vor den Augen). 
Zwech m., passbusch. Zwä'ch 
= moselfr. (lothring.) Zwäch m. 
Zweig. Lautlich auffälliges &, é 
(vgl. mhd zwig), gerade deshalb 
aber sehr charakteristisch. 
swehandart = moselfr. zé. 
hon(d)art zweihundert. 
swellaf zwölf. Ebenso mo- 
selfr. 
swemöl 
moselfr. 
swett zweite, moselfr. zeit, 
zwätt: sei ess də zäit sie ist die 
zweite, nösn. sei äss də zwett. 
sw (sss. zwin), zu, zwê zwei 
= moselfr. zwin, zwo“, zw& zwei: 
zwin Juddan, zwo" Fräsan, zwe 
Deppen, nösn. zwi Juddn, zwö 
Frân, zwê Düppn zwei Juden, 
zwei Frauen, zwei Töpfe. 
Zwibbal, sss. Zwiwwal m. 
= moselfr. (rheinfr ) Zwiwwal f. 
Zwiebel. 
swibbaln, sss. zwiwwalan = 
moselfr. zwiwwələn tüchtig prügeln: 
eich well sə schu zwiwwalan, nösn 
eich wäll sa schu zwibbaln. 
swinsich zwanzig. Altfläm. 
twintich, holl. twintig. 


zweimal. Ebenso 


Zwirn = moselfr. Zwir m. 
Zwirn. | 
Zwithörn m. = althess. 


(Crec. I, 388) „Zwydorn“ m. Her- 
maphrodit (mhd. zwitorn). 
swör zwar. Ebenso moselfr. 


— e. 


Nachtrag. 


Literatur. | Urkundenbuch zur Geschichte der 
Joh. Franck, Mittelniederländische | Deutschen in Siebenbürgen, III. Bd. von 
Grammatik. Leipzig 1883. Franz Zimmermann, Carl Werner und 


J. K. Schuller, ss. Eigennamen von | Georg Müller. 
Land und Wasser. NA. 1863, S. 328 ff. ` 


‚ selfr. emsu dolon, emsi'dalon, emsü- 


A. ralan (hunsrück.) umsatteln. 

âbəsch = altfläm. avesch ämwäckəln = emweckalan 
verkehrt. umwickeln. 

Ackal m. Unbehagen. Vgl änbirjarn = moselfr. enbir- 
altläm. (mndl.) ukel m. Leid. jaran, äbirjaren einbürgern. 

ass. Ädlank — altfläm. ade- änblösn = moselfr. enblöson 
line m. Edelmann. einblasen. 

ämblösn = moselfr. emblös»n andarhgalf = moselfr. an- 
umblasen. (d)arhalf anderthalb, ndl. anderhalf. 

ämd£fn = moselfr. emdéfən änfärn, sss. äf&ren- - ~ mo- 
umtaufen. selfr. enfe'ran, äfeiarn einführen. 

Ämf@nk (modern) = mo- Anfarn, inforn = moselfr. 
selfr. Emfank m. Umfang. anfərən, änfərən antworten. 

ämgâ ssn = moselfr.emge'sson | Änfart : näsi sô äs och än Ån- 
umgiessen. fart nichts sagen ist auch eine 


Ämräss (modern) = moselfr. | Antwort, moselfr. neist gasöd (ge- 
Emress m. Umriss. sagt) as och en Änfart. 
ämreidn- - ~ = moselfr. em- ` änfrässn, änfrřssən (reen.) 
reidən umreiten, niederreiten = moselfr. enfr&ssen, âfrřssən ein- 
ämschlö = moselfr. emschlön fressen. 


umschlagen. | gngardsam unruhig. Vgl. mo- 
ämStüssn = moselfr. em- selfr. ongarösem unruhig. 
stüssen umstossen. | ängaStö, sss. üyastön = mo- 


ämsu”rin, ämswdəlu — mo- | selfr. ängəštôn, âgəštôn eingestehen. 
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ängö, sss. ägôn = moselfr. 
engön, âgôən eingehn. 

Ängräff, sss. Ägräff = mo- 
selfr. Engreff, Ägreff m. Eingriff. 

ängru”bn, sss. Zou ven = 
moselfr. engru'won, ägru'wen ein- 
graben. 

Angstschwesst = moselfr. 
Angstschwess ın. Angstschweiss. 

änhäln = moselfr. enhälen, 
anhälen einhalten. 

änklebn, sss. äkli'iwan = mo- 
selfr. enklöwon, äklı'won einkleben: 
a klöft od en, nösn. ə kleft od-än er 
klebt es ein. 

änkledn = moselfr enklöden, 
âklêdən einkleiden. Modern. 

änlichtn, sss. älichtan ein- 
schlagen (vom Blitz), einleuchten: 
dad-ad-än sell lichtn! dass ein 
Donnerwetter drein fahren sollte! 
Vgl. moselfr. enlichtan, lichten ein- 
leuchten. 

änlossn, sss. ülossen = mo- 
selfr. enlössen, âlôssən einlassen. 

änlu’dn, sss. älu'dən = mo- 
selfr. âlu'dən einladen. 

änräckn, sss. äräckən = mo- 
selfr. enreckon, qreckon einrücken. 


änraumən = moselfr. en- 
rauman Ââraumən einräumen. 
Änreissn, äressen = mo- 


selfr. enreissan, Gre'sson einreissen. 
änschäffn refi. = moselfr. 
enscheffan refi. sich einschiffen. 
änschiddn, sss. äschiddən = 
moselfr. enschiddən, Aschiddon eìn- 
schütten, eingiessen. 
änschläckn, sss. äschläckən 


j 





= moselfr. egchleckan, âschleckən 
einschlucken. 

änschlöfn = moselfr. en- 
schlôfən einschlafen. 

änschmechaln = moselfr. en- 
schméêéchaln refl. sich einschmeicheln. 

Änschnätt = moselfr. En- 
schnett m. Einschnitt. 
änschneidn, sss. äschnegdan 
moselfr. enschneidan, ardenn. 


äschnegdan. 
änsefn = moselfr. ensêfən 
einseifen. 


änspi*rn (ländl.) = moselfr. 
enšpřrən einsperren. 

Änsprätsn 
Spretzan einspritzen. 

Äntschäldijunk = moselfr. 
Entschellijong f. Entschuldigung. 


moselfr. en- 


äntwu”ssn = moselfr. enl- 
wu'ssəan entwachsen. 
änwäcksaln = moselfr. en- 


weckalan einwickeln. 

änwann = moselfr. enwenn, 
awennan einwenden. 

Appalfrä (modern) f. = mo- 
selfr. Äppelfrä f. (Apfelfrau) Obst- 
verkäuferin. 

F. N. Arnth, ss. Ohrendt. Vgl. 
altfläm. aren(t) m. Adler. 

Arsch?! = moselfr. Äir- 
schu‘l f. Eierschale. 

Äscharmättoch = moselfr. 
Äscharmettwoch m. Aschermittwoch. 

sss Äschrouwan, nösn. än- 


: schraubn: a schrauft än er schraubt 


ein; moselfr. ə schrauft en, en- 
schrauwan einschrauben. 
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s33. Atsung f., Altzobrannan, 
Atzalöch (Flurnamen). Vgl. lux 
Atzeng f. Atzung, westmitteldeutsch 
Atzborn (Flurname), O. N. Atebaclı 
(bei Wetzlar), O. N. Atzenhain 
(Hessen). 

ausässn, (reen.) ausi'sson, 888. 
ausesson = moselfr. aus&ssan, aus- 
issan (lux.) ausessen. 


Ausbgnt (modern) = mo- 
selfr. Ausbont m. Ausbund. 

ausbasu”In = moselfr. aus- 
bazu’lan ausbezahlen. 

ausblösn = moselfr. aus- 


blösan ausblasen. 

ausbrä’chn, sss. ausbriichan, 
ausbröchan = moselfr. ausbr&chan, 
ausbri’chan ausbrechen. 


ausdä, sss. ausdän = mo- 
selfr. ausdön austun. 
ausdrdnkn = moselfr. aus- 


drenkən austrinken. 

ausgalirt ausgelernt. Ebenso 
moselfr. Vgl. rn (e ol 

ausgö, 338. ausgön mo- 
selfr. ausyön ausgehn : dat Feta 
ged-aus das Feuer erlischt, nösn. 
dət Feior ged-aus. 

sss. ausgru°wan = moselfr. 
ausgru'wan ausgraben: 9 gri'ft aus, 
nösn. ə grft aus er gräbt aus. 

Aushälf = moselfr. Aushelf 
f. Aushilfe. 

aushäln = moselfr. aushäln 
aushalten. 

aushängarn = moselfr. aus- 
hengaren aushungern. 

auski"rn = moselfr. auski'ran 
auskehren. 
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ausköchn = moselfr. aus- 
köchan auskochen. 

auslossn, ausgalossn mo- 
selfr. auslössen, ausgalössen aus- 
lassen, ausgelassen. 

auslu’dn 
lu'dən ausladen. 
ausm&ssn, ausmi'ssan (reen. 
moselfr. ausm&ssan, ausmi'ssan 
ausmessen. 

ausrätschn (ländl.) = mo- 
selfr. ausretschan ausrutschen. 

ausrauman ausräumen. Eben- 
so moselfr. 

ausredn, ausridn (reen.) = 
moselfr. ausrêdən, ausrřdan aus- 
reden. 

ausreidn, sss. ausregdan = 
moselfr. ausreiden, ardenn. aus- 
regdan. 

Ausret, Ausrřt (reen ) f. = 
moselfr. Ausret, Ausrũt f. Ausrede. 

ausschiddn = moselfr. aus- 
schiddan ausschütten, ausgiessen. 

ausschlö, sss. ausschlön = 
moselfr. ausschlön ausschlagen : 
ot (das Pferd) schled-aus (ebenso 
nösn.). 

ausschwesstn moselfr. 
ausschweössan ausschwitzen (< aus- 
schweissen). 

aussö, sss. aussöon = moselfr. 
aussön aussagen 

ausšpiřrn (ländl.) = moselfr. 
ausšpřrən aussperren. 

ausspiln moselfr. 
spillan ausspielen. 

Aus3prgch = moselfr. Aus- 
sproch m. Ausspruch. 


moselfr. aus- 


aus- 
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Aus3pröch f. Aussprache. 
Ebenso moselfr. 

aus3tgppn = moselfr. aus- 
stoppan ausstopfen. 

AusSteiar f. Aussteuer. Eben- 
so moselfr. 

aussti'rbn, sss. ausstärwen 
= moselfr. aussti'rwan: ə štirft 
aus (nösn. ebenso). 

aus3tö, ses. ausšłôn = mo- 
selfr. ausštôn ausstehn : ə štêd-aus, 
nösn. ebenso. 

auswäschn = moselfr. aus- 
weschən auswischen. 

ausweln, auswi’lan (reen.) = 
moselfr. auswälan, gust fan aus- 
wählen. 

auswessaln, auswi’ssalan(reen.) 
= moselfr. auswessolan, auswi'ssalan 
verwechseln. 

auswi”rfn = moselfr. aus- 
viran auswerfen. 

auswu”ssn, ausgawu"ssn aus- 
wachsen, ausgewachsen. Ebenso 
moselfr. 

Aussi”runk = moselfr. Aus- 
zörang f. (Auszehrung) Schwind- 
sucht : a es en dar Auszi’rang, nösn. 
a äs dn dər Auszlrunk er ist 
schwindsüchtig. 


B. 

Bächbändsar = moselfr. 
Böchben(d)or m. Buchbinder. 

Bächdräckar = moselfr. 
Böchdreckar m. Buchdrucker. 

Backel = moselfr. Bäckəl 
„Gebäck“ ist Umlautsform, wie än- 
sackaln „einsacke(l)n“, latzt „letzt“, 


fast „fest“, rann „rennen“, Fannak 
„Pfennig“ usw. (vgl. Korrespon- 
denzblatt 1905, S. 81). 

Backfäsch = moselfr Back- 
fesch m. Backfisch. Modern. 

Backhols = moselfr. Bäk- 
holz n. Holz zum Heizen des 
Backofens. 

Bä’st = altfläm. biese Binse. 
Wenn ss. Bä'st auf „Binse“ zurück- 
ginge, würde es *B4st lauten, 
z. B. SZës Zins, Få'sin Pfingsten, 
dåâ'sn = mhd. dinsen. 

Bäk = lux. Bäkecht f. so 
viel auf einmal gebacken wird 
(mhd. becke). 

Ball: „Die Ball’n® sagen 
unsere Kinder, wenn sie Ball 
spielen, nach Analogie von da 
Lapts (f.) < magy. labda Es ist 
wohl kein Zufall, dass der Ball 
auch im Moselfr.-Lux. f. ist (franz. 
balle f.). Beide Maa lieben das 
weibliche Geschlecht, vgl. Flü, 
Hu‘bar, Ku‘f, Iygal u. a 

bällich = moselfr. bellich, 
bellech billig. 

bällijn, -gn (modern) = mo- 
selfr. bellijan billigen: ə bellicht, 
nösn. ə bällicht er billigt. 

Baltes. In Luxemburg ist 
Baltes heute noch Koseform für 
Balthasar. . 

Bant = 
Bund. 

Bantwursm = moselfr. Bänt- 
wuram m. Bandwurm 

sss. O. N. Bärman pl. (bei 
Rode). Vgl. ndrhein. Berm, pl. 


moselfr. Bont m. 
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Bärm m. ım Freien aufgestellter 
Haufe ungedroschener Frucht, ndl. 
barm Hügel, Erdaufwurf, Damm. 

Bartelmäss (spr Bartalmes). 
Der h. Bartholomäus heisst lux. 
Bartləmês (s. ol 

Bartlamis (Vorstadt 
Bartholomä bei Kronstadt) = nd- 
rhein Bartiamis ~ ~ + Bartholo- 
mäus (Zeitschrift für rbein. und 
westf. Volkskunde 1905, 41). 

Bässam (s. oi = altfläm. 
bessem m. Besen. 

Bâssəmštill = 
B@ssamstill m. Besenstiel. 

Bätsechar = moselfr. Dot. 
söchar m. Bettpisser. 

sss. Dattan Nutzen bringen. 
Vgl. moselfr. (westerw.) battən 
nützen, helfen. Mhd. baten 

Battarfrä = moselfr. Bottar- 
fr& f. Butterverkäuferin. 

baanfarn, bainforn = mo- 
selfr. baanfaran, bəänfərən beant- 
worten. 

Badängunk = woselfr. Bə- 
dengong f. Bedingung. 

Badirfnas n. Bedürfnis. Eben- 
so moselfr. 

bədränkn betrinken. Moselfr. 
badrenkan. 

badrö, sss. badrön rell = 
moselfr. badıön refl sich betragen. 

bafu en = moselfr. bafu'ran 
befahren. 

bagä'ssan, sss. bayessan — 
moselfr. bage'ssan begiessen 


vv d 


moselfr. 


beggələn kastrieren (vom Schwein), 


jemand beim Kartenspiel das Geld 
abnehmen. 

Bəglêdər m. Begleiter. Eben- 
so moselfr. 

bagledn — bəglêdən begleiten. 

Bagledunk = moselfr. Bə- 
gledong f. Begleitung. 

been = moselfr. 
beugen. 

bəgô, sss. bagön = moselfr. 


bogön begehn. 
bagöft begabt. Ebenso mo- 


bê bn 


selfr. 

bahgft = moselfr. bəhaft 
behaftet. 

bahälflich = moselfr. bə- 
helflich behilflich. 

bahän — moselfr. bondon 
behauen. 


F.N. Behrend (Bernt), mo- 
dernisiert Bernhard. Vgl. moselfr. 
Berant, Koseform für Bernhard. 

beibəhĝin = moselfr. bei- 
bahälan beibehalten. 

beidrö, sss. bedrön = mo- 
selfr. beidrön beitragen. 

beimäschn = wmoselfr. bei- 
meschan beimischen 

beinö(modern) beinahe. Eben- 
so moselfr. 

beišprängən, beisprangen = 
moselfr. beisprengen, beišprangən 
beispringen. 

Beisteisr modern) f. Bei- 
steuer. Ebenso moselfr. 

beistö — moselfr. beistön bei- 


_ stehen. 


beggaln durchbläuen. Vgl. lux. 


beiwunn, sss bëuunnan = 
moselfr. beiwunnən beiwohnen. 
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bakämmarn refl. = moselfr. 
bakemmaron refl. sich bekümmern. 

bakdtsn, bakatzan refl sich 
mit etwas befassen, womit man 
verunreinigt, „besudelt“ wird = 
moselfr. baketzan, lux bakatzan sich 
besudeln — Iterativum (auf zen) 
zu dem auch in nhd. Kaut „ma- 
cula® steckenden kut, das mit 
bair. sich köten „sich mit etwas Un- 
angenehmem behelligen“ und nhd. 
„Kot“ an ind. iran. (Zendavesta) 
gutha „Kot, Exkremente“ erinnert. 

bakle'wan = altfläm. becliven 
Wurzel schiessen. 

bəklô, sss. baklön — moselfr. 
baklöan beklagen. 

bakridn = altfläm. bekroden 
belasten. 

baledijn, -gn — moselfr. bə- 
lödejan beleidigen. 

balichtn — moselfr. balichten 
beleuchten. 

Bolichtunk = moselfr. Bə- 
lichtong Beleuchtung. 

bamä'n, sss. bomcen mo- 
selfr. bəme'm refl. sich bemühen. 

bami”rkn (ländl.) = moselfr. 
bami’rkan bemerken. 

bamöln = moselfr. bamölsn 
bemalen. 

barä’jn, -gn = moselfr. bə- 
röjon beruhigen: 3 bərôicht mich 
er beruhigt mich, ə barä'cht mich. 
baredn, reen. bərřdən refil. 
moselfr. bərêdən, bərřdən refi. 
sich bereden, besprechen. 

baresn = moselfr. bərêsən be- 
reisen, 


— 
— 


| 
| 


barett = moselfr. bərêt bereit: 
eich sei bar&t ich bin bereit. 

barödn = moselfr. barödaen 
beraten. 

basängan, basaungon mo- 
selfr. basängan, basangan besingen. 

Basäts moselfr. Basetz 
m. Besitz. 

Baschläch = moselfr. Bə- 
schläch m. Beschlag. 


baschlä'ssn — moselfr. bə- 
schle'ssan beschliessen. 

Baschlgass = moselfr. Bə- 
schloss m. Beschluss. 

basch gen = moselfr. bə- 


schmi’ran beschmieren. 

baoschmuttarn = ndl. smod- 
deren „beschmutzen, besudeln“ 
(engl. smut „beschmutzen“, mittel- 
engl. bismoteren). 

bəschnäppəln moselfr. 
baschneppalan durch Beschneiden 
verkürzen. 

sss. baschre'wan = moselfr. 
baschreiwan beschreiben: ə baschreift 
er beschreibt (ebenso moselfr.). 


baschwi”rn — moselfr. bə- 
schwiran beschwören 

basorricht = moselfr. bə- 
sorrecht, basu'rcht besorgt. 

boitämman = moselfr. bə- 
stemman bestimmen. 

baitdmmt — moselfr. bə- 


stemmt bestimmt. 

ba$teiarn = moselfr. basteis- 
ran besteuern. 

baXtö, sss. bastöon = moselfr. 
boſton bestehn. 
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baätr&ft = moselfr. bsstrift, 
hastrift bestrebt. 

boitröfn = moselfr. baströfsn 
bestrafen. 

Bastu"rnas n. Bestattung, 
Totenmahbl : mar worn beim Bastu’r- 
nass wir waren beim Leichenbe- 
gängnis -r- < -d- in Bastu’rnas 
< Bastu'dnas wie Scheri Schädel, 
Scherl Scheitel. Vgl. moselfr. bə- 
ëivdan, hunsrück. bosto’ra ver- 
heiraten (mhd. bestaten 1. ver- 
heiraten, 2. begraben) Vgl. altfläm. 
bestaden bestatten. 

bawällijn, -gn = 
hawellejan bewilligen. 

bawirfn = bawirfen be- 
werfen = moselfr. bawi'rfan. 

bawirtn = moselfr. bawirten 
bewirten. 

bawu”ssn = moselfr. bawu’ssan 
bewachsen. 

Bawunnar m. 
Ebenso moselfr. 

bawunt bewohnt. Ebenso mo- 
selfr. 

basweiwaln = moselfr. bə- 
zweiwalan bezweifeln. 

Bi’rntäns, Bürndünz (ländl.) 
— moselfr. Břrəndanz m Bären- 
tanz. 

biln = ultfläm. bilen bellen. 

Bilthâər m. Bildhauer. Eben- 
s0 moselfr. 

Birich m. Bürge. 
Birch. 

Bisackas m. Quälgeist; vgl. 
moselfr. pisackan quälen, ärgern. 


moselfr. 


Bewohner. 


Moselfr. 


dung dat dich dər Bläck ! Vgl. alt- 
fläm. bie (spr. -k) Blitz, blicken 
glänzen, sichtbar, deutlich werden. 

Bläts = moselfr. Bletz m. 
Blitz. 

blätsn = 
blitzen. 

Bömwsu”ss n. Baumwachs = 
nordeitell. Böm Baum, moselfr. 
Wu’ss Wachs. 

O. N. Bongard (s. o.) = alt- 
fläm. (mndl.) bo(o)ngaert (spr. -åârt) 
Baumgarten. 

Brä’fdrä'jar = moselfr. 
Bra'fdre&'jar, Breifdrear m. Brief- 
träger. 

Brä'fpupeisr = moselfr. 
Bre'fpopeisr m. Briefpapier. 

0O. N. Braller, ss. Bralbr, 
Brallor, urk Brunwiler 1332, 
Broller 1478, Braller 1551, bei 
Gross-Schenk ; magy. Brulya, rum. 
Bruiu. Vgl.BrauweilerbeiKöln, 
urk. Brunwilre 1024, Bruwillarium 
1032, später immer wieder Bru- 
wilre. Ferner O. N. Brauweiler 
(Lothringen), Brauweiler (bei Kreuz- 
nach), urk. Pruwilre, Braunweiler 
(ebenda). Näheres Wolff, Mühl- 
bacher Programm 1891, S. 11f. 
Brallar < Brünwiler wie lux. O. N. 
Beidlər = Beidweiler. Vgl. lux. 
O. N. Feta = Fettweiler, franz. 
Fauvillers. 

Brautleit Brautleute. Ebenso 
moselfr. Vgl. sss. Broktlekt = ar- 
denn. Broktlekt. 

Brödn in Wu’lobrödn (Wallen- 


moselfr. bletzan 


Bläck m. Blitz, in der Wen- | dorf) Waden = moselfr. Bröt, pl. 


— 203 — 


Brödan Wade (altfläm. brade „Wa- 
de‘, mhd bräte). 

Brös (sss moselfr F. N. Broos 
s 0.) ist heute noch moselfr. (lux.) 
Koseform für Ambrosius. 

Brütdech m. Brotteig. Eben- 
so moselfr. 

Bu’rtsef = moselfr. Bu’rt- 
sef f. Bartseife. 

O. N. Buchholz (s. ol Vgl. 
Waldname Bächalz (= Buchholz) 
in Heidendorf, Keisd, Heltau u. a 

Burjar. Vgl. die Burgergasse 
(sss. Borjargass) in Hermannstadt, 
weil hier die vollberechtigten 
„Burger* (Bürger) gewohnt haben. 


D. 

däck reich: a dück Wirt. 
Auch moselfr. deck heisst reich: 
en as dan dekston aus dam Du‘l er 
ist der Reichste aus dem Tal. 

Dankalhet = moselfr. Donkal- 
het f. Dunkelheit. 

dänn dünn: durich däck och 
(qant) dänn mäd-enəm gô durch dick 
und dünn mit einem gehn, mo- 
selfr. durech deck an denn mad 
enam gün. 

dantstn fein sieben Vgl. lux 
Donst m. feiner Schrot, donstən 
ausdünsten. 

Däschwei = wmoselfr. Desch- 
wei(n) m. Tischwein. 

sss Ddstich = altfläm. dijs- 
dach m. Dienstag. 

deitsch (s. ol, Bezeichnender- 
weise sagt der Passbuscher Bauer, 
wenn er mit Bayern spricht: mir 


sei Deitschn, mir rřdə deitsch ; wenn 
er mit dem Städter spricht : mir sei 
Ssgksn, mir ri’da ssqksasch d h. mit 
andern Worten, „Sachse“ ist die 
sekundäre, angelernte. „Deutscher“ 
die primäre. aus der Urheimat 
mitgebrachte Bezeichnung des ss. 
Volksgenossen. Auch das, magy. 
Szäsz-P6ntek genannte, einst ss. 
Dorf Pantak bei Passbusch wird 
mit bezug auf die Zeit, da es 
noch ss war, von den Bauern als 
Deitsch - Pantak bezeichnet Än 
ausar Gand sei mi Deitscha wå 
Blôkə in unserer Gemeinde sind 
mehr Sachsen (Deutsche) als Ru- 
mänen (Walachen), sagt man in 
Passbusch. Auch Szász-Keresztúr 
heisst ss. Deitsch- Kreiz (nösn.), 
sss. Detsch-Kre'z, im Orte Dojtsch- 
Krojz zum Unterschiede von 
Szekely-Karesztür, ops. Anjarsch- 
Krez (Ungarisch - Kreuz). *Ssqk- 
sasch-Kre'z kommt nicht vor! — 
Es ist sehr zu beachten, dass 
auch im Altfläm. (Mndl.) dietsch 
die fläm. Sprache des Volkes — 
zu diet Volk! — bezeichnet im 
Gegensatze zum Französischen, 
wie bei uns im Gegensatze zum 
Rumänischen und Magyarischen. 


Deitschlänt = moselfr. 
Deitschlant Deutschland. 

delbar = moselfr. dälbar 
teilbar. 


delts (inodern) Ebenso mo- 
selfr. 

delweis 
moselfr, 


teilweise. Ebenso 
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dessaman (s. ol bedeutet 
auch : breit sprechen, langsam 
handeln. Ebenso moselfr. 

Diedenhofen (s. o.) heisst 
moselfr. Diedanu'wan. 

Döfschein m. Taufschein. 
Ebenso eifel, 

Doktər m. Arzt. Ebenso mo- 
selfr. Modern. 

doktərn den Arzt gebrauchen. 
Ebenso moselfr. 

Dolf Adolf. Ebenso moselfr. 

dréi: helijar dräi Kinnaksdäch 
= moselfr. drá Kinnaksdäch Drei 
königstag (Epiphanias). 

Drä’fäss — moselfr. Dru- 
föss m. Dreifuss. 

drâ 'štämmich = 
drâ'štemmich dreistimmig. 

Drank = moselfr. Dronk m. 
Trunk. 

dränschlö, sss. dräschlön = 
moselfr. draschlön dreinschlagen. 

-drəf = dort z. B. nösn. 
Wu'lndrəf = moselfr. (lux.) Wo lan- 
drəf i Wallendorf), lux. Bêrdrəf 
Berdorf, lux. Hesdraf Heisdorf, 
lux. Reissdrəf, nösn. Reissdrəf 
Reissdorf, lux. O. N. Felschdraf 
Filsdorf, Gilsdrəf Gilsdorf, lux. 
O. N. Ge'sdraf, Gisdrof Gösdorf, 
lux. Beschdraf Buschdorf, lothring. 
„Alstroff, Albestroff, Bistroff“ u. a. 
Im Nösnerland erscheint jeder O. 
N. auf dort dial. als -draf: Hên- 
drəf (Heidendorf), Attaltsdref (At- 
telsdorf, Billak) usw. Die Namen 
auf -dorf sind in Lothringen nicht 


moselfr. 


(wie P. Paulin, Deutsche Erde ` 


1905, S 54, behauptet) erst „unter 
franz. Herrschaft in -troff geändert 
worden“, sondern die franz. O. N. 
deutschen Ursprunges bewahren 
die alte deutsche, dial. Form (wie 
bei uns die rum.) treuer als die 
von der nhd. Schriftsprache beein- 
flussten deutschen Namensformen : 
z. B. Fremestrof = Fremersdorf, 
Lantrof = Landorf usw. 

dreich (s. ol: moselfr. an es 
nei drei hannar dan Ürs er ist noch 
nicht trocken hinter den Ohren, 
unreif, nösn. ə äss noch nät dreich 
händər dn Urn. 

Dribbal (s ol Vgl. moselfr. 
Driwwal f. Quirl (Stab [mit querem 
Kreuz am Ende] zum Umrühren). 

sss. Drof f. Traube (Burzen- 
land). Vgl. lux. Drauf f. Traube. 

Drötsel n. Drahtseil. Ebenso 
moselfr. 

Du’! = lux. Din Tal 

du’rStaln = moselfr. du'r- 
ställan darstellen. 

duddarn viel sprechen: dau 
Aldat Gaduddar ! du alte Schwatz- 
base! Vgl. moselfr.duddaren murren. 

Dädasdäch = moselfr Düds- 
däch m. Todestag. 

Düdngräwar = moselfr. 
Dûdəgrřwər m. Totengräber. 

düäd(n)mä’t = moselfr düt- 
me't totmüde. 

O. N. Du’Iman Talheim = 
lax. O. N. Du'ləm Dalheim. 

Dukas (8. 0.). Vgl. besonders 
lux. Duckəs m. Gefängnis. 
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Durichre6s f.Durchreise. Eben- 
so moselfr. 

durichresndurchreisen. Eben- 
so moselfr. 


durichschnättlich — mo- 
selfr. durechschnettlich durch - 
schnittlich. 


Durichsgch = moselfr. Du- 
rechzoch m. Durchzug. 

durjanändar = 
durjanänar durcheinander. 

Dätschlö'jar = 
Dütschle'ar m. Totschläger 


E. 

Echböm = eifel Echoböm 
m. Eichbaum. 

Edi Eduard. Ebenso moselfr. 
Modern. 

sss. Egdar n. =. ardenn. 
Agdar m. Euter. Vgl. Kidar (s. ol 

Egnhet = moselfr. Ejenhet 
f. Eigenheit. 

egntlich = moselfr. &jantlich, 
-lech eigentlich. 

Esidlarbrann (Einsiedlerbrun- 
nen) in Mettersdorf. Vgl. O. N. 
urk. esnsydl (Honteruskarte 1532) 
auf Zeidner Gemarkung. Vgl sss. 
Isedsl m. Wiesen- und Ackerland 
bei Hammersdorf. Alle zu altfläm. 
(mndl.) eensedel m. Einsiedler. 

Eis n. Ebenso moselfr. (all- 
gemein) Dagegen ripuar. fs Eis. 
Sehr wertvoll und bedeutungsvoll 
Is in Trappn (Treppen [Nösner- 
land]). Ebenso Ís in Trappən bei 
Aachen. Vgl. ss. Linssam Leinsame 


moselfr. 


moselfr. 


Vereins-Brhiv, Neue olge, Band XXXII, Heft 1. 


(in Treppen). Sonst sagt man nösn. 
Leinsem. 

Eisbi”r = moselfr, Eisbi'r 
m. Eisbär. 

Eiskaul f. Eisgrube. Genau 
so moselfr. (lux ). 

Eisn n. Eisen. Ebenso mo- 
selfr. (allgemein). Dagegen ripuar. 
Ison. Ebenso in Mettersdorf (Nös- 
nerland). Vgl. Eis: Is, Leinsam: 
Linsam. 

Eismi”r n. Eismeer. Moselfr. 
(lux.) ebenso. 

Eisndröt m. Ebenso moselfr. 

eissarlich äusserlich. Ebenso 
moselfr. 

eiwrich = 
eiwrich eifrig 

Emolent ~- ~- < = moselfr. 
Emôlênt n. Einmaleins. 

ênijərmôssn = moselfr. 
enijarmössen einigermassen. 

En3pannar = moselft E 
$pänner m. Einspänner. 

Ensaln (modern) einzeln = 
moselfr. Enzaln. 

arämdrö, sss. arämdrön = 
moselfr. aremdrön herumtragen. 

arännarn = moselfr.arennern 
erinnern. 

Erdr&ch (erdräch) = 
selfr. Erdräch m. Ertrag. 

ardränkn = moselfr. 
drenkan ertrinken. 

ardrö, sss. ardrön — moselfr. 
ardrön ertragen. 

arfänn, arfann = moselfr. 
(lothring.) arfenn, arfannan er- 
finden. 


moselfr. eifrich, 


mo- 


3r- 


18 


— 266 — 


arfräschn moselfr. 
freschan erfrischen. 

arhätsn = moselfr. arheizan 
erhitzen. 

arkält erkältet 


arkält leicht fröstelnd. 


moselfr. 


ar- ` 


Erlefnas, Erlifnes (reen) = | 


lux. Erli‘fnas n. Erlebnis. 
erli’wan (reen.) 
Ebenso moselfr. 
Erloss = moselfr. Erlöss m. 
Erlass. 
arlossn 
erlassen. 
armunn, 888. armunnan 
moselfr. armunnan ermahnen. 
arnirn = moselft. arnı'ran 
ernähren. 


erleben 


moselfr. arlössan 


J (r D z= lfr. | 
arniddrijn, -gn moselfr _ fengardeck fingerdick. 


arniddrijan erniedrigen. 


arechn = 
erreichen. 

arrödn = moselfr. arröden 
erraten. 


arsefn — moselfr. (lux ) ər- 
söfsn ersäufen, ertränken. 


Etämmich moselfr. ĉ- 
stemmich einstimmig. 
ettern (von den Augen: də 


Ögn eltern əm) = moselfr. Zar 


, eitern. 


Ewarst — lux. Ewast, Cuwaët 
oberst. 


F. 


Fältschhet 
Faltschhêt f. Falschheit. 
Fangər (ländl.) m. Finger. 


moselfr. 


Ebenso moselfr. (lux.): sich də 


Fangar darnö lecken (sich die Finger 


 darnach lecken), nösn. sich də 
: Fangar läkn (zum Zeichen hohen 


moselfr. arrechan 


ar$stäckn — moselfr. arstecken ` 
: Ebenso moselfr. 


ersticken. 


arStö, sss. arslön = moselfr. | 


arstön erstehn. Modern. 


dëck händer dn 


Genusses). 
fängər(š)däck = mosellfr. 
Färlä = moselfr. Förlün m. 

Lohn. 

Fässträt! = moselfr. Föss- 
trett m. Fusstritt. 

Faulhet f. Faulheit. Ebenso 
moselfr. (lux.). 

Faust f. Faust, Feist Fäuste. 


faustdäck: ə Av dat faust- 
Urn er ist ein 
Dickschädel = moselfr. 3 hu’d-at 


 faust(an)deck hennar dan Uran. 


arwäschn = moselfr. ər- ` 
weschan erwischen. 

arwechn = moselfr. (lux.) 
arwêchən erweichen. 

arwirman erwärmen. Mo- 


selfr. ebenso. 

arwi”rn erwehren. Moselfr. 
ebenso. 

arseln, arziln (reen.) = lux. 
arzilan erzählen. 


88s. Fewarhätst lux. 
Fewsarhetzt f. Fieberhitze. 

sss. fewarich = lux. fewa- 
rech (fieberig) fiebernd. 

sss. fEwarn = lux. fewərən 
fiebern. 


fê, sss. fên = altfläm. raen 


fangen (mhd. vähen). 
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fech feige = altfläm. veech 
dem Tode geweiht (mlıd. veige 
[in beiden Bedeutungen)). 

Fechfeiorn.Fegefeuer. Eben- 
so moselfr. 

Fechtme£star m.Fechtmeister. 
Ebenso moselfr. 

Feiər : a get for sa durich t 
Feiar er geht für. sie durchs Feuer, 
moselfr. ə get fər sə durech t Fer. 

Feisrêmər m. Feuereimer. 
Ebenso moselfr. 

feiərn feuern, schlagen: 
eich feiorn sə ich haue sie. Moselfr. 
feiran: eich feiran sa. 

Feiəršpräts f. Feuerspritze. 
Moselfr. Feisršpretz. 

Feiərštê = moselfr. (lux.) 
Feiarstön m. Feuerstein. 

Feilnas f. Fäulnis. 
moselfr. 

Fenster f. (Gross-Kopisch) 
= moselfr. Fenster f. bewahrt das 
Geschlecht von lat. fenestra f, 
dem es direkt entstammt. Vgl. 
mittelndl. venstere f., ripuar. Fin- 
star f. (neben neutr.). 

Gr (ländl.) = altfläm. verre 
fern, weit. 

ficht: ufichtn anfeuchten (die 
Wäsche) Vgl. moselfr. ficht feucht. 
Nösn. auch ufichtich. 

Firlbogn (s. ol: moselfr. 
Firralbön, Fiddəlbo"n m. Fiedel- 
bogen. 

Fläckschästor moselfr. 
Fleckschöstar m. Flickschuster. 

Jlaksich = moselfr. flaksech 
sehnig. 


Ebenso 








Rässich flüssig. Ebenso mo- 
selfr. (flessich, flössech). 

fleschich fleischig. 

Fleschmäck moeelfr. 
Fleschmeck f. Fleischmücke. 

Fleschmu”t = lux. Flösch- 
mu't f. Fleischmade. 

fleschn = moselfr. flêschən 
das Fleisch von der zu gerbenden 
Haut abschaben. 

Fli (s. oi Flöhe: moselfr. 
d Fli neistən hiran (die Flöhe niesen 
hören) das Gras wachsen hören; 
t ess leichter a Sâk Fli he don we‘ 
a varleft Främensch es ist leichter 
einen Sack Flöhe hüten als ein 
verliebtes Frauenzimmer, nösn. t- 
äss (sm kå man kann) leichter 
än Sack Fli ha'dn wð än (vər- 
laft) Frå. 

flichtich 
moselfr. 

Flittarchi (s. ol Vgl lux. 
Flittəm m. Messer zum Aderlassen. 

FlI6ö (reen) grobes, grosses 
Leintuch. Vgl. lux. Flo f. Wolle, 
fertig zum Spinnen. Mhd. blâ, 
blabe f. „Leintuch, Plane“. 

Flw’s (s. oi: laux. O. N. 
Flu’sweilar Flachsweiler. 

Foln m. Hengst = altfläm. 
volen Fohlen. 

for = altfläm. vor für. 

fortfu’rn = moselfr. fort- 
Gran fortfahren. 

Frö’het = moselfr. Frähet 
f. Freiheit. 

fräien (s. oli: lax. risalanf 
frieren. 


flüchtig. Ebenso 


18* 
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frd’wällich = moselfr. frå'- 
wellich freiwillig. 

fr&'seidich = moselfr. Zéi. 
zeidich frühzeitig. 

Fränklästar = moselfr. Fräs- 
Kata Frauenkloster. 

Fränkreich:a left (reen lift) 
wå ouer Härgott än Fränkreich 
er lebt ohne Sorgen, lux. ə löft 
(lft) awe' Gott a Frankreich. 

F.N Frens(s.0): lux. Fränz, 
Koseform für Franz. 

fretin reiben = moselfr. 
frettən, lux. frêdan, fri’dan bestasten, 
berühren. Vgl. franz. dial. \bur- 
gundisch, also dem moselfr. be- 
nachbart) fretter hecheln, provenz. 
fretar reiben, fegen, ital. frettare 
<* lat. *frictare zu fricare (-o, 
-ui, frictum) reiben, frottieren (se- 
nem fricare); franz. frotter, span. 
froter reiben. Das rum. frecare 
„reiben“ hat auch hier die ein- 
fache altlat. Form, wie so oft, ver- 
hältnismässig treu bewahrt. Mhd. 
vretten „wund reiben“ erklärt sich 
am einfachsten aus den erwähn- 
ten roman Formen. 

fridlich friedlich. 
moselfr. 

fritt(s.o.): lux. Frittm Friede. 

Fummalf.Glättschiene (Holz- 
werkzeug des Schusters zum Glät- 
ten des Sohlenrandes) Vgl. lux. 
Fummslor m. Glättschiene (zu nhd. 
fummeln „reiben‘“). 

Fursödar f. = lux. Fürzödar 


Ebenso 


von Bauchwinden. 


G. 

g- = j- in nösn. Goahqnnas 
(8 d.), Geich (s. d.), lux. Gese- 
wichtar ~ ~ + ~ m. Jesuit. 

Gâ (modern, aber charakte- 
ristisch und lautgesetzlich ent- 
sprechend) m. Gau: Nisnərgå Nös- 
nergau (reine Volksmundart Nisar 
(änt Nöenerland). Moselfr. G m. 
Gau. Vgl. lux. O. N. Gäbäch f. 
Gaubach. 

gangbar (modern) gangbar: 
gangbar Wuſr (Ware). Moselfr. 
yangbar gut gehend (in der Me- 
chanik). 

gän(t)stich = moselfr. gen(t)- 
stich günstig. 

Gärtnar = moselfr. G@rtnar 
m. Gärtner. Das Bezeichnende ist 
auch hier nicht dieQualität,sondern 
die Quantität (Länge) des Vokals. 

Gassnjang = moselfr. Gas- 
sajong m. Grassenjunge. 

Gabauar m. Bauer, urk. Ge- 
bur (P. N.) 1462—84 (Müller, 
Sprachdenkmäler 73). Heute rum. 
dial. (Kronstadt) treu bewahrt 
găbur m. Bezeichnung für den ss. 
Bauern. Vgl altfläm. ghebure, mhd. 
gebüre m. „Bauer“. 

Gabill = moselfr. Gabill(s) 
n. das Gebelle. 

gabilt gebildet. Ebenso mo- 
selfr. 


Gabirl, Gabi = moselfr. 


| Gabirsls n. Gebrüll. 
f. imaginäres Organ zur Erzeugung | 


gabreichlich gebräuchlich. 


i Ebenso moselfr, 
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Goadä'chnas (ohne -t-) = mo- 
selfr. Gad@chnas, Godi chnas (ohne 
-t-) n. Gedächtnis. 

Gadessam n. unnötig breite 
Rede, Langweilerei. Lux Gədês- 
soms n. Vgl. Dêssəm (s ol 

Gadrink = moselft. Gə- 
drenk(s) n. Getränke. T ne 

Gadubbar — moselfr. Gə- 
dubbər, Gaədibbər n dumpfes Ge- 
räusch. 

Gafänkal = moselfr. Gəfenkəl 
n. Gefunkel. 

Gafläck = moselfr. Gəfleck(s) 
n. Geflicke. 

gəheiər geheuer. Ebenso mo- 
selfr.: əd ess net gəheiar. 

Gohelsich = moselfr. Gahelz 
n. Holz (coll.). 

gahirn = moselfr. gahiren 
gehören: wei ət sich gahirt, nöen. 
wë at sich gahirt. 

Geich f. (Krautgeich) Suppe 
des eingesäuerten Krautes. Vgl. 
moselfr.-lux. (Sauertal) Geich f 
Gerstenbrühe. Ein sehr wert- 
volles, in dieser Form wohl sonst 
kaum gebräuchliches Wort = alt- 
ndrhein. (klevisch) juche f. Brühe, 
Suppe. Bisher war das Wort erst 
seit dem 15. Jahrhundert belegt. 
und zwar nur in der Bedeutung 
„Brühe, Suppe“. Unser Wort be- 
weist das Vorkommen desselben 
bereits im 12. Jahrhundert. 

Geläck = altfläm. ghelucke 
n. Glück (altes gə- ist erhalten). 

galirt gelehrt. Ebenso mo- 
selfr, 


Gamä'cht (s. 0.) = lax. Gə- 
mäch n. Genitalien. Vgl. altfläm. 
ghemachte n. in derselben Bedeu- 
tung. 

Ganäck — moselfr. Gəneck 
n. Genick. 

Gênət (s. ol = lux. Gent 
f. Gegend. 

Gaplätsch = moselfr. Gə- 
plætsch n. Geklatsche. 

gərêchn = moselfr. gərêchən 
gereichen. 

gərôdn = gərôdən geraten. 

gês-də ! gehst du (weg)! Eben- 
so moselfr. (Scheuchruf). 

Gəsästərt (s. ol = moselfr. 
Gasestar Geschwister: vill Gasestar, 
schmu‘l Delon (schmale Teile). 

Gasästartkänt, Gasästartkaant 
n. Cousin, Cousine. Vgl. moselfr. 
Gasestarkant n. Neffe, Nichte. 

Gaschneis n. (Geschneuze. 
Ebenso moselfr. 

Gaschmörssal = lux Gə- 
schmi’rs n Geschmiere. 

Gaschnaddar = moselfr. 
Gaschnaddar n. Geschnatter. 

goschläffn, yaschlafn = mo- 
selfr. gaschleff(en), gaschlaff(en) ge- 
schliffen: — Gläs, nösn. Gläs. 

Gaschlaudar = moselfr. Gə- 
schlaudar(s) n. das Hin- und Her- 
schleudern. 

Gëss f. Ziege. Ebenso lux. 

Gessmällich = moselfr. Ges- 
samellich f Ziegenmilch. 

Gəštäp (s. oi Vgl. altfläm. 
(lautlich entsprechend) ghestubbe 
n. Gestäube, 
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gestich geistig. Ebenso mo- 
selfr. - 

gestlich geistlich. 
moselfr. 


Ebenso 


strecks n. Strickzeug. 

gəwisn = lux. gəwisən ge- 
zeigt (gewiesen). Vgl. Weisn (8. oi 

glätsen glänzend machen ; 
vgl. moselfr. gletzen funkeln. 

gleft! glaubt! Ebenso moselfr. 

Gleichnas n. Gleichnis. Eben- 
so lux. 

Glittwassar lux. Glitt- 
wâssər n. (Gliedwasser) Gelenk- 
Wasser. 

gockaln 
gaukeln. 

Gödasbärch. . Vgl. 
goedensdach Mittwoch. 

ass. Gôssəl (Deutach-Kreuz) 
— moselfr. Góssəl f. beide Hände 
voll. Vgl. Gösssm (s8. ol 

Grä’ch = moselfr. Gre'ch m. 
Grieche. 

Gréiwe f.1.grünlich gefärbtes 
Wasser (beim Herstellen roter 
Pflanzenfarbe) ; 2. grüne Sand- 
und Schotterbank am und im 
Fluss (Stögrä'nz). Darnach auch 
Flurname Grä’nz in Baierdorf. 
-z wie Mäspalz (Mispel), Wäspalz 
(Wespe) u. a. Vgl. moselfr. (lux ) 
Gren m. Moselinsel, Wiese an 
der Mosel. 

Granträss = moselfr. Gront- 
ress m. Grundriss. 

Grantstäck moselfr 
Grontsteck n. Grundstück. 


altfläm. gokelen 


altfläm. 


Grantšteisr = moselfr. 
Grontsteior f. Grundsteuer. 
GrontSträch = moselfr. 


Ä Grontätrech m. Grundstrich. 
Gasträcksal — moselfr. Go- 
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Grâs n. Gras: 2 hirt dat Grås 
vu san, də Fli hâstn = moselfr. 
ə hirt dət Grâs wu'ssan, də Fü 
hôstən er hört das Gras wachsen, 
die Flöhe husten; nösn. än t Gräs 
beissn — moselfr. an t Grâs beissən 
sterben (ins Gras beissen); nösn. 
Grâs iwwər dëi wu'sm lossn = 
moselfr. Grâs iwwər dät wu’ssa 
lossən vergessen. 

Gräsmäck = moselfr. Grüs- 
meck f. Grasmücke. 

grein. Vgl. altfläm. grinen 
weinen. 

Grunn f. Schnurrbart. Vgl. 
altfläm. grane f. Barthaar. 

Grüssi = moselfr. 
f. Grossmutter. 

Gu’rtindir = moselfr. Go'r- 
təndir f., lux Gåârdəndîr f. Garten- 
türe. | 

Gup (s. ol Vgl. altfläm. jupe 
Oberkleid. 

Gurr. Vgl. altfläm. gorre 
sss. Gorr Stute. 


II. 

Häffel s. o Das moselfr. 
Hiwal ist erhalten in unserem sss. 
Gessiwal (s. o. unter Giesshübel !). 

häftich = lux. haftech zornig 
(heftig). 

Half = altfläm. helve Stiel, 
Griff. 

Hongarmuck m. Nimmer- 


Grüsse 
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satt; vgl. lax. Geftmo"k f. Gift- 
kröte. 

hännəwiddər. Vgl. lux. fir 
bei ann hannan widdar im Gedränge. 

sss F. N Haidt = lux. F. N. 
Haidt. Vgl. Heido (s. ol Ahd. 
P. N. Haido (Koseform der mit 
Haid-, Heid- als erstem Gliede 
zsgə. P. N.: Haidulf, Haidrich, 
Heidher, Heitkär u. a). 

handart = hondərt hundert 
(ardenn.). 

Harbach (s. ol Vgl. O. N. 
Horbach bei Aachen (zu ahd. koro 
Sumpf). 

hêfich = lux. hêfech häufig. 

Heft = nordeifel. (Densborn) 
Het n. Haupt, Kopf: em Het, nösn. 
äm Heft im Kopfe. Vgl. altfläm. 
hooft Haupt. 

Hemat nordeifel. (auch 
aachen.) Hënat f. Heimat. 

Het f. Heide (Mezöseg). Mo- 
selfr. Het (altfläm. hede). 

hesch. Vgl. altläm. hoesch 
höfisch, gebildet, höflich. 

Himmal : də Angel äm Himmal 
sängən hîrn (die Engel im Himmel 
singen hören) grossen Schmerz 
empfinden, moselfr. d Angol em 
Himmal sengən hiran. 

Horger (s. ol früher urk. 
Horriger (derselbe Name). Vgl. 
ndrhein. O. N. Horriy oder Horg 
(Landgut im Kreis Geilenkirchen). 

Hu’ch. Vgl. altläm. haghe 
(tönende Spirans -g-!) f. der Hag 
haghe f. ist sehr wertvoll: 1. er- 


klärt es ss. (nösn.) A < -a- in 


offener Silbe, wie nömättu’ch < na 
+ middaghe = mhd. näch mit- 
tage, Alchtu’ch - + < acht daghe, 
um Du’ch < an dem daghe. Da- 
gegen würde „Hag“ — a in ge- 
schlossener Silbe! — ss -4- lau- 
ten, z. B. Däch < dach Tag, Schläch 
< slach Schlag usw.; 2.ist die 
germ. gutturale Spirans erhalten: 
ch = gh; 3. ist unser Wort f. 
gegenüber nhd., mhd., ahd. m. 
(der) Hag. 


I. 


Irf$täck 
Steck n. Erbstück. 

I’rpal= moselfr. (lux. Mosel) 
I’rpal f. Erdbeere. 

Tea moselfr. 
Hausflur. 

Irt = moselfr. (lux.) Irt 
f. Erde. 

I’ringss (Erdnuss) f. Kar- 
toffel = moselfr. (lux.) I’rtnoss f. 
knollige Platterbse. 

Ibrach (modern) = moselfr. 
Ibroch m. Ehebruch. 

-ich zur Verstärkung der Be- 
deutung dienende Endsilbe, an Ad- 
jektiva angefügt: vorflacht-ich ver- 
flucht : ə verflachtich Kärl; vorwed- 
dərdich (verwettert), vormąlədądich 
vermaledeit: dô vərmąləddądijər 
Bälich: du vermaledeiter Balg! 
Besonders an rum. Lehnwörter an- 
gefügt: tresnitich ~ + ~ possenhaft, 
drollig (rum. tresnit), awämich 
~ +. sehr kräftig, selbstbewusst, 
imponierend (rum. dial. avam). 


moselfr. Irf- 


Irn m. 
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Ähnlich ist moselfr. -ich, -ech ver- 
stärkendes Adjektivsuffix: grüssich 
sehr gross Vgl. ags. icge gross, 
mächtig. 

Saa rwən erben Ebenso 
moselfr.: sei i'rft sie erbt, nösn. 
sei Ürft. 

I“salireen.)m. Esel. Ebenso lux. 

I’salsbräck (reen.) f. Esels- 
brücke. Ebenso moselfr. (lux ). 

i’ssan (reen.), 883. össan = lux. 
isson, êssən essen. Vgl. âssn (s. ol 

igästar = moselfr. îgestər 
vorgestern (mhd. ögester). 

inâ chtn = moselfr. inwecht(ar) 
vorgestern abend, 

Ir f. Ehre. Ebenso moselfr, 

irbar ehrbar. Ebenso moselfr. 

Isenberg. Vgl ndrhein. O. N. 
Isenbruch (Kreis Heinsberg), Isen- 
berg (Kreis Mettmann), Isenburg 
(Kreis Bernkastel an der Mosel), 
Isenburg (Kreis Koblenz), Isen- 
graben (Kreis Erkelenz), Isenbügel 
(Kreis Mettmann), Zsenkroidt (Kreis 
Jülich). 

3wich (ländl, z. B. in Jaad) 
ewig. Ebenso moselfr. 


J. 


Fangfar = altfläm. joncfer 


Jungfer. 


K. 
Kälf. Ngl. altläm calf Kalb 
sss. Kärl (s. o.) = moselfr. 
(hunsrück.) Kerl m Liebhaber. Vgl. 
altläm. Kerel Bauer, Kerl. 
838, 


(Lokalname). Vgl. O. N Katz- 
wenkal (Katzwinkel) im Kreise Daun 
(Eifel). 

kimparn. Vgl altfläm. kimpe 
Kämpe. 

Kirl. Vgl. altfläm. kidel Kittel 

Kisch‘! interj. beim Maisent- 
hülsen (sch? mqchn) im Sinne von: 
Rate, welche Ähre habe ich, eine 
rote oder gelbe? Vgl. lux. inter). 
gisch ! bei einem Kinderspiel. Lux. 
Wörterbuch S. 146. Mhd. kisch 
m. Zisch. 

Klantar Klümpchen. Vgl alt- 
fläm clonterensichzusammenballen. 

Kläppal. Vgl. altfläm cluppel 
Knüttel. 

Klök. Vgl. altfläm. Klôk f. 
Glocke. 

Knöp = altfläm cnoop Knopf, 
Knauf. 

Kronstadt. Vgl. Krunn (s. oi 

kul = altfläm. kale kahl. 
Wenn mhd. kal zu grunde gelegt 
würde, so erschiene ku“l als „Aus- 
nahme“, vgl. Stäl = mhd. stal 
(Stall) (Kisch Ma. S. 8), während 
ku’l = kale keine Schwierigkeiten 
macht, vgl. Schu‘! = altfläm. scale 
(Schale), fu’! = altfläm. vale (fahl), 


mhd. val usw. 


L. 
laustorn = mndl 
lauschen. 
Legsl n Fass = mndl. leghel 
Schlauch, Flasche. 
Leschkirch. Vgl. mndi. liesch 


luusteren 
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Libits m. Lerche (S.-Regen). 
Vgl. moselfr. Liw@r)ick f., dem. 
Liwsickslicha Lerche (ndl. leeu- 
werik, mndl. lêwerke). 

licht = mndl. licht leicht- 
sinnig. 

M. 

F. N. Mark (Tekendorf). Eben- 
so lux. F. N. (ahd. Marc, Kose- 
form der mit Mark „Grenz[land]“ 
zsgs. P. N., z. B. Marculf, Marc- 
ward, Marchari, Marchard u. a.). 


O. 
of (Lechnitz) = moselfr. of 
auf Vgl. af (s. ol 


R. 
rgchals (reen.) = wetterau. 
ruckalz unordentlich, nachlässig im 
Haushalte (ruchlos). 


S. 

F. N. Simbriger (Simbrijar) 
= urk. Sibenbürger (1505). Sim- 
< *Siwn- wie in moselfr. O. N. 
Simmern < urk. Sibinbrunnen 
(1200), lux. O. N. Simmern (Sept- 
fontaines), dial. Simmər, O. N. 
Siebenbrunnen, dial. Siwəbur (*Sie- 
benborn). 


Z. 

Zeil f. Häuserreihe, die eine 
Seite der Strasse, z. B. det Rüsn- 
zeiltchi (dem.) in Bistritz, or ginər 
Zeil auf der andern Seite der 
Strasse. Moselfr. Zeil f. Reihe des 
gemähten Grases, auch Strassen- 
name, vgl. die berühmte „Zeil“ 
in Frankfurt a. M. 


Berichtigung. 
S. 90: Goawänt, Gawünt f. (nicht: Gawann n.). 


Schlussbemerkungen. 


Um Missverständnissen vorzubeugen, bemerke ıch, dass nicht 
nur alte, echte, aus der Urbeimat mitgebrachte Dialektwörter auf- 
genommen sind, sondern absichtlich auch moderne, erst in Sieben- 
bürgen übernommene Lelhnwörter, sofern sie nur für die Mundart 
charakteristisch sind, z. B. ss. Krqampir = moselfr. Grompir Kartoffel 
(eigentlich Grundbirne). 

Damit, dass ein Wort als nösnisch oder moselfränkisch bezeichnet 
ist, soll nicht gesagt sein, dass es etwa die im Nösnerland oder 
im moselfr. Sprachgebiete allein oder auch nur hauptsächlich ge- 
brauchte Form ist, sondern es soll einfach die Tatsache festgestellt 
werden, dass es sich im betreffenden Gebiete überhaupt findet. Auch 
die auf S. 9 gebotene Erzählung in moselfr. Mundart entspricht nicht 
der Mundart irgend einer moselfr. Gemeinde, sondern es sind aus 
verschiedenen Gegenden des moselfr. Gebietes diejenigen Formen 
gesammelt, die der Nösner (siebenbürgischen) Mundart am meisten 
entsprechen. Eine vollkommene Übereinstimmung der Mundarten im 
einzelnen, so dass etwa Wallendorf in Siebenbürgen genau so spräche 
wie Wallendorf an der Sauer, wird niemand erwarten, der da weiss, 
dass sich unter dem Einflusse des Rumänischen und Magyarischen 
einerseits, des Französischen und Hochdeutschen andererseits die 
Mundarten in acht Jahrhunderten notwendig verändern mussten. 
Die voranstehenden Ausführungen wollen einfach dartun, dass die 
1893 in meiner Dissertation von lautlichem Gesichtspunkte an- 
gestellten Untersuchungen auch von lexikalischem Standpunkt 
aus keinerlei wesentliche Korrektur erfahren, dass vielmehr die Nösner 
Mundart nur innerhalb des moselfr. Sprachgebietes lokalisiert werden 
kann, speziell im Gebiete der sei/-Mundarten (Luxemburg nebst den 
angrenzenden Gemeinden der Rheinprovinz, Lothringens und Deutsch- 
Belgiens). 

Schliesslich sage ich allen werten Landsleuten in der alten und 
neuen Heimat für die Förderung dieser Arbeit durch Mitteilung 
siebenbürgisch-moselfränkischer Wörter und Wendungen meinen herz- 
lichen Dank. 


Bistritz (Siebenbürgen), 8. Dezember 1905. 


Prof. Dr. Gustav Kisch. 
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Neue Folge. 
Dreiunddreißigiter Band, 
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Hermannftadt. 
Iu Kommiſſion bei Franz Michaelis. 
1900. 


Buchdruckerei W. Krafft in Hermannftadt. 


Rede 
zur Eröffnung der 55. Hauptverſammlung 


des Vereins für fiebenbürgifche Kandeskunde 
am 25. Auguft 1905 in Hermannftadt. 


Bon 
D. Sr. Jeutſch, 
Vorſland. 


... 


Unter Jet derer äußerer VBeranftaltung als wir es in den lebten 
Sahren gewohnt gewejen find, hochverehrte Anweſende, find heuer unjre 
„Vereine“ zujfammengetreten, obwohl die Zeit mit ihrer trüben Schwere 
wenig dazu einlud. Aber wenn der äußere Feſtesrahmen, mehr nod) der 
Inhalt der Tage für die Lebenzfrifche und Zuverficht des kämpfenden 
Geſchlechts den Beweis liefern jollte, jo wäre das allein jhon der Mithe 
wert gewejen. Bon mehr als einer belagerten Burg auch in unfrer Mitte 
wird erzählt, daß die Belagerten, wenn der Feind Die Ergebung erwartete, 
da er fie ausgehungert meinte, Brot über die Feſtungsmauern hinüber- 
warfen, um den Gegenbemweiß zu liefern, — jo will mir jcheinen, die 
Aufgabe diefer Tage fei, zu zeigen, daß wir noh Brot des Lebens 
haben. Denn all die Vereine, die in diefen bewegten Tagen ihre Ber- 
jammlungen halten, fie haben da3 eine Ziel, unjerm Volk zu geben und 
zu erhalten, was ihm dag Leben ftärfen und mehren tann. 

Wie weit der Landeskundeverein in diefem Jahr jener Aufgabe 
entiprochen, mögen fein Jahresbericht und feine VBeröffentlichungen zeigen, 
die vor allem in der Weiterführung des Vereinsarchivs und des Korreſpon— 
denzblattes beitehen. Va fol auch Hier erwähnt werden, daß der Verein 
mit feinen Mitteln angefangen Hat, ſächſiſche Altertümer zu ſammeln, 
die in eigene Zimmer aufzuftellen täglich notwendiger wird, um zu weiterer 
Vermehrung der Sammlung bejonderd auch durch Geſchenke anzueifern. 
Bon bejonderm Wert ift, daß wir die Sammlung der Hattertlarten mit 
Erfolg begonnen haben, von denen ſchon eine ziemliche Anzahl nun im 
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Brufenthaliihen Muſeum vor dem Untergang bewahrt wird und dem 
Studium leicht zugänglich ift und daß in gleicher Weile aus dem Eigentum 
der Kirchen und der Schulmeifter die muſikaliſchen Refte, die aus früherer 
Beit erhalten find, gejammelt werden. 

Hier Sammlung und neuer Erwerb — dort Berluft. Auch das 
abgelaufene Jahr Hat eine Anzahl Mitglieder dem Berein entriffen, die 
für unfre wiffenschaftliche Arbeit harte Verlufte bedeuten, vor allem Julius 
Teutſch, Johannes Höchsmann, Heinrih Herbert, von einander 
grundverfchiedene Naturen, aber alle gleich in der Liebe zu ihrem Zait 
und in der Hingebenden Arbeit für dieſes. 

Der Jüngſte von ihnen, Julius Teutſch, iftam frühften geftorben 
(13. März 1904), nachdem er eben dag 54. Jahr vollendet hatte. Er war 
am 23. Februar 1850 in Schäßburg geboren, doch hat er weder Bater 
noh Mutter gefannt, da der erfte vor feiner Geburt, die Mutter bald 
nachher ftarb. Der Junge wuchs im Haufe des Großvaters, des Pfarrers 
in Keisd auf, dann als er auf das Schäßburger Gymnafium fam, vor 
allem im Haus des Oheims, des Kaufmanns J. B. Teutich. Als er das 
Gymnafium 1869 abjolvierte, da wirkten die Jugendeindrücke nach zwei 
Richtungen ein, er ſchwankte, ob er Pfarrer oder Kaufmann werden folle. 
Der Einfluß des Oheims entjchied für das letztere und in diejer Abficht 
bezog er die technische Hochichule in Graz. Die jcheinbar ſoweit von ein- 
ander abliegenden VBerufsarten vereinigte in feinem Herzen ein Gedante, 
den er |päter in den Sap faßte: „Unſer Idealismus fei praktiſch.“ Er jelbit, 
ein guter Menſch im ſchönſten Sinn, war erfüllt von reinftem Fdealismus 
und ihn ftellte er in den Dienft feines Volks. Er fand die rechte Stelle 
für feine Arbeitskraft, als ihn der wenig ältere Freund Dr. C. Wolff 
1890 zum Reviſor der neugegründeten Raiffeifenvereine berief und ihm 
nun bier für den praftiichen Idealismus die rechten Wege fih öffneten. 
Er war weit entfernt, diefe Arbeit als eine Nechenarbeit aufzufaſſen, 
in neuen Formen nahm er hier die von ihm einst erjehnte Arbeit des 
Lehrers und Pfarrers auf, er wurde im ſchönſten und höchften Sinn Erzieher 
des Volks. Wenn er neue Genoſſenſchaften gründete, alte in neue Bahnen 
leitete, fein Ziel war, die Arbeit vor allem des ſächſiſchen Bauern den 
modernen Anforderungen anzunähern, mit dem wirtjchaftlichen Fortſchritt 
den geiftigen und fittlichen zu fördern. Bei diejer Arbeit aber ift er einer 
der eifrigften Träger der Landes» und Volkskunde geweien. Er fannte 
Land und Leute wie irgend einer, er fah befonders dem Bauern tief 
in die Seele und drang durd) die rauhe Schale zum gefunden Kern vor 
und wenn er dann mit gutem Humor und mit dichteriichem Gemüt in 
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tiefempfundenen Worten feine Erfahrungen zufammenfaßte, hier tadelte, 
dort lobte, immer frohgemut, daß der rechten Arbeit der rechte Erfolg 
nicht fehlen werde, immer aufmunterte und vorwärts drängte, nie ver- 
zweifelnd und voll Gottvertrauen oud die arge Welt in treuer Seele 
verjchönt wiederjpiegelte, dann ging etwas von feiner fonnigen Natur auh 
auf den Kreiz feiner Hörer über und Hunderte weinten bei feinem Tode, 
weil fie von ihm gelernt hatten, „wie reich und ehrenvoll ihr kleines 
Leben und wie fegensreich der alte Fluch der Arbeit ift“. Aud wir 
rufen ihm ein have candida anima nad.! 

Näher als er ftanden mit dem Landeskundeverein die beiden Andern 
in Verbindung, Höchsmann und Herbert. 

Fohannes Höchsmann war am 24. September 1841 in Manierſch 
geboren, wo fein Bater Prediger war. Er abjolvierte 1861 dag Gym- 
nafium in Schäßburg und wurde, nahdem er in Jena Theologie und 
Geſchichte ftudiert Hatte, Lehrer am Schäßburger Gymnafium, dann 1869 
Bfarrer in Dunnesdorf, 1874 in Mortesdorf und 1880 in Martinsdorf. 
Er jtarb bei einem Aufenthalt in Hermannftadt am 15. Februar 1905 
und ift bier begraben worden. 

Heinrih Herbert ift am 27. Juli 1838 in Hamruden geboren, 
der Sohn des Hermannftädter Sparlaffadireltord Fr. M. Herbert. Er 
abjolvierte 1855 das Hermannftädter Gymnaſium, 1858 die hiefige Rechts⸗ 
alademie und trat in den Staatsdienft ein, den er aber 1861 verließ, 
um in Heidelberg, Berlin und Jena Theologie und Geſchichte zu jtudieren. 
Bon 1863—1895 war er Lehrer am Hermannftädter Gymnaſium, big 
er nah 32-jähriger Tätigkeit in den Ruheſtand trat. Bon 1866 an war er 
Sekretär unjeres Vereines, feit 1872 auch Hauptlajfier, beides bis 1890 ; 
1877 wählte ihn die Generalverfammlung in den Ausſchuß. Er ift am 
16. Mai 1905 einem heftig aufgetretenen Herzleiden erlegen. 

Es gibt faum zwei verjchiedenere Naturen als die Höchsmanns 
und Herbert waren, wie auch die äußern Verhältniffe fo ganz verjchieden 
waren. Der eine ein Dorfsfind, der andre ein Stadtjohn, aug ärmlichen 


1 Bgl. über Julius Teuti: Kalender des Siebenbürger Volksfreundes 1905 
©. 122 von Michael Schuler, Neuer Volkskalender 1905, ©. 55 von G. A. Schuller, 
Schriftfteller-Leriton von Dr. Friedrih Shuler IV. Band, ©. 469, dort audy feine 
Schriften, zu denen noch zu fegen ift: Drei wirtichaftliche Fragen in unfern Raiff- 
eilendörfern 1900. Ratichläge zur Einrichtung und Leitung der Winzereien in 
Maiffeifendörfern 1903. Für die Landestunde am wertvollften find: Über fächfiiche 
Dörfer in der Umgebung von Sächſiſch-Reen; Mitteilungen aus den Gemeinden 
Abtsdorf, Schorften und Scolten; Telendorf, Lechniß. 
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Verhältnifjen der eine, dag Leben hindurch mit der Not des Tages ringend, 
der andre mwohlhabend und im ererbten Befig, dem die Not des Lebeng 
fremd geblieben ift. Der eine voll überſchwänglicher Glut in der Seele, 
der andre nüchtern und ruhig, diefer fühn ausgreifend, jener ftill erwägend. 
Und nun greifen beide faft nah dem gleichen Stoff, dem 18. Jahrhundert 
und der Reformationsgeſchichte. Der Gegenjag der Naturen jchlägt 
natürlich hier völlig durch und nur in einem treffen fie fidh, in der 
Wertung und der eingehenden Benüßung der Quellen. Aber während 
Herbert am liebften die Quellen felber reden läßt und fo nur mehr 
Stoff bietet, dem Lefer e8 überlaffend, nun das Bild des alten Lebeng fidh 
zurecht zu legen, ſteht Höchsmann am liebften über feinem Stoff, und 
indem er den Gang der Ereignifje mehr nur ftreift und die genaue 
Kenntnis derjelben voraugfegt, giebt er Urteile darüber, die ſehr jubjektiv 
gefärbt find, feine Gedanken und Empfindungen, große Perſpektiven, 
aber immer geiftvoll, charakteriftich und oft frappierend. Der ruhig dahin- 
fließenden Art der Darſtellung bei Herbert fteht Höchsmanns ſprung— 
hafte geiftreiche Art entgegen, die Hin und wieder in Manier verfällt, 
bier die Zatjache, dort Bild und Sentenz, hier die Sprache des Lebeng, 
dort gehobener Ausdrud der bewegten Seele, bier ruhiger Qauf des 
Flußes in ebenem Bett, dort raujchender ſtürzender Strom, in dem fih 
der Himmel jpiegelt. Doc bat auh Herbert e8 verftanden, Gejamtbilder 
zu geben, wie die Gejchichte der Reformation in Hermannftadt und im 
Hermannjtädter Kapitel und die Gejchichte des Vereins für fiebenbürgijche 
Landeskunde es beet Aber eines ift ficher: wag Beide durch ihre Arbeiten 
über dag 18. Jahrhundert und bie Reformation geleiftet haben, das hat die 
legtere in vielfach neue Beleuchtung gerüdt und den Grund für die 
Kenntnis deg 18. Jahrhunderts gelegt, für deffen Beurteilung belouberë 
feiner treibenden Kräfte Höchsmanns Urteile und weite Ausblide vielfad) 
maßgebend bleiben werden. Und jeltfam, daß der Ausſchuß nadge- 
lafjene Arbeiten von beiden Getreuen in der Hand hat, die nun nad) 
dem Tode der Verfafjer veröffentlicht werden, von Herbert den Abſchluß 
der Briefe an Samuel Brufenthal, von Höchsmann eine Geichichte des 
16. Jahrhunderts, in der vor allem über die Reformation und wag mit 
ihr zujammenhängt neue, überraichende Aufflärungen gegeben werbden.! 





1 Die Schriften Herberts find verzeichnet in Dr. Friedr. Schuler: Schrijtfteller- 
Lexikon IV, ©. 187, dazu ift zu fügen: Briefe an den Freiherrn Samuel v. Brufenthal. 
V.. Arhiv 31. Band. 

Die Schriften Höchsmanns ebenda ©. 205. Dazu: Aus der Vergangenheit 
und Gegenwart ber jächliihen Gemeinde Martinsdorf in Siebenbürgen. Kalender 
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So fei denn aud von unfrer Seite auf ihre Gräber, die auf dem- 
ſelben Friedhof liegen, ein Bronz der Erinnerung und des Danteg nieder- 
gelegt, wobei wir ung deffen getröften, daß jolang unfer Berein fo treue 
Mitglieder und Mitarbeiter hat wie diefe, er ficher in die Zukunft 
ſehen tann. 

Ob unfer Blid aber auf die Arbeiten deg Vereins fih richtet oder 
auf die Art und Weife, wie er fie aufnimmt und durchführt, auf 
die Arbeiter oder auf Jene, für die wir fie zu löſen fuchen, immer 
wieder fällt ing Auge, welch eine Wandlung im großen und im Heinen 
mit ung feit der Gründung des Landeskundevereins vorgegangen ift, und 
wie auh Dier des Dichters ernites Wort gilt: 


„Berwanbelt war die Beit und wir mit ihr.“ 


Gë ift vielleicht der Feſtſtunde nicht unangemefjen, wenn id) verjuche, 
diejen Wandlungen etwas nachzugehen und fie bejonders da zu fafjen, wo 
fie Einfluß auf unfer geiftiges Leben, auf den Landeskundeverein und 
feine Arbeiten genommen haben. 

Da ift das echte, was mir bedeutjam ericheint, die Wandlung, die 
in der Schichtung unjers Volkskörpers vor fih gegangen ift. Wohl ift 
fie in einer Beziehung fo geblieben, wie fie vor 65 Jahren, bei der Gründung 
des Vereines war: Bauern, Bürger, Literaten, falló die grobe Einteilung 
erlaubt ift. Uber innerhalb diefer Schichtung, welde Wandlung. Vor 
60 Jahren ein bodenftändiges Bauerntum, gehalten durch die Gebunden 
bett der „Gemeinde“ und an die Gemeinjchaft, in der der Einzelne nur 
als ihr Glied Bedeutung Hatte, heute rund 10.000 ſächſiſche Bauern 
außer Landes, vor allem in Amerifal Ohne die rage zu beantworten, 
welche Vorteile und Nachteile damit verbunden find, — ich halte die 
Nachteile für jo überwiegend, daB dagegen gar fein Vorteil in die Wag— 
ihale fällt — fo kündet die Tatſache doch das eine: daß der Baueruftaud 
ein andrer geworden ift, in feiner Maſſe noh immer jchwerflüffig und 
zäh, aber neuen Gedanken, neuen Aufgaben nicht mehr jo unzugänglich als 
früher. Für unfern Berein fam diejer Stand bloß in objektiver Form 
in rage, er war Objekt der Forſchung, er jtand naturgemäß tätiger 
Teilnahme fern. Das ift aud) heute nod) der Fall, aber vielleicht ift die 
Beit nicht fern, wo in den obern Kreijen dieſes Standes ein Verſtändnis 


bes Siebenbürger Volksfreundes 1899, ©. 72. Der Streit über die Stonzivilität, Bereins- 
Arhiv XXX., S. 28 und 309. Über Höchsmann fiehe die ſchöne Würdigung von 
Dr. G. A. Schuller in den Kirchlichen Blättern, VIII. Jahrgang 1905, Nr. 43—45, 
desgleichen über Herbert: Korreſpondenzblatt des Vereins für fiebenbürgiiche Landes- 
funde 1905, Nr. 6—8, ©. 116. 
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für die Arbeit aud) des Landeskundevereins fih entwidelt, doh wird fie 
naturgemäß niemals auf ihn fih üben können. Aber die Wandlung, die 
mit dem Bauernftand vor fi) geht, die auf veränderte Wirtjchaft, damit 
auf langſam fih ändernde Lebensanfchauung fih erftredt, übt in einer Be- 
ziehung einen bedeutfamen Einfluß auf unfre Vereinsarbeit, fie zwingt fie zur 
Beichleunigung, fofern es Idi um Feſthalten der Vergangenheit diefes 
Lebens handelt. Denn eg ift feine Frage, daß — um nur einiges anzuführen, 
— hundert und Hundert Hattertbezeichnungen durch die Kommaſſation 
Ihwinden, wie das Bild der Gemeindeflur fidh ändert, daß ebenjo viele 
Worte und Begriffe für gewifje Arbeiten und Tätigkeiten mit diejen zu 
Boden fallen und daß mit der Umänderung der Sitte, wie fie ſich in 
Kleidung, in Speiſe, in Urt und Brauch vollzieht, eben das Leben ein 
anderes wird. Wir ftehn hier feit einem Menſchenalter an der Grenzjcheide 
zweier Beitalter in unſerm Volksleben und wir können heute nicht jagen, 
ob eine jpätere Zeit in den Zügen dez einen die deg andern wieder erfennen 
wird, wie zumeilen im Antlig des Mannes fein Zug des Kindergefichtes 
wieder zu finden ift. 

Die Wandlung ift noch auffallender in dem jogenannten Bürgertum. 
Bis zum Jahre 1848 war der Kern des fächliihen Volkes der Kleine 
Gewerbeftand, der teine Bürger, der mit einem oder zwei Gefellen arbeitete, 
in feinem eignen Haus wohnte, die Traditionen alter Beit in feiner Wert- 
ftatt und in feinem Leben bewahrte, die Kinder in alter Einfachheit erzog, 
in Zunft und Kommunität am öffentlichen, Firchlichen wie politischen 
Leben teilnahm. Ehemals hatte er auch die Mauern und Türme der 
Stadt verteidigt, was nun nicht mehr nötig war, denn faft hHundertfünfzig 
Jahre war im Lande rieden gewejen und die Hand entwöhnte fid) des 
Kriegshandwerks. Doh hatten die Beten unter ihnen das Gymnaſium 
beſucht und von da Freude an edler Lektüre und an geiftigem Leben 
mitbelommen. Der Sturmwind der Spracdjenfrage, der damald dag Land 
durdhfuhr, Hatte auch diefe Kreife bewegt und die Gründung des Landes- 
fundevereind Wiederhall dort gefunden. Denn die großen Tragen des 
Beitandes unjeres Volkstums, die Mittel e3 zu ftärken, e3 widerftands- 
fähig gegen die Angriffe der Gegenwart und ficher für die Zukunft zu 
machen, fanden dort Verſtändnis und zugleich das Bewußtſein, daß es 
auf fie mitanfonme, wenn jenes Biel erreicht werden folte. | 

Zieler Heine Bürgerftand ift ung unter den Händen zerronnen. 
In Kronftadt hatte e3 1798 43 Zünfte mit 1936 nahezu ausschließlichen 
jähfiichen Meiftern gegeben, die im Jahre 1844 ſchon auf 38 Bünfte 
gejunfen waren mit 1256 Meiſtern — heute zählt man ſächſiſche Meiſter 
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faum 600! In Hermannftadt waren im Jahre 1829 1400 Gewerbe- 
treibende, im Jahre 1890 853 und von diefen 581 Sadjen, mehr als 
ein Drittel Dot nicht ein Jahrhundert vernichtet. Jn Schäßburg gab eg 
im Jahre 1852 191 Webermeifter, die ou 357 Webftühlen arbeiteten und 
in deren Hunt an ein halbes Tauſend Menſchen bejchäftigt waren — 
dreißig Jahre jpäter gab es keinen mehr! Und jo ift3 in allen unjern 
Städten Dem Gewerbeitand gegangen. 

Was von ihm übrig geblieben ift, das ift der Reft eines geichlagenen 
Heeres, der erft langjam anfängt, fich zu jammeln. Es ſoll hier nicht 
den Urſachen des Rückganges nachgeipürt werden, bei dem Schuld und 
Verhängnis fih die Hand zur Zerſtörung gereicht haben, fjondern die 
olge ing Auge gefaßt werden. Sie ift abgefehen von der verminderten 
Bahl des Gewerbetreibenden die ftar? herabgeminderte Zebensfreude und 
die gejunfene Zuverficht, im Kampf ums Dajein zu bejtehen. Wo ganze 
Reihen von Gewerben zujammengejunfen find wie im regenlojen Sommer 
das Gras auf den Halmen, wobei was etwa übrig geblieben dag Welfen 
weit verkündet, da ifts fein Wunder, wenn die Angſt übermächtig wird, 
ob man felbft dem Tod entrinnen werde. Darum ift der Kampf in ber 
Konkurrenz heftiger, rückſichtsloſer, jerupellojer geworden und es ift tlar, 
daß hier für literarifches Leben und für geiftige Arbeit nicht Zeit und 
Verftändnis zu finden ift. Die Meeiften diefer Gruppe ftehen dem 
nationalen, wie überhaupt dem öffentlichen Leben der Gegenwart ferner 
wie die Genofjen vor fünfzig Jahren. 

Aber aus diejer Keinen Gruppe erhebt fih langſam und wädjit 
über fie hinaus eine Gilde Gewerbetreibender, die in jenen Gewerben 
tätig find, die unter allen Umständen Ertrag verſprechen — wie die 
Gewerbe für Nahrung, Kleidung und ähnliche — und jene, die den 
Übergang zur Fabrik glücklich ermöglicht haben. Von beiden Gruppen 
weijen unjere Städte erfreuliche Beiſpiele auf. Beide zeichnen fih, mit 
der Vergangenheit verglichen, durch größere Rührigkeit, weitern Blig, 
größere Tatkraft aus. Man darf wohl annehmen, daß in diejen Kreijen 
der Wert des Willens und der Bildung geſchätzt und gejucht werde, daß 
man fie als berufen anjehen Tonn, in jene Lücke zu treten, die ber 
Rückgang des kleinen Gewerbes verurjadht hat. Wohl tann der fächfiiche 
abritant fi) nicht mit dem ausländifhen an Reichtum mefjen, auh 
von einem Stand fann man noch faum ſprechen, nur von einzelnen, 
aber fie werden allmählich ein Faktor in unjrer Entwidlung. Sie fünnen 
in bezug auf dag Vermögen den alten Gewerbeitand erjegen, aber niemals 
volfspolitiich, fals der Ausdrud erlaubt ift. Sch meine: der jächfiiche 
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Fabrikant mit einem Vermögen von 200.000 Gulden erjegt in bezug 
auf den Wohlftand Hundert fächfiiche Bürger der alten Zeit mit je 
2000 Gulden Vermögen, aber eg ift tlar, daß er fie nicht erfegt und 
nie erjegen fann nach allen andern Seiten. Bene hundert Bürger be- 
deuteten hundert Familienväter, mit rau und Kindern wohl fünfhundert 
Seelen, eignes jelbjtändiges Leben, in Gemeinde und Kirche Träger des 
Geſamtgedankens. Wenn einer von ihnen in einem gegebenen Fall ver: 
jagte, fo blieben noch 99 übrig — wenn heute der eine verfagt, fo entſteht 
eine große Lüde. 

Darum ift hier die Frage von allergrößter Bedeutung, wie ftehn 
dieje Rreile zu den großen ragen deg Volks, der Kirche, des Öffentlichen 
und nationalen Lebeng, der geiftigen und fittlichen Kräfte inmitten des 
Volkslebens. Wir haben jegt die erfte Generation vor und. Sie ift recht 
eigentlich aus dem alten Gewerbejtand herausgewachjen, der Fabriksherr 
überall nod) mittätig an der Arbeit, auf ihm ruht dag Ganze, noch er, 
innert er fih, daß er in der Kleinen Werkftätte des Bater Lehrling und 
Gejelle, oder in der Werkitatt des Meiſters ber zugemanderte arme 
Lehrjunge gewejen, der die alten Handgriffe erlernte Da ifta faum 
möglich, daß die guten Geifter der alten Werkitatt mit einem Schlag 
verflogen wären, wenn vielleicht aud) der eine oder der andere über der 
harten Arbeit und der großen Leiftung der neuen Schöpfung oder dem 
haftigen Streben nadh) raſchwachſendem Reichtum hie und da den Blid 
übermäßig nur auf die eignen Angelegenheiten gerichtet und darüber dag 
Allgemeine verloren hätte. Aber die Gefahr wird in der zweiten Generation 
größer, daß die Sucht nah Erwerb, mit dem Vermögen wachſend, den 
Gedanken an die Pflicht, die geiftig-fittlihen Güter, die allgemeinen 
Intereſſen auch des Volks zu ftügen und zu fördern, zurüddrängen könnte 
und darum wird e3 immer wieder nötig fein, gerade dem heranwachſenden 
Geſchlecht die ſchöne Aufgabe vor die Seele zu Wellen, die feiner in diejer 
Beziehung wartet. 

Ein neuer Stand innerhalb des Bürgerftandes ift in den legten 
zwei Dtenjchenaltern in dem Kaufmannsſtand unter ung entftanden. In 
den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts gab es in unjern Heinen 
Städten zwei big drei Kaufleute, in den größern faum ein Dugend und 
dag waren nicht lauter Sachſen. Heute zählen fie zufammengenommen 
nach vielen Hunderten. Aber unter ihnen muß ein großer Unterjchied 
gemacht werden. Auf der einen Seite — und dag ift die Mehrzahl — 
der Fapitalsloje Krämer, der wenige Klaſſen über die Elementarjchule 
hinaus bejucht Hat, Schlecht jchreiben fann und niht imftande ift, die 
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Bücher fidh felbft zu führen, ohne Gefichtskreis vom Tag für den Tag 
lebt und fein Intereſſe hat an dem, was außerhalb deg Ladens liegt; 
auf der andern der gebildete Geichäftsmann, mit Geld und Kredit 
arbeitend, mit klugem Verſtändnis auch der Weltkonjunktionen, von denen 
er abhängig ift, der Pflicht bewußt, auch im öffentlichen Leben eine 
Rolle zu jpielen. Zn der Beit der Renaiffance find fie in erer Reihe 
Förderer der neuen Kultur, auch der Literatur gewejen — ein fchönes 
Borbild für fie in der Gegenwart unter uns, deren Nachahmung vielen 
empfohlen werden tann. 

Schon die kurzen Andeutungen zeigen, welch eine Ummwälzung hier 
vorgegangen ift. Jede derartige Wandlung ift zunächſt eine Unruhe und 
nicht eine Unterftügung ftiller wiſſenſchaftlicher Arbeit. 

Nicht weniger bedeutfam ift die Veränderung, die in den fogenannten 
literarischen Kreijen in bezug auf deren Zujammenjegung vor Wi gegangen 
ift. Um auffallendften in bezug auf die Suriften. Die Juriften find in 
den vierziger Jahren die erften Träger des nationalen Gedankens und 
der politiihen Entwidlung gewejen. Das felbjtändige fiebenbürgijche 
Staatöweien, in dem die ſächſiſche Nation die dritte gleichberedhtigte 
jtändijche Nation war, ficherte ihnen den größten Einfluß, alljeitige Bes 
deutung, hervorragende Stellung. Der ſächſiſche Gubernialrat, dem nad) 
einer Reihe von Dienftjahren die Erzelenz und hohe Orden winkten, 
wie der Träger der höchſten Landesämter, die den Sadjen zugänglich 
waren, bedeuteten im Bolt die höchſte joziale Schichte, durch die e3 mit 
den leitenden Staatsfreijen in Verbindung ſtand. Wiljen, Unjehen, Ber- 
mögen, Einfluß hielten fih die Wage. Und daneben nun die Schar, ein 
Kleines Heer, der Beamten in Stadt und Land, zufammen viele hundert, 
denn nach den Wegulationen von 1805 bejtand der Hermannjtädter 
Magiftrat im Fahre 1840 aus 16 Senatoren, heute aus 3, die Zahl der 
Zuriften in Stadt und Stuhl betrug etwa 31, die Stuhlöbeamten in 
Leichkirch zählten 10, die in Reps 17, die in Reußmarkt 11 gebildete 
Zuriften, überall die Bürgermeifter, Königsrichter, Stuhlsrichter, an ihrer 
Epite der Komes, Gubernialrat von Amtswegen. Aus dem och der 
Beamten und von ihrem Drud das ſächſiſche Bolt zu befreien, Hatte die 
Regierung, wie fie u. a. mit gleißneriichen Worten behauptete, gegen 
das Geje jene Regulationen gegeben und dag Ende war, daß diefe erft 
den Beamtenſtand mit jeinen Vorzügen und Schwächen geichaffen Haben. 
Es foll hier niht davon die Rede fein, was er im ganzen und einzelnen 
uns geweſen, uns geleiftet und gejchadet Hat — es fteht neben feiner 
tapfern Vertretung und Verteidigung der Volksrechte auf den fieben- 
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bürgiichen Landtagen durch feine beten Mitglieder die fträfliche Saum- 
\eligfeit und Untätigkeit, die fih nur allzu Viele, befonders in den kleinen 
Stühlen, zujchulden kommen ließen, deren Folgen noch heute zu jchwerer 
Anklage werden. Aber dreierlei läßt fih wahrheitsgemäß von diejem 
Stand als ſolchem jagen: er war ausſchließlich ſächſiſch, damit zugleich 
der Boden für ſächſiſchen Nachwuchs für die jogenannten gelehrten Berufe, 
die ſich derart aus einer jozial hochjtehenden Schichte ergänzten, in 
der Familientradition und Bildung eine Rolle ſpielten; er war alg jolcher 
der berufene Vertreter und Verteidiger der Volksrechte, damit im Ru- 
ſammenhang aber auch berufen, dieje Rechte zu ftudieren und fie nicht 
bloß im Rathaus und Landtagsjaal, ſondern auch wifjenichaftlich zu 
vertreten. Es ift nicht Zufall, daß zwei Mediaſcher Senatoren mit dem 
Pfarrer von Waldhütten den Aufruf zur Gründung des Vereins für 
ſiebenbürgiſche Landeskunde erließen und daß die zwei erjten Vorſteher 
hohe Staatsbeamte waren (Oberlandeskommiſſär Bedeus und Finanzrat 
Traufch). Und endlich diefer Furiftenftand war unabhängig von Gemalten 
außerhalb des ſächſiſchen Volkes, demnach in Fer Ausbildung und Pe- 
tätigung alles deffen, was mit nationalem Leben zufammenhing, ungehindert. 
Gerade in den vierziger Jahren war diejer nationale Einjchlag im Leben 
der Juriften ein neues bedeutfames Moment für das Volksleben. 

Die Wandlung, die hier vorgegangen ift, ift offenkundig. Während 
die Zahl im ganzen rüchvärts gegangen ift, ift uns durch die veränderten 
politischen Verhältniſſe die oberfte Schichte dieſes Standes ganz vers 
loren gegangen und da der Einfluß eines Standes aud) davon abhängig 
ift, wie hoch der Einzelne in ihm fteigen fann, ift fein Einfluß felbft 
geſunken. Er ift nicht mehr der alleinige Verteidiger und Vertreter der 
nationalen Rechte und er ift, fofern es fih um die Staatsbeamten handelt, 
nicht mehr jo unabhängig wie früher. Auch feine Deitarbeit auf wiffen- 
Ihaftlihem Gebiet ut ftar! zurüdgegangen. 

Einen Erjaß hat diejer Stand in den Advokaten gefunden, die vor 
fünfzig Jahren wenig zahlreihd — es gab 1841 in Hermannftadt nur 
zwei Advokaten und an andern Orten nicht mehr — heute eine nach allen 
Richtungen bedeutende führende Klaſſe repräjentieren, denen die völlige 
Unabhängigkeit wejentlich zugute fonımt. Und wenn bier der weile Kopf 
bei der alten guten Tradition des Haujes das rechte Herz findet, dann 
fällt ihm die führende Stellung wie des Voltes Liebe und Vertrauen 
naturgemäß zu, wie wir e3 bei Albert Arz v. Straußenburg gehobenen 
Herzens erlebt haten. 

Bon der Wandlung ift auch der Lehrerſtand und Bfarrerftand nicht 
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verjchont geblieben. Zunächſt fällt im Vergleich mit früher die Wort ver- 
mehrte Zahl der afademifchen Lehrer auf. Das Schäßburger Gymnafium 
bejorgten big zum Jahre 1850 neben dem Rektor und Konreftor fünf 
afademifche Lehrer, heute haben jämtliche AUnftalten dort 16 Alademiler. 
Und dies Verhältnis ift überall ein ähnliches. Das allein garantiert ſchon 
einen größern Einfluß auf die Volksentwicklung. Das Hervortreten der 
„Theologen“, wie man fie nannte und das Volk fie noch nennt, und 
ihre Teilnahme am öffentlichen Leben am Anfang der vierziger Jahre 
bezeichnet an fich eine bedeutjame Wandlung der Beit. 

Aber jeltiam, bei fteigender Zahl der Akademiker in den Städten 
zeigt fich die finfende Zahl der akademiſchen Pfarrer. Man fann jagen, 
daß es bis 1848 nahezu teine nichtafademischen Pfarrer gegeben — wenige 
nur, die bloß das Gymnaſium abfolviert hatten — heute gibt e3 deren 
etwa 80, rund ein Drittel fämtlicher evangelifcher Pfarrer. Es beginnt 
fih auh ein anderes Verhältnis zu verjchieben. Während bisher der 
Gymnaſialprofeſſor zum Pfarrer aufftieg, hat nicht nur der unbebingte 
Übergang dieſes Standes in dag Pfarramt aufgehört, ſondern e3 beginnt 
hie und da die Rückkehr aus dem Pfarramt in das Lehramt. Wir fennen 
die Urfachen dieſer Erjcheinung, die fo wenig nüglih und gut fie für unſere 
gejamte Entwidlung ift als etwas gegebenes betrachtet fein will, deren legte 
olgen Heute faum zu überjehen find. Es fpielt hieher aud die ver» 
änderte Schägung des Studt- und Landlebeng hinein. Die Unterjchiede 
beider find größer geworden als fie früher waren und die Annehmlich— 
keiten des erftern fallen mehr ing Gewicht als ehedem. In alter Beit 
waren die Pfarrer unter ung in erer Reihe Träger des Literarijchen 
Lebens, feit der Mitte des 18. Jahrhunderts aud die Juriften, feit 
den vierziger Jahren — eben in der Beit der Gründung des Landes- 
fundevereind — traten die Lehrer hinzu. Ich finde nicht, daß die Teils 
nahme ber legtern daran im Verhältnis zu ihrer Zahl gewachſen ift. 
Der Höhepunkt des wiffenjchaftlich-literarifchen Arbeitens dieſer Kreije 
Scheint in den fünfziger und jechziger Jahren erreicht worden zu fein. 

Wachſender Anteil am literariichen Leben, wenn auh zunächſt nicht 
am ftreng wifjenfchaftlichen als Mitarbeiter, ift in den jeminarijtischen 
Kreifen zu erwarten, wo die gefteigerte Bildung des Seminars den 
Weg vorbereitet. 

Während e3 ung nicht gelungen ift, einen Stand der Techniker uns 
zu erziehen, da die Verhältniffe für fie — einige Architekten ausgenommen 
— feine Beichäftigung bieten oder eben nur wenigen fie bieten und darum 
eine große Anzahl aus unfrer Mitte, die diejen Beruf erwählt, im Aus- 
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land Wéi eine Stellung gejucht und gefunden, ein beduuerlicher Abfluß 
guter Volkskraft, ift die Zahl der Ärzte bedeutend geftiegen. Es ift zum 
erftenmal, daß im Gefamtbild unfrer Vereine auch der ſächſiſche Ürzte⸗ 
verein ericheint; eg mag ihm biebei ald Ganzem wie den einzelnen 
Mitgliedern die Teilnahme und Förderung unfrer Arbeit bejonders 
empfohlen fein, find fie doh in erjter Reihe mit dazu berufen. 

Neben diejen Wandlungen, die zum teil Verluſte bedeuten, hat 
die Beit einen neuen Beruf in unfrer Witte geichaffen, der für andre 
verlorene in die Lüde tritt, die Bankbeamten. Wer heute den Beamten- 
förper der Hermannftädter Sparkaſſe und der Bodenfreditanftalt ing 
Auge fapt, die mit den ähnlichen ſächſiſchen Anstalten in unſrer Mitte mehr 
als Hundert jächjiichen Familien die Möglichkeit der Eriftenz bieten, der 
muß zugleich zugeben, daß in diejen Kreifen eine Fülle neuartiger Intelligenz 
fih zufanımenfindet, die — einjchließlich beſonders auch der Juriſten, die 
bier eine jelbjtändige Zebensjtellung finden — durch die Unabhängigkeit, 
die fie kennzeichnet, berufen ift, an dem geiftigen Leben des Volkes hervor- 
ragenden Anteil zu nehmen. Abgejehen davon hat die wirtichaftliche Arbeit, 
die von diefen Anſtalten ausgegangen ift, darunter bejonders der Land- 
wirtichaftsverein, die Organijation der Raiffeifenvereine und der Zufammen: 
ſchluß der ftädtiichen Kaffen eine neue Verflammerung unſers Volkslebens 
zuwege gebracht, die ftärfer ift ald manches andre Band. 

In dem Bild der wirtichaftlichen Entwidlung darf als ein Kleiner 
Zug nicht überjehen werden, daß ein Teil der Burzenländer Gemeinden 
nicht mehr ausichließlih aus Kleinbauern befteht, fondern aus Grop- 
bauern mit ſtädtiſchem Anflug, die einen neuen Typus fächfiichen Bauerntums 
herausbilden werden und daß es zwei Gemeinden — Agnetheln und 
Heltau — gelungen ift, fidh zu kleinen Yandftädtchen zu entwideln, während 
die ehemaligen Vororte der kleinern Stühle, (jo befonderd Reußmarkt 
und Leichlirch), mehr oder weniger zu Dörfern herabgejunfen find, wag 
ihnen nicht zum Nachteil gereicht, wenn erft der unangenehme Übergang 
überwunden fein wird. 

Wer fih umfieht nach jenen Kreijen, die in unjerm Volt für geiftige 
Strömungen und geijtiges Leben Bedürfnis und Empfänglichkeit haben, 
der fann bejonders im Vergleich zur Vergangenheit die ſächſiſche Frau 
nicht überfehen. Nicht nur die ehemals unbekannte, einen Erwerb fuchende, 
lehrende, Schriftftellernde, nach felbftändiger Zebensftellung ringende Frau, 
goud die andre, die in befriedigter Ehe an der Seite des Gatten und 
alg Mutter der Kinder waltet, fie jteht heute dem geiftigen Leben der 
Gegenwart, dem Verſtändnis öffentlicher Fragen näher alg vor jechzig 
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Jahren. Damit fteht im Zujammenhang, daß die zahlreichen rauen- 
vereine fih in den Dienst öffentlicher Zwecke geftellt haben, am erfolg- 
reichiten der allgemeine evang. Frauenverein (feit 1884), der die Arbeit 
der rau in ganz neuer Weile der Kirche und dem Bolt dienfibar 
gemacht Hat und viel brachliegende Kraft dem Leben nutzbar macht. 
Und wenn auch jener Frauentypus auh bei ung nicht fehlt, der vom 
nichtigen das Nichtigfte zum Lebensinhalt wählt, vielleicht nicht ohne 
Schuld der Männer, die, weil fie zu Hein von ihnen dachten, fie vom 
Großen fern hielten, fo haben wir doch alle Urſache, ung unfrer rauen 
zu freuen, die auch im Joch des Alltags ing Leben umjegen: „vergiß 
o Menjchenjeele nicht, daß du Fligel haft!” 

Eine andere Erjcheinung der Gegenwart fol nicht überjehen werden, 
da fie in der Tat einen Unterjchied im Vergleich mit der legten Vergangenheit 
bezeichnet, die Tatſache, daß die Kunſt und künftlerijche Fragen anfangen, 
eine gewiſſe Rolle zu fpielen. Zunächſt ift e3 auffallend, welch eine Fülle 
von Talenten in der Malerei faft plöglich unter ung auftauchte, Die 
neue Betätigung von Anlagen, die einft im fächliichen Bolt jchöne 
Leiftungen aufwiejen. Und nicht ganz unabhängig davon dag Beitreben, 
der Kunft im Volk und in feinem Leben eine Stätte zu;bereiten, vielfuch 
über dag Riel hinausjchießend, wie e8 bei neuen Bewegungen fo häufig 
der Fall ift. Dabei wäre gut zweierlei zu beachten. Einmal, daß es ſich, 
wenn von der Kunjt im Volk und für das Volk die Rede ift, doch mehr 
um den Geichmad, als um die eigentliche Kunft handelt und dann, daß 
die Wirkungen der Kunſt auf die Erziehung des Volfs nicht überjchäßt 
werden dürfen. Lenbach fpricht einmal den richtigen Gedanken aus: 
„Ich bin überhaupt nicht der Anficht, daß die Kunft ein Erziehungsmittel 
für die Maffe ift. Die Leiten der höchſten Entwidlung waren durch 
aus nicht durch Reinheit der Sitten ausgezeichnet. Wenn Schönheit ge- 
eignet wäre, die Menſchen zu beffern, fie zu feinern Sitten zu erziehen, 
jo müßten die Schönheit des Sonnenlichtes, die Blumen, die Treue und 
Lieblichkeit der Tiere, der unjchuldige Blid des Kindes ähnlich wirken. 
Über daß dag nicht der Fall ift, daß wiljen wir . .. Ich glaube eben, daß 
die bildende Kunft gar keine dirette Wirkung auf die Geifter der Mafjen hat.” 

Wichtiger wohl al die Malerei ift für die breiten Schichten des 
Volts die Pflege der Muſik, fpeziel des Liedes. Die Fortſchritte auf 
diefem Gebiete gegen die vierziger Jahre find fehr bedeutend, zu den 
ichönften müfjen wir doch rechnen, daß das ſächſiſche Volkslied mit feiner 
einfachen Weije wieder neu aufgegriffen und gepflegt wird, eine Be- 
reiherung des Volkslebens. 
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Die Pflege der Kunft, wo fie in echter Weiſe gejchieht, mag hin 
und wieder der wiljenjchaftlichen Arbeit Beit und Arbeitskräfte entziehen, 
aber beide jtehen einander doc zuletzt nicht im Wege, jondern fördern 
ſich oder follen Wéi fördern. 

Trogdem ift Har, daß fole Zeiten des Übergangs, wie die Gegen- 
wart Dier ausgefprochenermaßen ift, an fih für tiefergehende wiſſen— 
Ihaftlihde Arbeiten und tiefwirkende Aufnahme derjelben nicht gerade 
geeignet find. Beides fegt Seelenftimmungen voraus, die heute der 
Einzelne finden tann, die aber nicht allgemein find: innere und äußere 
Ruhe ohne die zehrende Sorge um die Zukunft, fei e3 Die eigene oder 
des Voltes, heitere Überfchau über Welt und Leben mit eigner gefaßter 
Lebensanficht, einen Schwung der Seele, der niht vom Lärm und Streit 
ded Tages im Staube niedergehalten wird. 

Dazu kommt ald maßgebende Tatjache, daß das deal der Gegen- 
wart ein andreg ift als dag der fechziger und vierziger Jahre deg vorigen 
Jahrhunderts, und daß die politifchen Kämpfe, jo ähnlich fie einander 
fein mögen, doch von einander fehr verjchieden find. 

3m großen politiihen Kampf der vierziger Jahre, dem der 
„Sprachenfampf“ den Charakter aufgeprägt Hat, handelte es fich nicht 
nur um die Gleichberechtigung der deutjchen Sprache in gewiſſen Grenzen, 
jondern immer wieder recht eigentlih um die leichberechtigung der 
ächfiichen Nation, der dritten ftändischen, mit den beiden andern Schweiter- 
nationen im felbftändigen fiebenbürgifchen Staatsweien, um Verteidigung 
aller Bollwerfe, die diefe politiiche Nation in der Vergangenheit um 
ih aufgerichtet, die, gerade angeficht® der Angriffe auf fi und ihren 
Beitand, diefe Bollwerke ala nationale Schußwehren aufrecht zu halten 
verfuchte. Aus dem Kampf um das Recht war ein Kampf um Die 
Nationalität, um die heiligften Deenichenrechte, um den unantaftbaren 
Beſitz der Sprache und all der Lebensgüter geworden, die mit ihr ver- 
bunden find. Dabei empfand dag Volk, dag von dem Wehen des neuen 
Geiſtes berührt wurde, daß e3 auf allen Gebieten alte Rückſtändigkeit 
zu überwinden babe und wohin es fah und wohin es griff, da trat ihm 
der Gedanke entgegen, daß nur geiftige Mittel hier helfen könnten. Darum 
wurde geiftigefittliche Hebung des Volks der Schladhtruf der neuen Beit 
und damals ift der Gedanke in die tiefern Volfsfchichten hineingetragen 
worden, daß die höhere Bildung des Bolts allein imftande fei, da3 Volt 
vor dem Untergang zu bewahren. Solche Zeiten find geiftiger Arbeit 
günftig, damals ift der Landeskundeverein gegründet worden und mas 
er bot, das fand freudigen Wiederhall. Man fah gerade in den von 


— 29] — 


ihm in erer Reihe getragenen hiftoriichen Arbeiten eine neue Schuß» 
wehr des nationalen Lebens. Sie richteten fih naturgemäß auf das Recht 
des Volks, feine ſtaatsrechtliche Stellung, der politiiche Gedanke hatte 
feinen Anteil an den Studien der Zeit. 

Das wiederholte fi in gewiſſem Sinn in der erften Hälfte der 
jechziger Jahre. Nadh dem harten Drud des Wbjolutismus, der trop 
allem für ung eine Zeit der Selbftbefinnung und innern Kräftigung gerade 
auch auf dem Gebiet des geiftigen und wilfenichaftlichen Lebeng bedeutet, 
empfand man aufs neue die Wahrheit der alten Überzeugung, daß Recht 
dodh Redt bleiben müfje und fein Sieg nicht zweifelhaft fei und wie 
damals, auh als nationales Bollwerk die neue SKirchenverfafjung ges 
Ihaffen wurde, die ja von vorneherein die geiftig-fittlichen Kräfte im 
Volt im Auge Hatte, die fie zufammenfaffen und heben wollte, fo trat 
nod einmal der Gedanke in den Vordergrund, daß e3 bei den neuen 
Aufgaben, die fih bergehoch für das jächfiiche Völkchen auftürmten, wos 
bei auch die Erhaltung der politiichen Nation immer im Vordergrund 
ftand, vor allem darauf anfomme, durch höhere Bildung den alten Rang 
zu wahren und der Nation die Zukunft zu fichern. Dabei fah man 
wieder erwartungsvofl aud) auf den Landeskundeverein. Es ift doch be- 
zeichnend, daß 1845 die Beitungen bei dem bevorftehenden Zuſammen⸗ 
tritt der Nationduniverfität bemerkten, falls um diefelbe Zeit der Landes- 
fundeverein feine Verſammlungen Halte, jo werde der Komes ficher eine 
Verſchiebung der Univerfität eintreten laffen. Und 1861 ſetzten die Bers 
trauensmänner, die zur Vorbereitung der neuen Kirchenverfaffung von 
der Regierung zujammmenberufen worden waren, die Beratungen auz, 
weil die Teilnehmer die Generalverfammlung des Landeskundevereins 
in Biftrig — allerdings and) aus politifchen NRüdfichten — befuchen 
wollten. Die Anftrengungen, die in beiden Perioden zur Verbeſſerung 
des Schulweſens gemacht wurden, die Beitimmungen der neuen Kirchen: 
verfafjung über vertiefte Fachbildung der Kandidaten der Theologie und 
des Lehramt, waren beide Ergebniſſe des als unerjchütterlich angejehenen 
Grundgedankens, daß mit der höhern Bildung alles gewonnen fei. 

Run Tonn man wohl die Bildung nicht hodh genug ſchätzen — 
aber man fann fie trogdem überjchägen. Die Bildung, wie dag geiftige 
Leben überhaupt, ift ein altor in jedem Volksleben, aber nicht der 
einzige. Und immer, wo ein Geſchlecht gemeint Dot, in der Betonung 
eines folhen einzigen Faktors in feinem Leben den Schlüffel zur Löſung 
des Lebensrätſels gefunden zu haben, da bleibt ihm die Erfahrung nicht 
eripart, daß die Mannigfaltigteit des Lebens über jene Einfeitigkeit 
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hinauswächſt und fih nicht in fo enge Grenzen fafjen läßt. Auch das 
Geſchlecht der vierziger und fechziger Jahre bei uns Dot e3 erfahren. 
Für die Bildung hatte e3 große, unverlorene Opfer gebracht, aber das, 
was fie damit zu retten gehofft hatten, die Sicherung der Nation, ihre 
Dauer und Zukunft hatten fie nicht erfauft. 

Der neue Staatsgedanke, der feit 1867 die Entwidlung der fä- 
fifchen Nation in neue Bahnen drängte, zerftörte zunächſt alles das, was 
als Schußwehr der nationalen Entwidlung angejehen worden war, Die 
felbftändige Stellung der Nation, ihre politiiche Einheit, den Gebraud) 
der deutfchen Sprache auf verfchiedenften Gebieten, wo fie biz dahin 
Geltung gehabt hatte, felbft auf die Schule und ihre Einrichtungen dehnten 
fih die Maßnahmen aus. Allerdings der ampf um all die Güter der 
Vergangenheit, um das Necht und wag damit zujammenhing, war ja 
nur möglich geweſen mit Hülfe auch der wifjenfchaftlihen Mächte, die 
in den gebildeten Kreijen des Volks lebendig waren, aber all die Verlufte 
in jenem Kampf waren gejchehen trog „der höhern Bildung”. Was 
nügte fie bei dem ungeheuren wirtjchaftlichen Rückgange, der alljeits 
beobachtet wurde? Die alte ftaatsrechtliche Stellung war dahin, eg zeigte 
fih, daß mit den alten Schußwehren die Nation felbjt nicht vernichtet 
war, daß aber der Kampf für den Beitand in einem neuen Punkt eins 
jegen mußte, in der wirtichaftlichen Stärkung des Voll, um neue Schuß» 
wehren aufzurichten. So entjtanden die großangelegten Verfuche, die alle 
mehr oder weniger an die Namen Bedeus und vor allem Dr. Wolff ans 
Ichließen. Eine ſpätere Beit wird in beier Arbeit, die in gleicher Weiſe die 
Hebung des Bauernftandes wie des Gewerbes, die Gründung von landwirt- 
Ichaftlihen Vereinen und Raiffeiſenkaſſen, eine neue Kolonifation wie die 
Schaffung von Eifenbahnen, die Hebung des Kredits und den Huiom men, 
ſchluß der Streditinftitute mit ftarfer Hand und zielbewußter Umficht 
aufnahm, ein neues charakteriftiiches Zeichen der Gegenwart jehen. 

. &8 ift dag ein Zeichen der Gegenwart, da3 auch nach einer andern 
Richtung fymptomatisch ift: Die Arbeit geht zugleich darauf aus, ung mit 
dem großen Leben der Welt draußen in Verbindung zu bringen, uns die 
großen modernen Wirtichaftsgedanken, die die Welt umgeftaltet haben, 
näher zu bringen. Ein Bergleich der älteften Satzungen der Sparkaſſe 
aus dem Jahr 1841 mit den erften der 1869 gegründeten Bodentredit- 
anftalt zeigt den Fortſchritt. Dort dag nächfte Biel „ein Sammelkaſten 
für Handwerker, Dienftboten und Kinder zu fein”, damit zugleich Die 
unbenugt liegenden Summen dem öffentlichen Verkehr zuzumenden und 
wohltätige Zwede zu fördern, hier der moderne Gedanke, den Kredit zu 
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verwerten und vor allem in den Dienft der Landwirtichait zu ftellen, zur 
Hebung des jächfiichen Bauernſtandes zu benüßen. Und dieſes auf Doppelte 
Art, einmal durch Darlehen an die Bauern, dann indem ber größte Teil 
des Reingewinnes der Oberverwaltung des Landwirtichaftövereins zur 
Förderung ihrer Zwede zur Verfügung geftellt wurde. Im den vierziger 
Jahren hatte der Pfarrer St. L. Roth ergreifende Töne gefunden, um 
zur Hebung des Bauern aufzurufen, jet legte die ev. Landeskirche einen 
Zeil ihrer Gelder in die nene Anftalt, um fie jofort mit größern Mitteln 
auszurüften und die jächfiichen Pfarrer ftanden unter den erften in den 
Randwirtichaftövereinen. 

Denn dag ift nun, bei allem Wandel der Zeit, fih gleich geblieben 
in unjrer Entwidlung der legten Deenfchenalter, die Uneigennüßigfeit und 
jelbjtloje Hingabe der Intelligenz unfres Volkes, feiner führendeu Kreiſe 
im Dienft des Volks, ihre Arbeit für diefes. 

Und fo wird für immer cdharakteriftiich bleiben, mit welch idealem 
Sinn diefe praftiiche Tätigkeit geübt wurde. Dean ift gewohnt, wo es 
ih um Förderung von Erwerb und Befit handelt, auch jene, die fidh 
Solche Förderung angelegen fein laffen, für fih felbft forgen zu fehen — 
von dem war hier nie die Rede. Alle, die fih in den Dienft Deler 
Arbeit ftellten, haben fie getan, um dem Volt zu dienen. Und bei der 
Arbeit ſelbſt ift nie unterlaffen worden, darauf hinzuweiſen, daß die 
Mehrung des Beliges, daß Erwerb und Vermögen nicht leßter Zweck fei, 
ſondern beitimmt, höhere Güter zu ftügen und um deretwillen allein 
bedeutiam — mit den Gütern fol da3 Gute gefördert werden. So ver- 
wendet, wie erwähnt, die Bodenfkreditanftalt ihren Reingewinn vor allem 
für die Hebung des Bauernſtandes und fo gibt die Hermannftädter 
Sparkaſſe, ein unerreichte® Vorbild feit ihrer Gründung, ihren gefamten 
Neingewinn für öffentlicye, gemeinnüßige Zwede und wir wifjen es alle, 
daß unjre Schulen in faft allen unjern Städten nur mit Hülfe unjrer 
Kreditinstitute erhalten werden, deren Teilhaber eben auf jeglichen oder 
größern Gewinn verzichten, wie die Neingewinne der nun mehr als 
hundert NRaiffeijenvereine wieder nicht in die Taſchen der Mitglieder 
wandern, jondern ftatutengemäß für Öffentliche Zwecke, wieder häufig für 
Schule und Kirche gegeben werden. Das ift eine Erziehung zum Idealismus, 
wie fie größer noh nie aufgenommen worden ift. Und wenn diefe wirt- 
Ichaftliche Arbeit von der wiſſenſchaftlichen hin und wieder abgelenkt Hat, 
fie hilft auf dem Wege, den fie eingejchlagen Dat, den Sinn erziehen, der 
die Grundlage für die Würdigung aud) der wifjenjchaftlichen Arbeit bildet. 

Sie jelbit ift, im Zuſammenhang mit all den andern Arbeiten, die 
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der Tag brachte und die Not erforderte — insbejonders aud) angeſichts 
defien, daß der nie endende politiiche Kampf doch immer wieder alzu- 
viel gute Kraft verzehrt, in den legten Jahrzehnten etwas in den Hinter- 
grund getreten. Aber in diejen jelben Fahren trugen alle Arbeiten, die 
wirtichaftlihen wie die wifjenichaftlichen, eine Folge ihrer jelbit, den 
neuen Gedanken der kulturellen Einheit des fächfiichen Volkes in die 
breiten Schichten diejes Volks hinein und damit eine neue Lebenskraft, 
die geeignet ift, aud der wifjenichaftlichen Arbeit neue Unterlage zu geben. 

Dieter Gedanke der Kultureinheit ift nicht eine Schöpfung der 
Gegenwart, aber er entfaltet jebt erft jeine volle Macht. Unjer Völkchen 
bier fand feine politiiche Einheit, von dem Andreaniichen Freibrief (1224) 
an mit dem „unus sit populus" big zur Aufhebung diefer Einheit 1876, 
dodh auf Grund feiner Kultureinheit, aber die Form, in der fie fid 
äußerte, war die Nechtseinheit. Durch die gleichen Bflichten dem Staat 
gegenüber gebunden, waren jhon durch diefe ſtaatsrechtliche Stellung Die 
Genofjen auch aneinander gebunden, noh mehr durch das gleiche Redt, 
dag in ihrer Mitte zur Anwendung fam, das 1583 im Eigen-Landredit, 
das bis 1853 Gültigkeit hatte, das erte gejchriebene Geſetzbuch fand. 
Und diejes Recht ift die Grundlage des Einheitsbewußtjeind durch Jahr: 
hunderte gewejen, doch ohne daß überjehen wurde, daß fein Inhalt mehr 
umfaßte. Dieſes Recht war die Feſtung, in der alles, was nationaler 
Beſitz war, erhalten und verteidigt wurde. Bis zum Jahr 1876 konnten 
wir eg und nicht anders denken, als daß mit diefem Recht die Nationalität 
und was fie in fih fchließt, ftehe und falle. Das 16. Jahrhundert aber 
hatte einen neuen wejentlichen Faktor in jenen Einheitögedanten hinein- 
getragen durch die Reformation. Sämtliche jächfiiche Gemeinden waren 
evangelifch geworden, die neue Kirche, die fih als gleichberechtigte Kirche 
hier Eonftituierte, deutete auch in dem alten Namen der „fächfiichen 
Kirche" dag nationale Moment an. Zugleich war die wirtichaftliche 
Einheit in gewiſſem Sinn erreicht worden, denn bei allen Gegenfägen 
der einzelnen Zünfte, bei vielfahem Hader der verjchiedenen Orte, gab 
es doh gemeinfame ſächſiſche Interefjen auch auf wirtichaftlichem Gebiet, 
bie in den gemeinfamen Bunftregulationen, im Zufammenjchluß der einen 
Zunft zur Landeszunft — e8 war damit bag Sacdjjenland gemeint — ihren 
Ausdrud fanden. Das gleiche echt, derſelbe Glaube, die gleiche Ab- 
ſtammung und Sprache, gemeinjame wirtichaftliche Intereffen — Die 
Kultureinheit war gefunden. Und doh — dag Bewußtſein derjelben 
konnte, trog der feften Formen, in denen fie fidh äußerte, verloren gehen. 
Es geihah am grümdlichften in den Jahren 1805—1840. Die Nation 
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war eine politiiche Einheit und der Biftriter kannte den Hermannftädter 
nicht und der Schäßburger fah den Mediaſcher mit unverholenem Mih- 
trauen an und dag Burzenland lag gar nicht in Siebenbürgen. Die 
Kirche war eine Einheit, aber ang dem Mediafcher Kapitel fonnte niemand 
in das Kisder in eine Pfarre kommen und dag Hermannftädter und 
Burzenländer jahen e3 als Ehrenſache an, daß die Eheprozeſſe aus ihren 
Gebieten nicht an das bifchöfliche Oberehegericht in Birthälm appelliert 
würden. An den Gymnafien der Städte konnte niemand angeftellt werden, 
der nicht dort abjolviert Hatte und in die Zünfte nahmen fie niemanden 
auf, der „in der Fremde” geboren war und fremd war faft alles, was 
außerhalb der Stadtmauern lag — „Vernunft wird Unfinn, Wohltat 
Plage — weh dir, daß du ein Entel bift!” 

Über gerade diefen Enkeln ging der Gedanke der Kultureinheit in 
neuem Glanze auf, fie mußten fih ihn in neuen Kämpfen erobern. Die 
politiichen Kämpfe der vierziger Jahre rührten an den Geſamtbau deg 
ſächſiſchen Eigenlebens und das Geſchlecht erfonnte, daß nicht in toten 
Formen, fondern im Leben Kraft liege und — „der Get ifts, der 
lebendig maht!“ Im Kampf um das vielangefodhtene Recht fanden fie 
den Gedanken der SKultureinheit wieder, dem doch auch das Recht zu 
dienen bat und als dieſes echt, nach neuem fchwerem Kampf und 
tapferfter Verteidigung 1876 in Trümmer ging, da ftieg aus bieden 
Trümmern der Gedanke der Kultureinheit mit neuer Macht empor, der 
lamme gleich, die aus dem zufammenftürzenden Gebäude lichterloh 
emporjteigt, glühend, leuchtend, erwärmend. Wohl wird diefe Kultur- 
einheit immer wieder auch in äußern Formen fih zeigen, irgendwie in 
greifbarer Geftalt vor die Mugen treten, aber eg werden Äußerungen 
fein, die fo geiftiger Natur find, daß fie allen äußern Gewalten entrüct 
find: Sprache und Sitte, Lebensanfhauung und Weltanlicht, Glaube 
und Gemütsleben, deren Äußerungen bin und wieder Hinderniffe in den 
Weg gelegt werden können, fie jelbft find aber unvernichtbar. 

Was für eine Bedeutung für die Kultureinheit, für ihre Entſtehung 
und Vertiefung die Wiſſenſchaft hat, das Liegt auf der Hand und in ihr 
in erjter Reihe die Geſchichte mit ihrer Aufgabe, „unjerm Geſchlecht ein 
denfendes Bewußtjein feines Werdens zu erweden.“ Denn jede Kultur- 
einbeit beruht auf Hiftorifcher Grundlage und fie Tor zu legen, ift eine 
der aufbauenden Aufgaben der Geſchichte. Es hat noch fein Volk gegeben, 
das nicht in Zeiten der Bedrängnis aus Deler Duelle gefchöpft hätte 
und e3 ift vorgeflommen, daß von ſolcher Warte aug gejehen die Ber- 
gangenheit anders erſchien alg fie im wefentlichen war, aber fie erfüllte 
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was man begehrte, fie gab Stärkung des Mutes und der Zuverficht. 
Wenn Schon in Huet3 Rede, in der er 1591 feine Volfsgenofjen vor 
ſchnöden Verdächtigungen und gegen verunglimpfende Angriffe verteidigte, 
der Nüdblid auf die Tithtigteit der Väter eine Rolle jpielte und der 
Stolz auf die Urkunden, „deren wir ganze Laden voll haben”, reich an 
Anerkennungen von den Königen, fo wurde diejer Stolz auf die Ber- 
gangenheit, der Rüdblid in die Reit der Vorfahren eine Macht in den 
Gemütern am Ende des 18. Jahrhunderts, als im Kampf gegen Die 
Joſefiniſche Umwälzung alle Kräfte wachgerufen wurden, die im Volk 
vorhanden waren. Die Zeit bezeichnet zugleic) den Beginn unfrer Hiftorio- 
graphie. Die grundlegenden wifjenjchaftlichen Arbeiten jener Jahre, die an 
die Namen Brufenthal, Schlözer, Eder, Seivert, Herrmann anjchließen und 
die an das größere Publikum gerichteten Volksſchriften, deren bedeutendite 
Qat. Aurelius Müller (f als Biſchof 1806) geichrieben: „Die Sieben- 
bürger Sadjen“ (1790), find erfüllt von der Freude über die nicht 
unrühmliche Vergangenheit des Volfs und atmen frohe Hoffnung und 
Zuverficht auf langen Bejtand. Allerdings fpielte immer wieder hinein 
auch die Hoffnung, die Formen des Beitandes würden die alten bleiben 
und unter diefen dag alte Recht in feiner ganzen Ausdehnung. 

Und als nun im neuen Kampf um diefe alte Redt in ben 
vierziger Jahren die Gefahr des Verluſtes größer als jemal® war, da 
griff wieder die Gejchichte ein und Echuller, Zimmermann, Teutſch ſetzten 
Sclözers und Eders Wert fort. Es ift feine Frage: Die Hiftorischen 
Waffen in jenem Kampf ums Necht haben auch die trennenden Schranten 
inmitten des Volks bejeitigt und den Gedanken der Kultureinheit weiter 
gefeftigt. Er wuchs in dem Abjolutismus der fünfziger Jahre. Auch 
diefer Hatte die politiiche Einheit des Volfs zerichlagen, hochmütig hatten 
die fremden Beamten das Volf gefnechtet und über alles, was fie bei 
ihm fanden gejpöttelt, über da Hängen am Aiten und über feinen 
Dialekt, über feine Sitten und Lebensgewohnheiten — aber in all dem 
Wandel der politiichen Nebelgebilde jener Jahre war zulett dies Ber- 
jpottete da8 Bleibende gewejen und diejes Bleibende fchloß die Gemüter 
zu einem Ganzen zufammen. Und als dasfelbe Gejchlecht Ähnliches noch 
einmal erlebte in den Ereignifjen, die feit 1867 über das fächfiiche Bolt 
tamen, da befejtigten die Eindrüde des Tages jene Gedanken aufs neue. 
Es ift nicht zu viel gejagt: wir haben ung niemals mehr als Einheit 
gefühlt wie jeßt, wo wir feit einem Menſchenalter die politiiche Einheit 
verloren haben und niemals find die engherzigen und Eleinlichen Schranken 
unter und mehr überwunden gemwejen als in der Gegenwart. 
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Zieler Gedanke der Kultureinheit in der Gegenwart verbindet fih 
mit einem andern, daß e3 höchite Pflicht fei, fie gegen alle Angriffe zu 
verteidigen; nicht mehr um dag alte politiiche Recht wird gekämpft 
jondern um Güter des geijtigen und fittlichen Lebens. Zuele find zuleßt 
verftändlicher als politiiche Rechtsfragen, über die zu allen Detten, gerade 
wenn fie ung am meilten angingen, verjchiedene Auffaffungen unter uns 
herrſchten und fie greifen in das innerjte Leben des Menſchen. Diefe 
geiftigen und fittlihen Güter aber find nur mit geiftigen Waffen zu 
ſchützen und zu verteidigen. Damit ftehen wir wieder vor der Tatjache, 
daß gerade die Wandlung des Lebeng in den legten zwei Wenjchenaltern 
ung wieder die geiftigen Mächte neu erkennen läßt und ihre Pflege zum 
Shut unſres eigenjten Lebens als Notwendigkeit erjcheint. Das gibt 
auch dem Landeskundeverein feine Stellung in der Gegenwart, der feit 
der Gründung und dem Wachſen des Naturwifjenichaftlichen Vereins 
mehr und mehr ein biftorifcher Berein — im weitern Sinn des Wortes 
— geworden ift und der demnach im erjter Reihe die Aufgabe hat, 
unjerm Bolt das Verftändnis feiner jelbit auf Hiftorischer Grundlage zu 
vermitteln und Vergangenheit und Gegenwart vom Standpunkt unjrer 
Beit zu beleuchten. 

Vom Standpunkt unjerer Beit! Denn e3 ift eine Tatjache, daß 
jede Zeit die Vergangenheit nach fidh jelbjt beurteilt und jene von Der 
Warte, auf der fie Heft, demnach in eigener Beleuchtung fieht. Wenn es 
dabei auch unabweisbare Pflicht ift, den Maßſtab für die Ereigniffe der 
Zeiten aus diefen felbft zu gewinnen, jo fann doch niemand über fid 
und die eignen Lebenserfahrungen Hinaus; die eigne Weltanjchauung 
fällt bei jedem Urteil mit in die Wagſchale. E3 liegt eben ein tiefer 
Sinn in dem zweifelnden Wort des grübelnden Fauft : 

Was ihr den Geint der Zeiten heißt, 
Das ift im Grund der Herren eigner Geift, 
In dem die Beiten fih befpiegeln. 

Und trogdem können wir jagen, daß wir heute mit unfern hiftorischen 
Arbeiten um ein gutes Stüd weiter find als vor fechzig Jahren, grade 
gud durch die Arbeiten des Landesfundevereind. Gegenwärtig Hellt ſich 
zweierlei für die Arbeiten des Landeskundevereins heraus, eine Èr- 
leichterung im Vergleich zu jenen vor 50—60 Jahren und eine Erjchwerung. 
Die Erleichterung möchte ich darin jehn, daß jede Hiftorische Arbeit vor 
zwei Menfchenaltern mehr oder weniger ausschließlich unter dem Geſichts⸗ 
punkt ftand, daß ohne die eigenartige Rechtsſtellung des Volks fein Beftand 
und feine Erhaltung als eigne Volksindividualität unmöglich fei und 
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daß darum das Hauptinterefje diefer Rechtsftellung, ihrer Entftehung, 
ihrer Begründung galt. Nicht als ob die andern Entwidiungsmomente 
nicht beachtet worden wären — fo findet das Kulturgeichichliche im 
engern Sinn ſchon in der 1. Auflage der Sachſengeſchichte (1852 — 1858) 
Beachtung, weit auägiebiger allerdings in der 2. Auflage (1874) — aber 
die Hauptjache war doc) das andre. Und ragen der damaligen Gegen- 
wart übten einen größern Einfluß auf die Beurteilung der Vergangenheit, 
wie jeßt. Heute können wir innerlich freier die Rechtsentwicklung und 
Nechtsftellung beurteilen, wir jehen in ihnen ein Moment unfrer Cnt- 
wicklung, ein bedeutfames, doch kein ausschließliches. Unter allen Umftänden 
übt der „Wirklichkeitsfinn“ der Gegenwart, der auh in der Wifjenjchaft 
eine Macht geworden ift, feinen Einfluß auf ung aus; wir verfolgen 
mit der Gefchichte heute teine Nebenzwede, am wenigften follen mit ihr 
politiiche Ideale irgend welcher Art geftüßt oder befämpft werden. Ung 
liegt daran, zu erforjchen und darzuftellen, auf welche Weiſe wir jo 
geworden find, wie wir find! Aber grade das jchließt nun auch zugleich 
die Erjchwerung der Arbeit in ſich. Sie ift umfafjender geworden, und 
diefes nicht nur in bezug auf den Stoff, jondern auch auf die Methode. 
Es ift ein wahres Wort, daß der Großbetrieb in der Gegenwart aud 
die Wiſſenſchaft ergriffen Habe und wie auf induftriellem Gebiet die 
abjeit3 liegenden Täler diefe Lage empfinden, jo geht e8 ung mit unjrer 
Entfernung von den Mittelpunkten jenes Großbetriebes. Bor 50 und 
60 Fahren war es nicht ſchwer, eine Kleinigkeit auf dem, Gebiet der 
vaterländischen Geſchichte aufzulejen, e3 war ungerodeter Boden, wohin 
die Hand griff fand fie wertvolles Material und die Freude deg un- 
gejuchten indeng war allgemein; es war alles neu. Das ift heute 
anders geworden. Zunächſt darf nicht überjehen werden, daß der Grof- 
betrieb der Wiffenichaft in der Gegenwart ein ganz neues Verhältnis 
der Wiſſenſchaft zum Staat geichaffen hat. Wie e3 heut faft nichts Großes 
gibt, dag der Staat nicht mit feinen großen Mitteln erft ermöglicht oder 
fördert, fo ift jener Großbetrieb auch auf die reichen ſtaatlichen Mittel 
angemwiejen. Ziele aber find uns vollftändig verjchlojfen. Und in dem 
Mangel an Mitteln liegt doh eine große Erjchwerung der Arbeit für 
und. Wo dag „Betriebsfapital“ — ganz äußerlich genommen — fehlt, da 
jpürt e3 eben die Arbeit. | 

Und eine weitere Erjchwerung ift, da die Methode wifjenschaftlicher 
Arbeit heute Fachmänner verlangt, ganz anders als vor jechzig Jahren. 
Das ſchließt aber wieder jo vieles in fidh, das wir jchwer erwerben und 
ſchwer behalten fünnen, daß es im Endrejultat eben auch die Arbeit 
heute ſchwerer macht. 
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Über all das fol uns nicht zur Klage, fondern zur Arbeit drängen | 

Wenn ich recht fehe, fo jehnt man fih in unfrer Mitte vor allem 
nah größern zujammenfafjenden Darfjtellungen, nahdem Jahrzehnte Hin- 
durch eine Fülle von Einzelheiten zujammengetragen worden find. Diefe 
Sehnſucht aber hat ihren tieferen Grund in dem, was wir erlebt haben. 
e mehr ung in den legten Meſchenaltern die Empfindung fam, daß alles 
in rage gejtellt war, wag wir als vollstümlichen Beſitz aus der Ber- 
gangenheit in die Gegenwart gerettet hatten, um fo dringender quillt in 
den Herzen dag Verlangen auf, daß einmal im großen Bilde, mit 
Herzblut gejchrieben, wie e3 die Sachjengejchichte von G. D. Teutſch ift, 
das ganze Leben des Volk, fein eigentliches Sein und Zielen, wie e fidh 
in Arbeit und Kampf, im Ringen und Entjagen immer wieder erneut 
und bildet, wandelt und feitbleibt, dem lebenden Gejchlecht vor die Seele 
geitellt werde. Und fo jtehn, im Augenblid Schon aufgenommen, teilmeije 
der Verwirklichung nah, drei große Aufgaben vor dem Berein, einiges 
davon dag Hiel der Arbeit feit einem Jahrhundert. Zuerjt die Weiter- 
führung des Urkundenbuchs zur Gefchichte der Deutjchen in Siebenbürgen, 
big 1415 erjchienen,? deffen Weitererjcheinen der Berein, der die bisherige 
Publikation veröffentlicht hat, durch die Erwerbung des Material big 
1526 gefichert hat. Ein Werf aere perennius, dag wenn einft der legte 
deutſche Laut hier verflungen und der legte Stein der ſächſiſchen Burgen 
verwittert fein jollte, von der Arbeit per Deutjchen im Lande erzählen würde. 

Das Zweite ift das jächfiiche Wörterbuch, an dem fon drei Ge- 
ichlechter Ié abmühen, dem lebenden fols — jo Gott will — gelingen, 
wag die Andern ſchon erhofften und wozu fie ehrlich mitgeholfen haben. 
Das ift ein zweites Urkundenbuch des ganzen Lebens unjer3 Volkes, jo 
herrlich wie fein anderes möglich ift. Denn was wir ın alter und neuer 
Beit erlebt haben in Luft und Leid, was ung in der Entwidlung des 
ftaatlichen Lebeng und des Hauſes zuteil wurde, wag ung der friedliche 
und feindliche Zujammenhang mit einheimiſchen und fremden Völkern 
gebracht, was wir gefühlt und gelitten, gejubelt und getrauert, erarbeitet 
und eingebüßt, gewonnen und verloren haben, es hat feinen Niederjchlag 
in unfrer Mundart gefunden, und wenn, wie wir hoffen in nicht allzu- 
langer Zeit das 1. Heft in die Welt hinausgehn wird, dann fols mit 
fih und in fi die Botichaft tragen, daß die diefe Mundart reden 
„arbeiten und nicht verzagen” und daß fie grade auh aus dem Jung- 
brunnen der Sprache immer neue Kraft zu neuer Arbeit und neuen 
Mut zur Ausdauer jchöpfen. 


1 Bon Bimmermann-Werner-Müller, 3 Bände erichienen, big 1415 reichend. 


— 300 — 


Das Dritte ift die fächfiiche Volkskunde, die zufanımenfaßt was 
auf Den andern Lebenzgebieten in Brauch und Sitte, in Lied und Spiel, 
in Hausbau und Hofordnung, in Ackerbau und Gewerbe, in Kirche und 
Schule dem Leben Form und Jnhalt gegeben hat. Die Volkslieder liegen 
ſchon geſammelt und bearbeitet vor und können den Weg in dieÖffentlichkeit 
bald nehmen. 

Und alles zufammenfaffend Heft vor ung die Sehnſucht nach 
Vollendung ber Sachſengeſchichte, nadh Fortführung derjelben von 1700 
bis zur Gegenwart. Denn e3 droht allmählich die Kenntnis der Fäden 
zu zerreißen, die von der Gegenwart in die nähere Vergangenheit führen 
und wenn irgendwo zur Beurteilung des Lebens die Kenntnis der 
Vergangenheit notwendig ift, jo ift fie eg hier. Und wenn nun das Bild 
der Vergangenheit vor dag lebende und jorgende Gejchlecht der Gegenwart 
geftellt würde, wahrbeitögetreu und farbenjatt, au dem Gewirr der 
Ereignifje die wejentlichen Gefichtspunfkte heraushebend, die Männer und 
die Inftitutionen, die Ideen und die Schickſalswechſel, die unfer Volkstum 
geichaffen haben, kräftig zeichnend, erfüllt von der frohen Zuverficht, daß 
die Kräfte, die und Jahrhunderte lang hier in Stürmen und Ungewittern 
erhalten Haben, noh nicht verloren find, ja daß jede Beit eigne neue 
derartige Kräfte ſchafft, jo würde, grade angeſichts der zerftörenden Mächte 
der Beit, eine ſolche Darftellung nicht nur das Verftändnis für die 
wechjelnden Erjcheinungen des Tages mehren, fondern dag Auge aud) 
für das Bleibende im Wechjel jchärfen und mit dazu beitragen, die 
Herzen zu ftärfen, das Pflichtgefühl zu Heben, die Seelen mit Zuverficht 
zu erfüllen. 

Das Leben nimmt umgeftaltenden Einfluß auf die Wifjenichaft, 
aber wir wifjen e3 aus der Gejchichte auch des Landesfundevereines, auch 
die Wiſſenſchaft beeinflußt das Leben. Wie in den vierziger und fünfziger 
Fahren grade unsre wiſſenſchaftliche Arbeit, und zwar in erfter Linie die 
biftorische deg Landeskundevereing, die Seelen gehoben und dag Beitbe- 
wußtjein geftärft hat, wie fie den Gedanken der Zujammengehörigfeit, 
der untrennbaren Kultureinheit ung endgültig erworben hat, fo ift ihre 
Aufgabe auch heute, ihre einigende Macht zu bewähren, den Glauben an 
dag Ewige in ung zu ftärfen, eine Warte zu fein, die ung nicht nur 
vorurteil3lo8 dag Vergangene und das Vergängliche fehen, jondern ins 
Unendliche ſchauen lehrt. Die Leiftungen eines Volkes beftehen nicht nur 
in jenen einer Zeitperiode, die machtvolle Lebensfülle zeigt fih ganz erft 
in der hiſtoriſchen Entwicdlung der Jahrhunderte. Immer aber ift das 
geiftige Keben, ift die wifjenjchaftliche Arbeit ein Teil jener Lebensfülle 
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und wo fie fehlt, da tlafft eine große Lüde. Die Wiſſenſchaft, bejonders 
aud die Geichichte, „Für die die Toten noch unter den Lebenden wandeln“, 
gleicht einem Feuer, da8 in einem Bolt brennen muß, foll es ihm nicht 
an Licht und Wärme fehlen. Einzelne tragen die Scheite herzu, aber 
zulegt jol die Flamme allen dag Leben erleuchten und erwärmen. 

Mag auh aus diefen Tagen und Stunden der eine und der andre 
Funken hinausfliegen ing Leben, dag bei allem Drud und aller Not des 
Tages dodh fein armeg ift, denn e3 wird erhellt durch einen Strahl der 
Ewigkeit und zünden, leuchten und erwärmen, wohin fie fallen! 

Damit erkläre ich die 55. Hauptverfammlung des Vereines für 
ſiebenbürgiſche Landeskunde für eröffnet. 


Rumünifhe Dolksmärcen 


aus dem mittleren Sarbadtale. 


Geſammelt, überfegt und eingeleitet 
von 


Pauline Schullerus. 


ge — 


Einleitung. 


1. Wie id) gefanmelt Habe. 


Das Sammeln von Wärchen und Gebräuchen nad) mündlichen 
Mitteilungen, nicht nur aus jpontanen Erzählungen im gemütlichen Kreife 
von Zuhörern, jondern wie e3 eben nicht anders fein fann, auf be, 
ſondere Bitten, Aufforderungen und fogar Verſprechungen mancher Urt, 
ift eine nicht leichte Sache. Abgeſehen davon, daß die Betreffenden 
von einer gewiflen Scheu befangen find, wenn fie nicht nur den Genofjen 
gleicher Bildungsftufe aus dem umfangreichen Sage ihres Wiſſens 
mitteilen follen, fo gejellt fih zu diefer Scheu die Befürchtung, folde 
Erzählungen könnten in ihrer vermeintlichen Einfachheit und Unbe- 
deutenheit al3 dummes Heug fein anderes Intereſſe für höher Ge- 
bildete haben, als der Spottluft zu dienen. Und gegen nichts ift ber 
einfahe Mann fo empfindlich, als gegen vermeintlichen Spott. Diele 
Empfindlichkeit aber verftopft jo monde ergiebigite Duelle, die in harm- 
(ojem, unbehindertem Triebe reichlich fließen würde. So wollten auch auf 
meine YAufforderungen hin die Leute lange mit der Sprache nicht heraus, 
da fam mir ein Zufall zu Hilfe. 

An der Umfriedigung des Pfarrgarteng gegen die Gaffe ftehen Maul- 
beerbäume. Wenn die Früchte zu reifen beginnen, kommen, zumal an 
rumänijchen Feiertagen, die Kinder und werfen mit Steinen in die Bäume. 
Einmal rief ich fie zu mir und jagte zu ihnen, fie dürften fich alle Maul— 
beeren im Garten felbft auflejen, wenn mir jedes zuerjt ein Märchen 
erzählen wollte. Wenn aber noh einmal jemand auf die Bäume von 
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der Gaffe werfe, würde ich ihn in den Keller zu den roten Mäuſen 
einiperren. Bald hatte ich nun, fo lange e8 Maulbeeren gab, täglich einen 
Kreis von Meinen Erzählern um midh. Uber pfiffig waren diefe Menſchen⸗ 
finder, dag eine fing ein Märchen an zu erzählen, und erzählte faum 
big in die Hälfte, dann fagte es „apoi gata“. („Segt ift fie aus.“) 
„Aber fie fann ja nicht aus fein, e8 muß ja noch dag und dag dazu- 
tommen,” entgegnete ih. „O, fie ift fertig, mein Bater bat jo gejagt.“ 
Am nächſten Tage tam dasjelbe Kind wieder: „Die Mär war nicht 
aus, ich dachte nur fo, jegt Dot fie mir meine Großmutter fertig erzählt.“ 
So erhielt id) an einem Tage mehrere halbe und viertel Mären, am 
nächſten Fortſetzung und am dritten Schluß. E3 kamen auch fo Feine 
Kinder, die nicht einmal ordentlich reden konnten, aber jo gut aufmerkten, 
daß fie den Größern einzelne Säge nachplapperten, wenn die Reihe ou 
fie fam, und fih fo die Maulbeeren verdienten. Das Kleine Bolt wurde 
zutraulich. 

Obwohl die Ausbeute eine ſehr geringe war, erfuhr ich doch, 
welche „Lâle“ und welcher „Bade“ jchöne Mären erzählen könne, wenn 
fie am Sonntag in die Gaffe — pe ulize — fümen. Sie fagten mir 
auch nur einzelne Säge aus Märchen und Titel. Dit diefen konnte ich 
vorläufig nichts anfangen, hoffte aber doch mit der Zeit mit Hilfe diejer 
Schlagwörter aus den Alten das Ganze herauszuprefjen, was mir |päter 
auch gelungen ift. 

Ich ließ einen von den mir angegebenen guten Erzählern zur Arbeit 
mit der Art rufen. Während er arbeitete, knüpfte ich ein Gelpräch mit 
ihm an, das fchließlich in das Erſuchen ausging, er folle mir die Mär 
vom Zigeuner und dem Hafen erzählen. Er lachte und jchüttelte den 
Kopf. Was wollte ich denn mit diefen Ligen? Das wären ja Dumm- 
heiten. Früher habe er auch folche gewußt, aber jeßt alle vergefjen, feit 
man fo jchönes vorzulefen habe. Wenn er wieder in die Arbeit tomme, 
wolle er mir ein jchönes Büchlein mitbringen „Visul Maicei preceste“ 
— Traum der Heiligen Mutter — wenn ich rumänijch nicht lejen 
tönne,: wolle er e8 mir vorlejen, das wäre jchöner, als die dummen 
Mären. Aus diefem ließ fich nichts herausprefjen, wenn man ihm aud) 
„Deere mit Salz” — Mare cu sare — verjprochen hätte. Zuletzt jagte 
er noch, der Schmied jenjeit3 der Brüde könne die von der „jchönen 
Rora” erzählen, die wäre ſchön, aber auch nur eine Lüge. Ich ließ 
num diejen rufen, er fam nicht. Bald darauf erichien feine rau mit 
irgend einem Anliegen, ich beachtete fie jcheinbar nicht, ließ ihr aber 
durch meine Mutter ein altes Schloß geben, ihr Mann möge einen 
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Schlüffel dazu machen, und wenn er fertig, mit Werkzeugen herauf- 
tommen, um e8 anzufchlagen. Um nächiten Tag hatte ih ihn num felbft 
bier. Er begann die Arbeit, ich jchenkte ihm ein Gläschen Branntwein 
ein, dann noch eines, er wurde geiprädig. Ich fragte auf „die jchüne 
Nora”, möchte diefe Mär gerne hören. „sch weiß fie” plate er heraus, 
bereute e8 aber ſogleich Indem wurde ihm feine Arbeit bezahlt. Er 
nahm die Kappe und wollte gehen. „Seg dih und erzähle mir diefe 
Mär.“ Bugleich z0g ich 20 Kreuger aus der Zaiche und machte eine 
Bewegung der Branntweinflafche zu. Er kämpfte mit fi) und machte 
Deiene zu gehen, ich ftedte das Geld wieder in die Taſche. „Sch tomme 
morgen.” „Gut, morgen kannſt du mir dann eine andere erzählen, diefe 
will ih heute wiſſen.“ Mit einem Seufzer fegte er Wéi, nahm die Kappe 
vom Kopf und begann: „A fost odată gi odată“ — unterbrach fich 
aber und fragte, wag ic) denn mit diejer Liige wolle? „Es ift teine 
Züge, es ift ein Märchen, das ich auf dem Papier feithalten will, damit 
e3 nicht ftirbt, wenn du ftirbft, es fol ein Andenken an dich fein.” 
Er gloßte mid) an und begann nun fließend zu erzählen und fam bald 
in Eifer, plößlich ftodte er und fragte, ob ich denn auch richtig nad- 
Ichreibe, könne ich rumäniſch Ichreiben ? ich fole e3 ihm vorlejen, Damit 
er ſehe, ob ich nicht gefehlt. Ich tat e3, er war zufrieden und nahm 
den aden wieder auf. Er erzählte nun big zu Ende und begann oudi 
eine zweite Mär. 

Das Gerücht Hatte fih ſchnell verbreitet, ich bezahle ſolche Dumm- 
beiten gut und gäbe auch noch zu trinfen. Bald darauf fam eine rou 
ungerufen, fie wolle fich etwas verdienen, fie habe gehört, ich bezahle 
die Mären teuer, fie möchte auch eine erzählen. „Gut bezahle ich nur 
die, welche mir gefallen, e8 gefallen mir aber nicht alle”. Sie begann 
zu erzählen, e8 ſchien eigene Phantafie zu fein, aug der ich feinen Inhalt 
herausfinden konnte. — Es erfchien andern Tages ein Süngling mit der 
Geſchichte von Jofeph und feinen Brüdern. Wieder fam eine Frau, die 
zog ein Meines Sädel aus dem Bufen, das fie an einer Schnur am 
Halje trug, dem Sädel entnahm fie ein Büchel „Epistolia Domnului 
nostru Isus Hristos, care a trimis-o Dumnezeu din ceriu“. Sie trage 
es immer mit fiġd am Tage, in der Nacht lege fie e3 unters Kopf- 
kiſſen. Es bemwahre fie vor Unglüd, fie felbft könne es nicht Idien, es 
fei aber etwas jehr ſchönes. Wenn ich e3 ihr einmal vorlefen wolle, 
wiirde fie e8 mir für einige Tage überlaffen, obwohl fie fih jehr ſchwer 
von ihm trenne, Bon diefem hätte ich ficher mehr Nutzen als von 
den Wären. 
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Da endlich brachte eine muntere Frau „einen Korb voll Wären”, 
fie wolle fie gegen Erdäpfel umtauschen. Diefe brach das Eis. Nachher 
ſahen auch andere ein, daß ich die Sache ernft nahm und mir Spott 
ferne war. Diefe Frau ging nun felbft Sammeln. Bald gönnten ihr die 
andern diefen Verdienſt und Ruhm nicht mehr und kamen lieber felbft. 
Da ging fie in die Nachbardörfer fammelır. 

Im Herbit, wenn der Kukurutz abgebrochen und nadh Haufe ge- 
bracht worden, verfammeln fih Freunde und Nachbarn abends, um fih 
gegenjeitig die Kolben ausſchälen zu Helfen. So arbeiten fie viele Abende 
zujammen und unterhalten fi) mit Erzählen, Zuhören und Singen. 
Dieje Zeit ift die Zeit der Wären. Wenn ein Kind eine Mär hören 
will, vertröftet man e3 mit den Worten: Wart’ big ing Kufuruß- 
ausſchälen.“ Jede Ausichälgejellichaft trachtet danach, einen Märchen: 
erzähler in ihre Mitte zu bekommen, dem fie alle gerne zuhören. Wenn 
diefer ermüdet ift, muß auch jeder andere bisherige Zuhörer der Reihe 
nad) etwas erzählen. Da habe ich nun die Bemerkung gemacht, daß die 
Jüngern nicht Märchen, fondern bibliſche Geſchichten erzählen und Ereig- 
nifje aus Zeitungen und ftolz darauf find, ſolche „wahre“ Geichichten 
zu wiffen. Sie glauben nicht mehr an „diefe Lügen“. Wlan hört auh 
diefen „wahren Geichichten“ zu, äußert fih fogar in den Worten: „Vai 
ce vorbe frumoase“ — Ad, weld’ ſchöne Worte. — Über es ift nicht das 
Zaufchen, wie bei den Märchen, ich möchte fagen, fie hören nur mit den 
Ohren, nicht mit den Augen, nicht mit dem ganzen Geſicht. 

Ganz anders funfeln die Augen in der Erwartung, ob der 
Jüngling alle Hindernifje glüclich überwinden wird auf dem Wege zur 
Iliana Cosinzeana (Inbegriff weiblidyer Schönheit, die über dem Himmel 
wohnt, zu der man nur durch den Himmel gelangt), oder ob die treu- 
lofe Frau auch ihre verdienten Prügel erhält, oder ob der heilige Petrus 
wirklich die Birnen bezahlen oder fie lieber ftehlen wird; letzteres wäre 
jedenfalls flüger, wenn ihn niemand fieht, aber, wenn man ihn befommt ? 
„3a, dann befommt er auch Prigel, wie jeder irdiiche Menſch“, vor 
denen ift nicht einmal ein Heiliger fiher, — Dacă nu umbli indärät, 
nici sfântul nu scapă de bătaie. 

Weder die Alten noch die Jungen werden fidh) deffen bewußt, wie 
eben ihr ganzes Weſen und Denten, ihr Glaube und Charakter in 
den Weärchen abgebildet erfcheint. Ihre guten und ſchlechten Eigenjchaften 
treten da wahrheitsgetreu hervor — wie fie find, wie fie fein und wie 
fie nicht fein wollen. 

Fragt man einen, der gut zu erzählen verfteht, woher er die Mär 
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wiffe, fo jagt er gewöhnlich: „dela cätane® — von ben Soldaten. 
Wer Soldat gewefen, weiß viel zu erzählen. Auch ſächſiſche Urlauber 
bringen Mären mit nah Haufe und erzählen fie — rumäniſch, denn ihnen 
bat man fie in diefer Sprache erzählt. Die eigentlichen und beliebteiten 
Märchenerzähfer find eben auch bei den Soldaten Rumänen und Zigeuner. 

Mitteilfam find fie auch bei der Arbeit auf dem elde, doch er- 
fannte ich da, bag Märchenerzählen fei für diefe Arbeit nicht förderlich. 
Wenn eine erzählte, hörten die andern alle zu und ließen die Haue ſtehen, 
dagegen arbeiteten fie flint über dem Erzählen von Gebräucdhen. Das 
war allen befannt und interejfierte fie weniger. Da gab ein Feiertag, 
der die Arbeit für den nächiten Tag unterbrach, Gelegenheit, etwas über 
ihn zu fagen. Ich erhielt oft auch Hier ald Antwort: „De ce ne-am 
pomenit aga“ — Weil wir ung jo befunden haben —. Un diefem Sap 
laffen fidh die in jächfiichen Dörfern Geborenen erkennen. Wer fich nad) 
altem Brauch richtet und über die Heiligen allerlei Sagen zu erzählen 
weiß, ſtammt gewöhnlich aus einer rumänischen Nachbargemeinde. Solche 
halten auch die Meinen Feiertage und am aften feiter. Ein jolcher foll 
einmal einem über dag Mittwochfaften jchimpfenden Zigeuner folgenden 
Streich gejpielt Haben: er hatte im Walde in feinem Loch einen Bären 
entdedt und begegnet auf dem Heimweg dem Zigeuner. „Măi färtate 
(Better oder Freund), id) habe im Walde die heilige Mittwochin — 
Mercurate — entdedt. Čie hat fih in dem Loch unter der Eiche verftedt, 
geh bring fie um, dann brauchſt du am MWiittwoch nicht mehr zu faften.“ 
Der Zigeuner bedachte fih nicht lange, nahm feinen Rod und ging. Er 
bemühte fi in das Loch Hineinzufchlagen, er fah die Augen und hörte 
das Brummen der „Mercurate“, da plößlich erhielt er einen Schlag von 
der Bärentaße, daß er fih überfchlug. Als er wieder zu fih tam, fchrie 
er ein übers andere Dial: „Heiliger Mittwoch, tu mir nichts, ich will gewiß 
nicht mehr über dich jchimpfen, ich will immer an deinem Tage faften.“ 
Indem lief er, was er laufen konnte, und fiel über einen Bauınftumpf. 
Da meinte er, der vermeintliche Weittwoch fei über ihm, er ſpürte feine 
Tage über feinen Obren, darum wagte er nicht aufzuftehen und blieb 
zwei Tage unbeweglich liegen. Da ihn aber der Hunger nun doch jehr 
quälte, begann er fih langſam umzuwenden und fah, daß e3 nicht die 
Mercurate, fondern fein eigner Bubäu — Mantel — war. Nun wurde 
er febr zornig und rief: „Wart’, verfluchter Mantel, but du zwei Tage 
auf mir gelegen, lege ich midh nun zwei Tage auf dich." Wie er fagte, 
jo tat er auch. Er blieb noch zwei volle Tage jo liegen, dann erft ging 
er nach Haufe und faitete fein Leben lang jeden Mittwoch und Freitag. 
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3n den legten Jahren hat man viel vergeflen. Was die Alten 
ihre Kinder gelehrt, lehren diefe nicht mehr die ihrigen. Sie laffen fie in 
die Schule gehen und Neues, Wahres lernen. „Herr verzeihe ung, wir 
glauben nicht mehr, was unfere Alten geglaubt“ — „Doamne iartäne, 
numai credem, ce-o crezut ce-i bătrâni.“ 


2. Aus dem Leben der in ſächſiſchen Dörfern des mittleren 
Harbachtales lebenden Rumänen. 


Allgemeines. 

Die nachitehenden Beobachtungen und Sammlungen beziehen fid 
auf die Gemeinden: Alzen, Burgberg, Holzmengen, Leſchkirch und Marpod 
(Hermannftädter Komitat). Diefe Gemeinden bilden in fidh einen abge- 
ichloffenen Kreis. Hinter jeder diefer Gemeinden liegen rein rumänifche 
Dörfer, diefe bilden wieder einen Kreis um die fächfiichen. Bägendorf und 
Untergejäß bat feine stäpän „Herrn“ (fächfifche Arbeitgeber) oder prietin 
„Freunde“ in Alzen, Untergejäß aber auch zugleich, fo wie auh Ziegenthal, 
in Leſchkirch; Burgberg hat feine Rumänen im Weften der eignen Gemeinde, 
gleihjam im Rüden angejchlofjen, nebenbei allerdings auch Untergejäß 
und Biegenthal. Holzmengen nimmt feine Arbeiter aus Nuced, Marpod 
aus Hochfeld und Eulenbadh. Hinter diefen Dörfern bilden Bergreihen 
einen gewifjen Abſchluß. 

Die Bewohner diefer fächfiichen und rumänischen Dörfer ftehen 
miteinander durch Handel in regem Wechjelverkehr. Sachjen und Rumänen 
verkehren aber auch viel miteinander durch Dienftboten und Hirten 
(allerdings nicht wechjeljeitig). Die Rumänen aber auch untereinander 
durch Wechielheiraten. i 

Dag Zahlenverhältnis zwijchen Sachſen und Rumänen ift nah den 
Ergebnifjen der Volkszählung von 1900 folgendes: 

Sadjen Numänen 


Usern. . 2 .20.20..773 939 
Burgberg . . . . 810 1190 
Holzmengen . . . . 486 442 
Qeihtirh. . . . . 599 322 
Warpod . . . . . 1033 293 


Noch feit Menfchengedenten war Leichkirch und Marpod rein 
ſächſiſch und hielt nur einige rumänifche Familien als Hirten. Diefe, 
zwar nur für den Sommer gedungen, blieben zulegt auch im Winter in 
ihren Hütten und wurden von den Rumänen ihrer Heimatgemeinden 
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Sedan — Anſiedler — genannt, im Gegenfaß zu ihnen, den Grund- 
befigern — Mostean —. Dieje wenigen Familien find nun im Laufe 
der Jahre zu einer Gemeinde angewachſen, aug den Hütten find Häufer, 
aus den Anſiedlern Grundbefiger geworden, nur den Namen Sedan haben 
He big heute behalten. 

Außer in Marpod ift in allen diefen Dörfern die Kommafjation 
durchgeführt, in Alzen feit 15 Jahren. Hier ift bemerkbar, wie fie nicht 
nur den Sachſen, jondern auch den Rumänen aufgeholfen, an der Ber- 
mebrung von Wohnhäufern und Wirtichaftsgebäuden aus folidem Material, 
dann aber auh am Stande der Viehzucht. Auch folche, die früher „nichts 
hatten, auf das fie trinken konnten“, die „an die hölzerne Haue gelangt 
waren“ (Ausdruck der höchſten Armut), ift „reich mie ein Bienenſtock 
geworden“ und nimmt vom Sachſen Grund in Pacht oder um die Hälfte, 
wenn der eigne nicht hinreicht, der Familie volle Beichäftigung zu bieten. 
Er kauft wohl auh manches Grundſtückchen dazu. Dies find nun aller: 
dings folche, „die fih flint rühren”, „mit der Art nicht in den Mond 
hauen“, „denen feine Daube fehlt" (alle Sinne beifammen haben) und 
die nicht „viel im Schatten figen” jondern „die Scheuer gut ausdehnen“ 
(die Beit gut ausnüßen). 

Die Rumänen wohnen alle an einem Ende diefer Dörfer, fie 
bilden eine Gaffe oder aud mehrere für fih, ausnahmsweiſe findet man 
bie und da ein Haus in einer fächfiichen Nebengafje. So fieht e3 aud 
auf dem Hattert aus. Sie Haben ihren Grund weit vom Dorfe am 
MWaldesrand und flagen viel über den Schaden, den ihnen die Vögel 
im Weizen und die Wildfchweine im Kufurußfelde zufügten. Trotzdem 
„tanzen ihm die Augen im Kopfe“ (lacht pfiffig), denn „das Wafjer 
fommt auf feine Mühle”, er fäet bloß ftatt Weizen Hafer und Hatt 
Kukurutz Klee und gewinnt dadurch jo viel Zeit, daß er ein geeignetes 
Land vom Sachſen gegen Urbeitsleiftung pachten und anbauen fann, und 
zwar in der Weiſe, daß der ſächſiſche Bauer ihm das Land bejäet und 
ihm im Herbft die reifen Kukurutzkolben nad) Haufe bringt. 

Es gibt auch viele, die es nicht weiter bringen, ald vom Pferdes 
birten zum Schweinehirten oder umgelehrt oder zeit ihres Lebens Tage» 
löhner bleiben. Auch diefen geht es nicht ſchlecht, „wenn fie fih nach 
dem Haar geben” (den Berhältniffen anpafien). Jeder hat feinen Stepun, 
dem er im Sommer auf dem Felde Hilft. Dafür erhält er außer dem 
gewöhnlichen Tagelohn Tabak und dag Effen niht nur für fih, ſondern 
auch für die zu Haufe. Der Knabe geht, fobald er die hiezu nötige Kraft 
hat, ald Pflugtreiber, das Mädchen als Kindermädchen zum Stepun. Hier 
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fernen die jungen rumänischen Dienftboten von den Kindern ihrer 
Herrichaft die ſächſiſche, die legtern aber von jenen die rumänische Sprache. 
Durch diefen ſprachlichen Wechſelverkehr fommt e3, daß viele rumänische 
Kinderlieder von ſächſiſchen Kindern gelungen, rumänische Märchen 
äddi erzählt werden. Mande rumänifche Sprücdjlein und Redens- 
arten find zu fächfiichen und viele Wörter zu Lehnwörtern im ſächſiſch⸗ 
bäurischen Spracdjichage geworden. 

Braucht der dienftbare Rumäne Geld oder den Wagen oder fonft 
etwas, befommt er e8 vom Stepun, deffen Mehlſack ihm ebenfalls offen 
ſteht. Und doch ift er damit nicht mehr zufrieden, „feit Amerika fo nahe ift”. 
Viele „nehmen ihre drei Hanfreiften“ (jächfiich „fieben Pelſen“) und ziehen 
hin, denn „dag Leben Dier ift jchwer wie bie Erde“ — greu ca pämäntul. 

Bägendorf, Untergefäß und Ziegenthal unterfcheiden fich in der Tracht 
nicht mehr von den in den fächliichen Gemeinden Lebenden. Früher trugen 
die rauen nur weiße Kopftücher — välitoare „Kopfhülle der Frau” — 
darüber flang fie Den Scholich, wenn fie ausging. Die Mädchen trugen 
weiße, rechtedige Tücher, rüdwärts in einem künſtlichen Knoten ver: 
tungen, Männer und Weiber gingen in Bundſchuhen. Jetzt tragen fie 
in diejen Gemeinden Stiefel, die Frauen umhüllen den Kopf mit dunkeln 
bärenen Tüchern. Auch die Kretinza haben fie an den Wochentagen mit 
dem fächjiichen Rod vertauscht und tragen jene nur noh an Sonn» und 
tseiertagen, am Jahrmarkt, im Sommer bei gemeinfchaftlichen Arbeiten. 

Eulenbach, Hochfeld, Nuced haben noh die alte Tracht, ſprechen 
febr jchnell, ziehen gerne dag Hauptiwort mit dem dazu gehörigen Eigen- 
ſchaftswort in eing zufammen. Auf den Jahrmärkten, ihren häufigften und 
beliebteften Zulammentünften, fann man die Untergefäßer von den Eulen- 
bächern in Tracht und Dialekt leicht unterfcheiden. Die im nordweitlichen 
Halbkreije liegenden Dörfer Bägendorf, Untergefäß und Biegenthal gleichen 
ih in Tracht, Dialekt und Sprachweife, unterjcheiden fih aber wejentlid) 
in allen diefen Beziehungen von den Bewohnern des ſüdöſtlichen Halb- 
kreiſes Eulenbah, Hochfeld und Nuced. 


Aberglaube. 


Bei allen fteht unerfchütterlich feft der Glaube, welcher ihnen über 
viel Leid und Ungemach hinüber hilft. Oder noch vielmehr der Aberglaube, 
richtiger der Wunderglaube. Sie leben noh immer in der Beit ber Wunder. 
Sie glauben auh an Gott, Chriftum und die heilige Maria, die andern 
Heiligen fürchten fie. Darum halten fie ihre Tage heiliger, felbft die 
unbedeutenden, als den Sonntag, welcher Gott gehört, denn „Gott 
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ift grop“, geduldig und vor allen Dingen nicht rachjüchtig, wie viele 
Feine Heiligen. 

Die Heilige Maria bitten fie, aber zu Gott beten fie. Jede Arbeit 
wird „mit Gottes Hilfe” begonnen. Ein alter, gewejener Einbrecher und 
Bferdedieb erzählte, daß die Räuber die frömmſten und gottesfürdtigiten 
Leute wären. Nie habe er inbrünftiger gebetet, als vor einem Einbruch 
und nie herzlicher gedankt, als wenn diejer gelungen. Gelingt die Arbeit Den, 
noch nicht, jo hat fie ein Hien berufen — deochiat — dann muß fie „des- 
cântat“ werden, daß heißt, eine Sachverftändige, die immer eine Frau 
ift, murmelt eine Zauberformel. Zum Beilpiel, man fährt aufs Feld, 
da erkrankt plöglic ein Pferd im Gejchirr, die Urſache davon ift gewiß 
der böje oder ſcharfe Blid eines Menjchen. Dean jchüttet geichwind heiße 
Kohlen in ein Töpfchen mit faltem Waffer — „Kohlen löſchen“ — be: 
Iprigt mit diejem Waffer den Kranten und murmelt dabei einige Worte, 
die nicht jeder tennt, leife und unverjtändlich. E3 Hilft. Wer diefe Worte 
vom Munde der Murmelnden „ftiehlt”, der erhält die Kraft des des- 
cântat — der Entzauberung. — Wie beim Vieh, fo Hilft e3 auch beim 
Menſchen, fogar bei leblojen Dingen. — Bei der Weberei verwirren fih 
manchmal die Fäden, fie reißen, die Arbeit geht nicht vorwärts: fie muß 
berufen fein. Die Fäden werden mit gelöfchtem Kohlenwaſſer beſpritzt unter 
folgenden Worten, die ich aufzufangen mich bejtrebte: „Wenn diefe Fäden 
find berufen, wie e3 die heilige Maria zugelaffen, von der Naſenſpitze, 
von der Farbe des Geſichtes, vom Gehirn im Kopfe. Sie follen bleiben 
erleuchtet wie e8 die heilige Mutter gelafjen.“ Bis diefje Worte dreimal wieder- 
holt werden, beginnen fih die Fäden auszudehnen und eë geht wieder gut. 

Ich habe beobachtet, daB das vermeintliche Berufen durch die Un- 
geduld und Leidenjchaftlichleit der Weberin hervorgerufen worden, bis 
dieje Formel hergejagt ift, beruhigt fie fih und glaubt fo feft, daß die Arbeit 
jet gehen muß, daß fie den Webſtuhl janfter behandelt, ihn nicht geärgert 
zu heftig in Bewegung fegt — dieg ift die ganze Hererei. Und fo geht 
e3 mit allem. 

Es gibt Kinder, die man nicht auf die Gaffe tragen darf, fie be- 
kommen „das Weinen“. Dies ift eine mildere Art des Berufens, dem 
man aber durch folgenden Spruch bevortommen fann: Die Mutter legt 
ihrem Kinde den Daumen an das Kinn, den feinen inger an Die 
Stirne, jo daß ihre Hand das Geficht beichattet, und jagt: „Wenn der 
Himmel oben berufen wird, dann nur fol auh mein Kind berufen 
werden.” Darauf wechjelt fie die Stellung der Hand, legt den Daumen 
auf eine, den Fleinen Finger auf die andere Bade und jagt: „Wenn die 
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Erde in die Breite berufen wird, dann nur fol auch mein Kind berufen 
werden.” Nachher fann man dag Kind unbejorgt zu den Leuten bringen. 
Eine Mutter erlöft ihr Kind von dieſem Zauber jchneller al3 eine Fremde, 
bei ihr Hilft auch ſchon die Liebe. Sie ledt ihm die Stirne und murmelt: 
„Die Eule ledt ihr Kind, um es ſchön zu machen, ich lede eg, um e3 
vom Berufen zu befreien.” Hierauf bläft fie dreimal über fein Haupt 
und jagt wieder: „So wie der Wind über den Berg geht, fo fol von 
meinem Kinde gehen das Berufen.“ 

Soll eine Fremde „descäntan®, jo nimmt fie drei Kohlen, legt 
fie nacheinander in ein Glas mit Waffer, macht über diefem das Zeichen 
des Kreuzes und jagt bei jedem, alfo dreimal nacheinander: „Du Be- 
rufenes, du Schmerzendes, gehe aug dem Gehirn des Kopfes bis ins 
Antlig. Wenn du berufen but von der Erde, fol dag Gras verdorren, 
but du berufen von der Sonne, follen ihre Strahlen untergehen.“ 

Auch andere Krankheiten werden durch „Bereden“ geheilt. Die 
Leute erzählen, diefe Weittel hätten ja nicht fie fidh erfunden, fondern 
Gott habe fie gelehrt, als er noh mit Petrus auf Erden gewandelt fei, 
und zwar fei er ja grade deshalb manchmal vom Himmel auf die Erde 
gefommen, um unerkannt die Menjchen zu belehren. So fei man auf 
folgende Weile zum Heilmittel für gejchwollene Mandeln — gilt de 
grumaz (ſächſiſch „Knerren“) gelommen: An einem Abend Elopfte Gott 
mit dem heiligen Petrus an eine Türe und bat um Herberge für die 
Naht. Er wußte im voraus ganz genau, wie e3 werden würde, denn 
Gott fieht und weiß alles. Der Mann, ein mitleidiger Menſch, ließ fie 
herein, ſprach aber, er fei allein zu Haufe, feine rau fei jchlimm, und 
er fürchte, fie würde fie über Nacht nicht im Haufe dulden. Bald darauf 
fam die Frau heim, zanfte und jagte die beiden Fremden vor die Türe, 
da, auf dem Stein follten fie fchlafen. Der Mann bedauerte fie und gab 
ihnen eine Rohrdede. Sie legten fih darauf und benügten den Stein 
al3 Polfter. Am Morgen Elagte Petrus über Halsweh, da ftellte fih 
Gott vor ihn und ſprach: „Der Dann ift gut, die Frau ift Schlecht. 
Untergebreitet die Rohrdede, als Kopfkiſſen der Stein. Die Ochjen find 
ins Joch geipannt. Das Joch dehnte fih, die Jochſtecken zerbrachen und 
die Geſchwulſt ging auf.” Bis diefe Worte dreimal wiederholt werden, 
beginnt der Hals zu heilen. Weil Gott niht aus dem Volk, jondern 
vornehmer ift, jo redet er auch einen vornehmern Dialekt, Hot rupt 
stric (zerbrochen) jagt er rupserä stricaserä, überhaupt hängt er an Die 
Beitwörter ein „seră“ als Endung. Dies Mittel gegen Halsweh will 
ih oudi in rumänijcher Sprache angeben: 
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„Bărbatul bun, muierea rea 
asternut de rogojine 
capătaiu de piatră, 

boi în jug prinseră 

si jugu se ’ntinserä 
restelele se rupserä 

bubele se stricaseră.“ 


Ein andermal fam Gott wieder auf die Erde mit Petrus. Er tam, 
wie er grade wollte, einmal zu Fuß, ein andermal geritten, diesmal 
fuhr er auf einem Ochſenwagen. Petrus trieb die Ochſen. Da plötzlich 
hielt der Wagen an. „Măi Petre, treib die Ochjen,“ rief Gott. „IH 
tann nicht, Herr, ich habe mir die Hand verrenkt.“ Da ſprach Gott: 

„Scupie pe mänä gi freacă, 
ca la mänä să-ți treacă.“ 

Das heißt: „Spud auf die Hand und reib fie, jo vergeht dir Die 
Hand.“ Bis auf den heutigen Tag ift dies Mittel geblieben. Die Hand 
wird unter dreimaligem Herjagen obiger Worte gerieben. So ließ fih 
Gott den Petrus heilend die Heilmittel ftehlen von den Menſchen. Sie 
helfen noch immer denen, die daran glauben. 

Wer dies Heilen verfteht, — nicht jeder Pann es — und ausübt, 
muß immer Bezahlung dafür nehmen, und wäre e8 nur ein Kreuzer 
oder ein Ei oder irgend eine Kleinigkeit, ſonſt kehrt die Krankheit in 
feinen Körper ein. Beſonders gefährlid) wird e3 beim Rotlauf, foc 
vin. Man nimmt ein Peffer, einen Bejen und ein angebranntes 
Holz in die Hand und fagt: „Rotlauf, du ſollſt herauskommen und auf 
ein wüſtes Land gehen, und Rotlauf, welcher Art du feieft, but du rot 
oder weiß, ſchwarz, grün, gelb, blau gejtreift, braun, vielfärbig (man 
muß neun {Farben aufzählen), Rotlauf von 99 Arten, du ſollſt weichen 
und gehen auf ein wüſtes Fed. Wenn du nicht geheft, mit dem Meſſer 
will ich dich fchneiden, mit dem Beſen dich lehren, mit dem Feuer ver- 
brennen” (dreimal wiederholt). 

Gegen Ausichlag — bube dulci — braucht man folgendes: „Eine 
grüne Kröte heiratete. Alle bubele rief fie auf ihre Hochzeit, nur Die 
bubele dulci rief fie nicht. Diefe wurde zornig und vertrodnete* (dreimal 
wiederholt). Über einen Schwären — buboaie — mat man dag Zeichen 
des Kreuzes und jagt: „Bon hier nehme ich dich und lege dich in Die 
Erde, da ſollſt du baden und reif werden, wenn du dich nicht fort- 
bewegjt, werde ich dich mit dem Zieler jchneiden und dich herausreißen.“ 

Gegen Scylaflofigkeit nimmt man einen Hammer, Beſen und Brand, 
geht damit um Meitternacht hinaus und ruft: „Mutter des Waldes und 
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der Mitternacht, ihr follt bringen diefem Deenjchen — Name des Be- 
treffenden — den Schlaf der Lämmer, der Kälber, der Fertel und vor 
allem, was noch Hein und Lieblich ift. Wenn ihr ihm nicht bringt, haw 
ih euch mit dem Hammer, fehre mit dem Beſen und verbrenne euch 
mit dem Brande.” 

Um verlorene Mildh wieder zu erhalten, ruft man wieder um 
Mitternacht die Mutter des Waldes und der Mitternacht: „Ihr follt 
bringen Milch von allen Schafen, von allen Kühen, Hunden und Kagen, 
wenn ihr fie nicht bringt, Hau’ ich euh mit dem Hammer, mit dem 
Beſen tebr ich euch, mit dem Brande verbrenn’ ich euch.” 

Die Schlangen und Kröten ftehen im Dienfte des Teufels. Eritere 
bringen Früchte des Feldes zujammen, letztere die Mildh. Es gibt 
Menſchen, die Wéi mit diejen Tieren verbinden ; fie werden in kürzeſter 
Beit reih, doh müfjen fie trog Reichtum ihr ganzes Leben Hindurd) 
zulammenjcharren, jelbft wenn fie alt, ſchwach und müde fein follten. 
Wer fih mit diefen Tieren verbunden, fann nie mehr frei werden, außer, 
wenn er eg erzählt. Eine ſolche Frau fol unlängft in Eulenbach ge- 
ftorben fein. Sie war ſehr jchnell reich geworden, niemand wußte wovon. 
Sie baute an die Stelle ihrer mit Stroh gededten Hütte ein fteinernes 
Haus und Ställe und war jcheinbar viele Jahre glüdlih. Als ihre 
beiden Töchter erwachſen waren, wollte fie fie die Kunſt reih zu 
werden auch lehren und ging mit beiden um Mitternacht in den Wald, 
grub ein Loch und hieß fie, fidh entkleidet darüber zu legen. Die eine tat 
e3, die andere wollte um diejen Preis nicht reih werden. Kaum lag 
die über dem Loch, da famen die Schlangen und Kröten und liefen über 
ihren Rüden, um fo den Kontrakt zu ſchließen. Seither kränkelt dieje Tochter 
und wird immer elender, während die andere friſch und kräftig ein Bild 
jtrogender Gejundheit ift. Auch die Weutter wurde frant und immer 
fränfer, fie lag monatelang im Bett und wünjchte zu fterben und 
fonnte nicht, trog der vielen Gebete. Zuletzt ließ fie alle alten Frauen 
zujammenrufen, damit auch diefe für fie beteten; zu dem Mittel, das 
allein ihr helfen konnte, zu greifen, jcheute fie fih trog allen Leiden. 
Endlich nad) Fahren, als fie erfonnte, eher nicht fterben zu können, beichtete 
fie alle8 und — ftarb. Dies foll fi nur vor kurzem zugetragen haben. 

Golden Krankheiten, die der Arzt nicht heilen fann, verjucht man 
mit Faſten beizufommen, u. zw. Dot jeder Krante einen Wochentag, an 
dem er gejund werden fann, wenn er ihn mit dem Falten nur trifft. 
Man badt fieben ganz Eleine Brötchen und gibt jedem den Namen eines 
MWochentages, der Krante darf e3 nicht wilfen. Nun wählt er ſich von 
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dieſen fieben Brötchen eines, trifft er den Dienstag, fo faftet er bieden 
mit Brot und Wafler. In der nächjten Woche den Mittwoch, in der 
dritten den Donnerstag uſw., big er die fieben Tage gefaltet; man nennt 
dieg asa una. Hatte er den richtigen erraten, fo muß er in diejen fieben 
Wochen entweder gefund werden oder fterben. Trifft er da3 Brot mit 
dem Namen freitag, fo faftet er neun Freitage. Man fagt, die Montag 
faften, wären für die heilige Maria, alfo noh wirkſamer für viele Wünſche 
— postul Maicei preceste. 


Es gibt einige Tiere, die man nicht umbringen darf. Die Schwalbe 
hält man für ein heiliges Wögelein mit Berftand, weil e3 den Herbft 
tennt und fih bei Beiten auf den Heimweg maht und im Frühling 
wieder kommt und den Weg in feine Sommerheimat fennt, So gerne 
jonft die Kinder die Vögel fangen, die Schwalben laffen fie in Ruhe. 
Sie wiffen alle, daß dem, welcher fie angreift, die Hand vertrodnet. 
Läßt man fie aber ungeftört ihr Neft am Haus oder Stall bauen, fo 
bringen fie Glüd. Am frühen Morgen wedt fie die Hausfeute mit ihrem 
Geſang, es ift ihre Uhr. „Hört die Schwalben fingen, e3 wird Tag.” 

Auch die Bienen darf man nicht umbringen, e8 ift Sünde. — Wer 
eine Eidechje tötet, dem werden die Schweine frant. Die Eidechſe tut 
niemandem etwas zu leide, darum foll fie der Menſch in Ruhe laffen. — 
Manche Leute bringen auh die Spinnen niht um, „denn fie bereitet 
feinere® Gewebe als die heilige Maria“. Andere wieder werfen fie 
gerade darum ſamt ihrem Gewebe ins Feuer, weil fie die heilige Mutter 
übertreffen will. 

Das Wiefel bringt man gerne um, e3 läßt fidh aber [hwer fangen. 
Sein Fel in Milh getaucht ift gut gegen den Biß, man legt es auf 
die Wunde. Sie halten fih gerne in den Ställen auf und beißen das 
Vieh, darum vertreibt man fie, indem man mit den Händen auf dem 
Rüden einen kleinen Roden ſchnitzt und einen Drefchflegel. Beides 
Wellt man in den Stall. Das Wiejelweibchen jpinnt nicht gerne, darum 
flieht e8 von dort, ſobald eg den Roden fieht, dag Wieſelmännchen drifcht 
nicht gerne und flieht auch. Diefelben Werkzeuge können auh die Grillen 
nicht vertragen. Sie halten fih gerne hinter dem Ofen auf. Indem man 
joldy einen Roden und legel Hinter den Ofen ftellt, fagt man: „Spinn’ 
oder driſch' oder geh’ in die Mühle.“ Die Grile will nicht dreichen 
und nicht fpinnen und geht in die Mühle, das heißt, fie verichwindet. 
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Für das Vertilgen der Ratten gilt folgendes Rezept: Man muß 
drei Freitage hindurch faften. Am erften darf man gar nichts effen. 
Morgens maht man neun Kniebeugungen — cinesun —, betet da3 Gebet 
credeu — Glaubensbelenntnig —, nimmt dann eine Schürze voll von 
der von den Ratten herausgeftofjenen Erde und geht, ohne mit jemandem zu 
reden, zum nächiten Graben, wirft fie hinein, jagend: „Sch habe nicht 
Sand gebracht, nur die Spuren der Ratten.” Darauf macht man wieder 
neun Fußfälle und geht, ohne mit jemandem zu reden, nah Haufe; ehe 
noch die beiden nächſten Freitage vergangen, find alle Ratten ver- 
ſchwunden. 

Die Maulwurfsgrille wird von Frauen und Mädchen mit dem 
Finger zerdrückt, weil man dann ſchön nähen kann. 

Alle Haustiere werden gut behandelt. Der Hahn vertritt die Uhr. 
Die Schafe kommen im Winter ſogar in die Stube, mit dem Schwein 
wird der letzte Biſſen geteilt. 


Redewendungen. 

Kommt der Rumäne zu einem stăpån oder prietin, jo fragt der 
nod der üblichen Begrüßung: „Welcher Wind hat dich hergebracdht ?* 
„sh bin nur gefommen, um zu ſehen, ob du noch lebſt“. Nun beginnt 
er von etwas ganz anderem zu reden, als von dem, was ihm am Herzen 
liegt. Immer muß auh dag Wetter herhalten, in dieſer Weile zur 
Hauptjuche fih eine Brücke bauend. Ift die Erfüllung feines Wunjches 
zweifelhaft, verfucht er ihn „mit kaltem Wafjer zu beraujchen” (ihm 
mit leeren Redensarten den Kopf voll machen). Hier will ic) nod einige 
häufig gebrauchte Redensarten anführen: 

Das Salz ift der Maßſtab der Liebe. 

Ich Habe dich lieb, wie das Salz im Brot, ift der Ausdrud der 
höchſten Liebe. | 

Ich habe dich lieb, wie das Salz im Auge. (Ausdruck für Hak 
oder die Liebe ironisch gemeint.) 

Ich möchte dih in einem Glaſe Waſſer einichlürfen, jo gern hab’ 
ich dich. 

Mit der Fauſt verjchafft man fih eher Reſpekt als mit Güte, nad) 
dem Sprichwort: „cine-i bun e si nebun“ — wer gut ift, ift auch 
dumm. 

Für dumm: Der hat keine Bohnen im Kopf, oder: Der hat nicht 
alle Fäden, oder: Es fehlt ihm eine Daube. 

Der hat den Berftand der Narren. 
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Der ift wie ein Ochs. 

Er Mat warm und talt, Heißt, jemandem nah dem Munde reden. 
Bi! du nit mit ihm am Pflug gezogen, kennſt du ihn nicht. 
Wie Ihr fingt, jo müßt Ihr tanzen. 

Aus dem Teich in den Brunnen. (Aus dem Regen in die Traufe.) 
Er verjpriht Meere und Salz. (Goldene Berge). 

Er mat fih eine Mühle im Kopf. (Unnötige Sorge maen.) 
Er fchneidet fih das Soller von der Mühle fort. 

Das ift nicht für deine Nafe. 

Die Erde hält ihn nicht mehr vor Freude. 

Er nimmt Wd die Füße auf den Rüden. 

Ich wil ihm Schon Glück wünſchen! (Derb die Wahrheit fagen.) 


Nedensarten über die Armut: 

Der ift fo arm, daß ihm nicht einmal die Kappe auf dem Kopf 
bleibt. 

Der ift an die hölzerne Haue gelangt. 

Der Hungrige träumt vom Brot. 

Der hat nichts (zu effen), auf das er trinten tann. 

Sein Stern Dat fih verdunfelt, oder: Der hat feinen Stern auf 
dieſer Welt. | 

Der redet in den Wind hinein. 

Er ſchwatzt Grünes und Getrocdnetes (dummes Beug). 

Bruder, Bruder, aber der Käſe Toltet Geld (in Geldfachen hört 
die Gemütlichkeit auf). 

Das Geld ift dag Muge des Teufels. 

Er hängt mich an den Sattelknopf (er vernacdhläfligt mid), beachtet 
mich nidt). 

Der ftedt feine Nafe hinein (id) einmifchen). 

Der hat nicht die Naſe (ſchämt ſich nicht). 

Er Dat dich auf den Jahrmarkt gebracht (in ben Mund der Leute). 

Über neun Meere und neun Berge (über Berg und Tal). 

Er driſcht Wafjer in der Mühle (leeres Stroh dreichen). 

Wer in den Kreis tritt, muß tanzen. 


Unterhaltung und Arbeit. 
Im Winter haben die Männer nicht viel zu tun. Iſt die Holz- 
jorge im allgemeinen abgejtelt und die Pflege des Viehes an den eins 
zelnen Tagen beendigt, fo wird in den Vorrat für den Sommer 
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geichlafen. Abends kommen fie auch gerne bei einem Erzähler oder Bor- 
Leier zufanmen, meiſtens in kleinſten Wohnzimmern, wo im Gedränge 
des beichränkten und mit Tabaksqualm erfüllten Raume die echte Gemüt- 
lichkeit ihre Stätte zu finden fcheint. Es ift merkwürdig, jedoch durd) 
diefe harmloſen Zuſammenkünfte erklärlich, wie unterrichtet viele fih in 
den Tagesereigniffen zeigen, und. wie viel Intereſſe fie dafür haben. 
Doc, die Hauptiache bleibt die zwangloſe, gemütliche Unterhaltung, in 
welcher jchließlich den beliebteften Gegenjtand die Märchen bilden. 

Außer der Zeitung, die vom Lehrer ausgeborgt wird, Iden fie 
immer wieder ein kleines Buch vor: „Visul Maicei Precesta® — „Der 
Traum der Heiligen Mutter” — oder „Epistolia Domnului nostru Isus 
Hristos care a trimis-o Dumnezeu din cer“ — „Der Brief unjeres 
Herrn Jefus Chriftus, welchen unfer Herrgott vom Himmel gejandt.“ 
Beide Büchlein tragen viele rauen im Buſen mit ji als einen 
Talisman. Auch bringen Miffionäre und Verkäufer von geiſtlichen 
Gewändern heilige Bücher mit, welche fie um einige Kreuzer verlaufen. 
Solche Meute find auch gern gejehene Gäfte bei diejen Zuſammenkünften. 
Sie bringen allerlei Neneg aus der Welt und aus dem Himmel. 

Bei jeder Gelegenheit wird gejungen. Das Lied belebt die Einſam⸗ 
d vertreibt die Furcht, ben Hunger, wirkt beruhigend im Leid und 

m Ärger. Bol pridelnder Luft, ſcharf und treffend find die Reime 
a] die in leidenschaftlid) wilden Zanze in naturwüchſiger 
Urjprünglicgkeit die Schwächen der Mädchen, fogar der Mutter, preis- 
gebend der Offentlichfeit und dem Gelächter, bervorgefchleudert werden. 
Eine fchlagfertige Antwort wird nicht huldig geblieben, Kränkung jedoch 
nicht gezeigt (a înghițit noduri = er verſchluckt die Knoten). 

Die Frau tennt auch im Winter wenig Muße und Ruhe von der 
Arbeit. Wenn e3 auch an anderer fehlt, der Spinnroden zaubert immer 
neue hervor. Oft Hat fie nicht eigenes Geipinft. Der Ader reicht nicht 
aus oder ift eben nicht fähig, den anſpruchsvollen Hanf und Flachs zu 
erzeugen. Da muß der verdoppelte Fleiß das Fehlende Derbet idioten, 
Die tätige Frau arbeitet bei Sächſinnen oder Witwern, die der Tochter 
oder anderer weiblichen Beihilfe in der Wirtichaft entbehren „um die 
Hälfte“, d. h. fie rupft den Hanf aus der Erde, legt ihn ing Wafjer zur 
Röſte und wäſcht ihn, hadt und bricht ihn, bereitet ihn überhaupt zum 
Spinnen und erhält dafür die Hälfte. — Wir wollen nicht unterjuchen, 
ob dabei Zahl und Schwere der beiden Hälften fi) immer dag Gleidh- 
gewicht halten, oder nah welcher Seite Hin, durch künſtliche Mittel 
hervorgerufen, die Wage der Gerechtigkeit das Übergewicht neigen läßt. 
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Hat fie noch immer nicht Hinlängliche Arbeit für den Winter, 
Ipinnt fie auch um die Hälfte und webt ſächſiſchen Frauen den Hanf. 
Hierin befigt fie eine große Geſchicklichkeit. Bewunderungswürdig ift, 
wie fie mit ihren primitiven Werkzeugen viele, oft kunſtvoll und ſchöne 
Arbeit vollbringen fann. Ein Spulrad befigt fie nicht, jeden Faden muß 
fie mit den Fingern aufwideln, überhaupt müfjen die Finger viele 
Maſchinen erleben, fo jchreitet die Arbeit allerdings langjam vorwärts, 
aber der Winter ift ja auh lang und die Zeit billig. Das Aufräumen 
des Rimmer, das Wafjerholen nimmt wenig Zeit in Auſpruch und 
nicht viel mehr die Bereitung des Zehnuhr-Frühſtückes, beftehend aus 
dem täglichen Paluckes und der Zukoſt, die ſich eben in der Vorrats— 
fammer vorfindet oder nicht findet. Dann nimmt fie den Roden und 
geht zur Nachbarin fpinnen bis gegen Abend. Nah dem Abendeffen 
gehen alle Frauen in ein Haus zujammen jpinnen und bleiben big um 
Mitternacht. Sezätoare heißen dieje Zuſammenkünfte, wörtlih Sigung. 
Eine gezätoare haben auch die Mädchen, zu melden fih die Burjchen 
ebenfalls einfinden, die dann die Arbeit mit Witzen, allerlei Neckereien 
und Tanzen würzen. Sole Unterhaltung ift ihnen jo angenehm und 
unentbehrlih, daß Dienftboten, denen ihre Herrichaft die Teilnahme 
daran nicht geftattet, felbft febr gute Dienftorte meiden. 

Den Freitag, sfänta Vinerea, ftellen die Romänen fih als eine 
heilige rau vor, die fie boburd ehren, dap fie an diefem Tage und 
Abend für fih niht arbeiten, für andere, die Sächjfinnen, ja. Jm 
Winter legt man Wë früh an diejem Abend zur Ruhe, um fich gleich 
nah Mitternacht in der Spinnftube zu verfammeln. Da die Meiften 
feine Uhr haben, kommt e3 vor, daß manche um 10 Uhr ausgeichlafen 
hat und in der Spinnftube erjcheint, was jpäter willlommenen Anlaß 
zu allgemeinem Gelächter bietet. Jeden Winter einmal bleibt man die 
ganze Nacht beifammen. Jede bringt Fleiſch, Fett, Eier und Mehl mit 
und einige Kreuzer, für welche Branntwein und Buder gekauft wird. 
Getränke tommen felten an die rau und jchmeden ihr doch fo gut. 
Wenn fie bei feierlichen Gelegenheiten trinten könnte, ſchämt fie fidh vor 
den anmwejenden Männern, die ihnen die Tropfen zählen und darüber 
ihre Sloffen machen, daß fie nicht einmal in Ruhe ein Schlüdkhen 
trinken kann, ohne ſich wirklich zu verichluden. Aber an einem folchen 
Spinnabend find die Frauen für fih allein und dürfen fih ein wohl- 
verdientes Vergnügen gönnen und ſich nach Herzensluft „grüßen“ — 
închinăm. Der Branntwein wird gezudert und um Mitternacht zum 
gebratenen Fleiſch und den Pletichinten getrunken. Die Luftigern und 
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Unternehmendern maskieren fih, laufen in den Gaſſen herum, Elopfen 
den fchlafenden Männern ans Fenfter, fie zu weden, zu neden und 
womöglich zu erjichreden, machen überhaupt viel Spektakel, nicht felten 
in ſächſiſchen Kleidern und erinnern fih noch lange gerne an diefe jchöne 
Unterhaltung, an der fi) aud alte rauen beteiligen. 

Da im Winter bauptjächlid die Frauen nach Beendigung der 
täglichen Geſchäfte im Haushalte auch andere Arbeiten vornehmen, fo 
fommt e3, daß an den in den Winter fallenden Beinen Feiertagen nur 
diefe Arbeiten nicht geftattet find. Vor allem ift gefährlich Dog Baden, 
Nähen, Spinnen und Weben. Die beiden legtern Arbeiten müffen mit dem 
kommenden Frühling beendigt fein, denn, fobald die Wänner mit dem 
Pflug die erfte Tyeldarbeit beginnen, muß die Frau auch das Vieh im 
Hof bejorgen und gewinnt dabei nur grade die nötige Beit die fertige 
Leinwand zu bleihen und die beim Weben übriggebliebenen Fäden zu 
zwirnen — atä räsucind. Sie bereiten fih den Nähzwirn auch. Bald 
muß dann aud die Frau hinaus. 

Se ſtiller e3 nun mit der vorrüdenden Jahreszeit in Haus und 
Hof wird, defto belebter ift das Feld. Da bauen fie fich Hütten und 
bleiben tagelang draußen. Eine Arbeit reicht der andern die Hand, 
unterbrochen nur durch Feiertage, und ehe man ſichs verfieht, ift die 
Ernte da. Früher, vor der Kommafjation wurden alle Arbeiten zu gleicher 
Beit mit den Nachbarn verrichtet. Debt find fie weiter augeinandergerüdt, 
und man fann nicht mehr, wie früher, zu einem Schwerfälligen, der 
fih nicht anzuftellen weiß, fagen: Geh, fieh, was der Nachbar macht, 
das tue auch. Früher übernahm eine alte Frau, die nicht mehr aufs 
geld gehen fonnte, alle Kinder in ihre Obhut, erhielt dafür von jeder 
Mutter eine Scholſch (weißes Kopftuch), oder eine Schürze oder einige 
Hanfreißten im Herbit. Jetzt fährt die ganze Familie hinaus, nimmt 
die Wiege mit und den Kefjel, in welchem Suppe oder auh nur Erd» 
äpfel neben der Hütte am Feuer gekocht werden. 

Doh der Kornichnitt vereinigt wiederholt die erwachſene Jugend 

zu gemeinfchaftlicher Arbeit. Der Pope und bie und da ein Reiher 
ladet fie zur „Klackl“ ein. Im Sonntagskleid, die Sichel in der Hand, 
gehen alle Burichen und Mädchen, diefe mit einem Körbchen, in welchem 
fie päne oder pläcinte (Backwerk) mittragen, der Geiger voran fidelnd, 
aufs Feld, dort abwechjelnd fingend, tanzend und Korn jchneidend, big 
zum Mittag die Hausfrau dag aus Käſe, Sped, Zwiebel und Brot 
beitehende Deittagefjen bringt. Auf dem Boden werden weiß und rot 
geftreifte Tiſchtücher ausgebreitet, um die fid) alle lagern und unter 


— 320 — 


heitern Geſprächen und nedenden Scherzen dag einfache Mahl verzehren. 
Nachher fegt fih jede Magd mit ihrem Körbchen abjeit3 in den Schatten 
einer Garbe und nimmt den Inhalt heraus. Sobald dies ihr Verehrer 
merkt, fegt er fich zu ihr, langt tapfer zu und ipt ihr fchnell, bis fie 
langjam einen Biffen in den Mund ftedt, den ganzen Kuchen weg. Für 
fie ift eë eine große Ehre, einen Knecht jo zu füttern, e3 ift gewöhnlich 
derjenige, welchen fie im Herbſt auch heiratet. 

Noch lange vor der Ernte hat er fih von ihr ein Paar Armel 
erbeten, die er während dem Schnitt Aur Schonung feiner weiten Hemd- 
ärmel über diefe zieht. Die Magd freut fih dieſes Verlangens und 
arbeitet diefe Ärmel mit viel Fleiß und Aufmerkſamkeit, verziert mit 
bunter Stiderei. Mancher Schlingel prahlt gerne mit feiner Beliebtheit 
bei den Mädchen, geht zu vielen, verjpricht jeder, mit ihr zu effen, und 
erhält dann viele Ärmel, die er ftolz übereinander zieht, wobei er jchließlich 
doh nur mit feiner Auserwählten ipt und über die andern leichtgläubigen 
îpottet. Manche uge, unverblendete bringt ihr Geſchenk zwar mit, 
will e3 aber nur nach dem Weittageffen übergeben und bringt den 
Burjchen dadurch in große Verlegenheit und Verſtimmung. 

Abends lehrt man fingend und |pringend nah Haufe, wo im Hofe 
die Tiſche gededt und mit Hirfebrei und Branntwein befegt find. Nad 
dem Abendefjen beginnt das Zanzvergnügen und dauert bis nah Witter- 
nacht. Das junge Bolt fennt teine Weüdigkeit, jelbft während der jchwerften 
Sommerarbeit. Zum Schluß begleitet der Burſch fein Mädchen nach 
Haufe. Eine große Beleidigung oder Mißachtung ift e3 für eine Magd, 
die allein nach Haufe kommt, trogdem fie einen Ärmel gegeben hat. 
Die Mutter liegt (hon lange wartend im Fenſter, um zu jehen, ob die 
Tochter mit oder ohne Begleitung fommt. 

Wohl wollen die zufehenden Frauen fon hier zulünftige Braut- 
paare fehen. Die Gelegenheit zum Herzen Juden und finden ift gar 
günftig, ausſchlaggebend für wirkliche Verlöbniffe ift aber erft der Herbit- 
jahrmarkt. Bei Kuchenherzen und Rofoglio finden fih auch die rumänifchen 
Menſchenherzen. 

Dem Ortshannen ſind ſie auch einen Tag ſchuldig. Wenn er zum 
Schnitt ruft, muß aus jedem Haus eine Perſon gehen, gleichviel ob 
Mann oder Frau, Sohn oder Tochter. Außer der Beköſtigung erhalten 
ſie im Winter ein Fäßchen Branntwein. 
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Die Hochzeit. 

Obwohl der Rumäne die Wahrheit des Spricywortes: „O gară 
in sat e mai bună ca un hencleg peste hotar“?! erfennt, jo heiraten 
doch viele „über den attert, viel mehr als die Sachlen, wenn im 
Dorf feine pafjende Partie zu machen Gelegenheit ift. 

Auf die FJahrmärkte der umliegenden Dörfer und in die Stadt 
fahren alle heiratsfähigen Burſchen und Mädchen, legtere mit ihren 
Müttern, die ihren Töchtern im Querſack die fchönften Kleider mit- 
nehmen und ihnen beim Ankleiden behilflich find, dag viele Zeit in 
Anſpruch nimmt. Die vielen härnen Bänder müfjfen alle ſchön um ben 
Leib gewunden werden, fehr genau, damit jedes ein wenig hervorftehe 
und die Taille jchlanf werde. Ziele mehrere Ellen langen Bänder um» 
zumwideln, beim geringiten Fehler wieder herunter zu nehmen und von 
vorne zu beginnen, koſtet jorgfame Arbeit, ebenjo die Kopftücher künſtlich 
auf dem Kopfe zu befeitigen, daß fie in beſtimmten Falten fallen, deren 
Nichtigkeit nur dag rumänische Auge erfennt und worüber e3 ftrenge 
Kritit übt. So geht e3 mit jedem Stleidungsftüd. Ift die Tochter fertig, 
wird noch das Geficht bearbeitet, damit e3 Schön rot und did ausfieht. 
Dean reibt die Baden mit einem Flanel und der Wurzel von Natterkopf 
(Echium vulgare) „Zepeneu“, jo erhält dag magerfte und gelbfte Geficht 
eine glänzende Farbe und jchwillt etwas an. 

Vormittags treffen fih Burſche und Mädchen, gehen miteinander 
von Pude zu Bude, effen und trinken, nachher gehts zum Tanze. Dag 
Mädchen läßt fih mit niedergejchlagenen Augen vom Burſchen berums 
ſchwingen, es jcheint taum den Körper zu bewegen, während er bald 
mit beiden Füßen in die Höhe ſpringt, bald fie zufammenjchlägt, rufend : 


Ai gândit, mändro, gändit 
Că ca tine nu mai sunt 
Nice valea nu voiu trece 
Si ca tine "mi capăt zece: 


Du haft gedacht, Liebehen, Haft gedacht, 

So wie du, wär feine mehr, 

Nicht einmal über den Graben brauch ich zu gehn, 
So wie du, befomm ich mir zen. 


1 Unter Share = ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſch „Scharr“ verfteht man das fchlechtefte 
Gebäd, e8 ift der an der Brotmulde bängenbleibende Teig, ben man mit dem Löffel 
zufammenfragt, mit Mehl auseinandermwalft und badt, für die Bettler. „Eine Share 
im eigenen Dorf ift beffer ald eine Hanklich (gilt für dad befte Gebäd) über Hattert.“ 
Diefed Sprichwort wird angewandt, menn zwei Freier Tommen, ein armer aus 
dem eignen, ein reicher aus einem fremden Dorf. 
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Ober: Cântă cuculetule 

Seara diminetile 

Pe la toate porțile 

Să se scoale toantele 

Să le mån cu vacile, 

Si dorm cu gurile cäscate 

Çi muştele blästämate 

Că vin la gură nechemate: 


Singt der Heine Kudud 

Am Abend und am Morgen 

Über allen Türen: 

Wacht auf ihr faulen Mägdelein, 
Bleibt nicht zurüd mit den Kühen, 
Sclaft nit mit dem Munde offen, 
Die Fliegen find led und 

Kommen ungerufen auf den Rund. 


Der Kudud fchreit Schon früh am Morgen, doch früher nod) treibt 
der Hirt die Kühe. Wo ein Mädchen im Haufe, darf man ohne fidh dem 
Spott auszujegen, mit den Kühen nicht zurüdbleiben und fie nachtreiben. 

Einige Tage nah dem Jahrmarkt, abends, pfeift der Burſch unter 
dem Fenſter, dag Mädchen verfteht diefen Wint und geht hinaus. 
„Willſt du mich heiraten?” fragt er. Will fie ihn nicht, fo fagt fie: 
„sch will mir ja überlegen und auch meine Eltern fragen.“ Er weiß 
genug, läßt das Mädchen ftehen, geht fort und kommt nicht mehr. Ant- 
wortet fie aber: „Ya, warum follt ich dich nicht nehmen,“ jo kommt er 
an einem Abend mit zwei Männern in das Haus der Eltern feiner 
Auserwählten. Nahdem fie fih gegenfeitig „guten Abend“ gewünſcht, 
beginnt der Ältefte: „Wir haben gehört, Ihr hättet eine Tochter zum 
verheiraten. Wollt Ihr fie ung geben für diefen Burjchen ?* „Ihr habt 
gut gehört, warum follten wir fie euch nicht geben?“ vim. 

Es gibt aber auch eine andere Art Verlöbnis, wo Der Freier 
Auer! mit dem Bater redet oder wo beide Väter die Sache zuerit richtig 
machen, ohne die Kinder zu fragen. Der Vater fragt nicht, jondern jagt 
dem Mädchen in einem Ton, der von vornherein einen Widerſpruch gar 
nicht wagen läßt: „Du ſollſt den Burfchen heiraten.” Hat es aber dodh 
den Mut, zu widerjprechen, fo wird ihm die fehlende Liebe mit ber 
Peitiche eingepauft — „und aud das ut gut“. 

Nun kommt die Mutter des Bräutigam! mit einer Verwandten 
zur Mutter der Braut, wo fie zufammen das Braut, und Bräutigam: 
hemd zujchneiden und die Hochzeit bereden. Denn, drei Wochen nad) 
der Verlobung, immer an einem Sonntag, ift die Trauung. Diejes 
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zeit bedarf außer den Nähereien nicht vieler und langer Vorbereitungen, 
e3 wird fein Gebäd bereitet, nur gekocht, und zwar gelbe Rübenjuppe 
und Sauerkraut. Samstag abends kommt die Jugend mit einem Geiger 
in dag Haus der Braut und tanzt die halbe Nacht. Am nächften Morgen 
fegt man der Braut einen bunten Blumenkranz auf den Kopf, darüber 
einen Schleier, der ihr das Geficht big an den Mund verhüllt. Iſt fie 
fertig, fommen ihre Freundinnen und fingen ihr zum Abſchied das 
Brautlied: 


Goghio dräguceana noasträ; 
Iami-ti goghio iertäciune 
Dela mamă, dela tată, 
. Goghio drăguceana noastră ; 
Dela frați, dela surori 
Dela grădina de flori, 
Goghio drăguceana noastră ; 
Dela fir de siminic 
Dela drag de ibovnic, 
Goghio drăguceana noastră; 
Dela fir de tämäitä 
Dela fete din ulitä, 
Goghio dräguceana noasträ; 
Dela fir de busuioc 
Dela fete dela joc, 
Goghio dräguceana noasträ; 
I-am ridicä-ti logodu 
De-ti mai vezi ibovnicu, 
Goghio dräguceana noasträ; 
Cum razimä gardurile 
Si cum D pică lacrimile, 
Goghio dräguceana noasträ; 
Cum fi pică grâul nispicä 
Cum ti cade grâul scade, 
Goghio drăguceana noastră; 
Acum goghio s'a vedea 
Ai-mi mamă, ai-mi tată, 
Goghio dräguceana noastră; 
Cari pe tine sä te petreacä 
Peste munti si alte curti, 
Goghio dräguceana noastră: 
La pärinti necunoscuti 
Si la frați neintrebati 
La surori ca nişte flori, 
Goghio drăguceana noastră. 


Vereins Arhiv, Reue Folge, Band XXXIII, Heft 2. 22 
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Unfere liebfte Braut! 

Rimm, Braut, Abſchied (Berzeibung) 
Bon der Mutter, von dem Bater — 
Unfere liebfte Braut. ` 

Bon den Brüdern, von den Schweſtern, 
Bon dem Garten mit den Blumen 
Unfere liebfte Braut. 

Bon dem Sträudlein der Ringelblume, 
Bon dem Sträucdlein Bänfefuß, 

Bon deinen lieben Geliebten, 

Unfere liebfte Braut. 

Bon den Mädchen auf der Gaffe, 
Unfere liebfte Braut. 

Bon dem Sträudlein Bufioc, 

Von den Mädchen auf dem Zone, 
Unfere liebfte Braut. 

Hebe auf den Schleier, 

Damit dich dein Geliebter fieht, 
Unfere liebfte Braut. 

Wie er an dem Zaune lehnt 

Und wie dir fließen die Thränen 
Unfere liebfte Braut. 

Wie oug die Ähre des Kornes tropft, 
Wie e3 ſich gehört, daß fie fålt, 
Unfere liebfte Braut. 

Und nun, Bräutlein, wird ſichs zeigen 
Haft du Mutter, haft du Bater 
Unfere liebfte Braut, 

Über die Berge in einen andern Hof 
Unſere liebfte Braut. 

Zu unbelannten Eltern 

Und unbefragten Brüdern, 

Zu Schweſtern au wie die Blumen 
Unfere liebfte Braut. 


Während fie fingen, ftehen die Freundinnen im Halbkreis um die 
Braut mit Halbgejchlofjenen Augen, über dem Baud gefalteten Händen 
und laffen ihre Stimme fo laut ertönen, alg fie nur können. Der Braut 
und den Frauen fließen unaufhaltfam die Thränen. Nach Beendigung diejes 
Geſanges fteigt die Braut auf den Wagen, neben fie fegt ſich die Nenajche 
(Hochzeitsmutter), um fie herum dicht gedrängt, fo viel auf dem Wagen Platz 
haben, jtehen die Mädchen. Die Burichen (cAlärasi) mit bunten Bändern 
und Tüchern geichmücdt, rennen body zu Roß dem Wagen voraus bis 
zur Kirche. Das Schreien, Singen und Beitihenfnallen locdt viele vor 
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die Gafjentüren und an die "Zenter 3 Nach der Trauung fährt bie 
Hochzeitgejellihaft in das Haus der Braut, wo diefe die Geſchenke in 
Empfang nimmt. Während dem Mittageſſen padt die Brautmutter die 
Wäſche auf einen Wagen, und zwar jo, daß alles bejehen werden fann, 
Bölfter, wollene Deden, Leib- und Tiſchwäſche, je mehr, defto ehren- 
voller für fie. Viele bunte Kretinzen, eine ſchöner als die andere. Scheint 
es ihr nicht genug, nimmt fie auch zu leihen von der beften Freundin 
oder Schweiter, ganz heimlich unter dem Siegel der tiefiten Verjchwiegen- 
heit. Doch weiß e3 jhon am Abend das ganze fächfiiche und romänijche 
Dorf und lacht über die beabfichtigte, aber nicht lange dauernde Täufchung. 

Nah dem Effen fährt man die junge Frau in dag Haus ihrer 
Schwiegereltern, in ihre neue Heimat. Wieder fit auf dem erften Wagen 
auf einer Lade die junge Frau mit der Nenajche. Um fie herum fo 
viele Mädchen, als fi einen Stehplag erringen können. Wägen mit den 
übrigen Gäjten folgen nad. Auf dem legten befindet fi die offene 
geblümte Truhe mit der Wäjche. Rückwärts fteht die Mutter der jungen 
grau mit einer Nachbarin, die ihr ſchreien Hilft, fie freien fich Heiler: 
Hop, hop, hop, gi la nuntă, gi la joc, să-ți dea Dumnezeu noroc 
(auf der Hochzeit und dem Zanze gebe dir Gott Glüd), hop, hop, 
hop, ju hu hu — auf dag legte hu folgt ein unartikulierter, wort- 
loſer Ton, jo daß fih die Stimme überjchlägt. Natürlich wählt man 
nicht den nächiten Weg von der Braut zum Bräutigam, fondern fährt 
durch die ſächſiſchen Gaſſen übers Feld, felbft wenn die beiden Häujer 
nebeneinander ftehen. Seht laufen diefe Fahrten nicht jo glatt ab, alg 
Bormittag bis zur Kirche. Denn in den Köpfen der Männer fpuft 
der Branntwein, fie find luftig und machen Wipe. Diefe Wie find 
meiftenteil3 gröblicher Natur. Da zieht einer den Nagel aus der Achſe 
loder, jo daß das Rad nad) einer Teen Strede herausruticht und im 
beiten Falle der Wagen halten muß, wenn er nicht jogar umſtürzt und 
feinen ganzen Inhalt in den Chaufjeegraben ausfchüttet. Großes Geſchrei, 
Gejohle und Gelächter, manchmal endigend mit Prügelei. 

Auch auf den andern Wägen freien und fingen fie, und zwar 
wenn der Fuhrmann die Pferde farf treibt: 


1 Die Nenaſche feyt der Braut und dem Bräutigam in ber Kirche einen 
Kranz aud Wintergrün (bribanoc, saschiu oder cununitä = Kränzchen, bot. Vinea 
minor) auf, daher der Name für Trauung cununie, d. 5. Bekränzung. Seit einiger 
Beit find in der Kirche Kränze aus fünftlihen Blumen. Nande nehmen auch diefe, 
fie Toften für eine Trauung 10 fr. | 
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Mänä bade-o caii bine 

Nu te uita "noch la mine, 

Cä ochii mei doi celäi 

Ce insalä caii Ou. 

Cäräusul, când träznegte 

Haina lui se risipește. 

Rein Better, treibe die Pferde gut, 
Rigt eh mit einem Aug’ auf md, 
Zwei Betrügern glei betrügen meine Augen 
Deine Pferde. 

Beim Peitſchenknall verjhüttet 

Dem Butler fi fein Vergnügen. 


Im Hofe der Schwiegereltern angelangt, führt die Nenajche die 
noch immer verjchleierte junge Frau an der Hand der Schwiegermutter 
zu mit den Worten: 


Bucurä-te soacrä mare 

Cä-ti aduc o norä tare, 

De iarnă nu-i friguroasă 

De vară nu-i puturoasă. 

Ho, ho, ho, ju, bu, hu. 

Freue dih, große Schwiegermutter, 

Ich bringe dir eine ſtarke Schwiegertochter, 


Die im Winter die Kälte nicht ſcheut, 
Im Sommer fih über die Gişe freut. 


Soacrä mare heißt „große Schwiegermutter”, die Mutter deg 
Mannes; die der Frau heißt „Leine Schwiegermutter”, soacrä mică. 

Obige Worte werden nicht geiprochen, auch nicht gelungen, ſondern 
rhythmiſch geichrien. Darauf wirft die Schwiegermutter ihrer Schwieger: 
tochter ein Handtuch um den Hals und zieht fie daran ing Haus, nach: 
dem fie fie auf beide Wangen gefüßt, dreimal um den in der Mitte 
ftehenden Tifch, fragend: „ce ai in cap?“ (was halt du auf dem 
Kopf?) Antwort: „un stog de grâu curat, o turmă de of (einen 
Haufen ſchönen Weizen, eine Herde Schafe). Unterdefjen tommen aud 
die Burjchen herein mit zwei frauen von der Größe der Braut, ftellen 
alle drei nebeneinander und werfen ein Leintuch über fie, fo daß alle 
drei verhüllt find. Der junge Mann muß nun fagen, welches feine Frau 
jei, trifft er fie nicht, jo toftet e8 un einen Eimer Wein. 

[In Nuced holen die „Cälärasi“ den Bräutigam zur Trauung ab. 
Sie gehen mit einer Fahne ind Haus, neigen fie über den Tiſch und 
gehen um diejen herum, fagend: „Aus diefem Haufe nehmen wir dich 
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und bringen dih wieder Dieber zurück.“ Dann gehen fie zur Braut, 
wiederholen dasjelbe und jagen aber „und bringen dich nicht mehr zurüd.”] 

Den Schluß der Hochzeit bildet der Tang, welcher big tief in die 
Nacht oder big zum frühen Morgen dauert. In einzelnen Fällen fommt 
man am zweiten Tage wieder zujammen. 


Masa. 

Mit der Hochzeit find für das junge Ehepaar noh nicht alle Set, 
lichkeiten, die von den Verwandten, der Nachbarichaft, ja vom ganzen 
Zorte erwartet werden, zu Ende. Faft ebenjo wichtig, mit noch mehr 
Ausgaben verbunden, ift die masa (E (d), in der Umgebung von Hermann- 
jtadt mărul (Apfelbaum) genannt. Beide Bezeichnungen find gleich 
richtig. Es wird der Tiſch gebedt für alle, die gefpeift werden wollen, 
Geladene und Ungeladene, Arme und Reiche, daher der Name „masa“. 
Eine große Rolle jpielt dabei der Apfelbaum. Ohne fünf jolcher, fünftlich 
bergeftellt, geht e8 nicht, und Äpfel müſſen auch da fein, um jeden Preig, 
darum wird diefer Brauch aud mărul genannt. 

MWohlhabende geben fie jchon im zweiten Herbft ihrer Ehe, wenn 
man eine gute Ernte gehabt. Die Hochzeit bejorgten die Eltern, Die 
masa müſſen fi) die Jungen erworben und eripart haben. Nicht felten 
vergehen über den Vorbereitungen der Armern aud fieben Jahre. Um 
jo größer ift dann die Freude, diefen Ehrentag doch noch erlebt und 
möglich gemacht zu haben und nun mit gutem Recht Mitglieder der 
Nachbarſchaft zu fein. Bis zur erften Ernte liegen die Jungen den Eltern 
im Mehliad, ph fie effen von ihnen den Baludes und laffen fidh von 
der Mutter die Fiſolen kochen. Dies ift die hauptſächlichſte Nahrung der 
Rumänen einmal füß, daun faner, zu feitem Brei gekocht oder diinn 
als Suppe. 

Fällt die erfte Ernte auch nicht jehr reichlich aus, fo ift doh fo 
viel, daß die junge Frau nun ihr eigenes Töpfchen zum Feuer een 
tann und es auch oft zum Ärger ihrer Schwiegermutter auf den beften 
Blag fegt. Selten kommt Branntwein auf den Tiſch, und den Tabat, 
ohne den auch der Ärmſte nicht leben fann, erfteht der junge Mann für 
die Eier, die er feiner Frau heimlich aus dem Nefte ihrer erften Hühner 
nimmt. Übrigens find die Frauen nicht felten, die ſelbſt dafür ſorgen, 
daß das unentbehrliche Kräutlein im Hauſe nie fehle, um vorzubeugen, 
daß hie und da das Neſt leer gefunden werde, denn mit den Eiern kann 
ſie ſich gar viele kleine Ausgaben beſtreiten. 

Zeigt ſich die zweite Ernte günſtig, kann man ernſtlich an die 
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masa denten, von ihr jprechen, den Nachbarinnen das große Vorhaben 
anvertrauen. Neben den Haug- und Feldarbeiten erwächſt der rou noch 
eine langwierige Handarbeit, zwei Hemden, die mit einer feinen Stiderei 
aus jchwarzer Seide ausgeführt werden, dag eine für den Nunu (Beiltand), 
das andere für feine Frau, die Nänaga. Dieje beiden ftehen feit der 
Trauung dem Chinu (jungen Mann) und der China (junge Frau) am 
nächſten, fo nahe, daß ihre beiderjeitigen Kinder fidh nie heiraten dürfen. 
Un diejer Arbeit muß die Frau frühe anfangen, fie erfordert Wochen, 
da ein Stich genau wie der andere fein muß. Denn die Hemden werden 
von mehr al8 100 Augen bejehen und befritelt. Woher foll fie denn 
jo viele Zeit heruehmen? Der Mann ruft fie immer mit aufs Feld. 
Die Nachbarin weiß guten Nat, fie bat eg feinerzeit auch jo gemacht. 
Man ftellt fih am Morgen krank, klagt über Kopfichmerzen big der 
Dann fort ift, dann hat man den ganzen Tag frei. Daß die Frauen 
e3 jo machen, weiß jeder Mann, glaubt e3 aber von der eigenen nicht. 
Soldier Schwindel hat zu einem Spottlied Veranlafjung gegeben: 


Cucuruz, mälaiu, oväs 

Nice câmpul să nu-l văz, 

Cämpul să-l vază bărbatul 

Muierea s’astearnä patul. 

„Hai muiere, să săpăm 

Cucuruz, mälaiu s'avem,“ 

„Agi merge bucuros, mă doare capul, 
Mergi, bărbate, că-s beteagă.“ 

„Tu muiere, hai In tirg!“ 

„Stäi bärbate, să mă schimb.“ 


Maid und Hirſe, Hafer, 

Auch da3 Feld will ich nicht fehen. 
Beftellen fol der Mann das Feld, 

Es fhüttet auf dad Bett die Frau. 
„Komm’, du Frau, wir wollen baden, 
Daf wir Maig und Hirfe haben.” 

„Ih kame gern, mid fchmerzt der Kopf, 
Geh’, lieber Mann, ih bin ja trant.” 
„Auf den Jahrmarkt lomm, o Frau!” 
„Warte, Mann, ich zieh’ mich an.” 


3m Spätherbit, wenn alles eingeerntet und die wichtigiten Feld- 
arbeiten getan, fo werden nun die Vorbereitungen zum Feſte getroffen. 
Acht Tage früher kommen die Frauen der Familie zufammen, 
fieben das Mehl, Ineten den Zeig und formen daraus 800—1000 feine 
Kolat (Sränze), einige jo groß, daß die Öffnung des Backofens erweitert 
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werden muß. Die Männer forgen für Holz, kehren den Hof und ftellen 
vier Bäumchen, die fie aus dem Wald gebracht, auf. Zwei erhalten ihre 
Pläge inmitten des Hofes, das dritte am Tore, dag vierte im Bimmer. 
Alle Bäumchen werden mit Äpfeln behangen, daher der Name „Märu®. 
Der im Bimmer ift für den Priefter beftimmt, die beiden im Hof den 
beiderjeitigen Eltern, der am Tore wird, wenn er vom Pfarrer gejegnet 
worden, den Kindern auf die Gaffe gejchüttelt. 

Unter diejen Vorbereitungen kommt der Sonntag heran. Sowie 
alle Feitlichkeiten, Taufe, Hochzeit, Totenmahl, wird auch die masa an 
einem Sonntag gefeiert. Was fie tun konnten, hatten fie getan, daß das 
gelt zu ihrer Ehre und zur Freude der Geladenen ausfalle: Gebaden, 
den Hof und dag Haus gepubt, ausgeräumt und dekoriert mit bunt 
gewebten und genähten Züchern, Tellern und Krügen — doh dag voll- 
fommene Gelingen liegt allein in Gottes Hand. Unfer Herrgott muß 
auch dag Seine dazu beitragen und die Bitte des ganzen Dorfes um 
blauen Himmel und Sonnenjchein wenigitens für den Vormittag erhören. 
Sieht die junge Frau am frühen Morgen am Himmel die Sterne blinken, 
jo framt fie beruhigt und glüdlich ihre Leinwandſchätze aus der bunt 
geblümten Truhe heraus. Noch einmal fol das ganze Dorf ihren Fleiß 
jeben und bewundern. Bon der Scheune, alfo vom äußeriten Ende des 
Hofes angefangen breitet fie Ballen Leinwand auf der Erde aus durd) 
das geöffnete Tor bis in die Straße. Dies der Tiſch, die masa, für 
das Bolt. Nun legt man auf beiden Seiten, etwa 20 cm entfernt, je 
zwei Kolat aufeinander, obendrauf einen Apfel, in die Mitte des Tiſches 
abmwechjelnd einen Zeller mit Hirfebrei, einen mit Sauerkraut und einen 
mit Gerjtenjuppe, neben lettern zwei hölzerne Löffel, ein LBeichen, daß 
dieje drei Zeller für zwei Perſonen berechnet find. 

Rechts von der Haustüre werden zwei Tiiche aufgeftellt, jeder mit 
drei Tiſchtüchern bededt, und zwar jo, daß alle fichtbar, bag größte zu 
unterft, ein leinenes, baummollened und eines aug bunter. Schafwolle 
gewebtes, den jchönften, denn fie find der mehrere Stunden langen 
Betradytung der Herbeiltrömenden Frauen ausgefegt. Die Zuſchauer be- 
ginnen ſchon am Morgen fih zu verjanmeln, ſich den beiten Platz zu 
erobern, trogdem die eigentliche "keier erft nah dem Gottesdienit, etwa 
11 Uhr, beginnt. Auf den der Tür am nächſten ftehenden Tiſch tommen 
die Gaben für den Priefter, Apfel, zwei große Kolat, eine hölzerne 
Flaſche mit Wein, eine Schüſſel vol mit kleinen roden Kolat, die 
geweiht unter da3 Volf verteilt werden. 

Auf den zweiten Ziich legt die Frau zuerft zwei große Kolat, in 
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jeden einen Apfel, darüber werden die beiden glüdlich fertig gewordenen 
Hemden gebreitet. Auch hier jpielt der Beiftand mit feiner Frau die 
größte Rolle. Auch in feinem Haufe wurde gebaden und ein Kalb gerichtet, 
aber nicht etwa zum Schladhten, jondern fürs Leben, e8 jol die Stamm: 
mutter des gehörnten Viehftandes des Chinu werden. Deshalb hat fih 
der Nunu, jobald er Nachricht erhalten von der im Herbit bevorjtehenden 
masa, nad) einem fchönen, weißen weiblichen Kalb umgejehen. Es wird 
feftlich geihmüdt, um die Stirne erhält e3 ein Diadem aus Hagebutten, 
Kürbiskernen und gebadenen Zwetichen und aud) ein gleiches Halsband. 
An den Hörnern trägt e8 Blumenfträußchen, aus den gelbe Wachslichter 
hervorguden. Die Nenafche behängt auch einen Baum mit Äpfeln, Wad- 
kerzen und einer feinen Scholich (Kopftuch für die junge Fran). 

Auf die Nachricht, daß der Priefter mit feinen SKirchendienern, 
von denen der eine die heiligen Bücher trägt, der andere den Zwergſack, 
in welchen er nad) der Handlung den Tiſch abräumt, das feitliche Hans 
betreten hätte, fegt fih auch der Zug des Nunu in Bewegung. Voran 
zwei ftarfe Burſche mit dem mwiderjtrebenden Kalb, dem zur Bejänftigung 
Die und da ein Apfel in den Mund geſteckt wird, diejen folgen zwei 
mit dem Baum, dann der Nunu mit feiner Frau und feinen Verwandten, 
und ftellen fi) im Hofe, dem Haus und den Tifhen gegenüber, auf. 
Da der Hof nicht alle Zujchauer fapt, werden auch die Zäune in Mit- 
leidenichaft gezogen. Daß e3 dabei nicht jehr geräujchlog zugeht, läßt 
fit) wohl denten. Doc plöglich tiefe Stille! Der Pfarrer tritt aus ber 
Tür an feinen Tiſch und beginnt die Stuichbe halb lejend, halb fingend, 
in melden Geſang die beiden Daskol einfallen. Er gedenkt aud) der 
geitorbenen Verwandten und nennt ihre Namen dreimal, betet das Vater 
unjer, Ichwingt dag Räuchergefäß gegen alle Anweſenden, weiht Dog Kalb, 
die Bäume und den auf der Erde gededten Tiſch. Hiemit ift die Zeremonie 
zu Ende, der Pfarrer tritt mit feinen Leuten ing Haus, ihm folgen der 
Runu mit feiner Frau und den übrigen Verwandten und Geladenen. 
Faſt unbegreifli, wie in dem fo Meinen Zimmer jo viele Perjonen, 
etwa 60, Raum finden. 

Das übrige Volt lagert fi) im Hofe auf der Erde und greift 
ohne Nötigen zu. Geichäftige Frauen bringen auf dem Rüden aus dem 
Keller in ſchönen färbigen wollenen Querläden, welche die Stelle von 
Bräfentierbrettern vertreten, Kolat und Äpfel, aufwartend denen, die 
feinen Bla am Tiſch gefunden. E3 bietet fih ein intereffantes Bild dem 
unbeteiligten Zuſchauer dar. Zuerft die während der ernften, feierlichen 
Beremonie fo fehnjüchtig und heißhungrig blidenden Augen der Armen 
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nach den vollen, aber fchon erfalteten Schüffeln und nun die fröhlich 
Schmauſenden, die e3 auch mit dem Eßbeſteck nicht gar genau nehmen, 
die Gabel nur dem Namen nach kennen oder auh gar nicht. 

Ja, das Feſt ift gelungen, die Sonne bat gejchienen und lauter 
fröhliche und nun wieder einmal gut gejättigte Menſchen bejchienen. 
Und wie das junge Ehepaar jest den Armen felbft den Tilh gededt, 
jo hofft e3 dereinft auch im Himmel einen gedecten Tiſch zu finden. Auch 
die Waiſenkinder und Strüppel, — Gott fei Dant, e3 find nicht viele, — 
wurden beichenft mit einem Hemd, oder einer Schürze oder Tuh. 

Trog alledem fehlt ed auch bei diefer Gelegenheit nicht an böjen 
Zungen. Die eine hatte nur einen alten hölzernen Löffel zum Gebrauche 
beim Efjen befommen, eine andere den neuen eingeftedt, die dritte ihren 
Kolat Schnell eingeftedt und fih nod einen geben laffen. Dies wird 
nun alles nicht nur am heutigen Nachmittage, jondern auch an Den 
nächſten Sonntagen, „unter den Wänden“, beiprochen. 

Unbefümmert um dieje Vorgänge draußen, bat fih der Briefter 
drinnen unter feinen Apfelbaum am Tiſche gefegt, um ihn herum die 
geladenen Gäſte dicht aneinander gedrängt in der feitlich geſchmückten 
Stube, aus welcher alle übrigen Einrichtungsftüde entfernt wurden. Es 
befinden fih nur Tiſche und Bänke, doh an den Wänden fehlen nicht 
die Maria mit dem Chriſtuskinde, die Königsfamilie und dad „Stufenalter 
des Menjchen“. Hodh oben zwifchen den Fenſtern hängt aud ein Spiegel. 
Zu Hoh, als daß er durch feine Benügung die Eitelfeit erweden fünnte. 
Ringsherum am Rahmen hängen bunte, frifch gewajchene Krüge. Shad- 
Date Krüge oder Töpfe dürfen in feinem Haufe aufgehängt werden, 
man hängt fih jonft das Elend ing Haus. Obenauf ftehen die Zeller. 
Einen Schmud der Wände bilden auch die vielen felbftgewebten und 
geftidten Tücher, der Stolz der Hausfrau. In bezug auf diefe Stiderei 
find die rumänischen Frauen groß. Sie haben fie abends bei jehr 
ſchwacher Beleuchtung ausgeführt ohne irgend eine Vorlage. Es bemerft 
eine auf dem Jahrmarkt in einer Bude ein Deufter, dag ihr gefällt, 
fie fiehts genau an und überträgt e3 fpäter mit der Nadel gewöhnlich 
im Kreuzftich auf ein Hemd oder Tüchel, überläßt e3 aber niemandem 
zum Nachmachen, denn fie will das Muſter allein haben. Doch wie 
fie e8 nur im Vorübergehen an der Bude fich erobert, prägen es andere 
fih beim Tanz oder überhaupt, wo fie den Gegenftand zur Schau trägt, 
auch ein und gar bald bleibt ihr nur der Zroft, e3 zuerjt ins Dorf 
gebracht zu haben, 
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Es werden nun auch in diefem ausgeſchmückten Zimmer volle 
Schüffeln aufgetragen. Die Alten haben auf Bänken Pla genommen. 
Die Jungen ftehen um die Tijche, jo gewinnt man mehr Platz. 

Die erfte Stunde vergeht in erniten, leije geführten Geiprächen 
jo lange von Wein und Branntwein nur genippt wird, allmählich ſchaut 
man auch tiefer ing Glas, es freift jchneller in der Runde, um fo 
lebhafter wird auch die Stimmung. Da klopft e8 an die Türe und 
herein ſchwebt eine Henne, ähnlich geſchmückt wie das Kalb, und beginnt 
folgendes Lied zum Lobe des Nunu, der fie taufen und gut bezahlen 
muß (der eigentlihe Sänger niet am Boden oder fteht verftedt hinter 
der Türe): 

Vers la masä: 
Dela poarta nunului 
Pän’ la poarta finului, 
Merge un do de lapte dulce, 
Nunul, nunul, dom tinär. 
Dela poarta finului 
Pän’ la poarta nunului, 
Merge un do de vin rogu. 
Unde gede nunul mare 
Par’ că-i soarele când răsare, 
Unde gede nuna mare 
Par’ că-i luna cänd răsare, 
Unde ged ficiori de nun 
Par’ că sunt pni de Păun, 
Unde ged fete de nun 
Par’ c'ar fi pene de Păun. 
Nune, nu te Intrista, 
Că nu-i darul aga mare 
Fär’ o vacă mulgätoare 
Si-o găină outoare. 
Pune punga dea stänga 
Si plăteşte găina, 
De-i plătì găina bine 
Ia va oua în toate zile. 
De-i pläti găina rău. 
BA vă meargă la häräu. 


Das Mafa-Lied. 


Bon dem Tor deg Nunu 

Bis zum Tor des Finu 

liebt ein God von füßer Mild 
Runu, Nunu, junger Herr. 

Bon dem Tor des Finu 

Bis zum Tor deg Nunu 
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Fliet ein Badh mit rotem Wein, 
Wo der große Nunu fit, 

Iſt's ald ob die Sonn’ aufging. 
Wo die große Nuna fikt, 

Iſt's alB ob der Mond aufging. 
Wo des Nunu Söhne figen, 
Iſt's als ob fie Pfauen wären, 
Wo des Runu Töchter figen, 
Blänzen fie wie Pfauenfedern. 
D Nunu, nichts betrüb’ dich, 
So groß ift ja die Habe nicht 
Nur eine mellende Sub, 

Ein eierlegendes Huhn. 

Hol Geld aus dem Beutel 

Zu zahlen die Henne, 

Bezahlſt du fie gut, 

Legt täglich fie ein Ei, 

Bezahlſt du fie ſchlecht 

Raubt fie der Habidt dir. 


Es ift dies das Zeichen, daß nun die „Fidulität“ beginnt. Man bringt 
einen Geiger und fängt an trog des Pleinen engen Raumes zu tanzen. 
Der Wein und Branntwein fangen an die Zuftbarkeit zu fteigern. Zorn 
und Luftbarkeit auf der Höhe find Geſchwiſter, Die man beide nur Der: 
tragen fann, wenn man mitten drin aufgewachſen. Da ift dann für 
den Beobachter gut, wenn er nicht weiter ftören will und ſich nad) 
Haufe begibt bis zur nächiten eier, die jeder folange al® möglich) 
hinausſchieben möchte, die aber doch täglich näher fommt, niemandem 
eripart bleibt — die Totenfeier „Pomeanä®. Hwijchen diefen beiden 
großen, an welchen fih die Nachbarſchaft, ja man könnte faft fagen, 
dag ganze Dorf beteiligt, liegen, wenn der Menſch Glück Dot, noch viele 
Heine, nur im engften Familienkreiſe gefeierte Feſte — die Taufe der 
Kinder. 
Geburt und Zaufe. 

Ift das neugeborene Kind gejund und fräftig, darf e3 bis zum 
nädjften Sonntag ungetauft bleiben, doch trägt man e3 zu den heiligen 
Bildern im Zimmer und gibt e3 diejen Heiligen in Schuß, darauf hält 
man e3 an den Ofen und jagt dabei: fo ftill, wie diefer Ofen, ſollſt auh 
du fein, damit dag Kind fromm werde. Iſt es ſchwächlich, gibt man 
ibm vor einem ſolchen Bilde einen Namen im Namen Gottes, deg 
Baters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes. Dies ift dann die 
Nottaufe. Dann fann man feinem etwaigen Tode beruhigt entgegen- 
jehen, denn e3 ift durch dieje Taufe ein Chrift geworden aus einem 


— 334 — 


Heiden und darf chriftlich begraben werden. Kommt ein Kind tot zur 
Welt oder ftirbt gleich nah der Geburt, fo falten die Eltern eine Zeit 
lang, denn fie meinen, Gott habe fie für eine begangene Sünde ftrafen 
wollen und glauben felbige durch Falten zu jühnen. 

Am dritten Abend legt man Geld, fo viel in der Familie aufzu- 
treiben ift, wenn möglich etliche hundert Gulden, auf den Tiſch, Salz, 
Brot, im Winter Fleiih, im Sommer Sped, und die beiten Männer- 
oder Frauenkleider, je nahdem das Kind ein Knabe oder Mädchen ift. 
Man glaubt nämlich, daß die Urjchetor, das find die dem noch unge: 
tauften Kinde fein Schidjal in die Wiege legenden Geifter, in der 
dritten Nacht fommen und ihm fo viel Glück in die Wiege hinein legen 
alg e8 wert ift. Den Wert ermefjen fie aber an den auf dem Tife 
liegenden Sachen. Früher, als die Menſchen noh nicht fo fündig 
waren, hörten fie zuweilen die Urſchetor fih Über die Gejchenfe beiprechen, 
doch jegt laufen fie vergebens in der ftillen Nacht und können nichts 
mehr erlaufchen. Neugierig find fie übrigens nicht, daß fie fich die 
Nachtruhe ftören liegen, denn abwenden können fie das profezeite Übel 
doh nicht. „Seinem Scidjal kann niemand entgehen.“ Dean weiß 
Beilpiele aus der guten alten Zeit, daß fih das profezeite Unglüd trog 
aller erdenklichen Sorge und Bemühung doch erfüllte. 

Sechs Wochen lang darf die Mutter nicht über die Schwelle der 
Safjentüre treten. In diejer Beit jchwebt dag Kind in jteter Gefahr, 
vom Alb (ſächſiſch Alaf, rumäniich Necuratu) ausgewechſelt zu werden, 
Doch fann man es leicht bewahren. Es darf nur nicht allein im Zimmer 
bleiben, oder wenn die Mutter hinaus geht, legt fie einen eijernen 
Gegenftand, ein Meſſer, eine Gabel oder ein Schüreijen, ſchließlich auh 
nur einen Bejen neben das Kind, fie jelbft nimmt auch etwas derartiges 
in die Hand, jo fann ihm nichts geichehen. Auch über die Mutter 
bat der Teufel in beier Zeit mehr Gewalt, darum muß fie täglich 
dreimal das Vaterunſer beten und jo oft fie etwas ungewöhnliches um 
fih jpürt, Wéi befreuzen und jagen: „Herr verlaß mich nicht, Herr Hilf 
mir.“ Kreuz und Gebet fann der Teufel nicht vertragen — er zieht ab, 
auch das Räuchern mit Weihrauch oder mit Wolfshaar verträgt er nicht. 
Einmal meinte eine junge Frau zu träumen, der Teufel habe fih zu 
ihren Häupten gefegt und fih ihre Zöpfe in den Mund gejtedt. Hierüber 
erjchredt, wacht fie auf und erzählt ihrer Schwiegermutter diefen Traum. 
Mein Kind, du haft nicht geträumt, der Teufel war bei dir, mach dir dag 
Kreuz und bete ein Vaterunſer, unterdeß werde ich räuchern. Die Frau 
tat, wie fie die Alte gelehrt und hat jeither keinen Teufel mehr gejpürt 
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Trifft es Héi, daß das Kind bald nah der Taufe ftirbt oder 
wenigftend bevor ein zweites da ift, jo trägt man das Nächfte nicht 
durch die Titre zur Taufe, jondern übergibt e3 durch das Fenſter der 
Nenaſche, damit e3 nicht auch fterbe. Wenn diefe ind Zaufhaus ge- 
fommen, legt fie einige Kreuger dem Zäufling in die Wiege, diefe nennt 
man Schlaf, d. H. fie folen bewirken, daß das Kind fromm werde 
oder bleibe. 
Die Nenajche trägt das Kind in die Kirche, ihre Begleiterin, 
eine Frau oder Magd, den Zwergſack, aus welchem fie zwei jchöne 
Tiſchtücher heraushängen läßt, zur Zierde. Im Sad befindet fih ein 
Stüd neue Leinwand und eine Fatſche. Einen Zipfel von diefen beiden 
taucht der Pfarrer in geweihtes Waſſer, befprengt da3 Kind dreimal 
damit, nachher jchüttet er ihm unter Gebet dreimal Wafjer über den 
Kopf. Das arme Ding jchreit und zappelt, big eg die Nenafche jchnell 
in ein Flanel hüllt, gut zudedt und nah Haufe trägt. Dies ift der 
erite Grad der Abhärtung. In leßter Beit, zumal im Winter, wird 
das Taufwaſſer gewärmt. Unbewußt ahmen diefe Rumänen die Er- 
ziehung ihrer Kinder den Spartanern nah. Schwächliche jterben am 
Taufbade, diejenigen aber, welche die eriten Wochen überdauern, werden 
Wort und kräftig. Auch die Sitten find denen der Spartanern ähnlich: 
„Eine Schande ift e8 nicht das Fifchen 
Laß' dich dabei nur nicht erwifchen, 
Sonft Hau 
Ich dir die Knochen blau” 

lehrt mancher Bater. 

Einen bejonderen Taufſchmaus gibt e3 niht. Wan ladet die 
Nenaſche zum gewöhnlichen Meittagefjen ein, wobei man aud) durch 
Buder gejüßten Branntwein auf den "Zug Welt, damit fie einmal auf 
die Gejundheit des Kindes und der Eltern trinte. Als Batengefchent 
muß fie einige leinene Windeln und eine aus blauem Flanel geben. 

Hat das Kind irgend ein Mal an feinem Körper, jo braucht 
man bei Wahrnehmung desjelben nur einen Wunjch über das Kind 
auszusprechen, fo erfüllt er fih. Anna Raitu erzählt: „Mein Junge hatte 
einen weißen Reif um die Krone des Hauptes, wie ein Häubchen; dod 
hatte man leider unterlaffen im Hinblide darauf einen Wunjch auszu« 
iprechen, und jo wird mein Kind immer arm bleiben. 

Die Kinder der Wohlhabendern wachſen auf der Gaffe groß. Arme 
Kinder müfjen jhon in früheſter Kindheit fih das Brot oder den falten 
Paluckes erwerben, hauptſächlich als Bflugtreiber oder im Dienjte eines. 
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Hirten. Letzteres allerdings nicht immer fo von Poefie umgeben, wie im 
Gedichte Uhlands. 

„Meinen vaterlofen jechsjährigen Knaben wollte der Großvater nur 
unter der Bedingung in Pflege und Erziehung nehmen, daß er ihm 
bei der Büffelherde Hirtendienite leifte. Da mußte ich denn noch vor 
Tagesanbruch da3 arme Kind aus tiefftem Schlafe weden, den Schlaf- 
trunfenen felbft anziehen, ihm die Peitíhe in die Hand geben und jo 
ausgerüftet auf die Gaffe bringen, worauf er jeinen Tagesdienft antrat. 
Kam des Tages über ein Regen, ging ich mit dem Bobo (Mantel ang 
Schafwolle) hinaus und brachte den Knaben abends im Arme heim, 
legte ihn ins Bett, gab ihm Hollundertee zum Schwigen. Wenn es 
mir möglich war, ging iģ nod vor Ausbruch des drohenden Regeng 
zur Herde, Iddie das Kind heim und blieb in feiner Stelle, die Er- 
fülung jeiner Pflichten übernehmend. Dabei ift er fröhlich gediehen.“ 
(Anisie lui Stefan.) Das ift der Beginn der Laufbahn vieler rumä- 
nifcher Knaben. 

Die Pomeand. 


Ein Rumäne, welcher das Alter von ſechzig Jahren erreicht, Hat 
genug gelebt. Ift er aber noch rüftig und gefund, freut er fih troßdem 
jeine® Lebeng, bat aber den Tod immer vor Augen und fürchtet ihn 
niht; befällt ihn dann eine Krankheit, jo hält er es nicht mehr für 
nötig, einen Arzt zu befragen. Er hat ja genug gelebt (şi-o trăit 
destul), ift eine ftehende Redensart. 
| Bor vielen Jahren war es Eitte, daß der Sohn den Bater, 
wenn er dag Alter erreichte, auf den Kopf dlug, daß er flarb. So ein 
alter Bater jprah einmal zu feinem Sohn: „Wein Sohn, e3 ift jegt 
Beit, daß du mich auf den Kopf jchlägit, wag werden die Leute jagen, 
wenn fie md noch immer bier auf der Erde herumgehen jehen d 
„Bater, iġ Tonn euch nicht töten; wenn ihr nicht mehr unter den 
Menſchen leben wollt, kommt in den Seller, da fieht euch niemand, 
ich bringe euch das Efjen dorthin.” So lebte der Alte nun im Keller, 
der Sohn forgte für ihn, daß e3 ihm an nicht fehlte. Wenn der Sohn 
einen Rat brauchte, ging er zu feinem Bater und fragte ihn. Eines 
Tages, im Herbit, zur Beit der Ausfaat, tam er wieder zu feinem Bater 
und klagte ihm, es wäre eine große Hungersnot, man habe nicht? mehr 
zu effen und auch fein Korn mehr zum Säen. Tu fprah der Alte: 
„Die Scheune ift nicht feit jehr lange mit Korngarben gededt, nimm fie 
herunter und driich fie noch einmal, es find gewiß noch Körner drinn.” 
Der Sohn tat e8 und fand noch jo viel, daß er nicht nur fein Land 


— 337 — 


beiden konnte, fondern e3 blieb ihm noch genug zum Wien, Als bie 
Leute dies fahen, dedten alle ihre Scheunen auf und begannen das Stroh - 
nod einmal zu dreihen — die Hungersnot hatte ein Ende. Da tamen 
fie über den jungen Dann und bejtärmten ihn, zu fagen, von wem er 
e3 gelernt, denn in feinem Kopfe wäre dies nicht entitanden. Er wollte 
zuerft nicht jagen, big fie ihm drohten, ihn umzubringen, da geftand er, 
fein Bater lebe noh im Seller und er habe e3 ihn gelehrt. Da gingen 
alle in den Keller und brachten den Alten herauf und ehrten ihn und 
jagten: „Wir dürfen die Alten nicht mehr auf den Kopf jchlagen, fie 
find gejcheidter wie wir, wir fünnen noch viel von ihnen lernen.” Seither 
hat e8 niemand mehr getan. (Bägendorf.) 

Ebenjo geht eg mit den Heinen Kindern, wenn fie frant find; wag 
weiß da ein Arzt, und wenn fie Zebtage haben, Sterben fie nicht und 
wenn fie auch fterben, fo find fie befreit von aller Erdennot (o scăpat 
din lumea asta) und „um Kinder ift feine Not”, fie wachſen auf, wie 
die „Buretz“. Aber trog aller diejer tröftenden Redensarten, die oft naiv 
geiprochen, doch herzlos klingen, werden doch alle Toten jehr beweint 
und beflagt und wird ihnen die legte Ehre erwielen, wie e3 fidh geziemt 
und ſollten fiġ die nächiten Verwandten auh in Schulden ftürzen. 
Selten ftirbt jemand unverforgt. Scheint er ſterbenskrank zu fein, holt 
man gleich den Pfarrer, der ihn verforgt, das heißt, ihn mit den heiligen 
Sterbejaframenten verfieht. Zu ihm hat der Kranke auh mehr Vertrauen 
al3 zum Arzt. Er läßt für fih beten. Ift die Krankheit langwierig und 
weicht nach den Gebeten des einen Popen nicht, jo werden fieben berufen, 
die Slujbä (Gebete) machen. Für die Beköjtigung und die entfallende 
Geldtare forgt der Krante oder feine Angehörigen gerne. Hilft auch 
dieje® Gebet nicht, fo laffen fie in 7 oder 13 fremden Gemeinden 
beten. Solche Ausgaben — 40—50 fl. — jcheut der glaubensftarfe Rumäne 
nicht, viel ſchwerer fällt es ihm, dem Arzt oder Apotheker einen Gulden 
zu geben. Liegt ein ſolches Menſchenkind, fei e3 jung oder alt, nur 
getauft muß es fein, im Sterben, gibt man ihm eine brennende Kerze 
in die Hand, nimmt e3 aus dem Bett und legt e3 auf den Boden auf 
Stroh, weil ihm da Gott rajcher „verzeiht“ und von den Leiden befreit. 
Der Geftorbene wird gewaschen, mit dem Brauthemd und neuen Kleidern 
angezogen, einen Kreuzer ftedt man ihm in den Mund, oder legt ihn 
zwifchen die Hände, denn bis zum Himmel geht der Weg über Päffe, wo 
er Daut zahlen muß, und wehe den Verwandten, die ihren Toten 
ſchwache Schuhe anziehen! Und wehe aud den klagenden Weibern, wenn 
fie Unfinn Magen. Noch lange bilden fie dag Geſpräch „unter den Wänden“ 
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im Sommer, in den Spinnftuben im Winter. Mit dem „Klagen“ wird 
der Tote geehrt, aber nicht jeder Frau ift diefe Gabe eigen, darum dingt 
fie fih ein SKlageweib. Sft fie felbft jehr angegriffen und wirklich traurig 
und geht ungefänmt mit einem jchwarzen Tuch auf dem Kopf herum, 
jo wird fie bedauert und wegen ihrem Schweigen nicht verurteilt. Cin- 
mal traf es fih, daß ein älterer guter Mann ftarb, der eine noch jüngere 
rau hatte. Ziele wollte in ihrem Schmerz ſchön ausjehen und richtete 
fidh eine weiße Scholſch vor dem Spiegel auf dem Kopf, während fie 
einer Frau einen Kukurutzmehlkuchen (Mälaiu) verſprach, wenn fie ihren 
Mann ſchön Mage. Während die trauernde Witwe noch vor dem Spiegel 
ftand, begann die andere ihre fingende Klage, jo daß alle unter dem 
Fenſter Stehenden und die im Borbeigehen Stehenbleibenden hören konnten : 

Vai de mine häläläu 

Că mă cänt dup'un mälaiu, 

Moi cânta — si nu mi da. 

Hierauf ftampfte die Witwe mit dem Fuße und rief: 
„Ba ti-oi da 
Proastä basama.“ 
Die andere antwortete: 

„Că ori mi da — ori nu mi da, 

După el tot mon cânta.“ 

„Ad, web’ meiner, weh’, 

Ich llag’ um einen mälain. 

20 werde Hagen — 

„ Und fie wird mir ihn verfagen.” 

„Ich werd ihn geben dir 

Du dummed Vieh.” 

„Ob du mir ihn gibft oder nicht gibft, 

Um ihn lagen werd’ ich doch. 

Obwohl diefe beiden Frauen noch leben, ift diefe Klage zum Zitat 
geworden und fie bekommen jelbige oft und oft zu hören. 

Manche Hagt fo jchön, daß tein Auge troden bleibt. Ich will hier 
nur noch die Klage einer Frau um ihren Mann und alle ihre Kinder, 
die ihm bald nachgefolgt, erwähnen. Um den Wann: 

Sotu men, si bunul men 

Cum mai näpustit de räu, 

Cu patru copii mai läsat. 

Da cine sä mi-i cäsätoreascä 

Si cine să mi-i hrănească, 

Că n’am, dulciule, pe nime, 

Cä-s străină aen de rău 

Că n’am pe nime, fär’ pe Dumnezen. 
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Mein Gefährte, mein Guter! 

Wie haft du mich verlaffen, 

Mit vier Kindern haft du mid gelafien, 
Wer fol fie jegt untermweifen ? 

Wer fol fie mir nun fpeifen? 

Ich babe, mein Süßer, niemanden mehr. 
Bin fremd bier geworden, ad) fo fehr, 
Bei mir fein wird Gott allein. 


Klage um die Kinder: 


Floare dulce, cum oiu duce! 

Că mă duc cu dorul tău 

Tu rămâi cu Dumnezeu. 

Eu mă duc cu mila ta, 

Tu rämäi cu precesta. 

Ioane, sufletul mumi, 

Fiiul meu, dragul meu, 

Tare m’am bucurat de voi, 

Mai bine m’asi fi dus eu, 

Ca voi tinerilor. 

Anito dulce, floare de vară, 

Dute gi te ’ntoarce iară, 

Puica mumi, floare ’nfloritä, 

Da pe-acolo te vei duce, 

Sezi jos gi te odihneşte 

Si cu tatäl-täu povesteste, 

Mult să nu zäboveascä 

După mine să pornească. 

Copiii mi i-am crescut gi mi-o luat pe toți, 
Dar’ n’am ce zice, Dumnezeu mi i-a dat, 
Şi Dumnezeu mi i-a luat, gi m'au lăsat 
O muiere străină în lumea asta: 

Dar’ n’am ce zice. 


Meine füße Blume, wie werd ichs tragen! 
Ih gehe mit der Sehnſucht nad dir, 
Du bleibft bei Gott. 
Ich gehe mit meinem Leid um dich, 
Du bleibft bei den Heiligen. 
loane, mein Leben, 
Mein Kind, mein liebes, 
Wie hatte ich mid) fo gefreut über euch, 
Wenn ich dod wäre gegangen für euch Jungen. 
Anita (Mädchenname), ſuße Blume des Sommers, 
Ach, kehre zurüd, 
Du meine aufgeblühte Blume, 
Wohin du auch wirft gehen, 
Deinen Bater wirft du fehen, 
Sag’ ihm, er folt nicht mehr lange fäunten 
Und mid abholen. 
Bereind-Archiv, Reue Folge, Band XXXIII, Heft 2. 
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„Die Kinder habe ich mir erzogen und nun alle verloren, aber ich 
badere nicht, ich grolle nicht, denn Gott hat fie mir genommen, Gott 
hatte fie mir auh gegeben und er hat mih gelafjen, eine fremde rau 
auf diefer Erde — id) grolle nicht“. 

Durch ſolche Klagen feinen fie fih das Herz zu erleichtern, denn 
fie gehen dann wieder ruhig ihrer Arbeit nach, und will die Mutter die 
Erinnerung übermältigen, geht fie aufs Grab und freit wieder ähnliches. 

Bur ZTotenwache verjammeln fid) alle Verwandten, Freunde und 
Nachbarn. Um Mitternacht wird Brot und Branntwein herumgereidt. 
Am nächſten Morgen kommt der Pfarrer ing Leichenhaus und lieft ein 
Gebet. Die Frauen baden und richten die Pomeanä (Totenmal, Tränen- 
brot) ganz fo, wie bei der masa, welches gleich nad) der Beerdigung 
ftattfindet. Am Morgen vorher gehen Frauen oder Männer, je nachdem 
der Tote eine Frau oder ein Mann ift und fingen unter dem Fenſter 


folgendes Lied: 

Cäntecul cel mare. 
Acolo sus, si mai in sus, 
Sub cer rogu räsärit 
Este o chilie, dalbă de tämäie, 
De gede sfânta Marie 
Si tot scrie pe hârtie. 
Serie vii cu vii 
Si morții cu morții. 

Alelei sfäntä Marie, 

Nu mă scrie cu morții, 
Da mă scrie cu vii, 

Am casă de-a er 

Si curte de-a stäpänl 

Si copli de-a milul. 

Dar Marie, față dalbä, 
Tu te-ai intärziat, 

Cä cerneala am värsat 
BI condeiul am pierdut, 
Si härtia am sfirsit 
Si-am apucat de te-am scris. 
Dar Marie, față dalbă, 
Tu te roagă de vämas, 
Să nu mă treacă vämile, 
Că lor bine le-oi plătì, 
Ciucur verde de mătasă 
Dorul cu tot de-acasă. 
Dar Marie, fată dalbă, 
Tu te roagă, dragă roagă 
Iar te roagă de vămaş, 
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Să-şi plece ramurile, 

Sä-ti culegi brad verde, 

Sä-] asterni brațelor gi spatelor. 
Că brațele vor mucezl 

Qi spetele vor putregl. 

Dar Marie, fatä dalbä, 

Te roagä de socrul-täu, 

Ca gi el să te jeleasch, 
Tocmai un an incheiat, 

Fär de pălărie pe cap, 

Cu pärul nepeptenat. 

Dar Marie, fatä dalbä, 

Să te rogi de fii täi, 

Să te jeleascä un an Incheiat, 
Cu näframä neagră pe cap. 
Strigä mortul la fereasträ: 
sam, iegi tu Marie afară !“ 
Aşi iegl, nu pot Leni 

Dela copli a mă despărți, 

Nu mă pot räscumpäni. 


Das große Lied (Totenlied). 
Dort oben und noch höher, 
Unter dem Himmel, mit rotem Nufgang 
Iſt ein glänzendes Haus aus Weihrauch, 
Dort wohnt die heilige Marie 
Und fchreibt immer auf Papier. 
Sie fchreibt bie Lebenden zu den Lebenden 
Und die Toten zu den Toten. 
Ad, heilige Marie, 
Schreib mich nicht zu den Toten, 
Schreib mid zu den Lebenden, 
Ein Haus hab ich zu beforgen 
Und einen Hof zu beherrſchen 
Und Kinder zu erziehen. 
Aber, Maria, mit zartem Geficht, 
Du haft did verfpätet. 
„Berfchüttet hab ich die Tinte 
Und die Feder verloren, 
Bol geſchrieben dad Papier 
Und bin zu dir gelommen, dich zu nehmen.” 
Aber, Marie, mit dem zarten Antlig, 
Bitte doch den Zöllner, 
Daß er die Päffe mich nicht läkt überfchreiten, 
Ich wills ihm gut bezahlen, 
Mit grünen Franfen aus Seide 
Und die Sehnſucht aus meinem ganzen Haufe. 
däs 
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Ich bitte dich, Liebe, ich bitte bich 
Und ich bitte dich wieder um den Zöllner, 
E8 möchten dir gefallen die Aftlein, 
Du mödteft dir ſammeln grüne Fichtennadeln, 
Sie unter Arme und Sdultern breiten. 
Die Arme werden vermeien 
Und die Schultern werden vermodern. 
Aber, Maria, zarte Angeficht, 
Bitte deinen Mann, 
Daß oud er Trauer anlege um Dich, 
Grade ein volles Jabr, 
Dne Hut auf dem Kopf, 
Mit dem Haar ungelänmt. 
Aber, Marie, mit zartem Angeficht, 
Du folft bitten aud beine Rinder, 
Daß fie dih betrauern ein ganzes Jahr, 
Mit ſchwarzem Tuh auf dem Kopf. 
Es ruft der Tod am Fenfter: 
„Komm, du Marie, heraus!” 
Ich möchte lommen, aber ic lann nicht kommen. 
Bon den Kindern tann ich mich nicht trennen, 
Bon ihnen mich nicht losreißen. 


Nach dem Geſang gehen fie hinein, trinken Branntwein, dem Toten 
die ewige Ruhe wünjchend, und effen Kolat. An den drei nächften Abenden 
nach dem Begräbnis laden die Trauernden drei im gleichen Alter und 
Geſchlecht ftehende Perſonen wie der Geftorbene zum Abendefjen ein und 
wären e3 nur drei zweijährige Kinder. Feder von diefen drei Gälten erhält 
ein Geſchenk mit nach Haufe. Der eine ein Krüglein, der zweite ein Schüfjlein, 
der dritte ein Stückhen Leinwand, fo hat auch der Tote auf feinem legten 
Wege Speile, Trant und Kleidung. Ebenjo erhält jeder, der an der 
Leichenfeier teil genommen, ein Tüchlein. Oft werden die Kleider des 
Bejtorbenen unter die Armen aufgeteilt, „de pomană". Wir würden 
jagen „zum Andenken,“ aber e8 ift mehr, etwa „um Gotteslohn“. Drei 
Morgen nach der Beerdigung geht die nächjte weibliche Verwandte mit 
einer Freundin ſehr frühe zum Grab. Sie umkreiſen dasjelbe dreimal, 
in der Hand einen Kolat und brennenden Weihrauch, immer wehllagend. 
Wer ihnen auf dem Heimweg zuerjt begegnet, der erhält den Kolat. 

Nach etwa Sieben Wochen findet die zweite Pomane ftatt und nad) 
einem Jahre die dritte. Früher durften die Gräber ungetaufter oder 
totgeborner Kinder nicht von der Sonne bejchienen werden, deshalb 
begrub man fie ing Voraus hinter die Türe, (diefer Raum ift weder 
mit Dielen noch mit Ziegeln eingelegt, fondern die Erde nur mit Sand 
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überftreut), oder in den. Seller. Später wurde e8 den Leuten doch un- 
angenehm, und fie tragen jeßt den kleinen Toten in der Nacht auf 
den Friedhof, graben in den frifcheften Hügel gejchwind ein Feines Grab 
und legen ihn hinein. Dieje Beerdigung beforgt nur eine, höchſtens 
zwei Berfonen, damit nur ja niemand etwas davon wiffe. Früher folen 
im geheimen nad) fieben oder zehn Jahren die Gebeine herausgenommen, 
gewaichen und wieder begraben worden fein, doch geichah dies bei nacht⸗ 
Ichlafender Dunkelheit und nur dag Wahl nachher war öffentlich und 
verriet, DaB dies gejchehen. Fett fol diefer Brauch aufgelafien fein. 


3. 
Der Feſtkreis des Jahres in rond uud Glaube der Rumänen. 

Alle Feiertage Halten die Rumänen gewifjenhaft. Die hohen um 
ihrer felbft willen, die Kleinen, unbedeutenden aus Furcht vor dem bes 
treffenden Heiligen, damit derjelbe nicht etwa einmal beleidigt, ben 
Saaten auf dem elde oder dem Vieh im Hof ein Schade zufüge. Sie 
feiern fie in ſchöner poetiicher Weife. Faft alle dieje Feiertage haben 
neben der kirchlichen Bedeutung eine zweite, im Bolt entitandene, die 
im Laufe der Beit zum Wunder berangewadjjen ift. 

Einer ihrer größten Wünjche ift, die Zukunft zu erfunden. Sie 
ſcheuen ſich nicht, fi) von der wandernden Bigeunerin bis zum Mönche 
hierüber WUuskunft zu verichaffen. Für die Befriedigung diejer Neugierde 
ift die lepte Nacht des alten, zugleich; die erfte des neuen Jahres am 
günftigiten. — Wan nennt fie ajunul sfäntului Vasile sau anul nou. 
Vasile war ein frommer Chrifi und tat viele chriftliche Werke, darum 
gab ihm Gott, als er geftorben war, Gewalt über den höfen Got — 
Duh necurat. — Ft jemand frant und weiß nicht, was ihm fehlt, 
läßt er da3 Gebet des heiligen Vasile beten. Das hilft. E3 loftet aber 
gud 60 Kreuger. | 

Dieſe Naht wird ausgenützt von jung und alt. Bloß der Kinder 
Wünſche gehen nicht weit hinaus, fie wiflen, daß, wenn fie die Schuhe 
auf den Herd ftellen, fie ihre Wünſche am nächſten Morgen erfüllt 
finden. Sie freuen fih über die mit Krapfen und Apfeln angefüllten 
Stiefel. Sie legen fi) ruhig jchlafen und überlaffen e3 der erwachjenen 
Jugend und den Alten, die ganze Nacht hindurch das Orakel zu be- 
fragen — vräjim. — Die hauptjädhlichiten Fragen der Alten find: wie 
wird e83 im nächſten Jahre mit der Gejundheit, mit dem Leben ftehen ? 
Mit dem Wetter, mit den Fruchtpreiſen? Die Jungen haben nur eine 
Stage: Wie wird der oder die Zukünftige ausfehen, wird fie ihn, oder 
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er fie jchon in diefem Jahre bekommen? Die Antwort auf dieje Frage 
lodt man dem Schidjal auf verichiedene Weiſe Herang. 

Bezüglich der Geſundheit gilt folgender Brauch: Man jchlägt am 
Abend des h. Bafile — Sylveſterabend — in das Eis des nächſten Grabeng 
ein Loch — burduf, — wirft zwölf Haare hinein, indem man jagt: 
„Hui im alten, but im neuen, but über 100 Jahre.” Schöpft danu 
Waſſer daraus und bringt e8 nah Haufe. Auf einen Teller legt man 
Blätter von Immergrün oder Buchsbaum, jo viele als Familienmit— 
glieder find und beftinmt jedem fein Blatt, gießt daun von diejem 
Wafjer darüber und läßt es bis am Neujahrömorgen ftehen. ` Zellen 
Blatt grün bleibt, der ift daS ganze Jahr Hindurch gejund, deffen Blatt 
aber fchwarz wird, der kränkelt. Nach anderen SES dag grüne Blatt 
Leben, das ſchwarze den Tod. 

Man legt auch die bezeichneten Blätter in ein Glas, giet joldyes 
Waſſer darauf. Die am Neujahrsmorgen untergejunfenen bedeuten Krankheit, 
die ſchwimmenden Gefjundheit. Oder man legt Immergrün oder Buchs» 
baumblätter in die heiße Herditelle. Das fih ftredende oder grade blei- 
bende Blatt bedeutet Gejundheit, das fidh kräuſelnde Krankheit. 

Zwei Blätter von Buchsbaum legt man auf den heißen Herd, 
das eine beftimmt man dem Wädchen, dag andere ihren YZufünftigen. 
Bringt die Hitze diefe Blätter zu einander, befommen fich fih, treibt 
fie fie auseinander, fommen fie nicht zufammen. 

Ein bei den Rumänen und aud den Sachſen beliebtes Orakel ift 
der Zwiebelkalender, fie behaupten, es fei zuverläſſig. Man nimmt 
zwölf Zwiebelſchalen, gibt jeder den Namen eines Monates und legt 
Salz hinein. Bleibt dag Salz (roden, fo bedeutet e3 filr ben be- 
treffenden Monat Zrodenheit, ift e feucht oder gar naß, fo regnet 
es in dem Monat. 

Man nimmt zwölf Weizenförner, beftimmt jedem den Numen 
eines Monates, wirft fie dann der Reihe nach in den heißen Ofen, 
\pringt bag Korn in den Ofen hinein, ift die Frucht in dem Monat 
teuer, |pringt e3 heraus, ift fie billig. 

Ein Haar legt man auf die heiße Herdftelle, krümmt e3 fidh, jo ift 
das Fahr fruchtbar, bleibt es grade, unfruchtbar. Dasjelbe gilt aud) von 
der Liebe. Dem Haar gibt man den Namen des Burfchen. Das Mädchen 
reißt e3 fi) aus dem Hopf, legt es auf die Herdftelle. Kräuſelt es fih, fo 
liebt der Burſche das Mädchen, bleibt e3 grade, ift fic ihm. gleichgültig. 

Man röftet eine Maß Haferlörner. Wenn fie heiß geworden, 
Ipringen fie in einem fort Enifternd herum, dann jagt die Frau: „Wie 
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diefer Hafer ſchnell durcheinander fprigt, fo folt auch ihr, meine 
Hühner, Schnell und viel Eier legen. Zielen geröfteten Hafer miſcht 
man den Legehühnern ing Futter. | 

Um Mitternacht gehen die Mädchen zum Holz, nehmen den Arm 
voll ungezählter Scheite und bringen fie ing Haus, um fie zu zählen. 
Hat das Mädchen eine grade Zahl herein gebracht, heiratet fie im Laufe 
des Jahres, ift das lebte Seit ein ſchönes grades, bekommt fie einen 
ſchön gewachjenen, ift e3 verfrüppelt, bekommt fie einen verfrüppelten 
Bräutigam, — om ticälos. 

Sie gehen zum Baun, fangen in der Dunkelheit ungefähr in der 
Mitte die Pfähle an zu zählen, bezeichnen den zwölften mit einem 
Strohjeil oder fonft was, jehen danm am Neujahrsmorgen nach, ob der 
bezeichnete ein jchöner grader ift oder frumm und häßlich, denn wie 
diefer Pfahl, jo ift der Zukünftige. Oder fie fangen an zu zählen bis 
auf zehn. Sit der zehnte Steden behauen, das heißt ohne Rinde, fo 
ift der BZufünftige arm, hat er die Rinde, reich. 

Um Mitternacht jchöpfen fie aus dem Brunnen Wafjer, es darf 
nicht im Eimer übrig geblieben fein — apă neinceputä — unange- 
fangene Wafjer. Fedes Wafler, welches um Mitternacht, oder überhaupt 
am frühen Morgen aert gejchöpft wird, ift heilſam und befigt einige 
Bauberkraft. Jede emjige Hausfrau trahtet demnach zuerit Dog Waſſer 
aus dem Brunnen für den Trant ihrer Angehörigen zu ſchöpfen. Soldes 
Zoller alfo nehmen die Mädchen in den Mund, gehen zum Schweineftall, 
ſchlagen an die Türe, ſpucken das Waſſer wider fie und rufen: „Măi 
porcule, heirat ich dieſes Fahr?" Grunzt das Schwein, bedeutet eg 
„ja,“ bleibt e8 ruhig „nein.“ 

Gewöhnlich verjammeln fih Burſche und Mädchen zufammen in 
einem Haus, manchmal auch Mädchen und Burjche getrennt. Alle diefe 
Baubereien — vrăjitorie — gelten für beide Geſchlechter. Die beliebteite 
Bauberei ift in Wien und Gefäß „das Zöpfchen ſtellen“. Man ftülpt 
fünf Kleine Zöpfchen auf den "Zug. Dann müſſen alle im Zimmer An- 
wejenden hinausgehen bi auf eine — die vrăjitoare — Baubererin. 
Fit fie allein, legt fie unter das eine ein Ringlein, unter das zweite 
eine Kohle, unter dag dritte Brot, unter dag vierte Salz, unter bag 
fünfte Werg. Ift dies gejchehen, tommen die Hinausgegangenen wieder 
herein, jede hebt ein Zöpfchen auf, trifft fie das Ninglein, fo ift der 
Zukünftige ſchön, die Kohle bedeutet einen ſchwarzen häßlichen. Wer Die 
befommt, wird ausgeladht, nicht minder wer dag Werg bat, denn dies 
bedeutet zotlig, behaart, einem Hunde ähnlich. Am beiten ift dag Brot 
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e3 bedeutet Reichtum, dad Salz Armut. Sind mehr als fünf Perſonen, 
wird das Spiel wiederholt, big alle ihr Schidjal gezogen. 

In Geſäß ifi nod ein alter Brauch, der aber immer mehr ab- 
fommt. Die Burjchen umwideln alte Wagenräder mit Werg und Stroh, 
gehen damit auf den Berg, zünden fie an und laffen fie brennend in 
der Neujahrsnacht den Berg hinunter rollen — dă drumu —. 

Am Neujahrsmorgen gehen hauptjächlich die Zigeuner zu ihren 
Arbeitgebern und Paten, beglückwünſchen fie durch Berühren mit einem 
Stab, der mit bunter Wolle umwidelt, mit Bändern und Bapierblumen 
geihmüdt ift. Diefer Stab Heißt in Holzmengen Vasolga oder Vasilca, 
in Ulzen Solgova und Sorcova. Während die Gratulanten die Heims 
gejuchten mit dem Stabe berühren, fagen fie: „Sorcova, sorcova, hr 
jolt leben, Jhr folt alt werden, wie der Frühling, wie der Sommer, 
wie die Rebe des Weines, wie die Körner des Weizens.“ 

Für diefen Wunſch erhalten fie Geld und Eßwaren. 

Am Neujahr, manchmal auh am heiligen Dreifönigstage, gehen 
fie mit dem „Bären“. Sie bleiben nicht nur im eigenen Torf, jondern 
gehen auch in die Nachbarorte. An einem Stabe find zwei Brettchen 
zujammengefügt, die leicht auf- und zugellappt werden können und den 
Mund des Bären bilden. Auch diefer Stab, oder beffer. der fo Der, 
geliefte Kopf. wird mit färbigen Tüchern und Bändern geichmüdt Ein 
Zigeuner hält diefen über feinen Kopf, er felbft wird mit einem Leintuch 
verhält. Zwei andere halten Spieße in der Hand, an die fie Fleiſch 
uud Sauerkraut, überhaupt die in Eßwaren bejtehenden Geſchenke jteden. 
So gehen fie. fingend von Haus zu Haus. Diefes Singen heißt colinda. 
Colinda bedeutet dag Herumgehen, Weihnachtslieder fingend und Ef- 
waren dafür erhaltend. 

Das Herumziehen mit dem Bären — manche nehmen dazu einen 
Scweinstopf — lodt die Gafjenjungen herbei. Am Anfang des Dorfes 
find e3 drei Berjonen, die big am Ende zu einer Prozeifion anwachſen. 

Faſt jeder größere Feiertag Dat feine bejtinnmten Speilen. Am 
Neujahr badt jeder, oud der Ärmfte Krapfen und „wenn er ihnen das 
gett auh nur zeigen folte.” (Ausdruck für febr wenig), Die den 
Krapfenteig bereitende Frau fagt bei Beginn der Arbeit: „Vai sus îi 
grinda, să te sui, să ajungi® — „Ad, hoch ift der Walken an ber 
Dede, du folft dich heben, daß du ihn erreichit“. Nach dieſen Worten 
Ipringt fie jo Dog fie tann, dann fängt fie an zu kneten. 

Der heilige Dreifönigstag — boboteazä (Taufe) — dauert zwei 
Tage und ift einer der wichtigften Feiertage, darum werden aud an 
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diefem die jchönften Kleider angezogen. Der Pfarrer geht von Haus zu 
Haus, begleitet von den beiden Daskels — Lehrer —, dem Kantor und 
dem &lödner. Dieje beiden leßtern tragen Zwergſäcke auf dem Rüden, 
einen fürs Fleiſch, den andern für die Kolak, jedes Glied der Familie 
taufend. Hiefür erhält er 3 Kreuzer, 3 Rippen vom Schwein und 
einen Kolat (gebadener Krang aus Brotteig). Da dies viele Zeit er- 
fordert, muß er ſchon am Vorabend beginnen, und zwar fängt er mit 
dem Geſang ſchon am Tore an, um das Lied zugleich mit der Taufe 
zu beenden. Singend taucht er einen Bafilitumftengel in das vom Kantor 
gehaltene Keſſelchen und beiprengt jedes Tyamilienglied mit geweihten 
Waſſer. Die Mädchen ftehen an der Türe und brechen dem Kantor, 
welcher die Bafilitumftengel trägt, Zweiglein ab, hinter dem Rüden des 
Pfarrers, denn diefe Zweiglein unters Kiffen gelegt, bewirken, daß der 
Zulünftige ihnen im Traum erjcheiut. Aug demjelben Grunde legen fie 
die Perlen vom Dalle unter die Schwelle, damit der Pfarrer darüber 
jchreite, ift dies geichehen, legen fie diefelben ebenfalls unters Kiffen. 

Nach der Zeremonie wird der Pfarrer zum Tiſch genötigt, welder 
mit Faftenjpeijen befegt ift. Diejer Vortag ift nämlich ein großer Tyaftentag, 
der Strenge eingehalten wird. Die Frauen kochen für den nächiten, den 
heiligen Dreitönigstag, den Schweinskopf und bereiten daraus Sulz 
— räci —. Diele effen fie mit vom Neujahre übrig gebliebenen Krapfen. 
Dem Pfarrer fegt man om Vortag Kolat, Sauerkraut, gekochtes Dörr- 
obft oder weiße Bohnen vor und ein halbes Liter Branntwein. Hie 
und da verichmäht er da3 Dargebotene nicht, doch überall zuzufprechen, 
ift bedenklich — gar nicht möglid). 

Am nächſten Morgen nach dem Frühgottesdienft geht er dirett aug 
der Kirche zum nächſten Bad, wohin ihm dag Volt nachfolgt, tauft 
Menſchen und Vieh und weiht all das Wafjer, welches die ‘Frauen in 
Krügen vor ihn bringen. Diejes Waffer wird ſorgſam aufbewahrt, denn 
e3 hilft in vielen KrankHeitsfällen bei Menſchen und Tieren. Auch manche 
ſächſiſche Bäuerin fendet ihr Krüglein mit ihrem rumänijchen Dienft- 
mädchen, fchärft ihm jedoch ein, fie nicht zu verraten. Wird irgend ein 
Gefäß verunreinigt, einige Tropfen geweihten Wafjers machen eg wieder 
rein. Niemand zieht in ein neues Haus ein, ohne e3 wuert mit ges 
weihtem Wafjer beiprengt zu haben. Hiemit begnügt fih übrigens ber 
fromme Bauer noh nicht. Er bittet den Pfarrer, am nächſten Sonntag 
nach der Kirche da3 neue Haus mit einem Gebet zu weihen und ladet 
ihn zum Mittagefjen ein. 

Kommen im Sommer die Spagen ing Weizenfeld, fo werden auch 
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fie mit Hilfe jolchen Waſſers verjagt. Nod dreimal im Jahre tann 
man Waſſer weihen laffen: am Himmelfahrtstage, zu Pfingſten und am 
Dreifaltigkeitö-Sonntage. UAn diejen drei Tagen geht der Pfarrer nad) 
dem Gottesdienſt mit feinen Kirchendienern, welche die Fahnen tragen, 
und dem Bolt in feierlihem Zuge fingend hinaus aufs Feld, die Saaten 
zu legen, Un eler Feier beteiligen Wéi alle, jung und alt. Die zu 
alten üben fih auf Den Stod, die zu jungen werden auf dem Arm 
getragen. Nur die Schwerkranten müfjen zu Haufe bleiben und mit 
dem Weihwafler vorlieb nehmen. 

Bor dem heiligen Dreilönigstage geht niemand freien. Erft wenn 
der Burjche friſch getauft ift, denkt er ernftlid” ang Brautmachen und 
zögert nit lange. Die Dienftmägde treten an ihrem Weihnachtdabend 
aus dem Dienft, warten dann einige Wochen auf ein etwaiges Glück, 
kommt es in dieſer Zeit nicht, fo ift vorläufig Feine Ausficht und fie 
können fih beruhigt wieder eindingen. 

Der heilige Dreitönigstag wird zwei Tage lang gefeiert, und zwar 
ift der zweite — a doua zi de boboteazä — der Tag Johannes des 
Täufers. Hierüber erzählen fie folgendes: 

„Johannes der Täufer war gerade 7 Monate alt, als ihn bie 
Juden fuchten, um ihn umzubringen. Seine Mutter floh mit ihm in 
die Wüſte. Weil fein Vater den Juden feinen Aufenthalt nicht verraten 
wollte, brachten fie ihn um. Als dies feine Mutter hörte, ftarb fie aug 
Gram und ließ den Meinen Joan in einem Loh. Neben dem Loch flop 
eine Quelle und neben der Duelle ftand eine Dattelpalme voll Datteln 
— finic —. Bei diejen wuchs Joan groß. E3 war ein Wunder, aber wag 
Gott will, volbringt er, auch wenn es den Menſchen unmöglich dent. 
Joan durfte nicht als Kind fterben, es ftand ihm noch Großes bevor.“ 

Am 17. Januar ift ein Meiner Feiertag, er heißt sfântul Petru 
de iarnă — der heilige Petrus des Winters —. Er folgt gerade ein 
halbes Jahr nah dem sfântul Petru de vară — der heilige Petrus 
des Sommer? — Peter und Paulstag. Der eine wird für die Hälfte 
des Winters, der andere für die Hälfte des Sommers angejehen. 

Nach einem kurzen Frühgottesdienft. dürfen die Leute an die Arbeit 
gehen. Den Frauen ift e3 aber doch nit „de haznä*. (Ein Aus- 
drud, der durch „behaglich, recht“ überjegt wird, e3 fommt nicht fein 
zum Wusdrud, darum gebraucht ihn uuch ber ſächſiſche Bauer gern un- 
überjegt). Sie nähen und fpinnen nicht, wenigftens nicht für ſich. Da 
e8 aber gewöhnlich um diefe Zeit mehrere Bräute gibt, gehen fie zu 
ihnen nnd helfen ihnen nähen. 
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Die Schafbefiger feiern ihn, weil Petrus für den Beſchützer der 
Wölfe gilt. Hierüber erzählt man folgende Sage (Marpod): 

Petrus geht am sfäntul Petru de iarnă in den Wald, den Wölfen 
ihre Nahrung anzumeifen. Einmal wollte ein Warn fih überzeugen, ob 
dies wahr fei. Er ging am jelben Morgen in den Wald und ftieg auf 
eine jehr hohe Eiche und verbarg fih in ihren Zweigen. Er war nicht 
lange da, als fih wirklich die Wölfe verjammelten. Bald darauf erjchien 
gud Petrus. Den einen Wolf jandte er in eine Schafherde, einen andern 
in eine Schweinsherde, dem dritten jagte er, wo ein paar Ochſen zu 
‚finden wären (vgl. Märchen „Der Füngling ohne Glück“) uſw., bis 
alle ihre Nahrung hatten. Da trat einer hervor und prah: „Herr, wag 
fol denn ich effen? Haft du auf mich vergeffen?” Petrus hatte diejen 
wirflich überjehen und fprah: „Siebft du dort auf dem Baum den 
Menſchen? Der ift für dich”. 

Nun ging jeder Wolf um fidh feinen Biffen zu Holen. Petrus ging 
nah Haufe und nur der eine Wolf blieb und paßte auf feinen Menjchen. 
Der zitierte vor Angſt, rührte fih aber nicht vom Baume. Da kamen 
mehrere Holzhader, festen fih unter diefe Eiche und begannen zu 
frünftüden. Als der Wolf diefe Leute tommen fah, zog er fih in Die 
Büſche. Da jprang der Neugierige herunter und erzählte, wag er ver- 
nommen. Die Leute nahmen ihn in ihre Mitte und oben weiter. Da 
Iprang der Wolf von rüdwärts hervor, padte den ihm bejtimmten Dann 
und verichwand mit ihm im Walde. Die Holzbader konnten ihm 
nicht Helfen. 

Dean darf eben nicht neugierig fein und den Heiligen nacdjipüren, 
jonft rächen fie fih, und man foll ihren Namenstag heilig Halten. 

Am 30. Januar — Vasile, Grigorie gi Ioan — von den Rumänen 
furzweg trei sfinți — drei Heilige — genannt, ift ein hoher Feiertag. 
Doh wird nichts über ihn erzählt. 

Der Tag des heiligen Triff wird von den Rumänen in ſächſiſchen 
Dörfern nicht gefeiert, in den ganz rumäniſchen feiert man ihn mit einem 
Frühgottesdienft, und die Frauen ſpinnen und nähen nicht, weil Triffon 
die heilige Maria mit dem Kinde auf dem Wege zur Kirche vor den 
Juden beſchützte. Sie mußte we en der großen Entfernung ſchon am 
Vortage aufbrechen. Darum ift der Tag des heiligen Triff der Vortag 
von Maria Reinigung — Tretenia oder Stretenia. Pan jagt: Paria 
Reinigung bricht das Eiz, findt fie teing, macht fie eins. 

Haralambie heißt der 10. Februar und wird mit Gottesdienſt 
gefeiert. Zun Gejäß jagt man: Haralambie tine ciuma la lant — hält 
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die Belt an der Kette. „Weil Haralambie für den chriftlichen Glauben 
viele Darter ausgeftanden und fogar den Tod erlitten, wollte ihm Gott 
eine Bitte gewähren. Er wollte nichts für fih, bat nur um die Macht, 
die Peit an der Kette halten zu dürfen, damit fie nicht über die Menſchen 
berfalle und fie töte, er werde fie nur auf Gottes Befehl freilaffen.” 
(Geläß.) 

TTrotzdem Haralambie viel gemartert worden, wollte er vom chrift« 
lihen Glauben dod) nicht laffen. Da ſprach Gott, er wolle ihm eine 
Bitte gewähren, da bat er, Gott möge ihm die Peft an die Keite geben, 
damit fie nicht willfürlich bei den Menſchen berumgehe und fie mwürge. 
Gott veriprah fie ihm, wenn er fie nur fangen könnte. Da ging 
Haralambie zur Belt und ſprach: „Du Ciuma, weißt du was? Wir 
wollen zujammen betteln gehen. Ich führe dich an der Kette, dann geben 
ung die Leute allerlei, Donn leben wir zufammen gut.” Die Ciuma dachte, 
e3 jei ja auch) fo und freute fih aufs Betteln, ftedte den Kopf in die 
Kette, Haralambie zog fie feft und hält fie bis heute noh immer an 
der Hand und läßt fie nur felten frei, nur wenn e8 Gott verlangt. 
(len, Erzählt von einem Zigeuner ) 

Haralambie wegen feinem Glauben vielfady gemartert, lehnte ein- 
mal ermüdet am Pfeiler des Haufes einer armen Witwe. Und als er 
jo lehnte, trieb der Pfeiler grüne Blätter und befam Zweige und wuchs 
ein großer Baum, flang feine Zweige über dag Dach und trug viele 
Früchte. Gott wollte ihm, weil er für den chriftlihen Glauben jo viel 
gelitten, einen Wunsch erfüllen. Haralambie bat aber nur um die Macht, 
den Menjchen helfen zu können. Gott gewährte ihm diefen Wunſch. 
Bald darauf ftarb einem Armen der eine Dchje. Wenn der arme Menich 
jein Bieh verliert, jo ift er „an der hölzernen Haue angelangt“ (am 
Bettelftab). Haralambie erwedte den Ochſen mit Gottes Hilfe wieder zum 
Leben und bewahrte jo den Bauern vor der größten Armut. (eſchkirch, 
Marpod.) 

Alle Rumänen wiſſen, wie viel ſie dieſem Heiligen zu danken 
haben, darum halten ſie ſeinen Tag heilig. 

Bis zur Oſterfaſten, oder der großen Faſten find feine Feiertage 
mehr. Sie dauert jegt nur aht Wochen, früher waren eg zehn. Weil 
eô den Leuten zu ſchwer wurde, verlegte man zwei Wochen in den Sommer. 
Dieje beginnt am 1. Auguft mit einem Beinen Feiertag — Scoat, gi 
7 Maiu — und endigt mit dem Tage sfântă Maria mare oder Adormirea 
Näscätoarei Domnului — Waria Himmelfahrt — 15. Auguft. 

Die Ofterfaften nennt man auch die großen tyaften — postul cel 
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mare. Die erfte Woche heißt die große oder weiße Woche, weil man in 
diefer Milch und Käſe effen darf, nur kein Fleiſch. Am Sonntag vorher 
kocht man Sauerkraut und brät Fleiſch. Die nächiten Verwandten tommen 
zujammen zum Übendefjen. Sonntag nachmittag laufen die Burſchen als 
Popanz mit der Larve, in weiten mit Stroh ausgefüllten Hofen und 
Hemden, in der Hand eine Schelle und Beitiche, hinter den Mädchen 
und den Leuten, hauen fie mit der Beitiche für Geld, Fleiſch und Eier. 
Sie erjchreden die Kinder und drohen ihnen mit der Beitiche, wenn fie 
in der aften nach ?Fleiich verlangen wollten. 

Man nennt fie in Warpod Lola, in Ulzen burduhoase oder 
mätähale, auch nebunele. Abends verzehren fie das fo Zufammengebrachte 
auf dem Tanz mit den Mädchen. Man nennt diefen Abend la seara 
de post oder lasärea postului, der Faſtenabend oder dag Vollen der 
aften. Der folgende Sonntag ift wieder ein seara postului. Abends 
ipt man Pletſchinte (Pfannkuchen) und trinti Branntwein dazu. 

Nun folgen ſechs Wochen, die feinen bejondern Namen haben, die 
fiebente heißt săptămâna patimilor — Leidenswodhe. Wer in beier 
Woche ftirbt, erleidet alle die Schmerzen auf dem Wege in den Himmel, 
die Chriftus in diefer Woche erlitten und muß auch bei jedem Paß die 
Maut zahlen. Es find nämlich big in den Himmel 26 Päſſe. Wer von 
Oſtern bis Pfingiten ftirbt, zahlt feine Maut, alle Tore ftehen offen, 
nur dag in die Hölle ift geichloffen. Im der übrigen Zeit zahlt man 
nur an drei Päſſen. Der Leichenzug hält vom Leichenhaufe bis zum 
Friedhof dreimal an, alle knieen nieder. Jedesmal fegt die Seele über 
einen Pap, bei dem fie zahlt. 

Der erfte Freitag in der großen Falten heißt „zwölf Freitage“ 
— douăsprezece Vineri — und ift der Vortag des heiligen Teodor. 

Wer eine langwierige Krankheit hat oder einen heißen Wunſch 
erfüllt jehen möchte, beginnt eine zwölffreitägige Faſten. Er faftet 
jeden Freitag vor einem größeren Feiertag, aljo vor dem heiligen Teodor, 
vor den 40 Wärtyrern, vor Oftern, vor dem heiligen Georg, vor 
Himmelfahrt Chrifti, vor Pfingften, vor Peter und Paul, lie, Chrifti 
Verklärung, Kreuz⸗Erhöhung, Nikolai und Weihnachten. 

In Marpod und Leſchkirch erzählt man über die zwölf Freitage 
folgende Sage: „ES war einmal ein Jude, der hatte einen Sohn. Eines 
Tages fam ein Heiliger zu ihm. Sie jagen am Tiſch und unterhielten 
ſich alle drei. Da fragte der Fude den Heiligen, warum man den freitag 
vor dem heiligen Teodor „zwölf Freitage“ heiße. Der Heilige wußte eg 
nicht — es wiffen e8 ja auch von den Menjchen nur wenige — da 
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lachte der Jude und verfpottete ihn, weil er, der Jude es wiffe und der 
Heilige nicht. Dies kränkte diefen und auh dem Sohn gefiel das 
Benehmen feines Baters nicht und alg der Alte einmal hinausging, 
erzählte der Sohn dem Heiligen die Bedeutung, es war die obige Falten. 
Als der Jude wieder hereinkam, fagte ihm der Heilige, daß er es jebt 
auch wiffe, fein Sohn habe es ihm erzählt. Nun wurde der Jude jo 
zornig, daß er zuerjt feinen Sohn, dann fih felbft erihoß. Dies war 
die Strafe Gottes, weil der Jude einen Heiligen verfpottete. 

An diefem Freitag arbeitet man nichts anders, als daß man die 
für den heiligen Teodor vorgeichriebene Faſtenſpeiſe „Coliva“ vorbereitet. 
Man jchüttet den Weizen auf den Tifh und Maubt ihm fchön rein, 
zeritößt ihn dann im einem eigens dazu gemachten Mörſer grob. Dies 
ift eine hölzerne Schiffel und ein bölzerner Hammer, den wegen feiner 
Schwere zwei Perjonen handhaben. Man ftoßt den Weizen dreimal und 
bläft dreimal die Schalen fort und kocht diefe verfleinerten Körner in 
Wafjer weich. Nachher wird diefer Brei noh mit Kürbisfernen oder 
Hanfjamen, natürlich auch geitoßen, verdidt. Wornehme Leute ftreuen 
Buder und Zimt darüber. 
| Der Tag deg heiligen Teodor wird wie ein Sonntag gefeiert — 
sfântul Toader. An ihn knüpfen fih verfchiedene Legenden. Hier hält 
man ihn für Heilig zum Dant dafür, daß er die Chriften vor dem 
Effen verunreinigter Speifen bewahrte und weil er die Sonne jedes Jabr 
am Durchbrennen verhindert. „Die Sonne, dag fieht jeder, geht nicht 
jeden Tag im Oſtpunkt — la răsărit — auf, wie das fo fein folte, 
londern jeden Morgen mehr gegen Mittag. Dies tut fie darum, weil fie 
gerne im Sonnenuntergang auch aufgehen möchte, denn fie ift ja aud) 
müde, jeden Tag den weiten Weg vom Aufgang bis zum Niedergang zurück⸗ 
zulegen. Gefährlich ift ihr nur der heilige Teodor out feinen zwölf 
Pferden, den Gott ald Wache aufgeftellt.e Doch hofft fie, mit den neun 
alten Frauen Glück zu haben, von denen die erfte Baba Dochia Heißt. 
Dieje trüben den. Himmel mit Regen und Schneegeftöber. So glaubt fie 
ungejehen durchzufchlüpfen. Teodor merkt eg, rennt ihr nach und Holt 
fie nah 13 Wochen ein und bringt fie vom Wittag zurüd. Was foll 
die Arme jet tun? Sie geht zuräd und hofft jebt auf dem Wege durd) 
die Mitternacht zum Abend zu gelangen. Sie läuft, Dat aber nur den 
halben Weg zurüdgelegt, da ſteht der heilige Nikolai und treibt fie zurüd. 
So geht e3 nun jchon, feit die Sonne fih vorgenommen, im Abend out, 
und unterzugeben, und fie fann dies Vorhaben nicht ausführen, trogdem 
fie e3 jedes Jahr wieder verjucht. 
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Die Welt ift mit zwei Ketten verjchloffen, mit der Kette des heiligen 
Petrus — Petri Kettenfeier — und des heiligen Joan — loan gură 
de aur — goldner Mund — Tor. Die Kette des Petrus fprengt sfäntul 
Todor und öffnet dem Frühling das Tor. Zwiſchen ihn, den jchönen 
Jüngling, zwängen fih die neun alten launenhaften trauen, beregnet, 
beihmußt und beichneit und weichen nur den 40 Märtyrern. Das Tor 
des Zoan öffnet Dumitru — sfäntul Medru — und läßt den Winter 
herein. Auch neben diefem fteht eine alte Frau, die Paraskiva. Der 
heilige Andrä folgt bald nad) any bringt das Eis, falls es nicht (dhon 
früher angelangt ift. 

Wie Teodor die Chriften vor dem Effen verunreinigter Speijen 
bewahrte, erzählt man in Wisen und Leſchkirch folgende Sage, die übrigens 
überall verbreitet zu fein fcheint: | 

Der König der Heiden wollte die Chriften zwingen, fih wieder 
ihren Göttern zuzumenden. Weil fie nicht wollten, wurde er böje und 
befahl feinen Leuten, in alle Speijen, die verfauft wurden, Blut von 
den geopferten Tieren zu miſchen. Gott fah dies umd ſchickte den heiligen 
Teodor hinunter zum Biſchof, er fole es ihm jagen. Der heilige Teodor 
macte fich auf den Weg und tam zum Biſchof und ſprach: „Werbiete deinen 
Gläubigen heute Speifen zu faufen, denn fie find mit dem Blute der 
geopferten Tiere verunreinigt — spurcat —“. „Was follen fie denn 
effen” ? fragte der Biſchof. „Coliva® antwortete er. Das ift gefochter Weizen. 
„Ih bin Teodor, der Märtyrer, den Gott gefchidt, dir diefen Auftrag 
zu verkünden.“ Der Biſchof gebot num den Chriften, an diejem Tage nur 
Coliva zu effen. Da nun niemand die Speijen vom Markt kaufte, jo 
verdarben fie und mußten alle ing Waffer geworfen werden, daß fie die 
Fiſche fraßen. Als die Fiiche fie gefreffen, waren auch fie spurcat, 
und darum dürfen die Rumänen jebt erft an Palmarum und Waria 
Berkündigung wieder Fiſche effen. Und dies ift geblieben big auf den 
heutigen Tag. Sie effen auch jegt am Tage des heiligen Teodor nur 
gekochten Weizen ohne Brot. Statt diefem machen fie einen Zeig, drehen 
daraus daumendide, 1/a Meter lange Flechten und rollen fie über- 
einander, baden diefe Meinen Brötcyen — Broduläzs — und effen fie 
zu dem gelochten Weizen. 

Der erfte Wär; — Dragobete, cap de primăvară — oder Baba 
Dochia wird in der Kirche nicht gefeiert, doch hält ihn dag Boll aus 
Furcht vor der Alten, damit fie aus ihren neun Helzen nicht Kälte über 
die jungen Saaten fchüttle, daß fie erfrieren. Denn die Alten find wie 
die Alten, wetterwendisch und leicht gefräntt, zumal diefe Baba Dochia. 
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Manche fagen, fie habe 9, andere fie habe 12 Pelze. Aber fo viel 
Pelze, jo viele Tage nennt man „Zilele Babelor* — age der alten 
Frauen, die big zum Tage der 40 Märtyrer dauern (9. März). Im 
einigen Orten beißt man den 24. Februar Dragobete, cap de primăvară 
— (Frühjahrs Anfang). Von diefem Tage big zum 9. März find num 
allerding3 12 zilele babelor. Der 24. Februar heißt richtiger Aflarea 
capului sfântul Ioan Botezătorul — Auffindung des Hauptes Johannes 
des Täufer, ein halbes Jahr nach der Enthauptung. Diejer Tag wird 
auch wegen dem Feuer gefürchtet und anderm Ungemad). 

Oft jagt man auch nod im April: Die Tage der Babe find um- 
gekehrt oder wieder gefommen — avänd zilele babelor in därät — 
ſächſiſch: „Das ift ein rechtes Aprilwetter !” 

Dragobete ift der Name des Sohnes der Baba Dochia. Er ift 
feiner Wutter fehr folgſam und Dot keinen eigenen Willen. Nur ein 
einzigmal hat er dieſen durchgejegt, alg er ein Mädchen heiratete, dag 
feine Mutter zur Schwiegertochter nicht mochte. Nun will die Alte durch 
unmögliche Aufträge die junge Fran ing Verderben ftürzen und jchict 
fie während des Sohnes Abmwejenheit in der Kälte in den Wald nad 
Erdbeeren oder mit jchwarzer Schafwolle, diefe m Eis und Schnee zu 
wajchen, big fie weiß werde. Aber immer fteht der jungen Frau Gott, 
Ehriftus und Petrus bei, fo daß fie diefe unmöglichen Forderungen alle 
erfüllen fann, während die Schwiegermutter gerade dadurch verlodt, den 
Tod findet jamt ihrem Sohne und ihrer ganzen Herde. Denn als Die 
Schwiegertochter ihr die Kohlen, die Gott in reife Erdbeeren verwandelt 
hatte, bringt, meint fie, der Frühling fei gekommen und treibt mit Hilfe 
ihres Sohnes das Vieh hinauf ing Gebirge und zieht béi 9 Pelze an. 
Da e3 ihr warm wird, wirft fie jeden Tag einen Pelz fort, e8 find die 
9 Tage — zilele Babelor —. Als fie feinen mehr hat, erhebt fih ein 
Sturm mit Schneegejtöber und fie erfriert jamt ihrem Sohne und 
der Herde. 

Auch im Sebegelor-Gebirge zeigt man den Brunnen, um welen 
herum viele Steine liegen, in denen man die Biegen der Baba Dochia 
ertennen will. (Aizen.) 

Auh in Leichfirh wird die Sage von den Erdbeeren erzählt, 
doh, wie mir vorfommt, ift das von Mund zu Wund fortgepflanzte 
Wort unklar geworden und jcheint Dier auch die Schwiegertochter un 
freundlich gewejen zu fein: Baba Dochia verlangte ihrer Schwiegertochter 
Erdbeeren. Dieje antwortete: Dann werde fie ihr Erdbeeren geben, 
wenn die Schwiegermutter ihr jüßen Käſe aus der Sennerei bringe. 
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Die Alte Hatte große Sehnſucht nach reifen Erdbeeren, darum machte 
fie fih auf den Weg ing Gebirge zur Sennerei, ihrer Schwiegertochter 
jüßen Käje zu holen. Da e3 aber noch Winter war, 309 fie 9 Pelze 
au, damit fie nicht friere. Aber auf der Straße wurde es immer älter 
und die arme Baba Dochia erfror, noch bevor fie oben angelangt. Seither 
glauben die Rumänen, man dürfe ſich in den 9 Tagen — la zilele 
babelor — nicht auf die Straße begeben, denn diefe Tage wären triigerijch, 
bald warm, bald ſtürmiſch. 

Folgende Sage fennt man in Wlzen: Baba Dochia war eine 
böje, verkehrte rau, wie die Alten. Sie hatte einen Sohn, der hieß 
Dragobete, cap de primăvară — (Kopf des Frühlings). Sie hatte ihn 
febr lieb, und er dachte auh immer, wag feine Mutter tue, dag wäre 
gut. ALS fie ihm aber eine reiche Frau ausgeſucht, nahm er feine arme 
aber jchöne und gute Nachbarin. Dies ärgerte die Alte und fie beichloß, 
die junge Frau ums Leben zu bringen. Als ihr Sohn einmal abwejend 
war, jchidte fie die Schwiegertochter zum Tod um ein Sieb. Dieje fannte 
die Gefahr nicht und ging. ALS fie ein Stüd gegangen war, traf fie 
eine Maus, die fonnte reden und ſprach: „Du Frauchen, wenn du zum 
Tod fommft, geb’ nur leife bis ing Borhaug, der Tod fjchläft jetzt, aber 
du darfit mit niemandem Sprechen, jonft wedit du ihn auf, dann nimmt 
er dih. Das Sieb hängt auf der rechten Seite im Borhaug. Geh’ 
leiſe hinein, nimm das Sieb und fomm’ ſchnell heraus. Weiter als big 
ing Borhaus darfft du nicht gehen, ont but du verloren. Die junge 
Frau dankte, ging weiter bis ind Borhaug zum Tod, nahm dus Sieb 
und brachte e3 ihrer Schwiegermutter. Die war jehr verwundert, als 
fie fie wieder fab. Als fie das Mehl gefiebt, jchickte fie die junge Frau 
wieder, das Sieb Heim zu tragen. Sie ging. Auf Dalhem Wege be, 
gegnete fie wieder der Maus. Dieje jagte: „Wenn du zum Tod Tomm, 
gehe nicht Hinein, big es niht zwölf gejchlagen, dann fegt er fih zum 
Tijd und während er ißt, but du ficher. Häng’ dag Sieb an feinen 
Nagel und komm' jchnell Heraus.” Die junge Frau dankte und ging 
weiter und machte e3 jo, wie ihr dag Mäuschen geraten. Als fie nach 
Haufe fam, wurde die Schwiegermutter böje und fügte, fie jole ihr 
Beugen bringen, daß fie beim Tod gewejen. Dieje dachte gleich on die 
Maus und ging fie zu Holen, denn fie dachte, eine Maus, die reden 
fünnte, wäre ein Menſch und könnte e3 bezeugen, aber die Maus war 
fort und nicht mehr zu finden. Nun weinte fie und wußte Wi nicht 
zu helfen, und da fie fich fürdhtete nach Haufe zurüd zu kehren, ging 
fie zur Nachbarin. Tiefe jagte: „Bleib' hier, big dein Meann heimkommt, 
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dann wird er dich beſchützen.“ Als der Mann fam, glaubte er feiner 
Mutter und dachte, die Frau Habe fie betrogen. Sie jagten die Arme 
in den Wald, wo viele wilde Tiere waren, damit fie von diefen zer- 
riffen werde. Die Tiere famen um fie herum, taten ihr aber gar nichts. 
So lebte fie zwiſchen ihnen jo lange, bis ihr die Kleider vom Leibe fielen. 
Da fam ein Schöner Burſch durch den Wald, fie ſchämte fih und froh 
hinter einen Strauch. Der Burjche fah, wie Schön fie war und fie gefiel 
ihm fo gut, daß er rief: „Komm' heraus, was molt du da?” „Sch 
tann nicht heraus kommen, denn ich habe feine Kleider an.“ Er warf 
ihr feinen Dantel (bobou) zu, fie nahm ihn um, Tom dann zu ihm und 
erzählte ihm, wie es ihr ergangen. Der Burſche wollte fie gleich mit- 
nehmen, fie erflärte aber, ohne Kleider nicht aug dem Walde gehen zu 
fünnen. Da ging er nah Haufe und ließ ihr Kleider machen. Als fie 
fertig waren, brachte er fie ihr in den Wald. Sie zog fie an und ging 
dann mit ihm und hielt Hochzeit und war glüdlih. Als Dragobete, 
cap de primăvară, dies erfuhr, fab er ein, daß feine Frau unichuldig 
gewejen, denn fonft hätten fie die wilden Tiere nicht geichont. Er fah, 
daß fie noh ſchöner geworden als ehedem, denn jeßt plagte fie feine 
böje Schwiegermutter. Er ging und wollte fie wieder haben, aber nun 
wollte fie nicht? von ihm wiſſen. Da erihoß er zuerjt feine Mutter, 
dann ſich. 

Weitere Sagen iiber Baba Dochia (Eudochia) fonnte ich bis 
jegt noch nicht ermitteln. Dean denkt fi) am Anfang diefer Tage einen 
von diejen zwölfen; wie der dann ift, fonnig oder trüb, ift das ganze 
Jahr oder dag ganze Leben. Die Sage vom Pferd und dem Zigeuner 
erzählt man immer am Tage der 40 Märtyrer und doch fällt fie mehr 
in die Tage der Babele. Der Zigeuner hatte fih das Pferd auf dem 
Jahrmarkt (6. Februar) gefauft, weil er glaubte, er könne das Gras 
mit der Zange herausziehen, und der 24. ‘Februar, der Kopf des Frühjahrs 
fei ja nicht mehr weit, er hatte aber auf die zilele babelor ganz ver- 
gefjen, da famen fie alle zwölf mit Schnee und Cig und bededten dag 
Gras. So viel er aud) mit dem Hammer Elopfte und mit der ange 
309, die babele hielten es feft. So mußte dag arme Pferd vor Hunger 
jterben (Märchen Nr. 24). Gerade am legten Tag der babele famen 
die 40 Märtyrer mit ihren Stöden und jchlugen die be aus der Erde 
heraus, daß das Gras zu wachſen anfing. Sie jegneten die Saaten derer, 
die ihren Tag heilig hielten, Hundertfältig und ftraften die, welche ihn 
vergaßen, daß ihre Saaten fehlichlugen. 

Wenn man von ihnen feinen beiondern Wunſch begehrt, macht 
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man jedem der Vierzig vier Sniebeugungen — inchinäciuni —. Hat man 
Kinder, macht man aud 10. Denn für diefe hat man immer Wünsche. 
WiN ein Mädchen einen guten Meann, fo muß e8 jedem 100 machen 
und zwar beginnt e8 damit fon am Vorabend. 

Eine Legende, wie diefe 40 Männer heilig geiprochen, wird in 
diejen Dörfern erzählt: „Der König der Heiden hatte im Krieg 40 Männer, 
die bejonders tapfer gewejen, e3 waren Chriften. Jetzt wollte der König 
gerne, fie jollten fih auch zu feinen Göttern befehren. Dieje wollten 
aber trog vieler Verſprechungen ihrem Glauben nicht untreu werden. 
ALS die guten Verfprechungen nichte halfen, fing er mit Drohungen an, 
als auch dieſe nichts halfen, ließ er fie ausführen. Die 40 Männer 
wurden ing Gefängnis in Ketten geworfen. Darauf ließ fie der König 
mit Steinen werfen, diefe flogen aber auf ihn und feine Leute zurüd 
ohne die 40 Männer auh nur berührt zu Haben, was fie in ihren 
Glauben nur noh mehr beitärkte. In jeder Nacht wurden fie von einer 
göttlichen Stimme ermutigt. Am neunten Zage, dem legten der zilele 
babelor, warf man fie gebunden in einen eifigen Teih. Rings herum 
aber waren warme Bäder. Einer fonnte e8 nicht mehr aushalten, prang 
ing warme Bad, da zerichmolz fein ganzer Körper wie Wachs. Vom 
Himmel aber hauchte Gott die warme Luft des Frühlings, daß es den 
Meännern gut wurde und ließ 40 Kränze auf ihre Häupter fallen. Der 
vierzigfte jchwebte iiber dem Wafler. Als die Wächter dies jahen, wurden 
auch fie Chriften. Der Züngfte jprang ing Waſſer, rufend: „Herr gib 
aud mir die Kraft auszuhalten wie diefe.” Da fenkte fih der Kranz 
auf fein Haupt. 

Als der König fie am Morgen am Leben und gefund fand, wunderte 
er fih, aber er glaubte Doh nicht an ihren Glauben und ließ fie jet 
mit Stöden jchlagen, big fie tot waren. Dann ließ er fie ins Waffer 
werfen, fie ſanken nicht unter und ftrahlten in der Nacht, wie die Sterne. 
Segt wollte der König fie auf dem Scheiterhaufen verbrennen laffen, fie 
verbrannten aber nicht und man mußte fie wieder ins Waffer werfen. 
Da fam dann der Bifdof und ließ fie begraben. 

Als Gott die warme Luft ing Waſſer Hauchte, blieb fie auf der 
Welt, drang auch in die Erde und das Gras begann zu wachjen. Die 
Tage der alten rauen waren verſchwunden mit ihren Schneeftürmen. 

Wieder nad) neun Tagen fommt ein Heiliger, er heißt N legi, ift aber 
ein febr bejcheidener, den die Leute nicht fürchten, daher oft auf ihn ver— 
geffen und ihn nur in vereinzelten Häuſern feiern, indem fie ihm zu Ehren 


nicht baden, nicht jechtelu oder andere außergewöhnliche Arbeiten vornehmen. 
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Ein gefürchteter Tag, bejonders für die Frauen, ift Mittfaſten — 
Miezul päresei. — Wan darf nicht weben, fonft fann e8 einem fchlimm 
ergehen. Eine Frau glaubte nicht daran und webte big jpät abends, 
nur einmal fing Der Webftuhl im Bimmer herumzufpringen. Die arme 
grau hatte fih jo erjchredt, daß fie wahnfinnig wurde und zu fingen 
begann: „bald eins, bald zwei, wer noch einmal webt an Meittfaften, 
dein foll e3 gehen, wie mir — Tanda una, tanda două, cine mai 
țese, la miezul päresei, săi umble ca mie. — Endlich nad) vielen 
Gebeten und Kniebeugen brachte man den Webjtuhl zum ftehen. Der 
Frau aber fehlte die „geiprungene Daube im Kopf,“ fo lange fie lebte. 
Wenn man an diefem Tag etwas arbeiten muß, fo fol man fidh zuerft 
befreugen und jagen: „Doamne ajută“ — „Herr Hilf“ oder „mit 
Gottes Hilfe.“ 

3n Garn foll man Lieber gar nicht arbeiten. Eine Frau wand 
aus Gelpinnit cin Knäul. Als fie fertig war, wanden die Hände in 
einem fort in der Luft, man fonnte fie nicht mehr zur Ruhe bringen. 

An diefem Tage zählt jede Frau ihre Eier, denn nun „geht man 

den Berg hinunter,“ das Heißt, man Hat die Hälfte der großen Faſten 
überfchritten und nähert fih Oftern. Da braucht man viele Eier, mehr 
alg an andern Feiertagen und muß es fih einrichten, muß willen, vb 
man noch vom Vorrat verkaufen tann. 
Dies ift auch der Tag der Dfbereitung. In jedem Dorf ift eine 
lpreſſe Am Vortag ftößt man im jedem Haus Kürbisferne oder 
Qeinjamen, was man eben hat. Abends gehen, jo viele im Haufe deg 
Prefjenbefigers Plat finden, mit ihren mit geftoßenen Kernen angefüllten 
Trögen hin, legen fid auf den Herd, auf Bänke und auf den Boden 
ichlafen, um bald nah Dlitternadyt die Arbeit zu beginnen. Es gebt 
der Reihe nach, nad) dem Sprichwort: „wer zuerſt fommt, mahlt aert. 
Bis alle ihr DI fertig haben, fommt der Abend. In der zweiten Hälfte 
diejer Faſtenzeit werden viele Speijen aus Ol bereitet, oder mit l 
geröftet, denn das Dt ift heilig. Nun find auch die Fiſche von der Ver- 
unreinigung am heiligen Teodor frei und dilrfen gegeffen werden. An 
Maria Verkündigung — Bunavestire — (buna vestire = gute Rad- 
richt) und am Palmſonntage werden ausſchließlich Fiſche auf Kohlen 
gebraten zum Paluckes gegeflen. 

Sonnabend vor Palmarum — Sämbäta lui Lazar — gehen 
die Kinder in die Häujer, verlangen Krige oder Töpfe, in denen fie 
Waller bringen — de pomeand. — Dafür erhalten fie Geld, Buder 
oder Apfel. Es ift fein Feiertag, aber man arbeitet doch nichts, ohne 
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dag Zeichen des Kreuzes zu machen und zu jagen „Herr Hilf,“ denn 
e3 ift der Tag des armen Lazarus und des Bruders der Martha 
und Maria. | 
Bon armen Lazarız erzählt man in Azen folgendes: Der arme 
Lazarus hatte einen reichen Bruder, der machte Hochzeit. Lazar glaubte, 
er gehöre auch dazu, und ging, fo frant er fidh fühlte, Hin, fein Bruder 
jagte ihn hinaus. Er ging und fiel an den Düngerhaufen. Da kamen 
die Hunde und ledten feine Schwären und brachten ihm Brot von der 
Hochzeit. Da famen auch die Zigeuner und jpielten ihm mit der Violine 
auf. Er aber ſprach: „ich fann eud nur geben, was ich bhabe,” und 
warf ihnen eine Hand vol Schuppen von feiner kranken Haut Hin. Da 
wurden es Dufaten. Die Meufifanten waren erftaunt über das Gejchent 
des armen Lazar. Sie wollten fi) dankbar erzeigen, gingen auch zu 
jeiner Frau und Ipielten ihr eing auf, die wollte fie fortjagen, fie habe 
nicht3 ihnen zu geben. Es fei auch nicht nötig, ihr Mann babe ihnen 
eine Hand vol Dukaten gegeben. Darüber wurde fie zornig, ging zu 
ibm und erklärte, fie wolle nicht mehr bei ihm bleiben. Sie werde einen 
andern heiraten. „Gut,“ fagte er. „Bevor du jedoch auf den Wagen 
figeft, mach dir da3 Kreuz und fage: Herr Hilf mir.” Es fam ein 
ſchöner Freier auf einem fchönen Wagen mit vier Pferden, die rau 
war jo froh, daß fie auf ihres Mannes Worte vergaß und aufftieg, 
und fort faufte der Wagen. Da erfchrad fie, machte das Krenz und 
rief: „Herr hilf mir”, da ſaß fie plöglic) auf der Erde, Freier, Wagen 
und Pferde waren verjchwunden. Hätte fie dag Zeichen des Kreuzes 
nur noch ein wenig nicht gemacht, wäre fie zur Hölle gefahren, denn 
der Freier war der Teufel. Nun wollte fie wieder zu ihrem Wanne 
zurüd, brauchte aber zu derſelben Strede, die fie mit dem Teufel in 
fünf Minuten zurücd gelegt, drei Jahre. ALS fie nah Haufe tam, war 
ihr Wann tot. (Siehe auh FI. Marian: „Sărbătorile,“ Band II.) 
In Marpod fagt man, es wäre nicht der Lazar, fondern ber 
Hiob — Iova — und Die Sage fei fo nicht richtig, fondern fo: „Hiob 
war einmal reich gewejen und hatte viele Kinder, diefe ftarben und er 
wurde arm und frant. Er fonnte gar niht arbeiten und ſaß immer 
vor jeiner Türe. Seine Frau ernährte ihn mit ihren Fingern — mit 
Epinnen. Da famen einmal zwei Bettler. „Was fol ich eud) geben, 
ih habe nichts als Schwären, aber was ich habe, gebe ich euch aud.” 
Er op mit der Hand von feiner Bruft und warf es ihnen Hin. Da 
wurden eð Dufaten. Seine Frau fam grade dazu, als die Bettler die 
Dufaten aufhoben. Wie die Frauen find, fing auch fie an, fid mit 
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ihrem Panne zu zanfen: „So, ih fol ſpinnen, um dich zu ernähren 
und du wirfft den Bettlern Dukaten Hin? Ich bleibe nicht mehr bei 
dir, ich Heirate einen andern.” „Wenn dir ein Beſſerer fommt, nimm’ 
ihn, bevor du aber auf feinen Wagen figeft, mad) das Zeichen des Kreuzes 
und fag: „Herr hilf mir.” Da fam ein jchöner Jüngling mit ſchönem 
Wagen und vier Pferden, die Frau ftieg auf, gedachte aber der Worte 
ihres Mannes und machte im Auffteigen da8 Kreuz und fagte: „Doamne 
ajută." Da fab fie auf der Erde. reier, Wagen und Pferde waren 
verfhiwunden, und fie war dem Teufel frei. Jetzt blieb fie aber doch 
bei ihrem Wanne. Einmal träumte er, er babe fidh vor der Türe ge- 
Ihüttelt und fei gefund geworden. „Das wäre ein Leichtes" dachte er 
und ging vor die Türe und jchüttelte fi) und wurde wirklich gelunn. 
Was von ihm beim Schütteln gefallen, aug dem Hof bis in die Stube, 
wurde lauter Gold, jo war er wieder reich und glüclich. — Sein Namenstag 
fällt auf den 6. Mai, wird aber nicht gefeiert, oder aber am Sanıstag 
vor dem PBalmjonntag. 

Diefer Sonntag hat bei den Rumänen zwei Namen und zwei 
Bedeutungen. ES werden Palmzweiglein, oder richtiger Weidenziveiglein 
geweiht, während dem Gottesdienft in Händen gehalten, Donn auf Die 
Gräber geltedt und auh einige mit nah Haufe genommen und alg 
Heilmittel aufbewahrt. Bon diefen blühenden Weiden hat der Sonntag 
Den Namen Dumineca Floriilor erhalten — Sonntag der Blumen. 
Über die Entftehung dieſes Brauches erzählt man in Alzen und Burg- 
berg folgende Sage: „Maria wollte zu ihrem Sohne gehen und begegnete 
einem Meifter des Eiſens. „Wohin gehft du, Meiſter des Eiſens?“ „Sch 
gehe in den Wald, um Kohlen zu brennen, Die Juden haben Nägel 
beitellt, um Chriftus awg Kreng zu Schlagen.” „Wie lange follft du fie 
machen?" „Eine halbe Elle." „Mach fie nur eine viertel Elle” fagte 
Maria weinend. Der Schmied tante fie nicht und fragte, wer fie fei 
und warum fie weine? „Ic habe nur diejen Sohn, und den wollen 
mir die Juden aws Kreuz ſchlagen.“ Der Schmied bedauerte fie und 
wollte nun den Juden gar keine. Nägel machen. Darauf gingen fie zu 
einem Meiſter des Holzes und beftellten hölzerne Nägel. Die heilige 
Maria war weiter gegangen und begegnete dem Meifter des Holzes. 
„Wohin gellt du, Meifter des Holzes?" „Ich gehe in den Wald um 
Holz, ich fol den Juden Nägel machen, mit welchen fie Chriftus an's 
Kreuz Schlagen folen.” „Wie lange Nägel mat du?” „Eine halbe 
Elle lang." „Mad fie nur eine viertel Elle lang,” bat Waria mweinend. 
„Warum meint du, wer but du?” „Ich bin Maria, die Mutter Chrifti.” 
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Der Meifter des Holzes bedauerte fie und wollte nun gar feine Nägel 
machen. So mußten die Juden nur Feine dünne Nägel, wie fie in den 
Geſchäften zu haben find, nehmen. 

Maria aber ging weiter immer weinend und Flagend und traf 
eine Kröte, die fragte: „Warum weinſt du?” „Sieh, ich Habe nur einen 
Sohn, und den flagen mir die Juden an's Kreuz.” „Nicht weine, eg 
geht auch andern Meüttern Ichlecht, ich hatte fieben Söhne, da fam ein 
Menſch mit einem uder Hen und überfuhr mir alle fieben, daß fie 
tot blieben und ich lebe doch weiter. Maria eilte vorwärt3 und fam 
an einen Fluß, der hatte feine Brüde. Sie bat eine am Ufer ftehende 
Weide, fie möge fih über den Fluß büden, daß fie auf ihr hinüber 
ſchreiten könne. Die Weide neigte fidh fo tief, dap Maria auf ihr Hin- 
über ging. 

Als fie drüben war, fiel fie auf ihre Knie und danfte Gott und 
bat, die Weide zu belohnen und zwar jo, daß man aus ihr feine Kohlen 
brennen könne, und daß die Leute jedes Jahr ihre Zweige mit Blüten 
in die Kirche tragen, damit fie geweiht würden, und die Gräber der 
Toten jchmücten und daß die Blüten gut wären für die Leiden der 
Menfchen. Gott erfüllte ihre Bitte. So tragen die Frauen bis heute 
Weidenzmeiglein in die Kirche während des Gottesdienſtes am Palm: 
ſonntage, und Ween fie nachher teila auf die Gräber, teilg tragen fie 
fie nah Haufe und bewahren fie für Krankheiten auf. 

Diejen Sonntag heißen die Rumänen aud „Cununa anului! — 
Kranz des Jahres. ES ift eine Gedächtnisfeier für die Toten und zu- 
gleich eine Bitte zu Gott um Abwendung bevorftehenden Unglüds. An 
diefem Tage laffen fidh die Frauen vom Pfarrer einjchreiben, die den 
üblichen Gulden und die zwei Maß Weizen geben wollen, damit er 
jeden Sonntag für fie bete und all ihrer Verjtorbenen Erwähnung tue. 
Den gemahlenen Weizen aber tragen alle Teilnehmerinnen zur „Prescu- 
rarıtä®, einer Witwe, die das fünfzigfte Lebensjahr überjchritten haben 
muß und im Rufe der Unbejcholtenheit fteht. Dieje badt die „Prescuri®. 
Das ift ein oval ausgewalfter Kuchen aus Brotteich, bedrudt mit heiligen 
Figuren. Vom Geld faufen fie den Wein. Prescuri und Wein für dag 
heilige Abendmahl — Paşti. — Was übrig bleibt, gehört dem Pfarrer. 

Der legte Sonntag im Kranz der Gebete ift Judika des nächiten 
Jahres. 

Übrigens laffen die Rumänen oft einen Prescuri baden, wenn 
fie Leid im Herzen tragen, nnd bringen ihn dem Pfarrer, damit er für 
He um Troſt bitte. 
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Hat der Rumäne Erdäpfel, weiße Bohnen, Sauerkraut und Zwiebel, 
faftet er geduldig alle diefe Wochen und vermißt weder Milch, nod 
Fleiſch. 3ft aber eines von diejen Nahrungsmitteln mißraten, fo fällt 
ed ihm ſchwer, eine diefer Faſtenſpeiſen zu milfen, noch fchmwerer, fie 
zu taufen. 

gür die Frau ift die legte Beit die jchwerjte, weil fie mit der 
Weberei bejchäftigt ift und diefe Beichäftigung durch Nahrung erzeugte 
Kraft erfordert. Kein Wunder alfo, wenn fie in der legten Woche die 
Tage zählt und ihr diefe am längften vorfonmen. Und gerade in diefer, 
der Leidenswoche, halten fie auf ftrenges aften. Sogar die Dienftboten, 
welche denten, das Dienen fei ſchon Bupe genug, enthalten fidh anderer 
Speijen. Am Karfreitag nehmen viele gar feine Nahrung zu fih. Diejer 
und der Gründonnerstag find Feiertage. Da hält man die ganze Nacht 
Sottesdienft und legt brennende Wachslichter auf die Gräber. 

In diejer Woche nehmen die Rumänen feine größere Arbeit vor, 
außer dem Putzen in Haus und Hof. Da laujcht man oft hinaus nad 
dem Ruf der Frühlingsgäſte: „Cumpärati var, cumpärati var!“ — 
Kauft Kalk, Eauft Kalt! — jo fchreien die Kalkverkäufer, die fid gegen 
Oftern mit ihren weißen Koberwägen zeigen. Wie berechtigt die Freude 
der rauen in abjeit3 gelegenen Dörfern über das manchmal jpärliche 
Erjcheinen diefer Wagen ift, fünnen nur die begreifen, die mitten unter 
ihnen leben. 

Manchmal ift das Gedränge um einen Salfverfäufer jehr groß, 
jede Frau fürchtet, die andern würden ihr alles wegfaufen. Der Über- 
eifer tann fogar in Schlägerei ausarten. Denn Kalt muß man haben 
und bis Karfreitag muß das Haus gereinigt fein. Denn dann kommt 
die Reihe ang Eierfärben und das Vorbereiten der Oſterſpeiſen. 

Einige Tage früher fauft man Blauholzipäne für einige Kreuzer, 
weicht fie in weiches Waſſer ein bis zum Ofterfamstag, dann focht man 
fie eine Weile gut, legt dann die Eier hinein und focht auch diefe etwa 
10—15 Winuten, beftreicht nachher jedes Ei mit einer Speckſchwarte 
und wijcht fie mit einem wollenen "geben ab. Je länger diefe Farbe 
focht, deito jchöner werden die Eier. Kann man den Topf mit den 
gefochten Spänen bis zum nächſten Jahre aufbewahren, werden die Eier 
noch Schöner. Will man etwas bejonders haben, taucht man einen Stift 
in zerlaffenes Unfchlitt und ſchreibt oder zeichnet damit auf dag Ei Namen 
oder Figuren und legt es für einige Stunden in Krautjuppe — moare. 
Dieje frißt die rote arbe weg, wo fein Unjchlitt darüber liegt, dieſes 
wicht man fort und hat jo ein weißes Ei mit roten VBerschen, Namen 
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oder Figuren. Einige fchreiben mit einem ſcharfen Meſſer darauf. Man 
tann auh aus jungen Korngräfern, Alaun und Zwiebelſchalen eine gelbe 
Farbe herjtellen. 

In leßterer Beit beginnt jegt auch bei den Rumänen das Färben 
der Eier mit Anilin gebräuchlich zu werden, zumal eg für die Burſche 
infoweit beffer paßt, als jeder von jedem Mädchen am zweiten Dftertag 
ein ungekochtes Ei erhält. Früher blieb dies weiß, jetzt können fie auch) 
färbig fein, weil fie mit Anilin nicht gekocht werden müſſen. 

Die Burſche gehen mit einem Geiger am zweiten Oftertag von 
Haus zu Haus und tanzen überall zwei Tänze, dafür bekommen fie Eier. 
Ein Bub trägt ihnen den Korb mit den Eiern nach. Ubends verfammeln 
fie fi) in einem Haufe und laffen fih von der Hausfrau aus diefen 
Eiern Eieripeile machen und laden auch die Mädchen dazu ein. (Alzen.) 

Am zweiten Oftertag gibt jedes Mädchen ihrem Tänzer ein ges 
färbtes Ei, er ftedt e3 in den Buſen und birgt da an dem einen Nach— 
mittag big 50 Eier. Das Eierfärben wird auh am nächiten Sonntag, 
am Sonntag Tomii — Toma necredinciosul — wiederholt. (Unter: 
gejäß.) 

Die Eier follen zum Andenken an die beim Auszuge aus Egypten 
mit dem Blute des Lammes bejtrichenen Türpfoſten der Israeliten 
gefärbt werden. 

3n Leſchkirch und Holzmengen findet fih über die Entitehung 
dieſes Brauches folgende Sage: E3 waren einmal zwei Schöne Mädchen, 
die wetteiferten miteinander, wer die befonderften Arbeiten machen könnte, 
fie wollten immer eineg dag andere übertreffen. Da fiel e8 dem einen 
ein, Eier zu färben, dag war noch nie dagewejen. Als aber die andere 
dieje Eier gejehen, ging fie nah Haufe und färbte noh jchönere. Bald 
verbreitete fih dieje Kunft und nach kurzer Zeit famen alle Mädchen 
mit roten Eiern zum Tanz und alle Kinder fpielten mit folen. 

Wenn die rauen Au Oſtern Kindern begegnen, bejchenfen fie fie 
mit roten Eiern. Ein gebräuchlich und beliebtes Spiel bei Kindern ift, 
daß fie wetien, welches Ei das härtefte fei. Ein Kind hält das Ei in 
der Hand feft, dag andere jchlägt mit feinem Ei darauf; dag mit der 
dünnen Eierfchale zerbricht, das andere bleibt ganz. Oft weint der Feine 
Eigentümer des zerbrochenen Cies, während der andere, fröhlich Lachen, 
mit einem andern Kind „cioct.* Früher jol e3 aud) einen Eiertanz 
gegeben Haben, doc fann ihn niemand bejchreiben, e3 war vor fo langer 
Beit, daß man ihn nur noh dem Namen nach tennt. 

Am frühen Morgen des Oſterſamstags wird im jedem Haug ge- 
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baden. Der Mann trägt da3 Holz zum Badofen, während die Fran 
den Teig zur Hanklich Enetet. Sit der Teig fertig gegangen, trägt man 
ihn zum Badofen, darf ihn aber dort nicht mehr zujammenjchlagen 
ont „verliert man ein Brot”, das heißt, der Teig finft jo, daß fo viel 
weniger wird, als man zu einem Brot braucht. Das Seil, mut dem der 
Dfenwild) an die Stange gebunden, darf nicht verbrannt werden, fonft 
hat man fein Glüd mit dem jungen Vieh. Aus diefem Grunde dürfen 
auch abgenützte Bejen nicht verbrannt werden. 

Der Nadjmittag ift für das Schneiden des Sanerfrautes beftimmt. 
Dies muß noh om Abend im Topf mit Fleiſch und Sped zujammen- 
gejeßt zum Feuer geftellt werden, damit es die Nacht iiber focht, denn 
noch ehe der Zog anbricht, erhalten die Rumänen die Paşti in der 
Kirche. Dies ift ein Biſſen Prescur& in Wein getaucht. Solden 
Biffen bringt man auch denen, die daheimbleiben mußten. Weit dem 
Genuße desfelben ift die Beit des Faſtens erfüllt und e3 beginnt die 
Freiheit jeden Speifegenuffes. Doch darf direft auf die Paşti feine 
tsleiichipeife gegefjen werden, darum nimmt fidh jeder ein gefärbte Ei 
im Bujen mit in die Kirche und (Bt es entweder noch in der Kirche, 
oder auf dem Heimweg. Dag erjte Ei, welches in der Kirche gleich nad) 
der Auferftehungsfeier zerbrochen wird, bejigt Heilfräfte, darım nimmt 
fih jede Frau auch in der Tafe eines mit und zerbricht fidh e3 jofort. 
Sede glaubt ihres fei zuerft zerbrochen. (Natürlich find dies gefochte Eier.) 

In einigen Deier Dörfer ipt man zuerft ſüßen Käje und jollte 
man fiġ ihn erbetteln. Hierüber erzählt man folgende Sage, die fih in 
der Auferſtehungsnacht zugetragen: Es waren zwei Brüder, ein reicher 
und ein armer. Der arme hatte viele Kinder. Sie wohnten nebeneinander. 
Der Arme fchicte oft ein Kind zu feinem reichen Bruder und ließ ihn 
bald um diejes, bald um jenes bitten, wie die Armen, die nichts haben. 
Sie tun e3 nicht gerne, aber fie müffen ; wer nichts hat, muß von denen 
verlangen, die haben. Der reihe Bruder gab nicht dere, manchmal gab 
er aber doc, oft hatte er auch feine Zeit dazu. 

Der Arme war auswärts in der Arbeit gewejen und fehrte am 
Dfiterfamstag heim. Als er Durd deu Wald fam, traf er einen alten 
Mann, der ein großes Feuer angezündet Hatte. Er wiünjchte ihm einen 
guten Abend, der Alte dankte. Der Arme fragte darauf: „Wer jeid Ihr ?* 
„sh bin das Glück und das Unglüf — noroc si nenoroc.* Als er 
heimkam, fdjidte er einen feiner Knaben zu jeinem Bruder und ließ ihu 
um ein Stüdchen jüßen Käje bitten, damit er mit feiner Familie am 
Dftermorgen aud) efjen Fönnte, wie das Sitte ift. Der Neiche wollte 
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feinen geben. Darauf ſchickte er mit einem Kleinen Zöpfchen um Kohlen, 
— damald gab e3 noch feine Zündhölzchen —-, ging das Feuer aus, jo 
verlangte man vom Nachbarn Kohlen. Der Reihe wurde ärgerlich und 
meinte, er habe feine Zeit. Da nahm der Arme das Töpfchen und ſprach: 
„ih weiß Schon, von wen id) Kohlen bringen fann.” Er ging in den 
Wald zu dem Alten und bat diefen darum, diejer füllte ihm freundlich 
das Töpfchen und ſprach, er fole nur grade fo viele in den Ofen 
Ihütten, al® er zum Feueranzünden nötig brauche, die übrigen aber 
ohne Sorge im Hof herum zerjtreuen. Der Arme dankte und tat, wie 
ihn das Glück und Unglüd gelehrt. Am nächſten Morgen, als er mit 
den Seinen in die Kirche gehen jollte, ftrahlte der ganze Hof, aus den 
Kohlen waren lauter Dukaten geworden, fo viele, daß man fie nicht 
zählen fonnte, man mußte fie mellen Da er nun feine Maß hatte, ließ 
er feinen Bruder um ein Viertel bitten. Der wunderte fih und fonnte 
nicht denten, wag der arme Bruder zu mellen hätte. Der war aber 
nicht mehr arm, er war über Nacht, in der Auferftehungsnacdht fo reid) 
geworden, reicher als fein reicher Bruder. Als diejer das Viertel wieder 
zurüd erhalten, fand er auf dem Boden einen Zutaten. Geſchwind Hatte 
er nun Beit hinüber zu laufen und fih nach der Urſache zu erkundigen. 
Als er gehört, wie und was, beichloß er im nächſten Jahre ebenfalls 
zu dem Alten in den Wald zu gehen, er fonnte den Dftertag faum er: 
warten, nahm fih dann einen großen Topf, daß er ihn faum tragen 
fonnte und ging in den Wald zum Glück und Unglüd; der Alte Hatte 
wieder ein großes euer und füllte gleich ou diefem feinen Topf. 
Ohne zu danken und die Belehrung abzuwarten, Tom er nah Haufe 
und ftrente die Kohlen nicht nur im Hof, jondern auh in den Ställen 
und Scheunen herum. Bald wurde es aud in feinem Hof Dell und 
heller, aber nit vom Glanze der Dukaten, fondern von wirklichem 
euer, die Kohlen im Stall und in der Scheune hatten gezündet und 
nun brannte alles lichterloh. Am Oftermorgen war der reiche Bruder 
ärmer als der arme vor einem Jahr gewefen. Nun mußte er zu 
jeinem Nachbar gehen und bald diejes bald jenes verlangen. Sein Bruder 
gab ihm immer, was er wollte, manchmal rieb er ihm feinen frühern 
Geiz aber dod) in die Naje. — 

Dort, wo jüßer Käfe vor dem eigentlichen Frühſtück gegefjen wird, 
darf man am erften Oftertag. feine Eier effen, man befommt jonft 
Wimmer! im Geficht und Flecken wie die Juden vom gefochten Hahn, 
der in der Schüſſel lebend wurde und fie mit Suppe beiprißte. 

Sn Geſäß gibt jedes Fahr ein wohlhabender Bauer der Kommunität 


— 366 — 


am Oftermorgen ein aus fieben Broten, Käje und vier Maß Wein be: 
jtehendes Frühſtück Derjelbe gibt aucd das Mehl für die Pasti. Die 
Prescuraritä muß dies neunmal mit neun Sieben fieben. Dieje Gabe wird 
in der Oſternacht in der Kirche verfündet, da fagen alle Anweſenden: 
„Dumnezeu să-i ierte păcatele, cui ne-o plătit pastile,“ das heißt: 
„Bott verzeihe (Dm die Sünden, er hat nng die Oftern bezahlt “ 

Das eigentliche oder zweite Frühſtück befteht aus dem die ganze 
Nacht gefuchten weichen Sauerkraut, das mit Hanklich gegeffen wird. 
Brot und Paluckes haben in diejen drei Tagen auch in den ärmften 
Häujern Ruhe. 

Am erften Oftertag herrſcht feierliche Stille im ganzen Dorf, man 
darf nicht tanzen, man geht dreimal in die Kirche. Nachher figen die 
Leute ruhig in freumdlichen Geſprächen vor den Häufern, wobei fid 
viele nicht Ideen, im großen Behagen lang entbehrter und nicht em- 
pfundener Sättigung fid auf der Erde auszuftreden und zu Schlafen. 
Die Kinder fpielen um fie herum mit gefärbten Eiern. 

Auf dem Berge neben der Kirche werden am zweiten Oftertag 
Schaukeln aufgeftellt, nicht weit davon ift der Tanzplag. Ein Zigeuner 
mit feiner Geige bejorgt die Muſik Nod lange nachher zeigt der zer- 
tampfte Boden und die herumliegenden gefärbten Eierſchalen, wo ein 
Stück heiterer Feier des Oftertages ftattgefunden hat. 

Am dritten Oftertag finden die Burſchen ein bejonderes Vergnügen 
darin, die Mädchen zum Brunnen zu zerren, ihnen eimerweije dag 
Waffer Über den Kopf zu ſchütten oder fie ganz in den Brunnentrog 
zu zmwängen. Die Mädchen wehren fih zwar, verfteden fih fogar, feine 
aber möchte nicht aufgefunden werden und das fchauerliche Vergnügen 
entbehren. In jüngfter Zeit zeigen fid) hie und da jchüchterne Verſuche, 
das rohe Begießen mit zarterem Beſpritzen zu vertauſchen. 

Nach) der Leidenswoche folgt die erleuchtete — săptămâna lumi- 
nat& — weil der Weg zum Paradiefe und dies jelbit in diefer Woche 
erleuchtet ift, und alle Türen offen Stehen. 

Bon Oſtern bis Himmelfahrt Chrifti haben die Rumänen den 
Gruk „Chrift ift erſtanden.“ Antwort: „Wahrlich, er ift erftanden.” 
An diefem Tage fagt man: „Chrift ift aufgefahren,“ „wahrlich, er ift 
aufgefahren.“ Dieje Beit heißt „Praznic“ — Felt. 

Vom grünen Donnerstag angefangen, geht man zwölf Donnerstage 
nicht aufs Feld, big man Sarben und Heufchober fieht, aus Furcht der 
Hagel werde die Saaten zerichlagen. 

Nach Oſtern ift der nächſte Feiertag am 23. April, der Tag des 
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heiligen Georg. An diefem wechſelt die Natur die Farbe, da3 heißt, fie 
befommt die arbe. Die Erde wird grün, die Bäume fangen an zu 
blühen. Zum erftenmal treiben nun die Hirten das Vieh auf die Weide. 
Die Hexen und Truden erwachen. Damit fie aber feine Gewalt über den 
Hof und Stall gewinnen, ftedt man über dag Tor Site von Heden- 
rojen — rug. — Wenn fie dann übers Tor fliegen, hängen fie fid an 
den Dornen an und Ween fih. Bor die Stalltüre Wellt man die Egge, 
an der können fie fih noch ärger verwunden. 

In der Georgennacht bleibt niemand gerne im Stall, denn dag 
Vieh fängt an zu reden und redet über feinen Herrn, wie er e3 im 
vergangenen Jahre verpflegt Hat. Niemand hört gerne über fih reden. 
An diejem Tage wird der Dünger aus den Ställen nicht ausgeführt. 

In dieſer Nacht blüht das Geld und reinigt fih vom Roft, man 
fann erkennen, welches gut und welches teuflifh ift. (Geſäß.) 

Am Tage des heiligen Georg küſſen die Leute fein Bild in der 
Kirche. Es war einmal ein ſchwacher Mugabe, den ſchlugen alle Kinder, 
er hatte nicht die Kraft oder den Mut, zuritdzufchlagen. Sie nannten 
ihn immer nur den Gejchlagenen. Als der nabe fah, wie das Bild 
verehrt wurde, wartete er, big alle Meute fih aus der Kirche entfernt 
hatten, lief dann wieder hinein zum Bilde, tüpte e3 und ſprach: „Heiliger 
George, gib mir Kraft, daß ich die Knaben auch ſchlagen fann, meine 
Mutter badt heute Pletichinten, id) bring dir auch einen. Als er herausfam, 
fühlte er fid jo ftarf, daß er alle Kinder durchprügelte. Da lief er zu 
feiner Weutter, verlangte ihr einen Pletichinten, er fole ihn dem heiligen 
George tragen, fie gab ihm ihn lachend, deun fie dachte, er wolle ihn 
jelber effen. Der Knabe trug ihn aber in die Kirche und legte ihn neben 
dag Bild. 

Bald darauf fam ein Miſſionär und trat in die Kirche und fah 
den Pletſchinten. Er war hungrig, nahm ihn in die Hand, ob ihn und 
jagte: „ih will ihm niht ftehlen, ich bezahle ihn.” Damit legte er 
2 Krenzer hin. Als er fort wollte, konnte er fich nicht von der Stelle 
rühren. „Was, George, ift er dir zu billig?" Er legte 10 Kreuzer neben 
das Bild, fonnte Wéi noch immer nicht von der Stelle rühren. Erft als 
er 20 Kreuzer niedergelegt, konnte er gehen und jpradh: „No, George, 
scumpe-s pläcintelef* — nun, &eorge, diefer Pfannkuchen ift teuer. 
Seither badt man an diefem Tage immer Pfannkuchen. 

So tapfer George in feinem Leben gewejen und noch immer aud 
nad) feinem Tode im Wolfe weiter lebt, deſto ſchwächer in der Arbeit 
war jeine rau. Sie ift ſprichwörtlich geworden, über eine faule rau 
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jagt man: „Ea e ca muierea lui George“ — die ift wie die Frau des 
Georg. Alle Rumänen find big längfteng am Sonnabend vor Palmarum 
mit der Weberei fertig. Die rau des heiligen Georg begann erft zu 
weben, wenn die Bäume das Laub befamen, jchnitt die Leinwand ab 
am Johannistag und dachte, fie wäre zur Beit fertig geworden, bleichte 
fie, wenn die Zmetichken blau wurden. Mit dem Spinnen der Wolle 
wurde fie gar nie fertig. Da fam einmal der Pope zu ihr und fie bat 
ihn, er möge erlauben, daß fie auh am Sonntag fpinne. „Ter Teufel 
fol dich holen“, antwortete der Pfarrer, „haft Du denn nicht Beit an 
ſechs Tagen in der Woche deinen caier — die um den Roden gewundene 
Wolle — zu pinnen? Einen Sad voll Mehl haft du ficher gegelien 
Hierauf antwortete fie auf die an den verjchiedenen Wochentagen ver: 
botene Arbeit anfpielend: 


Lunia, Marta oam lucrat 

Chiar de când m’am măritat, 
Miercurea, Joia, nici oam maturat 
Vinerea a fost oprită 

N’am lucrat de nu Do minte, 
Sâmbata mi-am frecat 

Oameni mie-mi în casă au întrat. 


Montag, Diendtag nicht gearbeitet, 

Grade feit ich bin verheiratet, 

Mittwoch, Donnerstag hab ich nicht einmal gekehrt, 
Der Freitag war verboten, 

An dem arbeitete ich nie feit ich mich fann erinnern, 
Samdtag hab’ ich gefcheuert, 

Die Leute traten mir ind Haus. 


Sfredelul Rusalelor fällt auf den vierten Mittwoch nah Ojtern. 
Wie Miezul-Paresei, Wittfaften, fo ift Sfredelul Rusalelor die Mitte 
zwifchen Oſtern und Pfingften — Miezul-Praznicului — die Witte der 
feftlihen Beit. Rusalele find fieben Schweitern, die den Menſchen mit 
ihrem Bohrer — Sfredel — Schaden zufügen, wenn fie diefen Tag 
nicht Halten. Obwohl eg tein gebundener Tag ift — ziuă legată — 
darf man doch niht aufs Feld, hauptſächlich nicht ing Kornfeld geben, 
ſonſt Schlägt der Hagel und verwüſtet die Eaaten oder der Blig erichlägt 
den Arbeitenden. E3 ging einmal eine rau Korn jäten am Sfredelul 
Rusalelor. Eine andere rief ihr zu: „Du, geh’ heute niht hinaus, weißt 
du denn nicht, daß heute Sfredelul Rusalelor ift? Wir ift es gleich, ob 
er ift oder nicht ift, ich gehe, rief die ungläubige Frau und ging und 
fam nicht wieder. — Mbends, alg fie nicht nach Haufe tam, gingen ihre 


— 369 — 


Angehörigen fie fuchen und fanden fie im Kornfeld liegen vom Blitze 
erichlagen. (Alzen.) 

Eine rau geht aufs Feld, ihre Nachbarin ruft ihr nah: „Komm 
zurüd, heute Haben wir Sfredelul Rusalelor!* Sie antwortet: 


„Sfredelul va sfredeli, 
Pe unde va fi 
Bi eu voiu plivi.“ 


„Der Bohrer wird bohren, 
Wo er wird fein 
Und ich werde jäten.” 


Über der Bohrer war grade dort, wo fie jätete und bohrte ihr 
ein Auge heraus. Sie brachte e3 in der Hand nach Haus. (Leichfird).) 

Mit dem Bohrer an diejem Tage zu arbeiten ift gut, darum bohrt 
man, wenn man etwas Au bohren hat, an diefem Tage, bohrt auch den 
Kindern die Ohren und macht ihnen die Ohrringel hinein, da jede an 
diefem Tage erhaltene Stichwunde jchnell heilt. Wer das Ohrenftechen 
verpakt, wartet noch ein Jabr. 

gür fid darf man nichts nähen, fonft zerfticht man den Bohrer, 
aber wer an diejem Zage nähen lernt, der wird eine gute Näherin, 
darum beginnt man an diefem Tage die Mädchen nähen zu lehren. 

Am 21. Mai ift ein hoher Feiertag — Constandin si Elena — 
fragt man die Leut, warum fie diefen Tag feiern, antworten fie: „zice, 
că ne-am pomenit aṣa“, weil wir ung damit befunden haben. (Alzen.) 

Rad) der Kirche geht man in den Wald um junge Vögel. Sie 
fliegen an diefem Tage zuerjt aus dem Neft. Tauben und Wachteln brät 
man zum Andenfen an folgende Begebenheit: 

Konftantin war febr trant, daß man fagte, er fünne nie mehr 
gejund werden, wenn er nicht im Blute 1—2 jähriger Kinder bade. 
Da nahm man alle Kinder und führte fie hinaus, um fie zu jchlachten. 
Zufällig fah der Kranke zum Fenſter hinaus und erblicte die weh- 
open pen Weütter, wie fie fich die Haare zerriffen, und fragte, was dag 
bedeute? Als man e3 ihm gejagt, gab er gleich Befehl, die Kinder 
dürften nicht getötet werden; lieber wolle er fein ganzes Leben lang 
frank bleiben, als die Herzen fo vieler Mütter zerreißen. Da fielen 
diefe auf die Knie und dankten Gott für die Rettung ihrer Kinder und 
baten um die Gejundheit Konftantins, die Deänner gingen in den Wald, 
brachten junge Vögel, Tauben und Wachteln, nahmen ihnen das Blut 
zum Baden und das Fleiſch zum Braten und brachten beides dem 
Kranken. Er wurde gejund. 
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Seine Mutter Elena war fo froh, daß fie gelobte, das Kreuz 
zu ſuchen und dem chriftlichen Glauben anzunehmen. Sie ging und fuchte 
und fam an einen Tempel, in dem das Kreuz begraben fein folte. Sie 
grub und fand drei Kreuze, fonnte aber Chrifti Kreuz nicht erkennen, 
deun eg waren aud) die der beiden andern, welche mit Chriftus au- 
jammen gefreuzigt worden. Da fagte man ihr, Chrifti Kreng Tonne 
Tote erweden. Sie nahm alle drei um fie nad) Haufe zu tragen. Unter: 
wegs begegnete ihr ein Leichenzug. Sie verfuchte mit dem erjten, da 
ftand der Tote auf. Sie trug dies Kreuz nad) Haufe und glaubte daran. 
(Gefäß, Leſchkirch, Marpod.) 

Seither iſt der Brauch, an dieſem Tage „Tokane“ aus jungen 
Vögeln zu effen. (Ob der Name Eleane Koſtindane oder Koſinzeane 
hier ſeinen Urſprung hat? Zweimal iſt er mir im Märchen als der 
Inbegriff weiblicher Schöuheit vorgefommen — Eleana Cosinzeane, 
care nare împărăție, ascultă floare = Welche fein Königreich Hat. 
Es gehorchen ihr die Blumen.) 

Um Hinmmelfahrtstage, rumänijch Ispas oder Inältarea Domnului, 
ftekt man Laub von Liebftöcdel — Leustean — übers Tor wieder 
zur Abwehr gegen die Heren und Truden. Auch um den Leib bindet 
man fid Laub von diejer Pflanze, dann Dot man das ganze Jahr hin- 
durch feine Rückenſchmerzen. „Aud in die Kirche nimmt man einen 
jofhen Strauß in die Hand, das ift gut.” Wurzel von Liebftödel gibt 
niemand aus dem Garten, er gibt ſich die Wilh von Büffeln und Stühen 
fort, man muß fidh fie ftehlen. 

Nach dem Vormittagsgottesdienft geht der Pfarrer mit feiner Get, 
lichkeit und den ahnen und allen Volk, das feſtlich gekleidet ift, hinaus, 
die Saaten Au jegnen. Das Ganze macht einen ähnlichen Eindruck, wie 
die Waſſerweihe. 

Himmelfahrt und Pfingften haben denfelben Namen „Inältarea 
Domnului“ — Himmelfahrt oder Erhöhung Chrifti. Pfingften wird 
häufiger Rusalii genannt, nad) den fieben Schweitern, denen der Bohrer 
gehört oder nad) einem Schäfer, der Ruzalie hieß. Diejer fam jedes 
Zahr, wenn die Schönsten Blumen blühen, zu den Menjchen, die ihn 
ſehr gerne hatten, weil er ein gutes Herz bejaß und die Kirche jo liebte 
und bei feiner slujba fehlte. (Slujba heißt Gottrsdienft). Ihm zu Ehren 
gaben die Meute Pfingiten den Namen Rusalii. (Hochfeld, Leichkirch.) 
Pfingiten wird nicht für jo bedeutungsvoll gehalten und ernft, wie Oftern. 
Die Vorbereitungen fürs Haus und die Kirche find nicht jo umfangreich, 
es ift mehr ein heiteres eft. Am Morgen des erften Bfingfttages gehen 
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alle in die Kirche, nachher wie am Himmelfahrtstage aufs Feld, Gebete 
zu verrichten, damit die Saaten gedeihen. 

Die zwei nächiten Tage entbehren zwar der kirchlichen Feier auch 
nicht, aber die Gedanken der Jugend und deren Eltern ftehen doch beim 
Tanze. Es wird der Stalufchärentanz aufgeführt, den nur die beten 
Tänzer tanzen können. Er enthält verjchiedene Figuren, bei welchen 
jeder Tänzer mehrere Mädchen zuziehen fann. Der „Cäluser“ ift weiß 
angezogen, trägt neue Bundſchuhe und drei Reihen Schlittenglöcdkhen, 
vom Knöchel biz an die Knie und eine Reihe um den Hut. Wenn 
nur möglich wird Ddiefer "Zon — Jocul călugerilor — im Freien 
aufgeführt. 

Um diefe Beit geht da3 Siebengeftirn, „gäinusa“, gegen Morgen 
auf, da jagt man, am großen Sonntag — Sonntag nah Pfingſten — fehe 
e3 die Heinen Kulurußpflanzen zum erjtenmal und verjucdhe fie zu fih 
zu ziehen. Darum wächſt der Kukurutz nachher fo jchnell, daß man’s Debt, 
während er big dahin nicht von der Stelle kam. 

Der 11. Juni ift ein „ungebundner“ Tag, Bartholomäus — Bar- 
tolomeu —. Das Volt feiert ihn, e3 geht nicht aufs Feld und arbeitet 
auch nicht zu Haufe, damit die Saaten jchöne, dide Körner befämen — 
să se Invärtogeazä gräul. 

Einige Tage fpäter, am 14. Juni, ift Eliseu, wieder ungebunden. 
Es halten ihn Einzelne, welche Kinder haben, damit er nicht die Wölfe 
auf fie hetze. 

Der 24. Juni, der Geburtstag Johannes des ZTäufers, heißt im 
Bolt Sänzuenele und ift ein „gebundener” Feiertag. Es geht ihm eine 
zaubervolle Nacht voraus. Wan legt fiebenerlei friiche Kräuter unter 
das Kopfliffen, was man dann träumt, ift wahr, oder auh Buſiok⸗ 
zweiglein, oder die Perlen, oder den erjten Biffen, den man beim 
Abendeffen in den Mund fteden wollte, dann erjcheint der Zukünftige 
im Traum. 

Dean windet Sränze aus gelbem Labkraut — Sänzuenele — gibt 
jedem Kranz den Namen eines yamiliengliedes und wirft fie auf? Dad). 
Bleiben fie alle oben, ftirbt niemand aus dem Haufe, melen Krang 
berunterfällt, jtirbt im Laufe des Jahres. 

Die Hirten pugen morgens Ochſen und Pferde mit Kränzen von 
Zabtraut, weil dieg den Namen des Tages führt, den Ochjen binden 
fie Guirlanden an die Hörner und Kränze um den Hals und erhalten dafür 
von den Eigentümern in Leſchkirch 1 Brot, 1 Pfund Sped und eine 
Maß Branntwein. In andern Dörfern ift e3 viel billiger. 
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Am Fohannistag darf man den Kukurutz nicht haden, fonft be- 
fommt der Stengel feine Kolben. 

Bor Peter und Paul darf fein Apfel geklopft werden, ſonſt jchlägt 
der Hagel. Die Kinder jchnigen fi” nachher Heine Klopfhölzer, mit 
denen fie die noch harten Äpfel, wenn Meier Heilige vorüber ift, mürbe 
Elopfen und fie dann effen. 

Mütter, denen Kinder geftorben find, dürfen ebenfalls vor Peter 
und Paul teine Üpfel effen, fie entziehen fie bieten. 

Die Peter- und Paulsfaften dauert länger, wenn der Faſching kurz 
war und fürzere Beit, wenn er lang war. Es wird gefaftet, damit dag 
Ungeziefer: Raupen, Würmer und Mäufe den Feldfrüchten nicht jchade, 
und überhaupt, damit der heilige Petrus die Menſchen vor Ungemach 
bewahre, oder es ihnen nicht bereite. 

Pricopius, der 8. Juli, ift der Tag der Wölfe und anderer Ge- 
fahren, „ungebunden* — ziua lupilor si alte primejdii. 

lie Proroe ift einer der gefährlichiten Heiligen. Sein Tag fällt auf 
den 20. Juli. Die Kirche und auch das Volk feiert ihn. Flie oder Elias 
bringt, wenn er böje ift, ſchwere Ungewitter mit Hagel und Feuer, und 
zwar weil er und auch die Menfchen auf feinen Namenstag vergaßen. 
Er fragte bei Gott an, wann fein Tag fei? Gott fagte, er fei noch 
lange nicht. Als er dann wieder fragte, war er jchon lange vorüber. 
Gott jagte ihm ihn darum nicht, damit er nicht Feuer und Hagel auf 
die Erde jchütte, denn auf feinem Wagen fährt er immer mit Teuer. 

Andere jagen, der Donner habe einen andern Grund. Als Elias 
von den Soldaten heimkehrte, begegnete ihm Juda und fagte, feine Frau 
jei ihm untreu geworden. Er wurde zornig, nahm den Säbel und lief 
heim. Zu Haufe fand er im erften Zimmer einen Mann und eine 
rau, und ohne fie anzufehen, bieb er ihnen in feiner Wut die Köpfe 
ab. Im zweiten Zimmer fand er feine rau bei feiner Schweſter und 
dachte an feine Untreue. Er hatte feinen Bater und feine Mutter ge- 
tötet. Hierüber faſt wahnfinnig lief er hinter Juda und läuft noh immer. 
Suda will ſich nicht fangen laffen und fo laufen fie in den Wollen 
hintereinander und verurfachen dadurch Feuer und Blig. (Burgberg.) 

Zur Strafe, weil er feine Eltern getötet, darf er nicht fterben, 
leben fann er auch nicht, darum läuft er nur in den Wolfen herum, 
big der „Antihrist“ — Wiederchriſt — mit Feuer kommt, dann gebt 
die Belt unter, und Elias ift erlöft. (Marpod.) 

Auch folgende Sage wird noch erzählt: 

Elia? fam von der Jagd, da begegnete ihm der Teufel, Diavol. 
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(E3 gibt zweierlei Teufel, Drac und Diavol. Erfterer lebt in ber 
Höfe und übernimmt die Geftorbenen, die in ihrem Leben fchlecht 
gewejen und nicht in den Himmel tommen. Diavol lebt oben im Gebirge, 
kommt manchmal unter die Menſchen und verleitet fie zu Schlechtigkeiten, 
nimmt fie zuweilen auch mit in feine Einfamkeit.) Diesmal erzählte er 
dem Elias, feine Frau fei ihm untreu geworden, wenn er heim käme, 
werde er einen Wann bei ihr im Haufe finden. Elias rennt zornig 
nah Haufe, fieht da einen Mann und eine Frau und erjchießt beide 
ohne Überlegung. Im andern Bimmer findet er feine Frau bei feiner 
Schweſter, die Erjchofjenen find feine Eltern. 

Nun ift er ob der begangenen Sünde untröftlich, wendet fidh zu 
Gott, erzählt ihm, was er getan und bittet um eine Strafe. Gott ſprach: 
„Dort oben auf dem Berge fteht ein junges Neid. Trage im Munde 
Waller aus dem Tal und gieße e3 fo lange, bis e8 ausgeichlagen, dann 
fomm’ und fag e3 mir." Elias tat, wie ihm der Herr befohlen. Er trug 
unverdroffen im Munde fo viel Waffer hinauf, bis das Reig zu grünen 
anfing, dann meldete er e8 Gott, der prah: „Trage weiter das Waffer, 
big der Baum Früchte bringt und wenn die erjten Birnen reifen, dann 
ift dir deine Sünde vergeben.” Elias ging wieder ind Tal und trug 
unermüdet Wafjer im Munde und goß es auf das Bäumchen, jahraus, 
jahrein, big e8 in einem Frühling anfing zu blühen und jchöne, jchöne 
Birnen daran wuchſen. Da nahm Gott Elias zu fih und ſprach ihn 
heilig. Der Tag, an welchem dies geſchah, wird jeitdem heilig gehalten 
big auf den heutigen Tag. (Alzen.) 

Andere erzählen, als Elias feine Sünde begangen und fie Gott 
gebeichtet, habe er ihn zum Teufel in Dienft geſchickt. Elias war darauf 
hinauf ing Gebirge zum Diavol gegangen und hatte fih eingedungen. 
Am erften Tage ſchickte ihn der Teufel um Holz, Elias nahm Wë fieben 
große Bindfeile und antwortete auf die Frage des Teufeld, wag er damit 
wolle: „den ganzen Wald auf einmal Heimbringen.” Da erjchraf der 
Teufel und fürchtete, Eliad werde ihm fein Haus verbrennen und ließ 
ihn nicht in den Wald gehen. Am nächiten Tage jchicdte ihn der Teufel 
um Wafjer. Eliad nahm den Spaten um den ganzen Brunnen augzu« 
graben und ing Haus zu tragen. Wieder erſchrak der Teufel und wäre 
diejen gefährlichen Senecht gerne frei geworden, wußte aber nicht, wie. 
Um dritten Tage fuhr der Teufel baden. Als er ind Waffer ftieg, ließ 
er Elias auf dem Wagen und befahl der Elſter — fie ift der Bogel 
des Teufels — ihn zu hüten, und fall er durchbrennen wolle, zu 
jchreien. Während der Teufel im Waſſer ſteckte, ſchrie die Elſter: „zart, 
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zart,” denn Elias fing fih mit Gottes Hilfe an himmelwärts zu heben. 
Der Teufel wollte aug dem Waſſer ihm nachſpringen, da breitete Gott 
eine Eisdede über dag Waſſer und reichte Elias die Hand. Als er 
faft oben war, hatte der Teufel die Eisdede zeriprengt und eilte Elias 
nach, fonnte ihn aber nur an den Füßen paden, Gott hatte größere 
Kraft und z0g ihn in den Himmel, dem Teufel blieb ein Stüd Fleiſch 
vom Fuße in der Hand. Seither fehlt dies allen Menſchen an der Sohle 
des Fußes. 

Zwei Tage jpäter, am 22. Juli, ift Maria Magdalena, auh Polin 
genannt. Er ift nicht fo Heilig, als der Ilie, aber doh auch jehr ge- 
fürchtet. Wlan darf fich nicht verwunden, e3 heilt nie mehr. Ins Kornfeld 
darf man nicht gehen, denn man fann fih leicht mit einer Kornähre 
ing Auge ftoßen, dann erblindet man. Auch mit dem Vieh darf man 
auf dem ‘Felde nicht arbeiten, es ift jchon oft vorgefommen, daß es 
im Geſchirr tot zufammengejunten. 

Um 27. Juli — Pantilimon — hat man früher nur Frühgottesdienſt 
gehalten und ift dann an die Arbeit gegangen, da3 ift aber jchlecht ge- 
melen, denn diejer Kleine Heilige ift jehr rachſüchtig. In Leſchkirch Tom 
er mit Hagel und ſchwerem Ungewitter. In Bägendorf zerichlug er alles 
und in Alzen brachte er einen Sturm, der Scheunen umwarf und Bäume 
entwurzelte. Da fah man ein, daß er ordentlich, wie ein Sonntag gr: 
feiert werden wollte. So ift er nun in der ganzen Umgegend eingeführt 
worden. Nun haben die Leute Ruhe. 

Am 1. Auguft wird nur ein Frühgottesdienſt gehalten, dann ges 
arbeitet. Mit diejem Tage beginnt die ziveimöchentliche von der Oſter⸗ 
faften abgebrochene Falten, fie heißt postul sfintei Marii, weil fie am 
Tage sfintei Maria mare aufhört. 

Am 6. Auguft ift ein auf der Neige zwiichen Sommer und Herbft 
jtehender hoher Feiertag, Schimbare la fată — Chrifti Verklärung. Vom 
heiligen Georg, an dem die Welt die grüne Farbe erhält, big zu dieſem 
bleibt fie Hi immer glei, doc an diefem wechjelt fie die Farbe, fie 
wird beid. Die Blätter beginnen gelb zu werden um abzufallen. „Aud 
der Menſch ift wie da8 Laub. Wer im Laufe des Jahres Verben wird, 
wechfelt an schimbarea feti die Farbe, er verändert fein Angeſicht, 
wird gelb und welft.“ 

Sfäntä Maria mare oder Adormirea Näscätoarei de Dumnezeu 
— Maria Himmelfahrt — 15. Auguft, ein gebundener Tag. 

Ein ebenjo großer Feiertag ift am 29. Auguft — Täiere capului 
sf. Ioan Botezätoriul — Johannes Enthauptung. 
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Vom 8.—15. September find vier Feiertage, im Kalender find fie 
mit vier Kreuzen bezeichnet, darum nennt man diefe Woche die Kreuz- 
woche, vielleiht auh nur um den größten Feiertag, Ziua crucii — 
KKreuzerhöhung. Im diefen Tagen darf dag Korn nicht gefäet werden, 
e3 gerät nicht. Auch der Sachle hält e3 nicht für gut. Der erfte ift 
Maria Geburt — die Schwalben fammeln fi) — sfäntä Maria mich — 
dann folgt am 9. September Ioachim si Ana, den hält nur, wer will, 
es ift fein gebundener Tag, e8 traut fih aber doh niemand recht zu 
arbeiten. Am 14. September ift Ziua crucii, am nächſten Nichita. 

An Sfäntä Maria mică, fliegen die Vögel fort und man fegt bie 
Strohhüte zum leßtenmal auf. Die Sonne, die nachher noh feint, 
fann man gut vertragen im Altweiber-Sommer — vara babelor. 

Ziua crucii ift für die Ausfaat von großer Bedeutung. Nicht leicht 
füet jemand — auch von den Sachſen nicht — vor diefem Tage. Jeder 
nimmt eine Schüffel voll Weizen mit in die Kirche und läßt fie vom 
Pfarrer weihen und fegnen. Ziele geweihte Saat mijcht man unter den 
Kornjamen, e3 Hilft gegen die Vögel und trägt zum guten Gedeihen 
bei. Acht Tage vorher beginnt man zu Toten nach folgender Sage: 

Am Ziua crucii fchicte eine Frau ihre Tochter zum Brunnen 
um Wafjer, die Tochter, wie ja die Mädchen find, redte den Mund 
und fagte: „bring dir’s, wenn du e3 brauchſt — aduti-o dacä-ti 
trebue. — Die Mutter ärgerte fih und ſprach: „daß dich der Teufel 
hol” — să te ia dracul. — Das Mädchen hatte es nicht fo übel gemeint, 
die Töchter reden ja den Müttern gegenüber immer fo, e3 nahm den 
Krug und ging zum Brunnen, da ftand ein Fremder und ſprach: 
„Kommft du, Mädchen, ich Habe auf dich gewartet, deine Mutter hat 
mich gerufen.” Er nahm das Mädchen und flog mit ihr nach Haufe 
ind Gebirg und machte e3 zu feiner Frau. 

Sie lebten lange Zeit gut miteinander. Die junge Frau mar şu- 
frieden und dachte nit mehr an ihre Heimat. So tam die Kreuzivoche. 
Da fagte der Teufel zu ihr: „Du Frau, wenn deine Mutter wüßte, 
daß fie dich leicht von mir befreien könnte, wenn fie diefe ganze Woche 
mit all ihren Freunden faften und beten follte. Am achten Tage müßte 
ich zerplagen.” 

Bis dahin Hatte die junge Frau nie den Wunſch gehabt, ihr Mann 
fole fterben, da fing e3 ihr plößlich an im Gebirge einfam zu werden, 
fie fehnte fih nach irdischen Menſchen und nad) ihrer Mutter und dachte 
immer öfter und ernftlicher daran, dem Teufel frei zu werden. Da fah 
fie einmal Wanderer vorbeigehen. Er war nicht zu Haufe. Sie ging zu 
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ihnen und bat fie, ihrer Mutter zu fagen, auf weide Weile fie vom 
Teufel befreit werden fünnte. Sie verfprachen e3 ihr und hielten Wort. 

Als die Kreuzwoche wieder heranrücdte, ging ihre Mutter zu allen 
Freundinnen und bat fie mit ihr zu falten und zu beten, damit ihre 
Tochter erlöft werde. Sie verfpracdhen alle und begannen aht Tage vor 
Ziwa crucii zu faften. Oben im Gebirge fing der Teufel über Leib- 
ſchmerzen an zu lagen, e8 wurde ihm von Tag zu Tag Ichlechter. Er 
Iprach zu feiner Frau: „Wir ift grade jo, als ob deine Mutter mit 
ihren Freundinnen bete und Tote, aber von wo fann fie e3 wifjen?“ 
Die Frau ſchwieg. Am achten Tage zerplaßte der Teufel, feine Frau 
aber kehrte mit feinem ganzen Vermögen zu ihrer Mutter zurüd. (Bägen- 
dorf.) (Vgl. Märchen Nr. 79, Azen.) 

Seither faftet man die acht Tage vor Kreuzerhöhung, damit man 
von allem Böſen befreit werde. Wer will, tann um einige Kreuzer ein 
hölzernes Kreuz taufen und e3 der Kirche jchenken. Der Pfarrer jagt 
dann an diefem Tage in der Kirche zu den dort Anmwejenden: „Seht, 
Ihr Leute, diefe Frau (nennt ihren Namen) Dot unjerer Kirche ein 
Ichönes, neues Kreuz gefchentt, möge Gott ihr ihre Sünden vergeben.“ 
Dann kommen alle nach einander zum Altar und tüffen das Kreuz. 
Die Spenberin aber geht glüdlich nah Haufe und denkt noch lange mit 
Stolz an ihr Geichent. 

Zwei Meine Feiertage am 23. und 26. September werden nur 
am frühen Morgen mit einem kurzen Gottesdienft gehalten. Zwei folde 
find auh am 6. Oktober — Toma und am 9. Oftober Iacob. — 
Dagegen ift ein gebundener — Serbätoare legată — dag ift einer, 
der in der Kirche und vom Volt gefeiert wird, alfo ein hoher Feiertag 
der Namenstag des heiligen Freitag. Der Freitag heißt Paraschiva. Er 
wird unter dem Namen Vinerea mare, großer Freitag, gefeiert. Auf 
welchen Wochentag er immer fällt, er Debt freitag. 

Um 26. Oftober feiert man den Dumitru oder Sän-Medru, welcher 
den Winter hereinläßt. Am erften November, am Tage des heiligen Michael 
des Erzengeld (ein gebundener Tag), werden die Schmiede gedungen, 
man jagt: „să mută țiganii“ = die Zigeuner wechleln. Das Schmiede: 
handwerk lernen nämlich immer die Zigeuner. Jedes Dorf Dot feinen 
Schmied, den e3 fih jedes Jahr wählt und dingt, oft melden fih 
mehrere, daher wechjeln fie am sf. Mihaiu oft den Wohnort. 

Diefe Schmiede- Zigeuner jpielen eine Rolle im Dorf. Die Echmiede 
ift ein Sammelplag für Sadhjjen und Rumänen, von da verbreiten fid 
die Neuigkeiten. „Woher weißt du da3?” „sch war beim Bigeuner mit 
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der Urt, oder beichlagen.” „Weißt du Feine Gelegenheit in die Stadt?” 
„Nein, ich war feit lange nicht beim Zigeuner, oder „ih will den 
Bigeuner fragen.“ | 

- Die Schmiede- Zigeuner find bei den Zigeunern gefuchte Partien. 
Een Hammer trägt ihm täglih Geld ein. Jeden Morgen geht die 
Schmiede-Zigeunerin in das Haus ihrer Kunden und trägt zufammen, 
was fie für den Tag zu effen brauchen. La țigani nu să gatä banii 
din pungă pänä-i lumea, si färinä din troacä = beim Zigeuner wird 
der Beutel nie leer und der Mehltrog, fo lange die Welt fteht. (Sie 
haben allerdings nur einen Trog, nicht einen Mehlkaſten.) 

Ioan, gură de aur — Ioan, Mund aus Gold — wird am 
13. November gehalten, weil er die Welt an der Mitternachtsjeite feft- 
hält und bewacht und ift geheiligt wegen den Augen. Auch wer Bienen 
bat, Hält ihn febr. 

21. November — Intrarea în biserică — Maria Opferung, eben- 
falls ein gebundener Tag. 

Der 30. November — Andreiu — gilt als Winteranfang. „Vine 
sf. Andreiu gi coasă pämäntul“. — „Kommt der h. Andreas und 
mäht die Erde.” Er mäht die Wärme von der Erbe fort oder „er jchließt 
die Erde auf, damit die Kälte heraus fann” — descuie pământul. — 
Er Hopft die Kälte heraus. „Findet Andreiu fein Eis, fo bringt er’3. 
Dacä nu gäseste Andreiu ghiatä, aduce. 

Seit Biſchof Andreiu Şaguna geftorben, wird diefer Tag ihm 
zum Andenken in jedem Ort auch firchlich gefeiert. Er ift fein großer 
Feiertag, doch werden Vormittag in der Kirche Gebete verrichtet und 
Nachmittag teine großen Arbeiten vorgenommen, wenn man nicht vergißt. 

Am 15. November beginnt die Chriftfaften. Die drei Tage vor 
und die drei erften Tage in der Faſten heißen die Tage der Tiere —- 
zilele gadinelor. — Die Frauen, welche Schafe befigen, dürfen an 
dieſen ſechs Tagen mit der Hedel, den Wergfämmen und Bürjten 
nicht an Wolle, Hanf oder Flachs arbeiten, auh nicht mit der Scheere 
Ichneiden, font fommt der Wolf und frißt die Schafe. Nähen und 
Spinnen ift erlaubt, den Faden reißt man mit den Fingern oder beißt 
ihn mit den Bähnen ab. 

Eine Frau Hatte nur zwei Lämmchen und wohnte mitten im Dorf, 
fühlte fi) alfo vor dem Wolf ficher, und bürftete an einem diejer Tage 
Hanf, da: kommt ihr Sohn dazu und fagt: „Mutter, was tut Jhr? 
Fürchtet Ihr denn den Wolf nicht?“ „Er wird ja nicht gleich meine 
Lämmer freſſen.“ Im der nächften Nacht fam der Wolf und Holte fih 
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fie, der Hund belte, die Frau ging hinaus und fah noch, wie der 
Wolf diejelben im Munde tragend über den Zaun jprang. Der Wolf 
kommt um Schafe, der Fuchs um Hühner. 

Der 4. und 6. Dezember find Feiertage, von denen die Rumänen 
aus diefen fächfiichen Dörfern nur den erjten, Barbara, und den lebten, 
sf. Nicolae, halten. An diefen drei Tagen ipt man feine Hülfenfrüchte, 
oder man focht fo viele, daß man auch den Armen davon geben tann. 

Barbara — Barvara — kommt am jelben Wocjentage, wie der 
Chrifttag, nur drei Wochen früher. Die Rumänen fagen, wenn fein 
Barbaratag gewejen, wäre auh tein Chrifttag, darum feierten fie ihn. 
Die heilige Barbara hatte einen Dann, der hieß Crăciun. Sie waren 
wohlhabende, ſchon alte Leute, al3 Maria und Jofeph in Bethlehem 
Herberge juchten und fie bei diefen Leuten im Stalle fanden. Im Pferdes 
ftalle fonnte Maria nicht bleiben, die Pferde waren zu unruhig, nidten 
immer mit dem Kopfe und wollten frefien, fie verjuchte im andern Stalle, 
da war es ftil. An der einen Seite lagen die Ochlen, an der andern 
die Schafe, in die Witte legte die Maria ihr Kindlein. Da brannten 
die Wachslichter mit Heller Flamme, und dufteten die Blumen und 
jummten über ihren Häuptern Bienenſchwärme. Seither find die Bienen 
heilige Tiere, wer fie tötet, begeht eine große Sünde. Die Ochfen und 
Schafe waren ftil und belafen fih auch das Wunder. 

Crăciun hatte eine Herde Schafe und eine Herde Hornvieh, und 
Pferde und fieben Knechte. Als er feinen älteiten Knecht ſchickte, das 
Vieh zu füttern, fonnte er nicht in den Stall hineingelangen wegen der 
großen Flamme der Kerzen, dem Geruch der Blumen und dem Schwärmen 
ber Bienen. Crăciun fandte den zweiten Knecht, dem erging ed aud 
nicht beffer. Der Jüngſte war klüger, der ging zuerft von rückwärts 
on 8 Tzenfter und fah das Wunder. (Damals waren die Ställe eine 
Verlängerung der Scheune, gegen diefe hatte der Stall ein Sentier 
Er fah, daß die Ochjen ihr Futter noch nicht gefrefien, fondern auch 
das Stindlein in der Krippe betrachteten. Er ging und erzählte es feinem 
Herrn. Weil aber Chriſtus im Stalle des Crăciun zur Welt gefommen, 
beißen die Rumänen feinen Geburtstag nicht „ziu’a crestinelor* fondern 
„Crăciun“. | 

Die heilige Sava wird von den Rumänen in den fächfiichen Dörfern 
übergangen, aber den heiligen Nikolai verehren fie und erzählen feine 
Geichichte mit Tränen in den Augen. Ich glaube, eg ift der einzige 
Heilige, vor dem fie feine Furcht haben und feinen Tag nur aus Dant- 
barkeit und Verehrung body halten: „E3 war einmal vor langer, langer 
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Zeit ein febr armer Mann, der hatte drei Töchter. Als nun die älteſte 
alt genug zum Heiraten war, fprah ihr Bater, fie wäre zu arm um 
einen irdischen Burſchen heiraten zu können, fie müßte den Teufel — 
diavol — nehmen. Diez hörte Nikolai und wollte dag Mädchen vor 
dem Säiten bewahren. Darum warf er ihr in der Nacht ein Päckchen 
Geld zum Fenfter hinein. Es war aber fo viel in dem Päckchen, daß 
das Mädchen den vornehmften und jchönften Burfchen heiraten konnte. 
Im nächſten Jahre tam die zweite Tochter an die Reihe. Wieder jagte 
ihr Bater, fie wäre für einen irdifchen Burjchen zu arm, fie müßte 
den Teufel nehmen. Da fam in der Nacht wieder der heilige Nikolai 
und warf auch für die zweite Tochter jo viel Geld, daß aud) fie genug 
Hatte, zum Fenſter hinein. 

Im dritten Jahre wollte der Bater wifjen, wer der edle Geber 
jei, denn nun war er überzeugt, der werde auch die dritte nicht dem 
Teufel überlaffen, und paßte auf. Da kam richtig Nikolai mit feinem 
Päckchen. Der Bater padte ihn am Bobo — Mantel — und fragte: 
„Wer bt du? Sag mir deinen Namen, damit ich weiß, für wen ich 
beten, wem ich danten fol?” „Sch bin Nikolai und wollte deine Töchter 
vor dem Böſen retten, aber du darfft eg niemandem fagen.” Der Wann 
fiel vor ihm auf die Knie und dankte ihm. Am nächften Morgen aber 
jagte er e8 allen Leuten. Alle, die e3 hörten, verehrten den heiligen 
Nikolai und halten auch heute noch feinen Tag heilig und in jedem 
Haus wird ein Knabe Nikolai getauft. Überall, wo einer Meilen Namen 
trägt, tommen am Vorabend die Burſchen und Mädchen aws Fenfter 
und fingen ihm. Dafür erhalten fie Geld und Getränfe. 

Auf ben 12. Dezember fällt noch ein teiner Feiertag — Spiridon —, 
der wird gefeiert, Damit fih nicht verwünfchte Arbeit an den Menſchen hefte, 
ihm Ärgernis und Ungemach bereite. Auch verfammeln fih die Burſchen 
in einem Haus um zum Faß zu treten — să bagă fecior la bute. — 
Früher war e3 wirklich ein Meines Faß, jetzt begnügen fie fih mit 
einigen Litern Branntwein. Sind alle beiſammen, fo teilen fie fidh in 
vier Gruppen. Jede geht am Weihnachtsabend fingen — colindau — dag 
heißt, von Haus zu Haus gehen um Weihnachtslieder zu fingen, wofür 
man Geld und Eßwaren erhält. 

Sn Geſäß hat jede Gruppe einen Namen — Văleni — Conriesti 
— Beriegti — Päreni. Dieje beginnen alle zujammen mit dem Gejang 
beim Ortöhannen. Den erften Vers fingen fie vor der Türe, nach diefem 
gehen fie fingend hinein, dort find die Älteſten — Juratii, Biräii — 
verjammelt. Nach dem Gelong erhalten fie Geld und trinten alle zu- 
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jammen mit den Männern, dann trennen fih die Gruppen. Diefer 
Gejang dauert faft die ganze Nacht. Denn in jedes Haus, wo ein 
Mädchen ift, welches zum Tang „la bute“ gehen will, werden fie hinein- 
gerufen und mit weißen Bohnen und gekochtem Korn bewirtet. In jedem 
Ort werden andere Kolindelieder gelungen, in Leſchkirch und Hochfeld 
find fie ähnlich, nur ift das Hochfelder ausführlicher. Dies will ich an- 
führen. Sein Inhalt ift die Chriftnacht im Stalle des Cräciun: 


Asta-ı seara de ajun, Domnului Doamne, 
Mäne-i ziua de Crăciun, 

De-o născut gi Dumnezeu, Domnului Doamne, 
În curțile lui Crăciun. 

Iar’ Crăciun cel mai bătrân, Domnului Doamne, 
Mâna sluga cea mai mare, 

Ca boilor să le dea, Domnului Doamne, 

El se duse gi se 'ntoarse, 

Se ’ntoarse In casă spuse la masă, Domnului Doamne, 
Dar aceasta ce-o să fie, 

Nu mă pot apropia, Domnului Doamne, 

De mirosul florilor, 

De sborul albinelor, Domnului Doamne, 

De para fäcliilor, 

De glasul paserilor, Domnului Doamne; 

Iar’ Crăciun cel mai bătrân, 

Måna sluga mijlocie, Domnului Doamne, 

Ca boilor să le dea, 

El se duse gi se ’ntoarse, Domnului Doamne, 
Se 'ntoarse in casă, spuse la masă, 

Iar’ aceasta ce-o să fie, Domnului Doamne? 
Nu mă pot apropia, 

De mirosul florilor, Domnalui Doamne, 

De sborul albinelor, 

De para făcliilor, Domnului Doamne, 

De glasul paserilor. 

Iar Crăciun cel mai bătrân, Domnului Doamne, 
Mâna micul aprinjor, 

Ca să vadă si să creadă, Domnului Doamne, 
El tare s’apropia, 

Prin mirosul florilor, Domnului Doamne, 

Prin sborul albinelor, 

Prin para făcliilor, Domnului Doamne, 

Prin glasul paserilor. 

Pe fereastă se uita, Domnului Doamne, 

Ce văzù se bucura, 

Väzü Domnul mitutel, Domnului Doamne, 
Mitutel gi ’n fäsiat, 
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Față albă de mätasä, Domnului Doamne, 
Scutecel de bumbäcel, 

Legänel de aurel, Domnului Doamne, 

Păsturi albe spalioare, 

Ploaia plouă gi mi-l scaldă, Domnului Doamne, 
Neaua ninge gi mi-l unge, 

Trei zine că mi-l apleacă, Domnului Doamne, 
Väntul bate leagănul, 

Noi umbläm gi colindäm, Domnului Doamne, 
Si gazdei i-o Inchinäm, 

Lo 'nchinâ cu seara bună, Domnului Doamne, 
Si måna în voia bună. 


Dies ift ber Abend ded Vortags, ded Herrn Herr, 
Morgen ift der Tag deg Crăciun, 

Mo geboren it aud der Herr, des Herrn Herr, 
In den Höfen deg Crăciun. 

Wieder der Crăciun, der ältere, des Herrn Herr, 
Schickt ben Knecht, den größten, 

Damit er ben Dchfen gebe zu frefien, beë Herrn Herr, 
Diefer gina und kehrte wieder um, 

Er kehrte um und erzählte im Haufe, des Herrn Herr: 
Aber vieles, was folte das fein? 

Ich Tann mid nicht nähern, des Herrn Herr, 
Wegen dem Gerucde ber Blumen (Weihraud), 
Wegen dem Schwärmen ber Bienen, des Herrn Herr, 
Wegen der Flamme der Fadeln, 

Wegen dem Gefange der Bögel, des Herrn Herr. 
Wieder der Crăciun, der ältere, 

Schickt den Knecht, den mittlern, des Herrn Herr, 
Den Dofen folt er geben. 

Diefer ging und lehrte wieder, des Herrn Herr, 
Er kehrte um und erzählte in der Stube, 

Aber diefes, mas folte dad fein? des Herrn Herr, 
Ich lann mich nicht nähern, 

Wegen dem Geruch der Blumen, des Herrn Herr, 
Wegen dem Summen der Bienen, 

Wegen der Flamme ber Yadeln, bed Herrn Herr, 
Wegen der Etimmen der Bögel. 

Wieder Cräciun, ber ältere, ded Herrn Herr, 
Schickt den jüngften Knecht, 

Damit er fehe und e3 glaube, beë Herrn Herr, 
Start näherte er ſich 

Durch den Geruch der Blumen, ded Herrn Herr, 
Dur das Schwärmen der Bienen, 

Durch die Flamme der Yadeln, des Herrn Herr, 
Dur den Gefang der Bögel, 

Durch das Fenſter blidte er, ded Herrn Herr, 

Er fah e3 und freute fid. 
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Er fah den Herrn, den Heinen, des Herrn Herr, 
Klein und eingewidelt, 

Eine Binde, weiß aus Seide, des Herrn Herr, 
Die Windeln aus Baummolle, 

Das Wiegelein aus Gold, des Herrn Herr, 

Die Tücher weiß gewaſchen. 

Regen, regne und mir ihn babe, ded Herrn Herr, 
Schnee ſchneie und mir ihn fchmiere, 

Drei Nymphen mir ihn fäuge, des Herrn Herr, 
Wind, bewege da8 Wiegelein. 

Wir gehen herum und fingen, des Herrn Herr, 
Und die Hausleute, ich begrüße, 

Ih begrüße fie mit gutem Abend, des Herrn Herr, 
Und bleibt mit gutem Rute. 

Am zweiten Chrifttage tragen die Burjchen die erjungenen Eß— 
waren in ein Haus, welches ihnen Herberge gibt für den Tanz. Die 
Hausfrau kocht das Kraut, brät das Fleiſch und jedes Mädchen, das 
dazu geladen wird, bringt Gebäd mit. Ter Tanz, abwechjelnd mit Effen 
und Trinfen, dauert vom zweiten Chrifttag big am dritten abends. 

Obwohl dem Chriſttag auch eine ſechswöchentliche Faſten vorausgeht, 
wird er doch nicht fo fchwer erwartet als Dftern. Ter Tag ift fürzer, die 
Nacht länger, man fchläft mehr und verichläft den Hunger. Am Chrift- 
morgen geht man mit nüchternem Pagen in die Kirche. Dort fteht ein Stuhl 
mit einer Echüfjel vol Prescuri, Broden. Diesmal ohne Wein. Man 
heißt dieg Nafur& — Abendmahl —. Geder legt einen Kreuzer hin und 
Ihludt dafür einen Broden ein, damit ift ihm die Erlaubnis gegeben, 
„de dulce* zu effen, d. D. nicht mehr zu faften. 

Wie am Oftertag, jo hat da8 Sauerkraut auch die ganze Chrift- 
nadt hindurch gekocht, mit friichem Schweinefleiih. Abends wird die 
Ehriftwurft verzehrt. Ein Chrifttag ohne Wurft ift gar nicht denkbar. 
Der Armſte Dot ein Schweinen, das er gegen Weihnachten jchlachtet. 

Die Kinder keunen feine ChHriftbeicherung, den Chriftbaum nicht 
einmal dem Namen nadh. Die Mutter tröjtet die Kinder, wenn fie über 
die Faſtenſpeiſen flagen: „Wartet nur, der Ehrifttag bringt euch Fleiſch 
und Wurſt.“ — Asteptati numai, vine Crăciun, ai vă aduce carne 
sı cärnati. Dann freuen fidh die Kinder, al3 vb man ihnen die toft- 
barjten Geſchenke in Ausficht geſtellt. 


Die Wochentage. 
Die Rumänen denken ſich die Tage alg Perjonen. Der Montag 
— Lunia — foll eine Frau fein, und zwar eine böje, Dienstag — Marti 
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— und Miercuri — Mittwoch werden für Männer gehalten. Mittwoch 
zuweilen aud) für eine rau — Miercurate. Über Donnerstag — Joia 
— jagt man in Leſchkirch, er wäre der größte Wann, den e3 gäbe. In 
Geſäß Heißt man ihn Joile — alfo in der Mehrzahl und jagt: „das 
find die Kinder,“ Freitag — Vineri — Venus, eine frau, der man 
nicht zu leide tun darf, denn es trifft die Maria. Samstag ein Mann. 
Doc werden Donnerstag und Samstag Die und da auch als Schweitern 
des Freitags bezeichnet. Sonntag ift die Schweiter der Sonne. 

Am Montag, Mittwoch und Freitag darf man feine Lauge machen, 
die Lauge erhält Leben und fann einen arg verbrennen oder fonftiges 
Übel zufügen. 

Der Montag fängt erft mit Sonnenaufgang an, man darf aljo 
nicht früher an die Arbeit gehen. Fromme Frauen falten om Montag, 
und zwar fo, daß fie gar nichts effen, oder höchſtens trodnes Brot. 
Wer etwas erreichen will, etwa die Gejundheit eines Angehörigen, oder 
den Sohn vom Militär befreien ujw., faftet am Montag, die nächite 
Woche am Dienstag und fo fort big fie nach fieben Wochen an jedem 
Wochentage gefaftet, dies nennt man „ajun“. In dieſer Zeit wird 
der Wunſch erfüllt, oder wenn der Sohn troßdem Soldat wird, jo 
wiederholt die Mutter dies Falten noch einmal, damit es ihm dort gut 
gehe und ihm da3 Soldatenleben leicht werde. 

Man darf nicht nähen, jonft zerjtiht man der Maria das Geſicht. 
Man darf auch Feine Lauge machen, ſonſt kommt der heilige Montag 
und rächt fid. | 

Eine rau glaubte nicht daran und hatte die Lauge im Keffel über 
dem Teuer. Da fam eine große Frau in langem Hemd ungegürtet und mit 
langem, ſchwarzem, ungeflochtenem Haare und näherte Wéi dem Herd. 

Als die Frau die Fremde erblidte, erichraf fie und lief zum 
Nachbarn und erzählte e3 ihm. Da jagte diefer: „Dag ift der Heilige 
Montag. Dein Glück, daß du fortgegangen, fonft hätte es dir fchlecht 
gehen können.“ Aber geh’ in den Hof und rufe: „Bu Hilfe, der Berg 
Sinai brennt, (in Marpod jagt man „der babiloniihe Turm brennt“) 
dann läuft der heilige Montag fort um zu Löjchen, und du but frei.“ 
Die Frau tat, wie fie der Nachbar gelehrt und war gerettet. Aber Lauge 
Hat fie am Montag nie mehr gemacht. 

Dienstag und Donnerstag find die ungefährlichiten Tage für die 
Arbeit. Nur an den ſchon erwähnten zwölf Donnerstagen, vom grünen 
Donnerstag angefangen, darf man nicht aufs Feld gehen, fonft fann 
leicht der Hagel jchlagen. 
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Am Mittwoch und Freitag faften viele, die Alten alle, nur an 
dem Mittwoch und Freitag, welche zwiſchen Weihnachten und heiligen 
Dreikönigstag fallen, dann in der zweitlegten Woche vor der Ofterfaften 
und in der Woche nach Oſtern — săptămâna luminată — (Bt man 
Fleiſchſpeiſen, d. bh. man faftet nicht. Diefe Zeit, aljo dreimal im Jahre 
heißt härti. 

Zauge maht man oud am Miittwoch feine. E38 find jeßt viele 
Jahre ber, da goß eine Frau Lauge in ein Schaff, ihr Knabe war ihr 
dabei behilflih, da begann die Lauge an zu kochen und zu tanzen, 
ſchnell jchlug fih die rau das Kreuz und ſprach: „Doamne iartämä,* 
da wurde die Lauge ruhig, die Frau aber hat nie mehr an diejen drei 
Tagen Lauge gemacht und auch ihrem Buben das Verſprechen abge- 
nommen, es in feinem Haufe nie zu tun. Er ift jegt ein Greis und 
hat dies Erlebnis ſelbſt erzählt. (Ulzen.) 

An einem Freitag fap einmal eine rau und jpann, da fam eine 
remde und wollte ihr helfen, jpann aber fo jchnell, daß fie bald ihren 
ganzen Vorrat aufgejponnen. Als fie fertig waren, freute fih die Frau 
und dachte, nun könne fie gejchwind Lauge machen und dad Garn jächteln, 
während die Fremde in den Hof ging. Da fam die Nachbarin und fah 
e3. Als fie hörte, um was es fih handle, jagte fie: „die remde ift 
niemand anders alg ber heilige Freitag, dein Glüd, daß fie hinaus 
gegangen. Sperr jebt zu und nicht laß’ fie herein. Nimm’ alle Töpfe 
vom Rahmen und ftell’ fie auf den Mund, fonft geht e3 dir Ichlecht.“ 
Die Frau tat, wie fie die Nachbarin gelehrt. Kaum war fie fertig, 
pochte der heilige Treitag an die Türe, als fie nicht hinein fonnte, 
rief fie: „Ihr Töpfe macht mir auf die Türe!" Die Frau hatte ein 
feines ZTöpfchen am Nagel vergeflen herunter zu Wellen. Da rief die 
remde: du mein Feines Xöpfchen, fperre mir auf die Türe. Dies 
ſprang von Nagel und trop, trop, ging’s der Türe zu. Die Frau nahm 
einen Stod und zerichlug e3 in taujend Scherben, noh ehe ed die Türe 
erreicht. Da rief der heilige Freitag: „Dein Glüd, daß du eg zerichlagen, 
wenn ich hereingefommen, hätte ich dich glei) famt dem Garn mit der 
Kauge verbrannt.” Seither pinnt niemand mehr und macht auch feine 
Kauge. (Holzmengen.) 

Es hatte eine Frau Lauge gemacht und Garn eingelegt. Da fam 
eine remde und fragte: „Haft du Holz genug, foll id dir nicht noch 
bringen?” „Sch hab’ ja, und hab’ auch nicht febr“ — am, si nu prea 
am. — Die remde ging hinaus auf den Friedhof, zerbrach die Kreuze 
und brachte fie im Arme. Inzwiſchen war auch eine Nachbarin gefommen 
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und als fie hörte, daß eine Fremde um Holz gegangen, fie hatte aber 
niemanden beim Holzitoß gejehen, meinte fie gleich, dag fei der heilige 
Freitag gewejen. Nun nahmen fie alle Töpfe herunter und ftülpte fie 
auf den Mund. Als die Fremde mit dem Holz fam, war die Türe 
zugefperrt, fie rief: „Macht auf die Tür, ihre Töpfe!” „Wir können 
nicht, wir find umgeſtülpt.“ „Keſſel, mach du die Türe auf!" Es war 
unter dem Tiſch ein Eleiner Bettel, der fing auch gleich an fih zu be- 
wegen. Die Frau lief geſchwind, hielt ihn feft und ftellte auch ihn auf 
den Mund. Da rief der heilige Freitag: „Du Haft eine gute Lehrmeifterin 
gehabt, fie war dein Glück.“ (Wearpod-Leichkirch.) 

Wenn Frauen den heiligen Freitag ehren, jo belohnt er fie aud 
manchmal. So hatte eine Frau eine Tochter die nie ſpinnen wollte, trop- 
dem fie Schläge genug wegen ihrer Faulheit erhielt. Der König traf 
einmal grade dazu, als ihre Mutter fie wieder geichlagen und fie weinte. 
Mitleidig fragte er dag fchöne Mädchen, warum fie Schläge bekommen. 
Die Mutter jchämte fih, die Wahrheit zu jagen und ſprach, fie fei jo 
fleißig und wolle immer fpinnen, da fprah der König er wolle fie mit- 
nehmen, er babe drei Fuhren Hanf. Er nahm die Tochter mit, führte 
fie in die Spinnftube, ließ ihr die drei Fuhren Hanf bringen und jagte, 
wenn fie diefen Hanf in drei Tagen fpinnen könne, folle fie feine Frau 
werden. Damit ging er hinaus und ließ das erichrodene Mädchen allein 
mit dem Hanf. Der heilige Freitag hatte alles gejehen und ging zu 
feinen Schweitern, dem heiligen Donnerstag und dem heiligen Sonn- 
abend und ſprach zu ihnen: „Kommt, meine Schweitern, wir wollen 
nun dem armen Mädchen auch zu feinem Glücke verhelfen, denn e3 Dot 
unfere Tage immer gehalten und in feinem ganzen Leben nie gejponnen.” 
Ulle drei gingen und fpannen ſämtlichen Hanf. Der König heiratete 
die vermeintliche fleißige Spinnerin, und die hielt auch nachher Die 
heiligen Tage und feierte fie durch Nichtstun. (Ulzen.) (Bol. Märchen 78 
„Torcätoare.*) 

Am Freitag darf man feine Arbeit anfangen. Bringt man den 
Webituhl ind Haus und zieht das Garn auf, beginnt eë fidh zu vers 
wirren, die Fäden reißen und man hat eine halbe Woche zu tun, bis 
diefe Arbeit in Gang kommt. 

Die Kinder entwöhnt man am Freitag, fie vergeflen leichter. 

Am Sonnabend darf man feine Arbeit fertig machen. Am Abend 
pinnt man nicht, dagegen jede Nacht von Freitag auf Sonnabend. 
Nachmittag reinigt man dag Haus und fih felbft, denn am Sonntag 
darf man niht fehren, man kehrt der Heiligen Sonne den Staub ing 
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Geſicht. Man darf fih nicht fëmmen, den Kamm auf den Kopf tun 
am Sonntag, ift Sünde. In Gegenwart des Mannes darf man fih 
überhaupt nicht fämmen, wenn er es fieht, jo erwilcht man ihn beim 
Holzitehlen im Walde. | 

Für die Frauenarbeiten find die Tage am gefährlichiten, die im 
Kalender den Namenstag einer rau bezeichnen. Da ift e3 gut, daß, 
bevor man die Arbeit beginnt, man fih dag Leichen des Kreuzes macht 
und jagt: „Herr, hilf mir!“ Es ift auch gut, wenn man die Arbeit am 
Vortage angefangen Hat und fie an diefem nur fortjeßt. 


Rumäniſche Volksmärchen. 


200. — 


1. Bun der ſchönen Bora: 


Es war einmal ein König, der Hatte einen jchneidigen Sohn, alt 
genug zum Heiraten. Der König ſprach: „Wein lieber Sohn, du jollft 
gehen und dich verheiraten.” Nun gut. Er ftieg auf den Aufboden und 
ſuchte die Schriften der Tage und fing an, in diefen zu lejen. Er las 
und weinte und lag und weinte „Warum ment du fo, mein Sohn du 
„Wie fol ich nicht weinen, Väterchen, es fteht hier geichrieben, ich folle 
mir die fchöne Rora, welche zwölf Feen aus Tau gemacht haben, holen; 
und ich weiß nicht, wo fie wohnt.“ Nun gut. Er rüftete fidh für die 
Reife, die ſchöne Rora zu ſuchen. Nur einmal fam ein Engel und fagte: 
„Auch ich will mit dir gehen, wir wollen Bujenfreunde (frate de cruce)? 
fein. Sie zogen die Säbel heraus und jchwuren bei Brot und Salz. 
Dann gingen fie beide zum heiligen Freitag. 

„Suten Tag Heiliger Freitag.” 

„sh dante dir, Sohn des Königs, was bringt dich zu mir?” 

„Wo wohnt die jchöne Rora?” 

Der heilige Freitag wußte e3 nicht, die ihn aber zum heiligen 
Sonnabend, der wohne eine Treppe höher. Sie ftiegen hinauf zum 
heiligen Samstag. 

„Suten Morgen, heiliger Samstag.“ 

„sh dante, Sohn des Königs, was bringt dich zu mir?“ 

„Kannſt du mir nicht berichten, wo die jchöne Rora, welde 
zwölf Feen aus Tau gemacht haben, wohnt d" 

„Gehe hinauf zum heiligen Sonntag, der wohnt drei Treppen höher.“ 
Er ftieg hinauf zum heiligen Sonntag. 

„Suten Morgen, heiliger Sonntag.“ 

„Ich dante, Sohn des Königs, was bringt dih zu mir?” 


1 Rora, roaua, our, 
3 frate de cruce, wörtlih: „Bruder des Kreuzes”, Bufenfreund. 
Vereins⸗Archiv, Reue Folge, Band XXXIII, Heft 2. 26 
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„Kannft du mir nicht fagen, wo die fchöne Rora, von zwölf Feen 
aus Tau gemacht, wohnt?“ 

Der heilige Sonntag gab ihm fein Pferd, auf dem er in die 
Kirche ritt, und belehrte ihn, er fole nur auffigen und reiten, das Pferd 
tenne den Weg. Zuvor nahm er dag Herz der Eiche und berührte den 
Kopf, damit der Königsjohn wie ein alter Mann ausſehe, denn die 
een ließen nur Alte hinein. Dort fei immer Zou, immer "Zon: 
elf Feen wären wie andere Menſchen, die zwölfte habe drei Augen, vor 
der müßte er D hüten. Rora liege in einer Lade eingejchloffen. Wenn 
ed 12 fchlage, jchlafe auch das dritte Muge, dann folle er die Lade 
nehmen. Aber öffnen dürfe er fie nicht, jo lange er noh unterwegs fei; 
wenn er die Rora auf dem Wege fehe, jo verliere er fie und bekomme 
fie nie mehr. 

Der Königsjohn dankte, ſetzte fih aufs Pferd, fein Engel ftieg 
hinter ihn und nun ritten fie, big fie zu den zwölf Feen famen. Dann 
tat er alles, wie ihn der heilige Sonntag gelehrt. Das Pferd lief, jo 
ſchnell es konnte, nach Haufe, damit eg da fei, wenn die Gloden zur 
Kirche läuteten, den Sonntag binzutragen. 

Als der Tanz zu Ende war, fagte die dreiäugige Fee zu den 
andern: „Legt euch jeßt jchlafen, ich fege mich auf die Lade und Hüte 
die Rora. Gut. Nur turze Beit verging, und alles jchlief, nur das Auge 
im Naden wachte und wollte "di wicht fchließen, big eë 12 jchlug. 
Nachher (hlief auch diejes. Als der Königsſohn dies fah, nahm er die 
Kade mit der Rora und ging und ging, big er in den Wald fam, dann 
fonnte er fich nicht mehr enthalten fie zu eben. Wie fehr ihm auch der 
Engel und Rora jelbft bat, zu warten, big fie zu Haufe wären, jo nahm 
er doch ben Eäbel und öffnete nur ein wenig; nur einmal erhellte fid 
die Welt, als ob die Sonne aufgehe, die "ker öffnete alle drei Augen 
zugleich, und ihr Pferd wieherte und jprang big an die Dede. Die Alte 
fragte dag Pferd: „Was dentft du, mein Pferd, werden wir fie noch 
erreichen do 

„Was ift denn gejichehen ?“ 

„Der Königsjohn hat ung dag Mädchen genommen. Können wir 
nod einen Ofen voll Brot und einen Ochſen elen und ein Faß Wein 
trinfen ?* 

„Wir können das alles effen und trinfen und fie einholen.“ 

Sie oben und tranken und holten fie ein, und als fie fie einge- 
holt, hieb die Fee dem Königsjohn den Kopf ab und nahm fih das 
Mädchen. 
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Der Engel ging und hieb fih einen Aft vom roten Hornjtraud ! 
ab, nahm von diejem die drei Zweiglein, rieb dem Königsſohn mit diefen 
Kopf und Leib und ſogleich jchlug er die Augen auf und fagte: 
„Ad, Bruder mein, wie fchwer hab’ ich hier geichlafen.“ 

„Schwer wirklich, wenn ich nicht geweſen, wärft du nie mehr 
erwacht.“ 

„Was fol ich jet maden?” 

„Komm’, wir gehen wieder zum heiligen Sonntag.“ ei gingen. 
„Suten Morgen, Heiliger Sonntag.“ 

„Du ſollſt leben, Sohn des Königs.“ 

„Sei jo gut, und lehr mich, was ih machen foll. Sieh’, wie e8 
mir ergangen.“ So und jo. Er erzählte genau der Wahrheit gemäß, 
wie e3 fih zugetragen hatte. 

Der heilige Sonntag jchüttelte den Kopf und ſprach: „Warum 
gehorchteſt du nicht zuerft, jegt ift eë noch jchwerer al8 bisher. Uber mert 
jegt gut auf, was ich dir fage: Du follft gehen zur Meutter des Drachen, 
welche hinter den ſchwarzen Bergen wohnt, diefe jchlagen ihre Spigen 
in einem fort zufammen und ftehen nur 5 Minuten um Mitternacht 
ſtill. In diefer Beit follft du geſchwind zwifchen ihnen durchgehen. Dann 
mußt du dich bei der Alten als Knecht verdingen, darfft aber feinen 
andern Lohn verlangen als das achtfüßige Füllen, welches die Stutte 
füllnen wird, während du fie hüteſt. Ich will dir wieder mein Pferd 
geben, auf dem ich in die Kirche reite, nur mußt du dafür forgen, daß 
e3 zurüd kommt, big die Gloden läuten.” Nun gut. 

Der Königsſohn ſchwang ſich aufs Pferd, der Engel feşte fidh 
Hinter ihn. So ritten fie nun und ritten big nahe an einen Wald, dort 
trafen fie einen Raben mit einem verlegten Fuß, der Königsjohn wollte 
ihn Schießen. „Na, ſchieß' mich nicht, fomm’ lieber und verbinde mich.“ 
Diejer zog fein Tafchentuch aus dem Buſen und band ihm den Fuß. 
Der Rabe dankte, gab ihm eine Feder und Sprach: „ih will dir auh 
einmal helfen.” 

Nun ritten ffe weiter und tamen an einen Bach, an deffen Ufer 
lag ein ijh auf dem Sande faft tot und rief: „Komm, mein Burfche, 
und leg mich wieder ind Wafler, fonft fterbe ich Dier vor Kälte und 


1 Roter Hornftraud = Sänjer (Cornus sanguinea). Jeder Aft erhält im 
Frühling drei gegenüberftehende Triebe, die bis im Herbft 4 Meter lange Zweige 
werden und eine blutrote Farbe erhalten. Diefe werden als Heilmittel für krankes 
Vieh, befonders bei Blutungen verwendet. Daher der Name Sänjer. Sänje = Blut. 
Die getrodneten Blätter liefern einen guten Tee. 
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Hunger; nimm’ dir dafür eine Schuppe von mir, du kannſt dih aud) 
einmal auf midh verlafjen.” Er nahm den Fiſch, warf ihn ing Waffer, 
die Schuppe aber ftedte er in die Taſche. 

Als fie eine Strede weiter geritten, ſahen fie einen Fuchs, der jaß 
und wehllagte über feinen wehen Fuß. Der Königsjohn zog wieder fein 
Tüchlein aus dem Bufen und band ihm den Fuß. Der Fuchs dankte 
und fagte: „Zieh dir ein Haar von mir heraus, ich will dir auch einmal 
gehorchen.“ Er zog ein Haar heraus, legte eg in die Taſche und ſprach: 
„Sott helfe dir.” Dann ritt er weiter, immer weiter big zu den 
Ihmwarzen Gebirgen, die die Häupter immer zufammen fchlagen. Dort 
wartete er big 12 Uhr, nachher ftanden fie Wu. Gleidh beeilte er 
fich, zwiichen ihnen hindurch zu kommen, und langte bei der Mutter 
ded Drachen an. Alg er in den Hof trat, erſchrak er jehr, da er fab, 
wie alle Häupter der Knechte, die dort gedient, am Baun aufgeftect 
waren, aber trog aller Angſt trat er in die Stube: „Guten Morgen, 
Mutter des Drachen !“ 

„sch danke, Sohn des Königs, was bringt dih zu mir?“ 

„Sieh’, ich bin gefom men, um mid) bei dir als Knecht zu ver- 
dingen.” „Nun gut, ich dinge dich, bier haft du feine andere Arbeit, 
als daß du meine Stutte bütt, aber wiffe: Falls du fie verlierft, flage 
ih dir den Kopf ab und hänge ihn auh zu den andern. Nun, was 
verlangit du als Lohn, Sohn des Königs?” 

„sh verlange nicht viel, nur dag Füllen, welches die Stutte 
in diefem Jahre füllnen wird” (damals Hatte aber das Jahr nur 
drei Tage). 

Nun gut. Er nahm die Stutte, trieb fie auf feidenes Gras und 
hütete fie. Nur einmal übermannte ihn der ſüße Schlaf, nur ein wenig 
und wie er die Augen öffnete, fah er die Stutte nirgends. „Was foll 
ih nun machen? Debt Haut mir die Alte den Kopf ab.” Wie er fo 
ftand und nicht wußte, wag er tun follte, ftedte er die Hand in die 
Zajche, in welder er die Feder vom Naben hatte. Als die Hand 
die Feder berührte, famen die Raben aus der ganzen Welt Herbeigeflogen 
und fragten: „Was wünjcheft du, unjer Herr?” „Nun feht, wie es mir 
ergangen. Ich hütete die Stutte, da bezwang mich ein Schlaf, ber jüße, 
und wie ich die Augen öffnete, fah ich fie nirgends; jett jchlägt mir 
die Drachenmutter den Kopf ab.“ 

„Fürchte dich nicht, fie macht dir nichts, bis 12 Uhr bringen wir 
dir die Stutte. Die Alte Dat fie in einen Adler verwandelt, da flog fie 
in die Wolfen und hat dort ein Fillen mit acht Füßen gefüllent. Wenn 
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du fie Heft, Volt du ihr gleich den Baum über den Kopf werfen, dann 
wird aus dem Adler gleich wieder die Stutte.” Gut. 

Sie flogen wie der Wind, und nur ein wenig, jo famen fie zurüd 
mit dem Adler. Der Königsjohn warf den Baum über feinen Kopf und 
gleidh ftand die Stutte da mit einem achtfüßigen Füllen. Nun blieb fie 
ruhig da, er konnte ohne Sorge um fie fein. Als e3 12 jchlug, fam 
die Alte und ärgerte fih febr, als fie die Stutte im Graſe freffend fah 
und das Füllen mit acht Füßen bei ihr. 

Am andern Tag nahm der Knecht bie Stutte. wieder und trieb fie 
auf da3 feidene Gras und hütete fie, da überkam ihn wieder der füße 
Schlaf, nur ein wenig, doh als er die Augen öffnete, war fie wieder 
fort und er fonnte fie nirgends finden. Aber jett erſchrak er nicht fo 
jehr, er 30g die Schuppe heraus, und wie er fie in die Hand. nahm, ver- 
ſammelten Déi gleich die Fische aug allen Wäffern und fragten: „Was 
wünfcheft du, unfer Herr?” Er jagte ihnen, wie e8 ihm ergangen. „Wart’ 
nur ein wenig, wir bringen dir die Stutte. Die Alte hat fie in einen 
Fiſch verwandelt und zu uns ins Waffer gebracht.” Die Fiſche ‚zogen 
zurück und brachten ſchnell einen großen, großen Fiſch; der Knecht warf 
ihm den Baum über den Kopf, und gleich ftand die Stutte im Graje 
frefiend. Als e3 12 fchlug, fam die Alte und ärgerte fih furchtbar, als 
fie das Pferd neben dem Knecht im Graſe fah, und dachte: „Warte nur, 
Königsfohn, morgen hau’ ich dir doch ben Kopf ab und fte? ihn an 
einen Steden wie die andern.” Gut. 

Am dritten Tage trieb er fie wieder aufs Gras und wieder betrog 
ihn der Schlaf, aber nur grade auf einen Augenblid, doch die Stutte war 
fort. Als der Knecht die Augen öffnete, fah er fie nirgends. Nun zog er 
das Haar des Fuchſes heraus, gleich verfammelten fih die Füchſe aug ber 
ganzen Welt und fragten: „Was wünfcheft du, unfer Herr?” „Nun jeht, 
wie e3 mir ergangen.“ 

„Wenn e3 nur das ift, dann helfen wir dir gleich. Die Mutter 
des Drachen hat die Stutte in ein Ei verwandelt und in eine Lade gelegt 
und fißt darauf. Komm, wir gehen jeßt in den Hof, wir begeben ung 
zwifchen die Hühner, dann wird die Alte Herausfommen, du gehſt aber 
Schnell hinein, öffneft die Lade, wirft den Baum über dag Ei, gleich 
fteht das Pferd da, und du reiteft in den Hof.“ So geichah es. Als die 
Füchfe in den Hof drangen, war dag ein Lärmen, die Hühner gaderten, 
die Hähne frähten; die Alte hörte es und Tief hinaus, der Knecht lief 
hinein, öffnete die Lade, warf den Baum über dag Ei, jeßte fih auf 
die Stutte und ritt hinaus zur Alten; eben flug e8 12 und das Jahr 
war zu Ende. Dann gab ihm die Alte feinen Lohn. 
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Er ſetzte fih auf das Füllen und machte fi) auf den Weg. zur 
Ihönen Rora. Er ritt und ritt bis gegen Abend, nur einmal fagte dag 
gülen: „Lieber Herr, du mußt mir erlauben, umzufehren zu meiner 
Mutter und noch eine Nacht an ihr zu trinten, damit ich ftärler werde.“ 

„Ich würde dich ja laffen, aber du kommſt dann niht mehr.“ 
„DO, ih komme, lieber Herr, ich bin dir zugeteilt und du mir.“ Dag 
Füllen Tief fort, Tom aber am nächiten Morgen mit dem Tag wieder. 
Nun gingen fie weiter, abends bat das Füllen wieder, er möchte e3 zu 
feiner Mutter laffen. Am dritten Abend fagte es: Nur dreimal, lieber 
Herr, big jegt Haft du midh auf dem Rüden getragen, dann werde id) 
dich tragen, dann ſollſt du reiten! Fürchte dich nicht!” Gut. 

Us das Füllen nach der dritten Nacht von feiner Mutter zu- 
rüdfehrte, war es kein Füllen mehr, jett war e3 ein Pferd, größer und 
feuriger als feine Mutter, auch als fein Bruder, welchen die Fee mit 
den drei Augen hielt, denn diejer hatte nur ſechs Füße. An diefem Tage 
gelangten fie zur jchönen Rora. Dieje Job am Fenſter und jäumte mit 
goldenem Faden. Der Sohn des Königs hob fie durchs Fenſter auf’s 
Pferd, und das Pferd rannte fort wie Feuer. 

Die Alte mit den drei Augen war ein wenig eingenidt, als fie 
wieder um fih fah, fah fie fih ohne Nora. Gut. Sie war fehr be- 
jtärzt und ging in den Stall zu ihrem Pferd, das wieherte und fprang 
vom Boden biz and Dad. „Was dentft du, mein Pferd, können wir 
fie noh einholen?” „Wir müffen gleich aufbrechen, fonft können wir 
fie nicht mehr erreichen.” Sie machten fih auf und ritten und ritten 
ichneller al3 der Gedanke und Holten fie ein, aber dag Pferd war jehr 
ermüdet. Als fie nahe an ihnen waren, wandte fih dag Pferd mit den 
acht Füßen um und fchlug die Alte zu Boden, der Engel zog das 
Schwert und Dieb ihr den Kopf ab. Das Pferd blieb bei feinem Bruder. 
Nun wurden beide an einen Wagen geipannt. Der Bräutigam mit Der 
Braut faßen vorne neben einander, der Engel fegte fich in den Korb 
(seriglä). Da hörte er einen Vogel fingen: deine Mutter erwartet 
dich mit einem vergifteten Pferd, . wenn du dich drauf jegeit, wirft du 
zeripringen. (E3 war die Stiefmutter.) Wer dies hört und es fagt, wird 
eine Steinſäule.“ Zum zweiten Male fang der Bogel: „Deine Mutter 
erwartet dich mit einem Becher voll vergiftetem Wein, wenn du ihn 
trinteft, wirft du zeripringen, wer e3 hört und jagt, der wird eine Stein- 
ſäule.“ Bum dritten Male fang der Bogel: „Deine Mutter erwartet did) 
mit einem weißen Hemd voll Gift, wenn du e8 anzieht, wirft du zer- 
jpringen. Wer dies hört und dir e3 jagt, der wird eine Steinfäule.“ 
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Der Engel hatte alle diefe Worte gut verftanden, aber die beiden 
andern plauderten und hörten nicht. 

Als fie zu Haufe ankamen, wurde bag Tor geöffnet und die 
Königin fam ihnen mit einem Pferd entgegen. Als der Bräutigam fih 
darauf jegen wollte, zog der Engel da8 Schwert und hieb das Pferd 
in zwei Zeile. Alle Leute, welche dies jahen, erjchrafen und mußten 
nicht, was dies fein könnte. ALS fie in den Hof traten, tam wieder Die 
Mutter mit einem Becher vol Wein zum Grupe. Der Engel ftieß ihr 
den Beher aus der Hand, daß der Wein fih verfchüttete. Nun traten 
fie ing Haus. Die Mutter brachte ein weißes Hemd, alg der Sohn es 
anziehen wollte, nahm e3 der Engel und warf e3 ing Teuer, daß der 
Ofen zerbarft. 

Segt wurden aber alle Leute zornig und wollten den Engel hängen, 
wenn er nicht fage, warum er dieg alles getan. Da fing er an zu er- 
zählen, wie er den Bogel hätle fingen hören, und als er vom Pferd 
erzählte, wurde er Stein big an die Mute, als er zum Becher fam, 
wurde er Stein big ang Herz, und als er ang Hemd fam, da war 
er ein Stein big über den Kopf. Und wie fie auch Elagten, wie fie auch 
weinten und jammerten, die Rora mit dem Sohn des Königs, fie konnten 
e3 nicht ändern. 

AS ein Jahr vergangen, belam dag junge Paar einen Knaben, fo 
Ihön, der wuchs gejund wie ein Filh. Ein Jahr verging nad) dem 
andern bis vier verfloffen waren. Da ftieg der Sohn des Königs auf 
den Aufboden und fand wieder die Bücher der Tage und las darin, 
nur einmal rief er feine rau herbei und ſprach zu ihr: „Sieh nur, 
was hier geichrieben fteht: Wenn wir die Steinfäule mit dem Blut 
unjeres Knaben beftreichen, dann kommt der Engel wieder Heraus.“ 
„Deit! wir machen e8.” Aber wer fol den Knaben töten? Du.” „Nein 
Du”. So ftreitend gingen fie mit dem Rind beide zur Steinjäule Nun 
Itanden beide und wußten nicht, wie fie an diefe Arbeit gehen follten. 
Das Kind fpielte da herum, nur einmal ftieß e3 feine Hand an ben 
Stein, daß das Blut ob, und legte die blutende Hand auf den Stein, 
da zerijprang er und der Engel ftand zwiſchen ihnen gejund und ſchön 
und fagte: „Ach wie lange ich gejchlefen hab.” Nun war große Freude 
unter ihnen allen. Der Engel lebte nun mit ihnen in riebe und Ge: 
iundheit und geehrt, und wenn er noch ift, jo lebt er auh Heute. 

Erzählt von Jakob Janku, Aren. 
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2. Der Rnecht ut der Flöte. 


Ein Bauer hatte drei Söhne, aber wenigen Grund zum Pflügen. 
Deshalb tam der Ültefte zu feinem Water und bat ihn, ihm zu erlauben, 
daß er ſich als Knecht verdinge. Sein Vater fprah: „Mein Sohn, 
meinetwegen gehe.” Und er ging. Wie er jo ging, begegnete er einem 
Pfarrer mit rotem Bart. „Nun, wohin gehſt du, Burſch?“ fragte der 
Pope. „Ic gehe dienen, Herr Pfarrer.” „Willft du zu mir tommen ?* 
„Ich wil.” Nun gut. Am Morgen gab der Bope dem Knecht einen 
runden Käſe und ein Brot und ſprach: „Du follft jet gehen und Die 
Scafherde hüten,” den Käſe und das Brot jolljt du effen, ſollſt e3 aber 
wieder fo rund zurüdbringen, fonft jage ich dih nah Haufe. Dieler . 
ging, zerbrady fih aber fo viel den Kopf darüber, wie er e3 machen 
folte, Käfe und Brot jo zu effen, daß alles ganz blieb. Abends fam 
er nach Haufe, aber Hungrig. Der Pope jagte ihn fort. 

Nach diefem bat der zweite Sohn feinen Vater, ihm dienen zu 
laffen. Auch diejen ließ er gehen. Doch auh ihm erging e3, wie dem 
eriten. Er begegnete dem Popen mit dem roten Barte und verdingte fih 
auh zu ihm als Knecht. Auch er wußte nicht, wie er e3 machen follte, 
Käſe und Brot zu effen, daß beide Stüde ganz blieben. Als es Abend 
wurde, jagte der Pope anh ihn nah Haufe. 

Nun fam der dritte und bat feinen Water, er möge jet ihm ers 
lauben, in ben Dienft zu gehen. Uber der Alte jagte: „Mein Kind, 
bleib’ du hier bei mir, damit es dir nicht auch gehe, wie deinen Brüdern.“ 

„Fürchte dih nicht, Bater, ich diene big auf den Chrifttag.”! „Dann 
geh’, wenn du deinem Vater nicht gehorchen mut, gefcheiter alg Die 
andern wirft du dodh nicht fein.“ 

Nun gut, er ging. Und wie er ging, begegnete er dem Pfarrer 
mit rotem Bart. „Wohin gebjt du, mein Freund?” „Ich geh’ in Dienft, 
Părinte (Pfarrer). Na, tomm’ zu mir, ich gebe dir einen guten Lohn- 
und verlange nicht® anders von dir, als daß du eine Herde Schafe 
büteft und einen runden Käſe und Brot (pt Beide müffen aber ganz 
bleiben. Wenn du dich aber über mich ärgerft, dann fchneide ich dir die 
Nafe ab, wenn ich mid über dich ärgere, fo folft du mir die Rippen 
aus dem Rüden herausfchneiden. Na gut. 


1 Chrifttag ift gleichbedeutend mit „Ausdienen“. Der rumänifhe Knecht 
dingt fi immer big zum Ghrifttag, zu welcher Zeit immer er in ben Dienft eintritt. 
Wird er fortgejagt, oder verläßt er ben Dienft aus eigenem Trieb, fo fagt man: Gr 
bat Ehrifitag gemacht, 
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Am Morgen ging der Knecht mit den Schafen auf die Hut, dag 
Eſſen im ZTornifter tragend. Bis zum Mittag hütete er gut, dann jeßte 
er fich nieder, machte in da3 Brot ein Loh und höhlte es aus, mit 
dem Käfe machte er e8 ebenjo, und aß dann die Schmolle Käſe und 
Brot blieben ganz, das Loch ftopfte er zu. Als er gegefjen, ftieg er in 
den Himmel und verlangte von Gott eine Flöte. Gott gab ihm eine, 
wenn er auf diejer hale, müſſe alles tanzen, was zuhöre. Alg er wieder 
bei den Schafen anlangte, fing er an zu blaſen, die Schafe fingen on 
zu tanzen und tanzten big zum Abend. Abends kamen fie alle hungrig 
nad Haufe. Der Pope verwunderte fih, als der Knecht ihm den Käſe 
und dag Brot ganz, d. h. rund zurüdgab, und doch Hatte er fait alles 
gegeljen, nur die Kruften waren übrig geblieben. Er verwunderte fih aud) 
über die Schafe, weil fie jo Hungrig waren. 

Am andern Tage ging der Pope Hinter dem Knechte, um Au jehen, 
was er mit den Schafen made, und verftedte fih im Geſträuch. Nur 
einmal fing der an auf der Flöte zu blajen, die Schafe tanzten, der 
Pope im Geſträuch tanzte auch und hing fih an den Dornen an und 
tanzte, big er nicht mehr konnte und bis er fih alle Kleider zerrifien 
hatte. Dann fragte der Knecht: „Haft du dich geärgert, Părinte?” 

„sh babe mich nicht geärgert, aber Tomm" mit den Schafen 
nah Haufe.“ 

As er nah Haufe Tom, Stand die Preoteasa (Pfarrerin) auf der 
Leiter, um den Pferden Heu vom Stalle herunter zu werfen. Diejer fing 
an zu flöten, die Preoteasa fing an zu tanzen und tanzte, bis fie von der 
Leiter herunterfiel und fich den Hals brach. „Ürgerft du dich, Părinte?” 
„Ich ärgere mich nicht,” fagte der Pfarrer, heimlich aber dachte er doc 
darüber nad), wie er den Knecht frei werden könnte. 

Gegen Abend rief er feinen Sohn und den Knecht, fie jollten alle 
drei aufs Feld gehen. Abends legten fie fich am Ufer der Donau fchlafen. 
Der Pope legte fi) in die Mitte, gegen das Waſſer der Kuecht, auf 
die andere Seite der Sohn. Der Alte Hatte die Abficht, wenn der Knecht 
Ichlafe, ihn ing Waffer zu ftoßen. Der Knecht merkte jo etwas und 
Ichlief nicht. ALS die beiden andern eingeichlafen, nahm er den Sohn 
und legte ihn an feine Stelle, er legte fih hinüber. Um Mitternacht 
erwachte der Pope und ftieß feinen eigenen Sohn ins Waffer, daß er 
ertranf, er dachte aber, es fei der Knecht. 

Als e3 Tag wurde rief der Knecht aus der Stelle des Sohnes: 
„Guten Morgen, Părinte, haft du dich Über mich geärgert?" „Nein, 
ich habe mich nicht geärgert”, antwortete der Pope, obwohl er zornig 
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war, daß ihm die Tränen aus den Augen floffen. Er war furchtbar 
traurig und dachte, er folle aug dem Orte auswandern, um fo von dem 
Knechte frei zu werden. Die rau hatte der verfluchte Merl ihm um- 
gebracht und jeßt auh den Sohn. Er nahm feine Evangelien, ftedte fie 
in den Sad, band ihn zu und ging die Türe zuzufperren. In der Beit 
nahm der Muecht die Evangelien gejchwind heraus, froh felbft hinein 
und band den Sad wieder zu. Der Pope nahm den Sad auf den Rüden 
und ging. „Über ichwer war er, ach welche Laft,” jeufzte er. Nun Tom 
er an einen Fluß ohne Brüde. Wie er durchs Waller ging, rief der 
Kuecht aus Dem Sad: „sus părinte! (hinauf, Pärinte,) die Evangelien 
näfjen fid.” 

Der Pfarrer erichraf jo febr, daß er den Zorn nicht mehr ver- 
bergen fonnte. „Tulai, oameni buni,“ ? rief er (Adh, Ihr guten Leute) 
„id glaubte, ich Hätte mid) von diefem Elend befreit.” „Ach, Herr 
Părinte, wie du dich über mich geärgert haft!” rief der Muecht, nahm 
das Meſſer und Schnitt (äm die Rippen aug dem Rüden heraus. Dann 
ging er zurüd, nahm fi) die Schafherde und feine Flöte und kehrte 
heim zu feinem Bater. Sive Bärsan, Alzen. 


3. Die Tomter des Schweinehirten. 


Ein reicher Kaufmann mit zwölf Geſchäften in der Stadt hatte 
einen Schönen und verftändigen Sohn. Jetzt, da er einen Sohn hatte, fam 
die Beit, daß diejer ein junger Herr wurde und ang heiraten dachte. 

An einen Tage ging diefer junge Herr Ipazieren bis in den Wald. 
Als er in den Wald trat, traf er eine Schweinsherde. Die Tochter des 
Scweinehirten hütete die Schweine. Aber dies Mädchen war fo ſchön, 
wie man noch nie gejehen, mit der Sonne auf dem Rüden, dem Mond 
auf der Bruft und den Sternen in Augen. 

Als der Sohn des Kaufmanns dies Schöne Mädchen gejehen, konnte 
er nicht mehr von ihr laſſen. Alle Tage ging er zu ihr in den Wald. 
Als eg Winter wurde, ging er abends in die Ziganie (Zigeunerwohnungen) 
zu ihr. Aber ihre Eltern wollten ihn nicht hinein laffen, weil er ein 
reicher Herr war und fie nur eine Zigeunerin. Aber er bat fie jo viel, fie 
möchten ihm ihre Tochter zur rau geben, big fie einwilligten, er werde 
fie ehren wie eine Königin. Er kaufte ihr jchöne, koſtbare Kleider, daß 


1 Sus Părinte! Mit diefen Worten macht AH der Rumäne nod heute Mut, 
menn er etwas ſchweres heben fol. 
3 Tulai oameni bont, Ad Ihr guten Leute! Ein Ausruf des Schreckens. 
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fie darin nod ſchöner ausjah als ein Fräulein. Daun machten fie Hochzeit 
und lebten nachher viele Fahre in Friede und Geſundheit. 

Die Jahre vergingen, eines nah dem andern. Da traf es fih, 
daß die Frau ftarb. Der Mann war jo traurig und untröftlich, daß er 
nicht mehr wußte, wag er machen folte. Er ging mit fchweren Herzen 
hinaus aus der Stadt dem Walde zu. Nur einmal fam ein Vöglein 
aus dem Paradies und gab ihm ein Blatt, er folle e8 auf den Mund 
der Toten legen, jo erhalte fie die Seele wieder. Er dankte und febrte 
nell nach Haufe um, legte ihr das Blatt auf den Mund. Da erhob 
ih die Frau und war gejund und jchön wie eine Blume. In Frieden 
aber lebten fie nicht mehr. Die Leute quälten fie zu viel mit Fragen, 
wie e8 auf der andern Welt fei, big fie es fatt wurde und ihren Wann 
bat, fie jollten in ein anderes Land auswandern. Ihr Mann tat alles, 
was fie wollte, und wenn fie fagte: So foll e3 fein, fo fagte er: „ut.“ 

Sie padten alles zujammen und machten fih auf den Weg. Alg 
fie (hon einige Tage unterwegs waren, nahe an ihrem neuen Wohnort, 
fiel dem Manne ein, daß er das Blatt mit der Seele der Menjchen zu 
Haufe vergefjen. Er ließ feine Frau im Wirtshauſe und eilte zurüd um 
das Blatt. Als er fort war, tam ein Offizier und raubte die Frau. Gut. 

Ihr Mann nahm das Blatt und feine Trompete und Lehrte wieder 
zurüd. Als er zum Wirtshaus Tom, fand er feine Frau nicht mehr. 
Die Leute jagten ihm, wer fie geftohlen. Nun wußte er nicht, was er 
machen folte. Da nahm er fih die Trompete und ging blajend in die 
Stadt. Nur einmal famen einige Gendarmen und fingen ihn, um ihn ing 
Gefängnis zu werfen, ihn auszantend: „Du fiehft, wie traurig wir find, 
alle Leute gehen in ſchwarzen Kleidern, alle Häufer find mit fchwarzen 
Züchern behangen, nur du kommſt luftig blafend!” 

„Ich babe nichts gejehen, was für Trauer habt Jhr?” 

„Die Tochter des Königs ift geitorben.“ 

„Sagt dem König, ich brächte feiner Tochter das Leben wieder.” 

Als der König von dieſem Manne hörte, jchicte er um ihn. Er 
tam, büdte fih und legte dem Mädchen das Blatt auf den Mund. 
Gleich erhob es fih, war gejund und froh und Schön wie eine Blume. 
Den König freute e3 jo jehr, daß er zu dem Fremden jagte: „Weil du 
mein Kind vom Tode befreit haft, gebe ich dir, was du verlangft, wenn 
du willit, gebe ih dir dag Mädchen zur Fran.“ 

„Ih danke dir, Herr König, eine Frau habe ich, aber fieh, wie 
e8 mir mit meiner ergangen. Es hat fie mir ein Offizier geftohlen. Wie 
jol ichs wohl machen, daß ich fie wieder befomme de 
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Der König lud alle Offiziere, die in der Stadt waren, zum Effen 
ein, und befahl, daß jeder auch feine Frau mitbringe.. Sie famen alle 
mit ihren Frauen zum Tiſche, nur der Dieb fam allein. Zu diejem 
ging der König und fragte ihn, wo er feine rou gelaffen? Nur einmal 
wurde er ganz beid und wußte nicht, was er antworten follte. Der 
König aber fragte alle, was verdiene ein Dann, der einem andern die 
grau geftohlen. Alle urteilten, der müfje an den Schwanz eines Eſels 
gebunden durch die Stadt geführt werden. Die Worte waren noch nicht 
ausgeiprochen, jo famen die Gendarmen und brachten die geitohlene 
grau ihrem Wanne zurüd. Den Dieb aber fingen fie, banden ihn an 
den Schwanz des Ejeld und zogen ihn durch die Stadt zum Spotte 
der Menſchen und zu feiner Schande. 

Der Kaufmann aber mit feiner rau wird auch Heute noch leben, 
wenn fie dag Blatt des Lebeng nicht verloren haben. 


Petru Fuuer, Alzen. 


4. Mär von einem geſcheidten Manne. 


Ein Mann Hatte viele Kinder, und was er auch arbeitete, Die 
Kinder fonnte er doch nicht fättigen. Er ging als Hirte zu einer Schaf: 
herde. Sein Herr jagte ihm, es käme jeden Abend ein Riefe und ftehle 
ein Schaf. Wenn er Wéi verpflichte, fo zu forgen, daß er feines ftehlen 
könne, fo gäbe er ihm den vierten Teil der Herde. Der Hirte machte 
fih ein Feuer unter einer Tanne und wärmte fih, ließ aber nicht ein 
Auge von den Echafen. Alles blieb ruhig bis gegen Witternadt. Da 
wurde der Hund unruhig und er ſah den Riefen tommen. Er ftand auf, 
ging (Dm entgegen und gab ihm einen guten Abend, fagte dann, eg fei 
ihm nicht erlaubt ein Schaf zu ftehlen. „Wie folt e8 mir nicht erlaubt 
fein, ich bin doch viel ftärfer alg du. Oder fonnt du einen Stein 
prefien, daß Wafjer heraus fließt?" „Wie folt ich nicht, fieh nur her.“ 
Der Hirte nahm aber nicht einen Stein, fondern einen Käſe und prekte 
ihn, daß die Mildh herausfloß. Der Rieſe wunderte fih jehr über folde 
Kraft und fragte ihn, ob er ihm dienen wolle? Ja, ich will, warte nur 
ein wenig, big ich meine Schafe heim getrieben, damit meine Kinder 
was zu effen haben. 

Zuerft führte er die ganze Herde zu feinem Herrn, und als diejer 
ſah, daß nicht eines fehlte, freute er fid und gab ihm den vierten Teil. 
Er bedankte fih und ſchickte fie nad) Haufe, er jelbft ging dem Rieſen 
nach in Dienft. Als er in fein Haus fam, gab ihm diejer zwei Büffel- 
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bäute, er fole darin Wafjer aus dem Brunnen bringen. Uber ach, waren 
die (hwer, daß er fie leer kaum tragen fonnte, uud erft mit Waffer ! 
„DO, ich armer, was fol ich machen? Ich will etwas verſuchen, habe 
immer gehört, die Riefen wären ein wenig dumm.” Er zog fein Meſſer 
aus der Taſche und fing an am Brunnen zu jchneiden. Der Wiele wußte 
nicht, was der Knecht jo lange beim Brunnen mode, und ging um 
nah ihm zu fehen. „Was machſt du, daß du niht mehr mit dem 
Waſſer tommft ?” 

„Sieh’, ich will den Brunnen herausnehmen, immer nur mit zwei 
Büffelfellen um Waſſer gehen, ift ja doch zu wenig.” Der Riefe erichrat, 
wenn der Knecht den ganzen Brunnen ing Haus trage, würden fie alle 
ertrinfen, und fagte: „Laß' nur fein, ich trage auch weniger, der Brunnen 
ift noh von meiner Großmutter, und meiner Wutter würde e3 leid um 
ihn fein, wenn wir ihn von dort wegnähmen. Aber geh’ du in den Wald 
und bring eine Eiche, daß wir Feuer machen.“ 

Der Kuecht dachte wieder: „Wie tann ich wohl diejen dummen 
Bert noch betrügen, denn ich bin um die Welt nicht Wort genug, eine 
ganze Eiche zu tragen.” Er nahm fih einige Ranken von der Waldrebe 
und ging in den Wald. Der Rieſe mit feiner Mutter wartete lange Beit, 
das Feuer verlojch, aber der Knecht fam nicht. „Du Kind, jo geh doch 
bis in den Wald, und fieh’ ein wenig, was macht diefer Mann, ich fürchte 
er fängt wieder die Arbeit einfältig an.“ Gut. Er ging, und wie er an 
den Waldesrand kam, fah er die Eihen alle mit Waldrebenranfen ge- 
bunden. „Du Menſch, was machſt du denn, daß du nicht mehr nad) 
Haufe fommft ?” 

„Schau, ich will die Eichen alle mit der Wurzel herausziehen, damit 
ich den Wald auf einmal nad) Haufe trage und nicht um jeden einzelnen 
Baum kommen muß.” Wieder erichraf der Riefe und fürchtete, er werde 
ihm das Haus anziinden, und ſprach: „Laß den Wald in Ruhe, ich will 
ſchon felbft eine Eiche herausnehmen und fie nah Haufe tragen." Er 
30g eine heraus und trug fie wie einen Befen auf dem Rüden. 

Nun beriet er mit feiner Mutter, wie fie been ftarfen Muecht 
aus dem Haufe befommen könnten, denn fie fürdteten, er werde ihnen 
doch einmal einen ftarten Schaden antun. „Geh' in der Naht und 
ichlag ihn auf den Kopf,” fagte feine Mutter. Der Knecht dachte fih 
fo wag, oder wird er auch zugehört haben; alg er jchlafen ging, legte 
er Ro unter’3 Bett und legte ing Bett einen Holzllog. Um Mitternacht 
tam der Rieſe leije mit einem diden Schlägel und hieb auf den Holzklotz 
ein, daß die Späne flogen. „Nun, meine Wentter, diefer ift tot. Die 
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Knochen flogen alle heraus.“ Er legte fih beruhigt nieder, weil er fih 
von dem argen Mnedt befreit glaubte. 

Am Morgen Tom der Knecht fröhlich herbei, wünjchte einen guten 
Morgen feinem Herrn und fragte, was er arbeiten fole? Der Riefe 
war entjegt und fragte ihn, ob er in Frieden geruht? „Sch hätte wohl 
Ruhe gehabt, doch war ed mir, ald ob mich jemand gejudt.“ Dann fing 
der Wiele an ihm zu jagen, e8 fei jet feine Arbeit mehr, er könne nad) 
Haufe gehen, feinen Lohn fürs ganze Jahr, einen Sad voll Dukaten, 
werde er ihm felbjt nad) Haufe tragen. Dies freute den Knecht jehr. 
Der NRiefe aber wollte ben Sad deshalb jelbft tragen, um zu jehen, wo 
der Knecht wohne, um dann in der Nacht den Sad wieder ftehlen zu 
fönnen. Der Knecht lief aber voraus zu feinen Kindern und lehrte 
fie, wenn ber Riefe in die Nähe käme, fjollten fie rufen: „Wir effen 
Menschenfleiich, wir effen Menſchenfleiſch.“ Der Wiele Tom keuchend mit 
dem fchweren Sad auf dem Rüden, wie er ganz nahe war, hörte er 
die Kinder jchreien: „Wir effen Weenfchenfleifch, wir effen Menſchenfleiſch.“ 
Als er diefe Worte hörte, warf er den Sad auf die Erde und floh 
und febrte nicht mehr um. Gott behüte. Der Kuecht aber und feine 
Kinder lebten gut und hatten zu effen, jo viel fie brauchten, jo lange 
fie lebten. Sive Bursan. 


5. Hür niht, Sielf niht, Bei nicht [chiver, wie die Erde.' 


Es war einmal eine Königin, die hatte eine Köchin. Beide be, 
famen zu gleicher Beit einen Knaben. ALS diefe groß waren, jchlojjen 
fie treue TFreundichaft, Bruderihaft. Der Prinz wollte in die Welt 
gehen, die Königin erlaubte e8 nicht, aber der Prinz bat feine Mutter 
fo lange, big fie ihm ziehen ließ. Der Sohn der Köchin blieb zu Haufe. 
Als der Pring aufbradh, gab er feinem Kreuzbruder ein Züchlein und 
einen Ring und ſprach: du Bruder, wenn du an diefem Tüchlein drei 
Blutstropfen fichft, kannſt du wifjen, daß ich irgendwo verwünjcht bin, 
dann fomme, fuhe und befreie mich. Wenn aber da3 Ringlein verroftet 
ift, dann bin ich tot, dann kannſt dn mir nicht mehr Helfen. 

Der Bruder gab ihm die Hand und kehrte um, heimwärts, aber 
der Pring ging und ging, big er in einen Wald fam. Er ging und 
ging, aus dem Wald fam er nicht mehr hinaus. Er wußte e3 nicht, 
daß er einen verwunfschenen Wald getroffen hatte, in welchem eine Hexe 
wohnte. Nun, er ging immer weiter, big die Sonne unterging, dann ließ 


ı Na'ude, Na’vede, Na’greul pământului. 
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er ſich unter einer Eiche nieder, machte fih ein Feuer und begann zu 
abend zu effen. Seine Wutter Hatte ihm einige gebratene Tauben in 
den Tornifter gepadt und einen Punja gebaden aus weißen Kornmehl. 
Nur einmal rief jemand aus den Aften der Eiche: „Aule-o, ich friere, 
aule-o, ich friere.” Er blidte hinauf und jah in den Zweigen eine alte 
Großmutter figen und jammern. Es war die Here, er mußte e8 aber 
nicht. „Komm herunter und wärme dich." Sie Tom ` herunter, fegte fid 
neben ihn, plößlicy nahm fie eine Kröte aus dem Buſen und warf fie ihm 
ing Geficht, rufend: „Wer Tauben (Et. ipt Kröten, wer Tauben ipt, (Bt 
Kröten.“ „Gib Frieden, alte Großmutter,” jagte er. Sie aber nahm 
das Feuerzeug und warf e3 dem Prinzen über den Kopf, daß er gleich 
umfiel. Dann zog die Here ein Meſſer herang, gewann damit das Herz 
und verwahrte es in der Eiche, die Knochen begrub fie unter die Eiche. 

Nun verging eine lange Beit, vom Prinzen hörte man nicht? mehr. 
Da dachte der Sohn der Köchin daran, einmal nachzujehen, wie eg 
ihm gehe und er 30g das Ringlein hervor, dies war blank, aljo tot 
war er nicht. Nachher zog er auh das Tüdjlein heraus, nur einmal, 
fiehe, drei Blutstropfen darauf. Er erſchrak heftig, denn nun mußte 
er, fein Bruder war verwünſcht, deshalb aljo hörte man nichts mehr 
von ihm. Er beeilte fi jehr mit der Vorbereitung für die Reife. In 
den Tornifter nahm er fih gebratene Tauben, dag Gewehr und drei 
Hunde, die hießen Naude, Navede, Nagreul pământului, mit Augen, 
ſchwarz wie die Kohlen. Nun ging er immer weiter, big er auch in den 
verwunichenen Wald fam. Als die Sonne unterging und er noch immer 
nicht aus dem Walde herausfam, verftand er, daß e3 mit diejem Walde 
nicht richtig fei, und dachte fih, es würde mit feinem Bruder hier etwas 
geichehen fein, er brauche nicht weiter zu gehen. Er machte fih unter 
der Eiche ein Feuer und wärmte fih. Da hörte er oben in der Eiche 
eine alte Großmutter rufen: „Aule-o, ic) friere, aule-o, ich friere.” „Komm 
herunter und wärme dich.” „sch tomme nicht herunter, deine Hunde 
beißen mich.“ 

„Meine Hunde tun dir nichts.“ 

„sch komme nicht herunter, big du nicht dieje drei Haare auf fie 
wirfft.* Er nahm die drei Haare und warf fie ins Feuer. Die Alte 
hatte es nicht gejehen und glaubte, fie lägen auf den Hunden. Nun 
iprang fie herunter, fegte Wéi neben ihn ans ‘Feuer und fing an zu 
ichreien: „Wer Tauben ißt, ipt Kröten, wer Tauben (bt, ipt Kröten.“ 
Bog eine Kröte aus dem Buſen, und warf fie dem Jüngling ins Geſicht. 
Uber die Hunde ftanden immer auf zwei Füßen und hüteten ihren Herrn. 
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Wie fie die Kröte warf, padten fie die Hunde am Halje, daß fie fid 
nicht rühren konnte und immer zu Hilfe jchrie. Sie bat febr fön, er 
möchte fie doch von den Hunden befreien, fie wolle ihn gewiß nicht 
mehr mit der Kröte ärgern. Über er jagte: „Du Here, du haft mir 
meinen Streuzbruder verftedt, fage die Wahrheit, wo ift er?” Sie wollte 
e8 zuerſt nicht jagen, big er nicht dag Gewehr auf fie richtete, dann 
jagte fie e8 ihm. Das Herz habe fie in der hohlen Eiche verjorgt, die 
Knochen unter der Eiche eingegraben. Wenn er fie alle zufammennehme 
und mit dem Blut der Kröte einreibe, würde der Prinz wieder friich 
und gelunn, Er tat, wie ihn die Here gelehrt. Wie er das Herz heraus- 
nahm, fah er dort noh mehrere und erjah daraus, daß die Alte noch 
viele Sünden begangen und nicht wert fei, zu leben und noch mehr 
zu fündigen. Er nahm auch die Kuochen aus der Erde, rieb fie mit 
Krötenblut ein, da ftand der Pring friſch und gejund neben ihm, er 
aber nahm das Gewehr und jop die Here nieder. Wie er ſchoß, wurde 
e3 ganz helle, nirgends jah man einen Wald, die beiden jtanden auf 
der Straße, um fie herum erjtredte Wi ein ſchönes Weizenfeld. Die 
beiden Kreuzbrüder nahmen fi an der Hand und gingen nah Haufe. 
Dort herrichte große Freude überall, weil der Prinz wieder gefund nach 
Haufe gefonmen. Marie Bran, Leschkirch. 


6. Die Frau des Herrgott. 


Drei Brüder hatten eine Schweiter, ihre Eltern waren geitorben. 
Debt, da fie nur diefe eine Schweiter hatten, famen fie überein, fie 
niemandem zur Frau zu geben, außer unſerm Herrgott. Gott hört alleg, 
lieht alles, was die Menſchen auf diefer Erde tun und reden. Dies 
wiffen wir alle. So hörte auch der liebe Gott, wie diefe drei Brüder 
fich beredeten, darum fam er auf unjere Erde, trat unter das Fenſter 
und rief dem Älteſten: „Gibft du mir deine Schwefter zur Frau?” 
„Romm herein, wenn du meine Schweiter haben willft, ich werfe fie 
nicht zum Fenſter hinaus.” Gott ging fort. Am nächſten Abend fam 
er wieder unter das Fenſter und rief dem zweiten: „Gibſt du mir deine 
Schweiter zur Frau?” „Romm herein in die Stube, ich werfe fie nicht 
zum Fenſter hinaus.“ Gott wollte nicht hinein gehen und ging fort. Am 
dritten Abend fam er wieder unters Fenſter und rief dem jüngiten 
Bruder: „Gibſt du mir deine Schweiter zur Frau?” Diefer nahm feine 
Scweiter und warf fie zum Fenſter hinaus. Gott nahm fie und ftieg 
mit ihr in den Himmel. 
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Nun waren die Brüder allein und arbeiteten. Dann tam der 
Winter und verging, der Sommer fam und verging. Eë verging ein 
Fahr nah dem andern, doch die Schweiter war nicht ein einzigesmal 
gefommen, nah ihnen zu jehen. So waren drei Jahre vergangen. Da 
tam eine große Sehnjucht über die Brüder nah der Schweiter, und der 
Üttefte Sprach zum Jüngſten: Nun fiehft du, wir wollten unfere Schweiter 
nicht zum Fenſter hinausgeben, du Haft fie gegeben, von wo Sollen wir 
jegt wiffen, wo wir fie fuchen follen? Aber doch will ich mich auf den 
Weg machen, vielleicht finde ich fie tot oder lebend. Er machte fih einen 
guten Walai (ein Gebä aus Maismehl), ftedte ihn in den Tornifter und 
ging. Er trat auf die Straße und ging nun lange, lange, big er auf 
eine große, ſchöne Wieje fam. Auf diefer mähte ein alter Zion mit 
einer hölzernen Senje. Zieler alte Großvater aber war Gott, nur wußte 
e8 niemand. „Guten Tag, alter Großvater!" „Du ſollſt leben, Burſche! 
Wohin gehit du?” „Ic gehe meine Schweiter Juden. Eine große 
Sehnſucht nach ihr Dot ung gepadt. Jetzt weiß ich nicht, welchen Weg 
ih geben foll, daß ich fie finde.“ „Gehe immer nur auf dem rechten 
Wege, big du an einige jchöne Häujer tommen wirft, dann tritt hinein, 
dort wohnt deine Schweiter. Er ging und fam zu den ſchönen Häufern, 
trat ein und hatte feine Schweiter gefunden. Als er eingetreten war, 
ging er fogleich Hinter den Tiſch! und fegte fih auf den Stuhl Gottes. 
„Komm, Bruder, feg dich auf einen andern Stuhl, es find ja nod 
genug bier, fomm, ich will dir zu effen geben,“ redete feine Schweiter 
bejorgt zu ibm. „Laß mich Dier auf dem Stuhle Gottes. Effen brauch 
ic) feines, ich habe Malai.” 

Abends Tom Gott nah Haufe. Als er den Bruder feiner Frau 
fah, fagte er: „Guten Abend, Schwager”. „Ih dante Euh, Schwager,“ 
antwortete der Jüngling. „Du Frau, haft du deinem Bruder zu effen 
gegeben?” „Hör Schwager, willft du mir nicht dienen? Ich gebe dir 
einen guten Lohn, und du follft mir nur einen Tag dag Pferd auf 
die Weide treiben. Wohin dich das Pferd trägt, dorthin ſollſt du gehen, 
wo eg freffen wird, dort jolft du ſammeln, wo es trinten wird, dort 
ſollſt du füllen.“ 

Er blieb bei Gott für einen Tag als Knecht. Er fegte fih auf's 
Pferd und ritt hinaus big an einen Garten mit vielen Blumen, fchönen 


1 „Hinter dem Tiſch“ ift der Chrenplag, den niemand einnimmt, ohne zuerft 
viel dazu genötigt zu werden. Der Tiſch fteht bei den Rumänen im Zimmer vorne 
zwifchen den Fenſtern. Alfo vorne hinter den Tiſch zu gehen, gilt als eine große 
Unverfhämtheit und Selbftüberhebung. 

Bereind-Arcdhiv, Neue Folge, Band XXXII, Heft 2. 27 
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und verweltten. Die fchönen riefen: „Komm' pflüd uns für deinen Hut, 
es fteht dir dreimal Schöner.” Er ging, pflücdte einen Strauß und ftedte ihn 
auf den Hut. Dann ftieg er wieder auf’s Pferd und ritt bis ans Waffer. 
Das Pferd fprang hinein, jchüttelte ihn ab ins Waller, daß er ertrant. 

Die beiden andern Brüder warteten lange Zeit auf ihren älteften 
Bruder; als fie ſahen, daß er nicht mehr fam, bradh auch der mittlere auf 
mit einen Malai im Zornifter, fo groß wie ein Rad, und ging denjelben 
Weg wie fein Bruder. Als er an die Wiefe Gottes tam, ftand wieder 
der alte Dann mit der hölzernen Senſe dort. Der Jüngling redete mit ihm 
und fragte, welchen Weg er wohl gehen müfje, um die Frau Gottes zu 
finden? „Geh' nur auf dem rechten Wege, dann wirft du an einige 
ſchöne Häufer tommen, tritt ein, dort wirft du deine Schweiter finden.” 

Er ging immer recht3, traf die Häufer und trat ein. Als er eintrat, 
ging er gleich bis in die Hälfte der Stube, als er den Stuhl Gottes 
erblickte, fegte er fih gleich darauf. „Komm’ Bruder, feg’ dich anf einen 
andern Stuhl, es find ja genug und laß den Stuhl Gottes in Ruhe,“ 
bat die Schweiter. Aber er gehorchte nicht und blieb figen. Als Gott 
am Abend nadh Haufe fam, fagte er: „Guten Abend ‚Schwager‘." „Ich 
danke euch, Schwager.” „Halt du deinem Bruder zu effen gegeben, du 
Frau? Willſt du dich nicht für einen Tag bei mir alg Nuecht verdingen 
zu einem Pferd? ich gebe dir einen guten Lohn. Wohin dich das Pferd 
tragen wird, dorthin ſollſt du reiten, wo e3 frefjen wird, dort follft du 
Sammeln, wo e3 trinken wird, dort ſollſt du füllen.“ 

Er blieb und feßte fih aufs Pferd und ritt big zum Garten mit 
den Blumen, den jchönen und den verwelften. Die jchönen riefen: 
„Komm’ zu mir und Med mich auf den Hut, es fteht dir dreimal beffer.” 
Er dachte nicht lange; hätte er gedacht, jo würde er nicht gegangen fein, 
aber jo prang er vom Pferd, trat in den Garten, pflüdte fih einen 
Strauß und ftedte ihn auf den Hut, dann ritt er weiter big ang 
Waſſer. Das Pferd fprang hinein, fchüttelte ihn herunter ing Wafjer, 
daß er ertrant. 

Der Füngfte war allein geblieben und wartete und wartete auf 
feine Schwefter und die Brüder, aber niemand fehrte zurüd. Nun legte 
fih Trauer und Sehnſucht auf fein Herz, daß er dachte, er folle nicht 
bier allein bleiben, jondern auch gehen, fie zu fuchen. 

In feiner Trauer und Sehnfuht dachte er nicht daran, fidh ein 
gutes Willen für den Weg zu bereiten, er machte nur ein wenig Walai 
aus Ajde, brach dann auf und ging, bis er auf eine Wieje fam, groß 
und ſchön. Auf diefer Gotteswieje mähte wieder Gott als alter Mann 
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mit einer hölzernen Senje. „Könnt Ihr noch, alter Großvater ?" „Noch 
ein wenig, Burſche.“ „Könnt JYr mich nicht zurecht melen, wo ich meine 
Schweſter finden fol?” „Gehe immer nur auf dem rechten Wege, dann 
wirft du einige ſchöne Häufer antreffen, tritt ein, dann wirft du Deine 
Schweiter ſehen.“ Er dankte und ging. 

Als er angefommen und eingetreten war, blieb er nur Hinter der 
Titre ftehen, fette fih dann auf den Boden, wie viel ihn feine Schweiter 
auch bat zum Tiſch zu tommen, er wollte nicht. Nun brachte fie gutes 
Eſſen, er dankte aber und nahm nichts. Bog dann feinen Zornifter hervor 
und aß ein wenig Walai aus Wide As am Abend Gott nah Haufe 
fam, erhob fih der Jüngſte von der Erde und wünjchte einen guten 
Abend. „Du Schwager, Tomm an den Ziih und ig mit mir!” fagte 
Gott. „Ich bedankte mich, iġ will noch ein wenig hier auf der Erde figen, 
gegefjen habe ic) aug meinem Torniſter.“ 

„Du Schwager, bleibe hier bei ung, wag follft du jo allein zu Haufe? 
Sieh’, ich gebe dir einen guten Lohn, du joljt mir mein Pferd Hüten. 
Wohin e3 dic) führen wird, dorthin folft du gehen, wo e3 freffen wird, 
von dort jollft du fammelu, wo es trinten wird, von dort ſollſt du füllen.“ 
Er blieb, und ritt big zu dem Garten mit den jchönen und den verwelften 
Blumen. Die ſchönen riefen: „Komm’ zu mir, Wed mich auf den Hut, 
eg Steht dir dreimal beffer.” „Wer euch gepflanzt hat, und wer eud 
gepflegt, der fol euch auch pflüden.“ Er hielt fih gar nicht auf und 
ritt weiter big er an ein Kloſter fam, das Pferd führte ihn hinein. Als 
er eintrat, waren dort alle Heiligen verjammelt und wollten ihn verur- 
teilen, denn es ift einem Menſchen von der Erde nicht erlaubt, dies Kloſter 
zu betreten. Als fie berieten, was fie ihm tun follten, fagte Gott: „Er 
war gehorſam und bejcheiden, ihr folt ihm nichts tun. Aber du, Heiliger 
Betrus, follft ihn nehmen und ihm alles zeigen.“ 

Der Jüngling erzählte dem heiligen Petrus, wie e ihm auf dem 
Wege ergangen mit den Blumen. Darauf meinte Petrus, es fei fein Glüd 
gewejen, daß er die Blumen nicht gepflüct hätte, das wären die getauften 
Kinder gewejen. Die welfen aber wären die ungetauften Kinder. Dann 
zeigte er ihm noch viele Sünden der Menjchen, bis fie an die Türe 
tamen, dann ließ er ihn hinaus. Der Jüngling aber ritt mit dem Pferd 
auf die Wieje Gottes und fütterte e3 gut big zum Abend und führte es 
nad) Haufe. Da er Gott gefiel, behielt er ihn bei fich. Sie lebten alle 
drei gut mit einander big auf den heutigen Tag. 

Und ich ftand auf einem Nagel und fage nichts mehr. 

Ana Subfirel, Alzen. 
27* 
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7. Der Bänfehirt. 


Ein König hatte einen Eleinen Knaben; der weinte fort und fort, 
jo daß feine Eltern nicht mehr wußten, was fie mit ihm machen follten. 
Sie gaben ihm Kamillentee mit Zucker, rieben ihn mit Butter ein, 
wiegten ihn, trugen ihn herum, e3 half alles nichts, er meinte und 
weinte, big auch feine Mutter weinte, weil fie nichts mit ihm fchaffen 
konnte. In einer Nacht Flopfte jemand ans Fenſter. E3 waren drei 
Pfarrherren, welche die Naht auf der Straße ereilt hatte, nun baten 
fie um Herberge. 

Der König rief. fie ing Haus und gab ihnen Abendefjen. Der Knabe 
aber weinte noch immer, und weil er jo weinte, fagte ein Pfarrer: 
„Wir wollen ihn taufen, vielleicht weint er dann nicht mehr.” Sie tauften 
ihn, alle drei Pfarrer waren Paten. Der Knabe aber meinte weiter. 

Eines Tages fam eine alte rau und jagte, wenn ihr der König 
100 fl. gäbe, jo mache fie, daß der Knabe nicht mehr weine. Er verſprach 
e3. Sie richtete ein Bad und badete dag Kind, nahm es dann in den Arm 
und fang ihm dieje Worte: „Schweig mein Knabe, jchweig, du befommit 
dann auch die Königstochter zur rau, welche auf den Felſen Grummet 
macht und den Blumen den Geruch gibt, jchweig mein Knabe, jchweig.“ 
Er hörte und hörte, und weinte feitdem gar nicht mehr, wuchs aber fo 
ichnell in einem Jahre, wie andere in dreien. 

Als 6 Fahre vergangen waren, war er jo groß, wie ein Jüngling 
von 20 Fahren, und tam zu feiner Mutter und bat, fie möchte ihm Weg: 
zehrung in den Torniſter legen, er gehe, fidh die Braut zu juchen. Wie feine 
Mutter nichts mit ihm doten konnte, al er Ten war, fo konnte fie 
auch jegt, da er groß geworden, nicht? mit ihm anfangen. Sie jagte: 
„Wein lieber Sohn, bleib zu Haufe, du but noch zu jung, wirft dir ſchon 
noch eine rau befommen, wenn du älter bift.” Er aber jagte, big er fid 
das Mädchen finde, von welchem ihm die Alte gejungen, als er flein 
gewejen, würde noch viele Zeit vergehen, und er brauche feine andere zur 
grau alg gerade diefe. 

Darauf legte ihm feine Weutter Proviant in den Tornifter, und er 
ging, vor fid Tag, hinter fi) Nacht. Er ging weit, weit, big er einen ` 
Hof erreihte. Die Sonne ging gerade unter, er hatte fih ermüdet und 
trat hinein. Was für ein Glüd hatte er! Gerade in das Haus feines 
älteften Paten war er eingetreten, gerade ald der Alte hinaus Tom. 
„Guten Abend, lieber Pate (Nunule).* „Ich dante dir, Finule, wag 
bringft du mir?“ „Ich bringe gute Laune, ich gehe mir die Braut zu 
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ſuchen. Kannſt du mich nicht auf den Weg weilen, wo die Königstochter 
wohnt, welche auf den Felſen Grummet maht und den Blumen den 
Geruc gibt?” „Ich weiß es nicht, aber ich will die Meinen fragen, ob 
fie e8 nicht wiffen.“ Er ging hinaus und rief alle Mäuſe und Ratten 
zujammen. Aig fie fidh verfammelt Hatten, fragte er, ob nicht vielleicht 
jemand von ihnen zu tun gehabt Habe im Getreide der Königstochter, 
weldye auf den elfen Grummet macht und den Blumen den Gerud) 
gibt. Es war niemand dort geweſen. Zegt gab ihm fein Pate einen 
goldenen Apfel, in den alles hineingeht, fei eë noch jo groß, oud ein 
ganzes Land. Der Jüngling dankte, ftedte ihn in den Buſen, nahm 
Abſchied und ging weiter, vor fih immer Tag, hinter fi) Nacht. Er ging 
wieder bis gegen Abend, dann erreichte er wieder ein Haus, es wohnte 
dort gerade fein zweiter Pate. „Guten Abend, lieber Pate!” „Du ſollſt 
leben, mein Finule, was bringft du mir?” „Gute Laune, Nunule, ich 
gehe, mir die Braut zu juchen, von der mir die Alte gelungen, als ich 
immer weinte. Wißt ihr nicht, wo die Königstochter wohnt, welche auf 
den eljen Grummet macht und den Blumen den Geruch gibt?” „Sch weiß 
wirklich nicht, aber vielleicht wiffen e3 die Meinen.” Er ging zum Fenſter 
und rief alle Wölfe und Füchſe, fie follten fi) unter dem Fenſter vers 
jammeln. Sie waren gerade alle gelommen. Der Pfarrer fragte jeden 
einzelnen der Reihe nach, ob er nicht vielleicht etwas geftohlen aus dem 
Hofe der Königstochter, weldye auf den Felſen Grummet macht und den 
Blumen den Gerud) gibt? Es war aber feiner da gewejen, fie Hatten 
nicht einmal etwas von ihr gehört. Der Pate gab ihm drei edern in 
einem Beutel, eine fupferue, eine filberne und eine goldene. Aus der 
fupfernen fommt, wenn man fie bewegt, ein fupfernes Pferd, aus der 
filbernen ein filberueg, aus der goldenen ein goldenes Pferd, eines mutiger alg 
das andere. Er verforgte fidh ihn im Buſen, dankte und ging fort, vor fid 
Tag, Hinter fih Naht. Er ging, big er an ein Haus fam. Hier wohnte 
der jüngite Pate. „Guten Abend, lieber Pate!“ „Du follft leben, Finule! 
Was bringft du mir?” „Sieh’ ich bringe dir gute Laune, ich bin auf dem 
Wege zur Braut.” „Ach, geh zum Teufel, du wirft doch nicht Heirats» 
gedanken haben?“ „3a wirklich, ich gehe mir die Braut zu fuchen, von 
der mir die Alte gefungen, alg ich immer weinte. Wißt ihr nicht, wo 
die Königstochter wohnt, welche auf den gellen Grummet maht und den 
Blumen den Geruch gibt?“ „Ich weiß es nicht, aber vielleicht weiß es 
jemand von den Weinen.” Er ging ang Fenſter und pfiff, da famen alle 
Vögel aus der ganzen Welt herbei, und er fragte fie, ob nicht vielleicht 
einer Arbeit gehabt im Garten der Königötochter, welche auf den Felſen 
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Grummet maht und den Blumen den Geruch gibt? Nicht einer war dort 
gewejen; nur einmal fiehe, fommt noch ein Vöglein langjam herbei mit 
zerichofjenem Flügel. „Was ift mit dir, Vöglein?* „Ad, Herr, id) hatte 
mich verirrt im Lande der Königstochter, welche auf dem elfen Grummet 
macht und den Blumen den Geruch gibt, dort hat mich ein Menfch 
gefchofjen, welcher auf die Jagd ging.“ 

„Wo ift das Land?” fragte der Pfarrer. „ES ift weit, dort hinter 
dem Glasberge, aber der Junge wird aud) den nicht finden, ich werde 
mit ihm gehen.“ „Geh, mein Vöglein,“ fagte der Pate und gab feinem 
Finu einen goldenen Ring: „wenn du diejen Ring bewegit, geichieht, wag 
du verlangft. Aber du jolft dir wünschen, ein Gänſehirt zu fein und 
goldene Gänſe zu hüten. Die Königstochter wird dich jehen, du wirft ihr 
gefallen, fie wird die Gänſe taufen wollen." Er dankte, nahm Abſchied 
und ging dann mit dem Vöglein big an den Glasberg. Dann nahm er 
die kupferne Feder, e3 lam ein fupfernes Pferd. Er fam auf diefem aber 
nicht weit hinauf, e war zu glatt. Er nahm dann das filberne, mit 
diefem erreichte er die halbe Höhe, aber mit dem goldenen ging er über 
den Glasberg hinüber, von dort fah er die Häujer der Königstochter. 

Segt wünjchte er fih ein Gänſehirte zn fein, und gleich hatte er 
die goldenen Gänſe neben fih. Er hütete fie auf einer Wiefe neben der 
Straße, auf welcher die Königstochter in die Stadt auf den Ball fuhr. 
Sie jtand immer am Fenſter und ſah hinaus auf die goldenen Gänje 
und wünfchte fie zu kaufen. Eines Tages fuhr fie auf den Ball, und wie 
fie nahe an die goldenen Gänſe fam, rief fie den Gänjejungen und gab 
ihm 10 Kreuger. Als fie vorüber war, bewegte er die fupferne Feder, 
e8 fam das fupferne Pferd heraus, er, ein Schöner Jüngling, ſetzte fih 
darauf und ritt auch auf den Ball und tanzte in einem fort, immer mit 
der Königstochter. Diejer junge Herr gefiel ihr jehr. Er fagte ihr aber 
nicht, wer er fei, und ging vor Ende des Balles fort. 

Am andern Tage fuhr die Königstochter wieder auf den Ball. Wie 
fie auf der Straße wieder zu den goldenen Gänſen fam, rief fie den 
Gänfejungen an die Kutiche und gab (bm 10 Kreuger. Ag fie vorüber 
war, zog er die filberne keier hervor, jebte ſich auf das filberne Pferd 
und ritt zum Tanze und tanzte immer nur mit der Königstochter, aber 
wieder ging er vor den andern Mädchen und Burjchen vom Tanze weg. 
Als er fort war, wurde die Königstochter traurig, denn er hatte ihr 
feinen Namen nicht gejagt, und fie liebte ihn fo fehr. Am nächjten Tage 
nahm fie fih Bed) in die Taſche, um ihn zu zeichnen. Als fie auf den 
Pal fuhr und an den Gänſen vorbeitam, gab fie dem Gänfejungen 
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wieder 10 Kreuger. Was folte dieg wohl fein, daß diejer Hirte ihr fo 
gut gefiel? Tat gefiel er ihr beffer als feine goldenen Gänfe, diefesmal 
war er aber auh ganz nahe an der Straße geftanden und hatte auf die 
10 Kreuger gewartet. Als fie fort war, feßte er fih gejchwind auf das 
goldene Pferd und ritt hinter ihr. Wie fie beide zufammen tanzten, Elebte 
fie ihm das Peh in den Naden. Um nächſten Tage befahl fie ihren 
Dienern, fie jolten alle Jünglinge aus dem ganzen Qande baden. Den, 
in deffen Naden fie Peh fänden, follten fie zu ihr bringen. Doch fie 
fanden es bei feinem. „Habt ihr denn alle gebadet?" „Alle, nur den 
Gänfejungen nicht.“ „Badet auch den.” ALS fie ihn genommen und baden 
jollten, da hatte der das Peh im Naden. Gut. Set war große Freude 
und Verlobung. Aber jegt wollte der Königsjohn mit feiner Braut in 
fein Land ziehen, aber fie wußte nicht, wie fie ihr Qand allein Hier laffen 
jollte. Nur einmal öffnete der Bräutigam den goldenen Apfel und ftedte 
dag ganze Qand mit allem hinein, dann ſetzten fie fih beide in den 
Wagen, vor den das filberne, fupferne und goldene Pferd geipannt war. 
So fuhren fie nah Haufe und feierten die Hochzeit, die Paten Hatten 
fie alle drei geladen und diefe waren die Beiftände, und dag Vöglein fang 
am Fenſter. 


8. Pas Fett im Bundefell. 


Die Nachbarin Hatte Krapfen gebaden und gab auch ihrer Nadh- 
barin zwei. Diefer ſchmeckten fie fehr gut und fie fragte, von wo fie 
das Fett gehabt. „Seht, von wo fol ich’S gehabt Haben? ih nahm mir 
den Bratjpieß und ftah mir’3 aus dem ell des Hundes heraus.“ Die 
Nachbarin ging ſchnell nah Haufe, nahm fih den Bratipieß und eine 
Schüſſel und ftah fort und fort in das Fel ihres Hundes, big er 
umfiel und tot war. Fett hatte er aber nicht einen Tropfen gehabt. 

Seither jagt man über einen magern Menjen: „Du but mager 
wie ein Hund.” Ana Casan, Alsen. 


9. Der Pope im Biegenfell. 


Ein Pope hatte feine andern Gedanken, als immer nur, wie er 
die Meute betrügen und beftehlen folte. Einmal pflügte er auf feinem 
der und als er fertig war, nahm er auch feinem Nachbarn ein Stüd 
weg. Der Nachbar ärgerte fih, als er es bemerkte, fam zum Popen 
und fagte: „Herr Parinte, fomm’ und fieh’, du haft auh auf meinem 
Ader gepflügt.“ „Aber wie folte ich dir deine Erde gepflügt haben, 


— 410 — 


meine geht doch bis dahin,” entgegnete der Pope. „Tann, wenn bie 
Steine reden, dann will ih dir meine Erde überlaften,” jchrie ber 
Nachbar.“ Gut. Sie gingen beite mit Dem Hannen hinaus auf den Ader. 
Als fie dort anfamen, fingen die Steine in ber Erde an zu reden: 
„zer Ader des Popen reicht bis her.“ Ter Nachbar und der Hann 
ftanden beitürzt da, aber was in aller Welt konnten fie tun? Sie gingen 
beide nadh Hauje, dod) der Pope blieb zurüd bei jeinem nun vergrößerten 
Ader. Aber dieies verhielt fih jo: Als der Nachbar gejagt, er würde 
ihm das Stück überlojien, wenn die Steine redeten, jo ging er mit feinem 
Sohne und grub ihn in die Erde, damit er rede, Dap die Leute dächten, 
es redeten die Steine in der Erde. Als nun die beiden Tortgegangen, 
zog der Pope jeinen Sohn aus der Erde, aber er hatte ihn tot ge- 
funden. Gut. 

Als er ja}, daß Gott die Sünden nicht vergibt, dachte er: „But, 
ih will die Leute nicht mehr betrügen, jegt werde ich nur nod ftehlen.“ 
Er nahm Wi ein Ziegentell und zog fih es über ſeine Kleider, damit 
ihn die Leute nicht erkennen jollten. Und jo ging er jet jtehlen. Aber 
die Leute merften, dağ bald hier, bald dort etwas fehlte, und jahen dieje 
Ziege bald bier, bald dort und fürchteten, e3 werde der Pope jein. Sie 
ließen in der Kirche Sottesdienit halten und beteten zu Gott, er möchte 
fie behüten vor dem Popen und fie von ihm befreien. Und der liebe 
Gott madjte, daß der Pope das Fel nicht mehr ablegen fonnte. So 
mußte er, fo lange er lebte, im Biegenfell herumgehen, doc) die Leute 
Hatten Ruhe. Marie Bran, Leschkirch. 


10. Der heilige Petrus als Geiger. 


Bielerlei machte der heilige Petru, alg er noh mit unjerm Herrgott 
auf der Erde wandelte. Einmal fam er in ein Dorf und trat mit dem 
Herrn in ein Wirtshaus. Dort waren viele Rekruten, die tranfen und 
fangen. Der heilige Petrus fegte fidh mit Gott an einen Tiſch Hinter 
die Türe. Nur einmal fing Petrus an: „Ich mache mich zu einem Geiger.“ 
„Gib Ruhe, Petrus, du fällſt in Ungelegenheit.“ Aber Petrus ge- 
horchte niht, nahm die Geige aus dem Zwergſack und fing an aufzu- 
jpielen. Als die Refruten die Geige hörten, jprangen fie auf, fingen 
an zu tanzen und zu jchreien, immer mit dem Wein im SKopfe und 
luftig. Nur einmal kehrten fie ſich gegen den Geiger und fchlugen ihn 
und bieben anf den armen Petrus ein, mie betrunfene Leute, faum 
fonnte er fih bis zur Türe und hinaus ſchleppen. Gott fam hinter ihm. 
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Aber der heilige Petrus Hatte fih fehr geärgert und ſprach: „Es fol 
regnen immer, wenn die Refruten einrücen Au den Soldaten." Und jo 
ift es geblieben, big auf den heutigen Tag. Wenn im Herbſt die 
Rekruten fich verſammeln um aufzubrehen, dann fängt e3 an zu regnen. 

Am andern Tage gingen fie wieder beide, Gott und der heilige 
Petrus, weiter. Ta fing Petrus wieder mit Gott an: „Unjer Gott! 
warum bot du reiche und arme Leute gelaflen? Es wäre ja beffer, 
wenn nur Reihe wären.“ „Gib Friede, Petrus, e3 ift gut fo, wie 
e3 ift.“ Uber e3 ließ ihm feine Ruhe, bis Gott fagte: „Zu alfo, wie 
du denkſt, e3 fei beffer.” Dann machte fie Petrus alle reidh. Und eg 
war gut fo, aber nur furze Zeit. 

Einmal fing Petrus an, fih ein Haus zu bauen, aber Arbeiter 
befam er feine. „Ad, ihr guten Meute, was fol ih anfangen, nicht 
einmal um großen Lohn bekomme ich weder Arbeiter noch Wlaurer ?* 
Nun gut. Gott jprah zu Petrus: „Nun fiehit du, Petrus, hatte ich 
dir nicht gejagt, du follteft nicht nur reiche Leute machen? Auf diefer 
Welt braucht e8 auh Arbeiter, ohne dieje kannſt du nicht leben, jelbit 
wenn Du eine Lade voll Geld haft.” Potru Fauer, Alzen. 


11. Der Burfhe mit dem Weinberg. 


E3 waren einmal drei Brüder, die hatten jeder einen Weingarten. 
Nun gingen einmal Gott und der heilige Petrus die Straße entlang 
und famen an diejen Weingärten vorbei. Dort ftand der ältefte Bruder. 
Gott verlangte eine Traube. Diejer wandte fih gleich um und brachte 
zwei Trauben. Er hatte fie aber aus feines Bruders Weingarten gepflüdt. 
Gott wußte e3, jagte aber nichts, nahm fie, dankte und ging weiter, big 
an deg zweiten Weingarten. Auch diejer ftand da. Gott verlangte ihm 
eine Traube. Er ging und brachte zwei aus feines Bruder! Weingarten. 
Gott wußte e3, jagte aber nichts, dankte und ging weiter big an des 
Jüngſten Weingarten und verlangte auh ihm eine Traube. Diejer nahm 
aus feinem eignen zwei der jchönften Trauben, gab eine Gott, die andere 
dem heiligen Petrus. Gut. Gott gefiel dieier Jüngling und er ſprach: 
„Dein Zunge, nahdem du mir diefe Trauben gejchenkt, möchte ich dir 
gud wag geben, aber du follft mir gehorchen. Du ſollſt heute abends 
zu dem reichiten Wanne im Dorf gehen und jeine Tochter zur rou 
verlangen.” „Aber wie fol ich mich unterſtehen, diejes zu tun, ich, ein 
armer Burjche, habe nichts ala diejen Weingarten.” „Habe feine Wugit, 
geh nur und tu, wie ich dir gejagt.” Gott ging mit dem heiligen Petrus 
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ind Dorf. Bis er hinkam, war e8 grade abend. Gie traten auf den 
Hof, wo das reichte Weädchen wohnte, und fragten, ob fie nicht 
Unterkunft für die Nacht befommen könnten? Der Bater des Mädchen 
jagte: „Xun, ich möchte Euch ja herein nehmen, aber diefen Abend 
fommen Die Freier zu meiner Tochter.” „So laßt ung auch nur ing 
Vorhaus, wir legen ung hinter den Ofen.“ Sie legten fid) beide fchlafen. 
Nur einmal famen zwei Freier, beide reich mit großem Erbe, fo daß die 
Eltern nicht wußten, welchem fie ihre Tochter geben follten. Der Bater 
jagte Aur Mutter: „Hör du, wir folen aud) die Leute aus dem Borhaug 
fragen, die find ja alt, daß wir hören, wag auch die jagen.“ Gut. Als 
fie fragten, fagte Gott: „Ihr folt Eure Tochter feinem von Delen 
beiden geben, nehmt den dritten.“ „Aber wie folen wir denn den dritten 
nehmen, e3 find nur zwei gekommen?“ Kaum hatte er ausgeredet, trat 
unfer Jüngling ein und verlangte dag Mädchen. Weil er jchön war 
und redete mit jchönen Worten, gefiel er ihr und fie nahm ihn. Gott 
aber und der heilige Petrus drücdten fih hinaus. Als die Eltern ins 
Borhaus famen, um auch die beiden Alten zur Verlobung hinein zu rufen, 
fanden fie niemanden mehr dort. Da glaubten fie, e3 werde Gott mit 
dem heiligen Petrus gewejen fein. Ana Casan, Alzen. 


12. Der Zigeuner mit dem Sperk, 


Es ging ein Zigeuner mit einem Sped auf dem Rüden über einen 
Fluß. Und es war Nacht, und die Nacht war dunkel, oben wetterleuchtete 
e8. Der Zigeuner fagte jo mit feinem Munde: „Leuchte, Herr, leuchte, 
ih) werde dir ein Stück Sped geben.” Alg er nun nahe an dag Ufer 
des Fluſſes fam, jagte er mit feinem Munde jo: „Ob du leuchteft oder 
nicht, End werde idh dir feinen geben.“ Nach diefen Worten fiel er 
ins Waſſer und rief: „O, Herr, id) Hatte nur geipaßt, und ſchon ftößt 
du mich hinunter.“ Iuon Bursan, Alzen. 


13. Jiane, der die Blumen gehorchen, die kein 
Rönigreich hat. 

Vor langer Beit lebten ein paar alte Meute, die hatten ein Eleines 
Kind. Da fie mm ein kleines Kind hatten, einen Knaben, weinte dieſer 
immer, jo dap die Deutter nicht mehr wußte, wag fie mit (bm anfangen 
folte. Als er nun wieder weinte, fagte feine Mutter Au ihm: „Schweig, 
mein Knabe, niht mehr weine, wenn du groj; bift, gebe ich dir dag 
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Mädchen zur Fran, das fo Schön ift wie die Sonne.” Man heißt fie 
Iliane Coftindene (Barcianu: Cosinzeäna), welcher die Blumen gehorchen, 
die fein Königreich hat. Darauf wurde der Knabe gleich Fröhlich und 
weinte gar nicht mehr. Und wie er nicht mehr weinte, wuchs er und 
wurde ein ftrammer Qingling zum Verwundern, jo daß er zu den 
Soldaten genommen wurde. Gut. 

Als er gedient hatte und von den Soldaten heimgefehrt war, jagte 
er eines Tages zu feiner Mutter: „Nun, mein Weütterchen, ich möchte 
mir jet ein Heim gründen, gib mir jett das Mädchen, welches du mir 
veriprachft, weißt du damals, als id ein einer Ruabe war und immer 
weinte? Sie heißt Iliane.“ „O, Herr, aber von dem Mädchen habe 
ich nicht einmal etwas mehr gehört feitdem, nicht einmal mehr ou fie 
gedadht." „Na, gut, wenn fih die Sache jo verhält, dann geh’ ich und 
juhe mir fie. Leg’ mir ein wenig Brot und Sped in den Tornifter.“ 
Die Alte nahm den Tornifter und fadte ihm ein, dann ging der Burid. 
Er ging und ging, weit, weit, aber das Mädchen traf er nicht, nur 
einmal erreichte er den heiligen Weontag. Aber der heilige Montag 
war gerade in der Kirche und hatte das Haus ohne Waffer gelafjen, 
nicht gekehrt und nicht verjorgt. Doc der Burſch nahm den Melen, 
kehrte und verjorgte, dann nahm er fih die Krüge und ging zum Brunnen 
um Waffer. Als er mit allen fertig war, verftedte er ficy hinter den 
Ofen. Wie nun der Heilige Montag aus der Kirche tam, machte er: 
„Hm, hm, wer wird wohl hier fo Schön verforgt haben, wenn es ein 
guter Menſch geweſen, foll er herbei foınmen, damit ich ihm dante. Wenn 
es aber nicht ein guter war, fo rufe ich den Hund mit den eijernen 
Bühnen, daß er ihn fript.” Hierauf fam der Burſch hinter dem Ofen 
hervor und fagte: „Guten Tag, alte Großmutter!" „Ich dante, aber 
was bringt dih zu mir?” „Nun fieh, fo und jo, ich gehe mir die 
Iliane ſuchen, weißt du nicht, wo ich fie finden kann?“ „Sch weiß 
wirklich nicht, aber geh’ zu meiner Schweiter, dem heiligen Freitag, 
vielleicht weiß] fie e8. Und weil, du mir fo gut gemadjt, gebe ich dir 
bier einen fupfernen Baum, wenn du ihn fchüttelft, fteht gleich ein 
fupfernes Pferd fertig da; fage ihm nur, wie du mut, daß es did 
trage, wie der Wind oder wie der Gedanke. Aber lieber wie der Gedanke, 
du but Schneller dort, als wie der Wind, mit dem Wind hängſt du 
dich an die Äſte an.” Gut. Er dankte, jchüttelte den fupfernen Baum 
und gleich ftand das fupferne Pferd fertig da. Er ftieg auf und ritt 
und war fo jchnell wie der Gedanke beim heiligen freitag. Ter war 
aber in der Kirde. Er trat ing Haus, und wie er hineinfam, fand 
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er die Stube unverforgt, ungefehrt und in den Krügen war nicht ein 
Tropfen Wafjer. Gut. Er nahm den Weien, kehrte und verjorgte und 
brachte in den Krügen Waſſer. Stellte dann ben elen hinter die Türe 
und verkroc fidh hinter ihn. Als ber heilige Freitag aus der Kirche 
Tom, verwunderte er fih, wie gekehrt und verjorgt eg im Bimmer war 
und die Krüge voll Wafler. „Hm, hm,“ machte die Alte mit dem Wunde: 
„Wer wird mir wohl dies alles getan haben? Ift es ein guter Menih, 
fol er herbeikommen, daß ich ihm dante, war es ein fchlechter, fo 
rufe ich meinen Hund mit den eifernen Zähnen, daß er ihn frit.” Hierauf 
fam der Burid hinter dem elen hervor und fagte: „Guten Morgen, 
alte Großmutter.“ „Ich danke, was bringt dich zu mir?“ „Sch gehe 
mir Die Iliane zur Frau fuchen, erreichte deine Echwefter, den heiligen 
Montag, diefe hat mich zu dir geichidt, es Könnte fein, daB du eg 
wüßteft, wo ich fie finden tann.” „Nein, wirklich, ich weiß es nicht, 
gehe aber zu meiner Schweſter, dem heiligen Sonntag, es fann fein, 
daß fie e3 weiß. Weil Du mir aber im Haufe gearbeitet, gebe ich dir 
einen filbernen Raum, wenn du ihn jchüttelft, fteht gleich ein filbernes 
Pferd fertig da und trägt dich, wohin du willft, wie der Wind oder 
wie der Gedanke, beffer wie der Gedanke, mit dem Winde hängſt du 
dih an die Äſte an.” Er dankte, fchüttelte den Baum und gleich Honn 
ein filbernes Pferd neben ihm. Er fegte fidh darauf und ritt wie der 
Gedanke zum heiligen Sonntag. Der war aber in der Kirche. Als er 
hineinfam, ad) was war dort! die Stube nicht verjorgt und nicht 
gekehrt und in den Krügen nicht ein Tropfen Waſſer. Er legte geſchwind 
jeinen Zornifter weg, nahm den Velen, Fehrte und verjorgte, dann nahm 
er die Krüge, brachte Wafjer, und als er mit allem fertig war, verjtedte 
er bi hinter den Wielen hinter die Türe. Als ber heilige Sonntag aus 
der Kirche fam, verwunderte er fih und madte: „Hm, hm, wer Dot 
mir wohl bier Ordnung gemacht? Wenn eg ein guter Menſch war, foll 
er herbeifommen, daß ich ihm dante, aber wenn e8 ein schlechter ift, 
rufe ich meinen Hund mit den eijernen Zähnen, daß er ihn fript.” 
Hierauf faum er hinter dem Melen hervor und ſprach: „Guten Morgen, 
alte Großmutter!" „Sch danke, was bringt dich jo weit zu mir?" „Schau 
jo und fo”, fing unjer Burſch an, „und weißt du nicht, wo die Sliane 
fein wird?” „Ich weiß es wirklich nicht, aber mein Kind, die heilige 
Gonne wird es willen, fie fommt jeden Tag mittags 12 Uhr zu mir, 
bleibt aber nur eine Stunde, ich will fie fragen. Seht muß ich dich 
aber in die Erde ſtecken, daß dich die Sonne nicht verbrennt, fie wird 
gleich kommen.“ Er nahm den Burjchen und warf ihn 99 Klafter tief 
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in die Erde. Kaum hatte fie ihn Hinuntergeworfen, fam gleich die 
Sonne. Sobald fie gefommen, fragte ihre Mutter: „Haft du jemals 
von der Iliane Boftindene gehört?” „Wie fol ich nicht. Der Weg zu 
ihr geht gerade aug unferem Tor in ihres.” Die Sonne ging mehr 
hinunter und als fie ging, nahm der heilige Sonntag den Burſchen 
wieder heraus aus der Erde und ſprach: „Aus unferem Tore geht der 
Weg gerade in das Tor der liane. Und fieh, bier gebe ich dir einen 
goldenen Baum, wenn du ibu jchüttelit, fteht gleich ein goldenes Pferd 
fertig neben dir und trägt did) wie der Wind oder der Gedanke zu ihr.“ 
Er dankte, jchüttelte den Baum, jprang aufs Pferd uud ritt Schnell wie 
der Gedanke in dag Torf. An einem Brunnen ftand eine alte Frau. 
„Guten Tag, alte Großmutter.” „Ich danfe, mein Junge, bið wohin 
Ion du?” „Sch fude die ſchöne Iliane, welcher die Blumen gehorchen, 
und die fein Königreich hat. Wo folte fie wohnen?” „Dort in den 
Ihönen Häufern, aber du jolljt dich nicht unterftehen und bineingehen, 
dort wohnt der Drache, welder die Iliane gefangen hält, warte bis fie 
heraus zim Brunnen kommt.” Er gehorchte aber nicht, fein Herz ließ 
ihm feine Ruhe, fo jehnte er fih nad diefem Mädchen. Er ging hinein. 
In der erften Stube war niemand, er ging weiter aus einer Stube in 
die andere durch 99 Stuben, in der Hundertften war ein großes Faß, 
in welchem der Drache eingejchloffen fap und jammerte: „Ach wie durftig 
bin ich, wenn jemand käme und mir einen Krug vol Waller brächte.“ 
Der Junge bedanerte ihn, nahm den Krug und brachte ihn vol Waffer. 
Der Drache trank ihn aus und als er ihn ausgetrunfen hatte, fprang 
ein Reif. „Bring mir noh einen!” Der Junge bradjte ihm noch einen 
Krug vol. Als er auch diefen ausgetrunfen, fprang der zweite Reif. 
„Bring noch einen.” Er ging and zum dritten Weale, aber jegt wußte 
er, wenn der Drache den dritten Krug getrunken, würde auch der lebte 
Reif Ipringen, der Drache herausfommen und ihn freffen. Zrogdem 
bedauerte er ihm und wollte ihm auch den dritten Krug bringen. Als 
er zum Brunnen tam, ftand auch die Iliane dort. Er fragte fie, ob fie 
mit ihm kommen und feine rau werden wolle? Sie wollte. Nun 
Ichüttelte er den kupfernen Baum, gleidh ftand dag kupferne Pferd neben 
ihm. Gut. „Steig auf, liane, ih trag nur geſchwind dem Draden das 
Waffer, dann reiten wir weg.“ Er ging mit dem Krug zum Drachen, 
wartete aber nicht, big cr getrunken, lief Schnell hinaus, fegte fih hinter 
die Iliane aufs Pferd und flog fort. Aber als der Drache aud) den 
dritten Krug Waſſer ausgetrunfen, fruchte ed einmal, und der dritte 
Reif war geiprungen und der Drache fam Heraus, und als er heraug- 
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gefommen war, fah er, daß die Fliane mit dem Jüngling geflohen war. 
Er ging in den Stall und fragte fein Pferd: „Könnteft du wohl noh 
einen Badofen voll Brot effen und ein Schaff voll Wein trinken, daß 
wir fie noch einholen?“ „Sch werde effen und trinken,“ fagte das Pferd. 
Gut. Als er gegeffen und getrunken hatte, ſetzte fih der Drache aufs 
Pferd und holte fie ein, bevor fie am Zoller angelommen waren. 
„Nun, du Knabe, ich verzeihe dir wegen dem erjten Krug Waffer, den 
du mir gebracht, aber dies darfit du nicht wieder tun,“ ſprach der 
Drache, nahm fih die Iliane anf jein Pferd und ritt davon. 

Am andern Morgen jchüttelte der Jüngling den filbernen Baum, 
das filberne Pferd ftand gleich fertig neben ihm, er jeßte fih mit Iliaue 
drauf und floh wieder. Als der Drache erwachte, fah er gleich, daß die 
Iliaue mit dem Jüngling wieder geflohen war. Er ging in den Stall 
und fragte fein Pferd: „Kannſt du nod) einen Backofen vol Brot effen 
und drei Schaft Wein (rufen, daß wir die Betrüger einholen?“ „Ich 
tanu.” Er aß und tranf, dann trug er feinen Herrn wie der Gedanke 
hinter den Entflohenen und holte fie ein. „Ich verzeihe dir dies für den 
zweiten Krug Wafjer, du jollft dies aber nicht mehr verſuchen.“ Er nahm 
die Iliane und ritt mit ihr nah Hauſe. Am dritten Morgen jchüttelte 
der Burſch den goldnen aum und verfuchte nod einmal auf dem goldnen 
Pferd mit der Iliane zu fliehen. Uber auch zum dritten Wale holte ihn 
der Drache ein, aber jet war er zornig und fagte: „Du Kind, aber 
jegt gehorche mir, ich will dir auch zum dritten Weale verzeihen um ben 
dritten Krug Waſſer, welches du mir gebracht, aber wenn du noh einmal 
ſolche Saden machſt, dann freffe ic) dih.“ Er nahm die Iliane und 
brachte fie nach Hauſe. 

Um andern Tage ftand er betrübt beim Brunnen und wußte nicht, 
wie er e3 machen jollte um die Fliane zu befreien, nur einmal fiehe da, 
die Alte, welche ihm die Häuſer des Drachen gezeigt batte. „Guten 
morgen, alte Großmutter !* „Ich danke mein Kind, was machſt du noch Vu 
„Sieh’ Großmutter, jo und jo ift es mir ergangen,” und er erzählte der 
Alten alles. „Geh' du zur Mutter des roden und verdinge dich als 
Buet, verlange aber feinen andern Lohn als das ſchwächſte Füllen aus 
dem Stale.” Gut. 

Er ging und ging bis ihn der Hunger überfam, aber Proviant 
hatte er feinen mehr, wag ihm feine Wèutter in den Zornifter gelegt, 
hatte er gegefien, nun hatte er nichts mehr. Nur einmal jah er einen 
Naben von einem Aſt zum andern hüpfen mit gebrochenem Flügel. „Diejen 
bat mir Gott geſchickt, diefen fol ich effen,” dachte unfer Burſch, ftredte 
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die Hand aus um ihn zu fangen. „Laß mich, du. Burſch, nicht iß mid, 
ich will dir auch einmal Helfen.” Gut. Er ließ ihn und ging weiter und 
fam zu einem Hafen, auch diejer war lahm. „Nun, diejen eff ich Doch.“ 
Als er die Hand ausftredte, jagte der Hafe: „Laß mih, du Burſch, 
nicht iß mich, ich will dir auh einmal Helfen.” Gut. Er ließ ihn und 
ging weiter und traf einen Fuchs. Als er die Hand ausjtredte, ihn zu 
fangen und zu effen, bat auh diejer: „Laß mich doch, ih will dir aud) 
einmal helfen.” „Dann geh, ich will jegt nichts mehr effen.” Er ging 
nun immer weiter big er an einen Hof fam. In der Türe fap gerade 
die Putter des Drachen. „Guten Tag, alte Großmutter.” „Sch dante, 
bis wohin?” Ich bin big hieher gefommen, um mich zu verdingen, braucht 
nicht Ihr einen Knecht?" „O ja, ih brauch einen. Was verlangjt du 
für ein Fahr?” (Damals Hatte ein Jahr nur drei Tage.) „Du jollit 
mir ein Füllen geben.“ Gut. Die Alte rief ihn in die Stube und gab 
ihm zu effen. Als er gegeffen, jagte ihm die Alte, was er zu tun hätte. 
„Du ſollſt nicht anderes machen, als dieje Stutte hüten und dafür 
forgen, daß fie fih füttert, big e3 tagt, aber du ſollſt fie gut hüten, 
wenn fie dir durchgeht, hau ich dir den Kopf ab und Wed ihn an den 
Steden, Dier an dem Zaun, es find dort 99, alle von meinen Kuechten, 
jest brauch ich noch einen, damit ich Hundert habe. 

Der Junge jeßte fih auf die Stutte und ritt hinaus, er blieb immer 
auf der Stutte figen, damit fie (Du nicht betrügen Tonne. Gegen Morgen 
ſchloß er nur ein wenig die Augen, und als er fie öffnete, war die Stutte 
nirgends. Nun wußte er nicht, was er tun jollte und fing an zu weinen. 
Nur einmal fam der Rabe: „Warum welt du, mein Kind?” „Sieh 
jo und jo, mir ift die Stutte fort und ich weiß nicht, von wo id) fie 
nehmen fol.” „Siehſt du dert den Habicht?” „Sch ſeh' ihn.” „Nimm 
den Baum und wirf ihn gegen denjelben und rufe: „Ho, Stutte der Alten.“ 
Als er e3 fo gemacht, wie ihn der Rabe gelehrt, ftand die Stutte da, er 
jegte Wéi auf und ritt heim, es war aber etwas ſpät, als er bei der Alten 
anlangte. Sie verwunderte fih, daß er die Stutte gebracht und ärgerte 
fih darüber, zeigte ihm aber feinen Zorn, rief ihn in die Stube und gab 
ihm das Frühſtück. Aber während er am Tiſche fap, ging fie in den Stall 
zur Stutte, die war ihre Tochter, und jchlug fie mit einem Strang fo 
lange, big die jchrie: „Halt ein, niht mehr Schlag’, morgen will ich mich 
beffer veriteden.” Am andern Abend Iddie ihn die Alte wieder mit Der 
Stutte aufs Feld, damit er fie füttere. Debt hütete er fie noch beffer, 
er blieb auf ihr figen und floh fein Auge big gegen Morgen, da überkam 
ihn der Schlaf, aber nur, dağ er gerade die Augen jchloß, und die 
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Stutte war fort. Nun war er fehr betrübt und wußte nicht, mwas er 
anfangen ſollte und fing an zu weinen. Als er weinte, tam der Hafe: 
„Was fehlt dir, mein Kind, warum weinft du?” „Nun fieh’, jo und fo ift 
e8 mir ergangen, und jet zum Schluß ift die Stutte wieder fort, und 
nun wird ed Tag, und wenn ich Die Stutte nicht finde, haut mir die Alte 
den Kopf ab.” „Na, laß nur, nicht mehr weine, ich will dir ſchon helfen, 
da du mich nicht gegeflen, als du hungrig warft. Siehft du dort Die 
Scafherde? Tas Ichönfte und größte Schaf ift deine Stutte. Ich gehe 
jegt zwischen die Echafe und bringe e3 dir entgegen, dann fliehe ich aber 
in den Wald, denn ich fürchte midh wie ein Hafe vor den Hunden. Wenn 
ich dir dad Schaf gebracht, wirf ihm den Baum entgegen und fage: ‚Ho, 
Stutte der Alten.‘ (N’o iapă bătrână). Darauf fege did) aufs Pferd und 
reite nach Haufe.” Der Burſch tat fo, wie ihn der Hafe gelehrt. Als er 
heimkam, ftand die Alte gerade in der Tire und dachte, vielleicht wäre 
heute fein Kopf dodh ihr, da fah fie ihn auf der Stutte heimkehren. „Du 
but heute lange auf dem Feld geblieben.“ „Sch dachte, ich follte gut 
füttern.“ „Geh' hinein zum Frühſtück.“ Er ging hinein, fie hinaus in den 
Stall, nahm fih einen Strang zweifach und jchlug auf die Stutte, bis 
fie fie ganz zerichlagen. Dieje verſprach, wenn fie aufhöre zu flagen, 
werde fie ſich morgen beffer verfteden. Am andern Abend ging der Jüngling 
wieder mit der Stutte aufs Gras und hütete fie jo gut, daß fie nicht 
fort fonnte, big die Sonne aufgehen ſollte. Da jchloß er nur ein wenig 
die Augen, und fie war fort. Zegt war e8 auh Zeit zum nach Haufe 
reiten, ohne Stutte traute er fich nicht und fing an zu weinen, und weinte 
fo, daß ſich die Steine von feinen Tränen erweichten. Da tam der Fuchs: 
„Mein Kind, warum weinft du jo?” „Sieh jo und fo,” und erzählte ihm 
alles. „Na, wegen dem niht mehr weine, ich helfe dir, daß du die Stutte 
findeft. Sie hat fi in ein Entenei verwandelt, die Alte fit in der 
Safjentür darauf und brütet e3. Komm jeßt nahe an die Türe, dann 
miſche ich mid ¿wijden die Hühner, wenn die Alte dag Geſchrei unter 
den Hühnern hört, wird fie laufen um nadjzujegen, was da fei, dann mt 
den Baum über dag Ei und fage: ‚Ho, Stutte der Alten.‘ Dann fep 
bi auf fie und tu’, als fämeft du nur jegt vom Feld.” Grade fo 
machten fie e8. Als er tam, Job die Alte in der Türe auf dem Ei und 
brütete. Der Fuchs lief zwiſchen die Hühner, der Hahn frie: Kukurigu, 
fo daß die Alte aufiprang vom Ei, um nad) den Hühnern zu ſehen. Gleich 
warf er ben Baum gegen das Ei: „Ho, Stutte der Alten.“ Gleidh Wonn 
lie da, er ſchwang fid hinauf und ritt zur Türe hinein. Der Zorn der 
Alten war groß, fie jagte: „Warum but du jo ſpät nach Hauje gefom men ?* 
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„Weil ich die Stutte gut fütterte.” „Komm, nimm dir den Lohn, das 
Jahr ift zu Ende.” Er ging in den Stall, dort ftanden 99 Pferde, gerade 
jo viele, al3 abgehauene Köpfe an den Steden des aunes. mmer, 
wenn fie einen Kopf abhieb, mäftele fih ein Pferd. Hinter der Türe 
ftand dag Hundertfte, nod) ganz ſchwach und mager. Er wandte fidh gegen 
das Füllen und verlangte gerade diejes. Die Alte gab eg ihm. Und alg 
fie e3 ihm gegeben, fegte er fih darauf, verjegte ihm eins über den Kopf, 
uur einmal jprang das Füllen über das Tor und fiel auf der Gaffe um. 
Er gab ihm noch ein Gutes, darauf jchüttelte es fich und ftand auf; 
da aber ftand an feiner Stelle ein ſchönes Pferd mit ſechs Füßen. 
Nun ritt der Jüngling Schnell wie der Gedanke zum Brunnen des Drachen. 
Und fiehe, die Iliane ftand dort mit dem Waſſerkrug. „Romm, du, 
geihwind her zu mir, fteig herauf. Nun, fie war auf einmal oben und 
das Füllen flog, als hätte es grade Flügel. Aber als der Drache merfte, 
daß die Iliane wieder geflohen, ging er in den Stall zu feinem Pferd und 
fragte es: „Könnteft du wohl noch einen Ofen voll Brot effen und drei 
Schaff vol Wein trinten?” — „Ob ich fie trinke oder nicht, die Fliehenden 
fönnen wir nicht mehr erreichen, fie find auf einem Pferd mit ſechs Füßen 
davon.” „Wir wollen doch verjuchen.” Der Drache fette fidh aufs Pferd, 
und wie der Gedanke waren fie Hinter dem Jungen. Aber es war vorbei, 
und Friede. Sie flogen grade übers Waſſer. Er aber in feinem Zorn und 
Elend fah nicht einmal mehr den Weg, er fah immer nur die Fliehenden, 
und alg er die jab, nahm er das Wafjer nicht wahr, und ſchnell wie der 
Gedanke jprang er famt dem Pferde ing Waffer und ertrant. Doc) die 
Iliane mit ihrem Bräutigam erreichten in Friede und Gefundheit ihr 
Land und machten Hochzeit, und wenn fie nicht geitorben, leben fie bis 
auf den heutigen Tag. Lina Subfirel, Alzen. 


14. Frau Bake. 


An einem Sonntag ging eine Frau mit ihren Angehörigen in bie 
Kirche, und 28 blieb niemand Au Hauje außer der Kate und einem Topf 
voll Milh. Bevor die Herrin gegangen war, hatte fie zur Kate gejagt: 
„De, Kage, Du darfit dich nicht unterftehen und dieje Mildh frefjen, falls 
ich fie nicht mehr finde, wenn ih nadh Haufe fomme, bring’ ich dih um.“ 
But. Sie broden auf zur Kirche. Als die Kate aber fab, daß fie allein 
war, nahm fie fih! und ftedte ben Kopf in den Topf und trant bis 


1 „Nahm fie ſich“ (s'o luat). Eine fehr gebräudlidhe Redensart, uud im 
Sächſiſchen. E3 beißt ungefähr: „Sie madte fi auf.” 
Vereins⸗Archiv, Neue Folge, Band XXXIII, Heft 2. 28 
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nicht ein Tropfen Milh mehr im Topfe geblieben. „Segt, was fol ich 
maden, bier fann ich nicht mehr bleiben, meine Herrin bringt mih um”, 
überlegte die Kage. Aber fie war nicht dumm, jchnell fiel es ihr ein, 
wag fie tun jollte. Sie fing ſich zwei Mäuſe, fpannte fie vor den Wagen 
und fuhr fort. Als fie nun fort fuhr, begegnete ihr ein Pferd: „Guten 
Tag, Frau Kage.” „Ich daute.” „Bis wohin?” „Sch gehe in die Häuſer 
der Räuber, um beffer zu leben.” „Nimmſt du mid) auh mit?” „Ich 
nehme dich, fteig auf.” Nun fuhren fie weiter und begegneten einem 
Hahn. „Guten Tag, Frau Kage.” „Ich dante.” „Bis wohin?” „Id 
gehe in die Häujer der Räuber, um beffer zu leben.“ „Nimmft du mich 
auh mit?” „Steig auf.” Sie fuhren weiter und begegneten einer Gans. 
„Guten Tag, Rage.” „Nicht jag’ Rage, fag? Frau Kage.” „Guten Tag, 
grau Kage.” „Ich dante.” „Bis wohin?” „Sc fahre in die Häufer 
der Räuber, um beffer zu leben.” „Nimmft du mich oud mit?” „Steig 
auf den Wagen.” Sie fuhren weiter und begegneten einem Ochſen. 
„Guten Tag, Kage.” „Nicht fag Kate, fag! Frau Kage.” „Guten Tag, 
Frau Kage.” „Ic dante.” „Bis wohin?” „Sch gehe in die Häujer der 
Räuber, um beffer zu leben.“ „Nimmſt du mich auch mit?” „Steig auf.” 
Nun fuhren fie weiter und begegneten einem Hund: „Guten Tag, Frau 
Kage.” „Guten Tag." „Bis wohin?” „Wir fahren in die Häufer der 
Räuber, um beffer zu leben.” „Nimmft du mich auh mit?” „Steig 
auf den Wagen.” 

Segt fuhren fie alle zujammen, big fie in den Wald langten. Im 
Walde fuhren fie und fuhren bis zu den Häufern der Räuber. Als fie 
‚ dort anfamen, war niemand zu Haufe. Sie jpannten die Mäuſe aus, 
dieje krochen gleich hinauf an die Stubendede zum Kukurutz. Audy Die 
anderen traten alle in die Stube; auch dort war niemand, aber der 
Tijd ſtand gededt fertig da mit Effen aller Art. Sie jegten ſich an 
den Tiſch und oben und tranfen und plauderten und waren febr fröhlich. 
Die Kage fagte „mäu”, die Gang „gigak“, der Hahn „kukurigu“, das 
Pferd miha”, der Ochje „muh“, der Hund „hau, hau” und die Mäuſe 
jangen oben an der Dede: zi, At. AL. Als die Räuber abends nach Haufe 
tamen, jahen fie Licht durchs Fenſter Schimmern. Sie wunderten fih, wer 
fih denn getraute, in den Wald zu kommen, in ihre Häufer. Als fie 
fit) dem Fenſter näberten, jahen fie, daß e3 nicht Meute waren, wie 
unjere, und aud) ihre Stimme tönte anders. Ihnen wurde Ungft, und 
fie wagten e8 nicht hinein zu gehen und flohen alle in den Wald. 

Als nun die Kage mit den ihren gegefjen, löſchten fie das Licht aus 
und gingen Schlafen. Die Kate legte Wéi ans Feuer, die Gang auf den 
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Tiſch, das Pferd ftand in der Türe, der Ochs legte fih in den Hof, der 
Hund auf die Türfchwelle, der Hahn flog auf das Tor. 

Als die Räuber fahen, daß fein Licht mehr durch die Fenſter 
leucdhtete, dachten fie, die remden wären fort, und ſchickten einer 
den andern, zu gehen und nachzujehen, ob dag Haus von den Fremden 
gereinigt fei. Sie zankten fid, denn alle fürchteten fidh wie die Räuber, 
fie tragen ja immer Angſt im Herzen. Sie wählten den lahmen und 
früppelbafteften, und der ging. Als er anfam, hörte er nichts, fie waren 
gerade eingeichlafen. Und wenn der Menich im eriten Schlaf liegt, fo 
Ihläft er und jagt nichts. Er fam leije und ging gegen den Tiich, um 
ſich Zündhölzer zu nehmen. Als er die Hand ausftredte, rührte er an 
die Gang. Die erwijchte ihm den Finger mit dem Munde. Er er- 
ſchrak und dachte, eg fei einer da und erwiſche ihm mit ber Scheere 
den Finger. Er ging zum Ofen, das Zündholz anzuzünden. Er dachte, 
eö fei eine Kohle, legte dag Hölzel daran, nur einmal jprang die Kage 
ihm in das Gefiht und madıte: d. d, d Er erichraf noch ärger 
und fing an zu laufen. Als er durch die Türe lief, gab ihm das Pferd 
mit dem Fuß eing über den Mund, daß ihm die Zähne in den Hals fielen. 
Er lief weiter, im Hof fiel er über den Ochs, diefer nahm ihn auf die 
Hörner und warf ihn dem Hund in den Mund, diefer big ihn in den 
Fuß, und der Hahn frie: „kukurigu“. Nun, ber arme Räuber gelangte 
mit genauer Not in den Wald zu feinen Freunden, fiel dort nieder und 
jammerte. Die Räuber erjchrafen ebenfalls, als fie jahen, wie e3 ihrem 
Kameraden ergangen, wie ihm dag Blut flop. Als er ein wenig aus- 
geruht, fing er an zu erzählen: „Als ich in das Haus fam, war e3 ganz 
dunkel, und man hörte nichts. Als ich zum Tiſch ging, padte mid) jemand 
an der Nafe mit einer Scheere. An der Dede machte jemand immer 
3i, zi, AL, als ob einige Heren lachten. Dann ging ich ans Feuer, dort 
ſaß eine alte Frau, ich fah nur ihr Muge, aber e8 war wahrjcheinlich 
des Teufels Großmutter. Es fam mir vor, al wollte fie mic) freffen, ich 
aber floh, was ich konnte. Uber in der Tür ftand der Teufel und ſchlug 
mich wider ben Mund, feht, ich babe feine Zähne mehr, faum fonnte 
ich entkommen big in den Hof, dort nahm mid) einer auf feine Hörner und 
warf mich einen andern zu, diejer fing jchon an mir zu freffen au, er 
fing am Fuß an, und ein anderer (hrie gerade wie ein Hahn: ‚kufurigu‘. 
Mit Mühe bin ich frei geworden und will lieber fterben, als nod ein- 
mal in unjere Wohnung zurückkehren." Als die Räuber diejes jchredliche 
Erlebnis gehört, tamen fie überein, e8 gehe dort nicht mit rechten Dingen 
zu, und fie follten lieber über zwei Berge und zwei Täler gehen und 
dort fih ein Haus bauen. 28* 
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So blieb die Frau Kage mit ihren Freunden in den Häufern der 
Räuber und lebten gut in riede und Gejundheit, und ich trat auf einen 
Nagel und erzähle nichts mehr. Sive Bursan, Aleen. 


15. Die dumme Frau. 


Ein Burfche Hatte fih mit einem jchönen Mädchen verheiratet, 
aber fie war dumm. Als nun die Hochzeit vorüber war, ging der Wann 
in den Wald um Holz. Als er aufbrady, fragte die Frau, was fie 
arbeiten folte? „Na, dann geh zur Nänage (Frau des Beiltandes), fieh, 
was Die arbeitet.” Die junge rau ging. „Guten Morgen Nanaſche!“ 
„sch danke dir, Fina.” „Was bringt dich jo frühe zu mir?“ „Sch bin 
nur gefommen, um zu jehen, wag du heute arbeiteft.” „Schau, ich jächtele 
die Wäſche.“ „Nun gut, gute Gefundheit.” „Du jolljt leben, aber bleibft 
du nicht mehr?” „Sch fann nicht mehr bleiben, hab’ keine Zeit, auch ich 
muß ſächteln.“ Alg fie nach Haufe gekommen, nahm fie die Cretinte 
(rüdwärtige Schürze, immer aus Wolle, die nicht gekocht werden darf, 
weil Wolle zerfällt, ebenſo die Schürzen), Schürzen, Brujtpelze, Stiefel 
und Pelze, legte alles in ein großes Sädtel-Schaff und fing an, Die 
Saden zu tohen. Unreine Wäſche hatte fie feine, ihre Mutter gab ihr 
fie alle gewajchen und neu. Als ihr Mann aus dem Walde fam, fah 
er die junge Frau mit vom Feuer geröteten Geficht, wie fie geichäftig 
bin und Der lief. „Na, was für eine Arbeit haft du dir gefunden, meine 
Blume?” „Nun fieh’, id) war zur Nanafche, und bie fagte, fie jächtele 
Wäſche, jegt fächtele ich auch, fieh, ich habe das Schaff vol.“ „Um 
Gottes Willen, woher haft Du jo viele unreine Wäſche befommen? Wir 
führen erft feit geftern ein Haus?" „Na, jest, ich habe alles zufammen 
genommen, wağ ich gefunden, unjere Stiefel, Pelze, Bruftpelze, e3 Tom mt 
ja zujanımen.* Der Mann erjchraf über ihre Dummheit, nahm die Out, 
gabel, ftedte fie ins Schaff und zog lauter yegen heraus. Die Wolle, 
die Pelze, daS Leder, alles war zerlocht. Er ärgerte fih heftig, am 
liebften hätte er fie mit der Miſtgabel gejchlagen, aber weil fie nod) nur 
einen Zag beieinander waren, wagte er ed nicht, und jagte nur: „Morgen 
jollft du wieder zur Nanaſche gehen, aber du ſollſt beffer fehen, was 
und wie fie e& macht.“ Gut. Am andern Tage fuhr der Mann wieder 
in den Wald, fie ging zur Nanajche. „Guten Morgen, Nanaſche!“ „Du 





! Der Beiftand „Nunu“, feine Frau ‚„Nänaga“ nennen da3 junge Ehepaar 
Finul und Fina. Get der Trauung gelten fie als die nächſten Blutsverwandten, 
ihre Kinder dürfen fich deshalb auch nicht heiraten. 
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jolft leben Fina, was bringst du mir?“ „Gute Laune, und ich bin 
gefom nen zu jehen, wag du noh machſt am heutigen Tage.” „Nun 
fieh, ich wäge den Sped.” „Gute Gejundheit.“ „Ich dante.” Sie ver- 
Ihwand eilig. Zu Hauje ging fie in die Rammer, nahm den ganzen 
Sped und jchnitt ihm in Stückchen, rief ihren Hund, der hieß Pfund. 
Sie warf ihm ein Stüd nah dem andern. „Du Pfund, wieviel Pfund 
haben wir?“ Der Hnnd antwortete nichts außer hau, bau, und fraß 
jedes Stüd. Sie ſchnitt weiter, big fie ihm den ganzen Sped hingeworfen. 
Gut. Als er fertig gefrefjen, legte er fih in feine Hütte und jchlief fatt. 
Der jungen Frau jchien e8, als ob fie nicht gut gearbeitet hätte, aber 
was zum Teufel fonnte fie machen? Als ihr Mann nah Haufe tam, 
ftand er in Gedanken, fie in Feen zu zerreißen. Aber umjonft, wenn 
du einen dummen Menfchen im Haufe haft, fannft du dich vor feinen 
Dummheiten nicht bewahren. Am andern Tage getraute er fih nicht 
mehr, feine Frau zur Nanafche zu ſchicken und fügte, fie fole mit ihm 
in den Wald fonımen. Gut. Sie zog fih ſchön an wie zum Tanze, nahm 
ih bie weiße Legätoare (Sonntags-Kopfbedeckung der Frau) auf den 
Kopf und gingen beide. Als fie aufgebrochen, fragte der Mann: „Du 
grau, haft du die Türe zugefperrt?” „O nein, ich habe fie nicht zus 
geſperrt.“ „Alfo Fehr um und fperr zu, ich gehe nur langſam.“ Sie kehrte 
um, und wie fie an die Türe Tom, wußte fie nicht, wie fie zuiperren 
jollte, was das hieß. [Der Rumäne jagt „zunageln”, die Tür hängt an 
Nägeln (Angeln).] Sie wußte nicht, wie fie das machen jollte, ja, jeßt 
mußte fie e3, jo mußte e8 jein, die Türe aug den Nägeln herausheben. 
Sie quälte fih, bis fie die Türe herunter hatte. Sie nahm fie auf den 
Rüden und ging hinter ihrem Manne. Diejer war gegangen, immer nur 
langjam, aber trogdem fam er endlich in den Wald. Bevor er in den Wald 
hineintrat, wandte er ſich noh einmal um, nur einmal jah er feine 
grau ommen, die Türe Hinter fi auf dem Rüden über die Straße 
ziehen, in einer Hand das Effen, Kuödeljuppe. „Ach, ihr guten Leute, 
es ift doh Schlecht mit einer jo dummen Frau zu leben,” jammerte der 
Peann. Aber fie, troßdenı fie ſchwer getragen, fam doch fröhlich herbei. 
„Ra, du mein Männchen, Du but gegangen und haft mid) auch mit dem 
Topfe und der Türe gelafjen.” „Aber um Gottes willen, warum haft 
Du denn die Türe gebracht?” „Aber du haft doch gejagt, ich jollte fie 
zunageln. Ich habe eg getan, und warum habe ich e8 getan, wenn ich 
fie nun doh zu Haufe liep?” Kaum hatte fie ausgeiprochen, hörte ihr 
Mann Räuber tommen. Auf einmal jhwang er fi) auf eine Eiche und 
zog aud die Frau mit der Tiire und dem Topf hinauf. Die Räuber 
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famen gerade unter die Eiche, machten fich ein Feuer und zählten Geld. 
Sie hatten ein Viertel Dukaten. Die jungen Leute ftanden auf der Eiche, 
wie lange fie geftunden fein werden, da ſprach fie: „Sch fann nicht mehr 
jtehen mit der Suppe und mit der Türe.” „Bleib ruhig und jchweig, wenn 
ung die Räuber fehen, bringen fie ung um.” Aber fie fchüttete Die Suppe 
auf die Köpfe der Räuber. Es job gerade einer ohne Haar nahe an der 
Eiche und fagte: „Mir (heint e3 fängt an zu regnen.” „Woher foll es 
regnen, fieh, e8 ift feine Wolfe am Himmel.” Es verging noh etwas 
Beit, wie viel vergangen fein wird, da fiel auch der Topf mit ben 
Knödeln herunter. Nun ſahen die Räuber hinauf in die Eiche, aber 
gerade als fie hinauf jahen, fiel auch die Tür zwijchen fie, fo daß fie 
vor Schreden nichts jahen und nur flohen, jo jchnell fie die Füße trugen. 
Nun ftieg auch die Frau hinunter, trogdem ihr Mann fagte, die Räuber 
würden wieder umkehren. Die junge Frau machte ſich am Feuer zu 
Ichaffen, ſchüttelte fidh geichäftig nach allen Seiten und fing an zu fingen. 
Den Näubern aber war e8 um ihre Dukaten zu tun, fie fchidten den 
Dümmften nachzujehen, wie und was. Er ging und wie er eine fo ſchöne 
junge Frau fingend fah, trat er näher und fing an zu reden: „Lehr 
mich auch, ich möchte auh jo jchön fingen, ich weiß aber nicht, wie.“ 
„Komm nur ber, ich lebr dich's.“ Sie zog ihr Taſchenmeſſer aus dem 
Gürtel und jagte, er fole die Zunge herausreden. Als er den Mund 
aufiperrte, jchnitt fie ihm die Zunge ab. eler jchrie vor Schmerz und 
floh Hinter den andern Räubern immer ohne Zunge lallend. Die Räuber 
glaubten, der Teufel habe ihm etwas anyetan, und getrauten fih nicht 
mehr umzufehren. Dann nahm fih der Mann die Dufaten und ging 
mit feiner Skrou nah Haufe und verjorgte dag Geld, und dachte: Sekt, 
wenn meine Frau auch dumm ift, zulegt war fie doch verftändig, und 
\hön ift fie auch, und vielleicht werde ich's ja doch mit ihr tragen. 


Sive Bursan, Alzen. 


16. Beimkehr aus der Fremde. 


Es war einmal, und wenn e3 nicht gemwejen, würde man es nicht 
erzählen. Es waren ein paar Leute, die hatten einen feinen Knaben. 
Sie beide mit dieſem Kuaben würden jehr gut in Frieden und Gejundheit 
gelebt haben, wenn nur dieſes gewejen wäre. Wenn fie nur nicht gar fo 
verarmt wären. Sie waren aber jo arm, daß fie oft hungrig zu Bette 
gingen. Er war ein Cioban (Schafhirt), aber e3 hatte nicht? heraus- 
gefehen, die Schafe erkrankten und ftarben. Eines Abends jaß er mit feiner 
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Frau auf dem Ofenherd neben dem Feuer und fie berieten fich, wie fie e8 
doch anfangen follten, auch zu etwas zu kommen, wie aud) andere Meute 
Der Knabe jchlief in der Wiege. Nur einmal fagte der Mann: „Du 
Frau, ich gehe in das Land! und verdinge mich zu einem Cioban alg 
Knecht, vielleicht habe ich dort mehr Glüd, als zu Haufe." „Du, Peann, 
was habe ich zu jagen, wenn du dentft, du würdeſt dort mehr Glück 
haben, fo gehe, ich will auf das Kind forgen, e8 ift jet bald zwei Jahre 
alt, iġ will mich bemühen, unjere Teilchen auf dem Felde zu arbeiten, 
damit ich mich ernähre, biz du heimkehrſt.“ Gut. 

Er ging, und verdingte fih im Lande zu einem Päcurar,? der jehr 
reich war, als Knecht und hütete im Sommer und im Winter die Schafe. 
Weil er ein zuverläſſiger Menſch war, ließ ihn der Stäp&n 3 nicht mehr 
fort, ehrte ihn und gab ihm, was er brauchte. Seht, wenn e8 damals 
gewejen wäre, wie heutigen Tages mit dem Poſtweſen, hätte er auch feiner 
Frau oft etwas Schicken können, aber damals wußten die Leute von ſolchem 
Verkehr nichts, und die Frau hörte nichts mehr von ihrem Wanne, ob 
er noch lebte oder nicht. 

Als er nun zwanzig Jahre dort gedient, überfam ihn eine folde 
Sehnſucht, daß er faft frant wurde. Oft, wenn er mit den Schafen allein 
auf dem elde war, klagte er: 

De-ar fi pänea cât de bună 
Tot ti rea 'n țară străină 


De-ar fi pänea cät de rea 
Tot fti bună ’n țara mea. 


Wäre das Brot noch fo gut, 

Es ift doh hart im fremden Land, 
Wäre ed aud noch fo fchledht, 

Iſt e3 Doch gut in meinem Land. 


Als der Stäp&n Job, wie traurig er herumging bei den Schafen, 
fürchtete er, er jehne fih nach den Seinen, und fagte: „Höre, Menih, 
was ift mit dir?” „Ach, Stäpän, ich fann nicht mehr vor Sehnſucht, 
feit zwanzig Jahren Habe ich meine Frau und mein Kind nicht mehr 
geſehen.“ „Dann follft du nah Haufe gehen, und weil du mir ehrenhaft 
gedient, gebe ich dir mein belteë und jchönftes Pferd, ein Gewehr und 


ı Mit dem „Land” ift die Walachei gemeint. 

3 Päcurar beißt der Schafbefiger, feine Knechte heißen Cioban. Beſitzt ein 
Päcurar viele Schafherden, fo hat er einen Oberknecht, der dann noch mehrere 
Hirten hält, -ale heißen „Cioban“. 

2 Stăpân nennen die Knechte ihren Dienftherrn. 
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dieſes Brot. Aber du follft mir gehorchen und tun, was ich dich lehren 
werde: ‚Mit dem Pferd folft du nicht zu einer Witwe ing Quartier 
gehen, und mit dem Gewehr ſollſt du nie jchießen, wenn du zornig but, und 
das Brot folft du nur anjchneiden, wenn du fröhlich but "v Der Cioban 
verſprach, es fo zu halten, dann nahm er Abjchied, gute Gejundheit 
wünfchend und um Verzeihung bittend und dankte für alles, dann ritt 
er fort. 

Als er in fein Dorf tam, zog ihn das Herz heim zu feiner rau, 
aber e8 fam ihm in den Sinn: nicht zu einer Witwe, und feine Frau 
hatte er ja felbft 20 Jahre lang zur Witwe gemacht. Und er ging zu 
feinem Nachbarn. Zieler kannte ihn niht mehr, nahm ihm aber ing 
Quartier jamt dem Pferde. Als er diejes verjorgt, ging er an dag Fenſter 
feines Hauſes, nur einmal fah er feine Frau am Tije figen mit einem 
ſchönen Burſchen und effen. Dann nahm die Frau ihn um den Kopf und 
tüpte ihn. Da legte unjer Mann die Hand ang Gewehr, fie beide zu 
erichießen, er glaubte, diefer Burjch fei ihr Geliebter, und es legte Wd 
eine Trauer und Sehnjucht auf fein Gemüt, daß er glaubte, gleich fterben 
zu müfjen. Nur einmal famen ihm die Worte feines Herrn in den Sinn, 
er folle nie im Borne ſchießen. Er ging in feine Herberge. Alg er in die 
Stube treten wollte, hörte er drinnen den Nachbarn zu feiner rau fagen: 
„Morgen bat jegt die Nachbarin Hochzeit.” Wieder war es unjerm Armen, 
als ob ihm das Herz zerreiße, wieder legte er die Hand ang Gewehr, 
aber er rührte fih nicht, er ftand wie ein Holz. Da fam der Nachbar 
heraus und fragte ihn, ob er fein Pferd nicht dem Bräutigam leihen 
wolle, er habe e3 gejehen und es gefiele ihm fo gut, er möchte gerne aud) 
in die Kirche reiten, wie die CAlärasi,! mit einem jo Schönen Pferde, und 
jo gepußten. Wie dumm doch der Menjch in jeinem Borne ift! Er dachte 
nicht mehr daran: He, du hatteft einen Knaben, als du fortgingft, der 
muß ja jegt ein großer Jüngling geworden fein. Er hatte ganz und gar 
auf ihn vergefjen. Aber am Morgen pugte er das Pferd noch jchöner, 
und als der Bräutigam fam, um zu fragen, was er Dafür verlange, 
wollte er gar nichts. Darauf ging der Junge und fegte fih mit feiner 
Mutter auseinander, fie jollten den Fremden auch zur Hochzeit laden, 
weil er ein fo feiner Deenfch fei und ihm dag Pferd umjonft zum Reiten 
gebe. Gut. ALS diefer zur Hochzeit eingeladen worden, ging er, nahm 
fih aber aud dag Gewehr mit, denn jegt wollte er fie doch alle zujammen- 


ı Cäläragi, wörtlich Reiter, heißen die zur Hochzeit geladenen Burfche. Diele 
reiten, mit Bändern und bunten Tüchern geihmüdt, auf den Hüten Sträuße, dem 
Wagen, der bie Braut zur Kirche führt, voraus. 
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hießen. Als er eintrat, fagte er: „Guten Tag, und Glück zum heutigen 
Tage.” „Ich danfe euh,” antwortete die rau, „weld ein großes Glück 
hätte e3 fein können, wenn jet auch mein Mann Der wäre.” Und fing 
an zu weinen. „Daß er jegt jeineu Sohn nicht auh al3 Bräutigam jehen 
tann! Er ift feit 20 Fahren fort und ich weiß nicht, ob er noch lebt, 
oder nicht.” Und fie fing noch heftiger an zu weinen. Da war e3 ihm, 
ala öffne ihm jemand die Augen. „Died war ja nicht der Bräutigam 
feiner Frau, e8 war ja ihr Sohn.” Jetzt hatte er geiehen, wie fie um 
ihn trauerte, fein Herz wurde jo leicht und er fragte: „Würdeft du deinen 
Mann erkennen, wenn er jegt heimfehren ſollte?“ „Wie folt ich nicht, 
er hatte auf der Brust ein ſchwarzes Zeichen.” Da knöpfelte fidh der Mann 
auf, daß die Bruft entblößt wurde. Als die Frau dag ſchwarze Zeichen 
Jah, war eine fo große Freude, Die nicht gejagt werden fann. Darauf 
tam aud der Sohn in die Stube, und e3 wurde eine Hochzeit, wie man 
nicht mehr gehört hatte bis dahin und auh nachher. Da fiel e8 dem 
Manne ein, wenn er am fröhlichiten wäre, fole er das Brot feines 
Stăpân anjchneiden. Er 20g e8 aus dem Tornifter und fchniit e8 an. 
Nur einmal war e3 voll Dufaten. Debt fah die Frau, wie geehrt ihr 
ioun gemwejen, und was für ein Glüd er gehabt, und fie fing wieder 
an zu weinen, aber jet vor Freude und fie dankte Gott, der ihren Mann 
erhalten und ihn zurücgebracht hatte. Nun lebten fie noch viele Jahre 
big in ein hohes Alter. Sive Bursan, Alzen. 


17. (Gutt und der Teufel, 


Der Teufel war der erfte, der ein Haus aus Steinen gemuuert. 
Aber der Teufel machte alle Arbeiten ohne Verftand und Überlegung. 
Segt manerte er, trug Steine zujanımen, hob fie auf die Mauer, und 
bemühte fih, big das Haus fertig war. Nach Außen zeigte ez fih ſchön, 
aber drinnen blieb e3 den ganzen Tag dunkel. Der Teufel Hatte nicht 
gervußt, daß er aud Fenſtern machen müffe. Als das Haus fertig war, 
nahm er fidh einen Zrog, um fih das Licht von draußen hinein zu tragen, 
al8 er ihn aber hineintrug, war er auch ſchwarz, wie jehr er auch draußen 
geleuchtet. Er wußte gar nicht, wie er e8 machen follte, und da er nicht 
wußte, jo flagte er e8 Gott und bat ihn, ibm das Haus abzufaufen. Gott 
kaufte e8. Als er eg gekauft, zerftörte er gleich ein Stüf Mauer und 
machte einige Fenſter! Herr, was für ſchöne Fenſter! Sie leuchteten 
wie im Baradiefe. Als der Teufel dies fah, ſchlug er Wi den Kopf mit 
den Hörnern immer an die Wand um feiner Dummheit willen und ging 
wieder zurüd in die Hölle. Dorthin gehört er. Potru Fauer, Alzen. 
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18. Wie die Wölfe geworden. 


Der Teufel fam zu Gott und ſprach: „Unter Herrgott”, jegt halt 
du WMenfchen aller Arten auf beier Welt, Tiere, welche im Hof der 
Menſchen leben, und auch wilde, nur Wölfe find feine, madh’ doch oudi 
ſolche. Gut. Gott zeigte dem Teufel einen großen Stein neben dem 
Walde: „Hör’, du Teufel, gehe hin zu dem Stein und fage: ‚Zeufel 
friß den Stein.“ Ter Teufel ging und fagte: „Stein friß den Wolf.“ 
Der Stein rührte Wéi nicht. Der Teufel ging wieder zu Gott und jpradh: 
„Der Stein rührt ſich niht.” „Wie baft du gejagt?” „Stein friß den 
Wolf.” Aber du jolft ja nicht jo jagen, du jollft ja jagen: „Zeufel frig 
den Stein.” Der Teufel ging wieder zum Stein und jprad: „Stein 
frig den Teufel.” Darauf bewegte fih der Stein und frag den Teufel; 
gleich ftand an feiner Stelle ein Wolf mit einem Geficht wie der Teufel. 

Seitdem leben feine Teufel mehr in der Welt, aber Wölfe find 
noch zu viel. Potru Fauer, Alzen. 


19. Der Zigeuner und feine Reben Söhne. 


Ein Zigeuner hatte fieben Söhne. Mit diefen ging er in den Wald 
um Holz. Als er nun in den Wald um Holz gegangen war, jah er an 
einem hohen Baum oben einen Bienenftod mit Wachs und Honig. Der 
Baum aber hatte big in die Spitze feine Hite. Nun ftanden fie alle acht 
unter dem Baum und jahen hinauf zum Wachs und zum jüßen Honig 
und konnten ihn nicht erreichen. Es fam eine jo große Sehnſucht nach 
dem Honig über fie, daß der Zigeuner zu Gott betete: Gott, gib dem 
Baum üſte, damit wir ung den Honig nehmen fünnen, dag Wachs wollen 
wir der Kirche für Kerzen geben. Wie er jo betete, da befam der Baum 
Aſte. Der Alte troh ſchnell zuerft hinauf, hinter ihm alle fieben Knaben, 
der Füngfte reichte nicht gut. Sie oben und oben und als fie den Honig 
gegefjen, jagte der Alte: „Zegt effen wir auch das Wachs. Wenn wir Gott 
betrügen, maht dag nichts, er hat genug, gut, daß wir oben find.” Sie 
fingen auh am Wachs an. Als fie fertig waren. nur einmal fielen alle 
Aſte ab, und alle fieben jamt dem Alten jauften hinab, alle auf den Kleinen, 
daß er tot blieb. Der liebe Gott duldet feinen Betrug. 


Sive Bursan, Alzen 
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20. Der Birnbaum mit drei Üffen. 


Es war einmal und noch einmal, und wenn es nicht gewefen, würde 
man e nicht erzählen, wie Seifenblajen wäre e3 zerplaßt. 

Es waren zwei Leute, die hatten gar nicht, nur drei Kinder, alle 
drei waren Knaben. Da fie nun arm waren, lebten fie, wie alle Armen, 
aus der Hand in den Mund. Die Zeit verging, fie fam auch wieder, 
die drei Brüder wurden groß und drei ftramme Burfche. Nur einmal 
ereignete eg fidh, daß ihr Bater ftarb und nach kurzer Beit auch ihre 
Mutter. Als aud fie begraben war, war e8 der Gebrauch, daß nun dag 
Erbe aufgeteilt werden jollte unter die drei Brüder, aber es fund fih 
gar nichts außer einen Birnbaum mit drei pen. „Nun, ihr Brüder, 
wie follen wir diefen Baum teilen du Die beiden ältern wußten nicht, wie 
man das anftellen folte, aber der jüngere jagte: „Ihr Brüder, feht eud 
den Baum an, er hat grade drei Äſte. Der Ältefte fol den größten Aft 
nehmen, der Mittlere den mittlern, und ich nehme den Heinen Aft.” 
Gut. Diefe Teilung gefiel allen. Der Winter war vergangen, der Sommer 
tam. Der Baum war voll beladen mit Birnen, fie waren fo ſchön, daß 
e3 Mär gab, und als fie anfingen reif zu werden, leuchteten fie auf der 
einen Seite gelb, auf der andern rot. Die drei Brüder tamen überein, 
fie jollten fie hüten, damit man fie nicht ftehle. Nachher müßten fie diejelben 
mit der Hand herunter nehmen und in die Stadt führen, jo könnten fie 
einen ganzen Haufen Geld machen. Die erfte Nacht hütete der Ülteſte. 
Grade damals traf e3 fi), daß Gott und der heilige Petrus auf ber 
Welt herumgingen, um zu fehen, wie die Leute wären. Als fie auf der 
Straße nahe an dem Baume mit den drei Sien vorbeitamen, ſprach 
Gott: „Gerne möchte ich eine Birne von dem Baum effen, gehe du, Petrus, 
und bringe einige im Hut. Aber du darfft fie nicht ftehlen, der Mann 
hitet fih fie, aber verlange ihm einige.” Der heilige Petrus ging und 
jagte: „Guten Abend, du Menſch.“ „Ich dante Cuh.” „Willft du nicht 
jo gut fein und mir ein paar Birnen geben? Wir find zwei arme Menjchen, 
gehen betteln, und nun Dot ung die Nacht auf der Straße bekommen, wir 
ind hungrig, daß wir nicht mehr können.” „Wie folt ich dir nicht geben? 
tomm’ herein und halte deinen Hut.” Petrus hielt den Hut, diejer füllte 
ihm ihn, aber vom Afte feines Bruders. Petrus danfte und brachte fie 
Gott, darauf jugte Gott: „Höre Petrus, du jollft feine effen von diefen, 
diefe find nicht gerecht." Er nahm den Hut und leerte ihn in den Straßen» 
graben. 

Am nächſten Abend hütete der zweite Bruder. Da fam Gott wieder 
diejen Weg und jchickte wieder den heiligen Betrug um Birnen. Betrug 
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DT Lem Loun ang ie er ın Dis Xii të Rirrtsomes fhm, 
na Ee e et Se, ee, EE EE EE nd 
EE, ERR Era es EN BR mor, pren Abend Birnen 
za Leien on Me in ben Braten ber Strae su werten. Er gag, 
mt ulg em Lie Nabe des Birnbaumes gelangte, iagte er: „Guten 
Abe, Cu Wendt „IH danke Euh, aber was bringt Euch ‘o wot 
um Bienp out bieten Weg?" „Sieh, ih bin mir meinem Kameraden 
qrfommen, wir find arme Leute und gehen betteln, nun bat uns Die 
Hadıt auf ber Straße erreiht und wir find Hungrig, daß wir nicht 
mehr fünnen, jei io gut, gib mir ein paar Birnen.“ „sch gebe dir, 
oit hat fie gegeben, Tomm halt den Hut.“ Ter Jüngfte brach Birnen 
von feinem Aſt und füllte den Hut.” Petrus danfte und fehrte nun zu Gott 
Aur Dt. „Sun, Petrus, fomm, daß wir ung jegt füttern, dieje find recht.“ 
we ſehten Hi neben die Straße und oben und open, big der Hut 
frer war. „Betrug, gehe nod) einmal und bring noch einen Hut vol.“ 
Jilet ging und bat noch um ein paar, der Junge füllte den Hut noch 
einmal von feinem Wi, dann fragte Petrus, was er fchuldig fei. „Ach 
Derr, mir hat fie ja Gott gegeben, damit ich oud den Armen geben 
fann ” Sut. Petrus brachte die Birnen, und fie oben auch dieje, dann 
waren fie fatt. „Betrug geh’ noch einmal und frage: ‚Welches Gute 
verlangt er auf diefer Welt.” Petrus ging und fragte: „Welches Gute 
wunſchſt du dir im beier Welt?" „Ich verlange mir gar fein Gutes, 
alles iſt Schon von Hott geordnet. Weir wiirde eg gut fommen, wenn 
mir eine pute Sefährtin beſtimmt wäre.” Petrus wandte fidh zuräd und 
ſagle dieje Worte, Sept erhob fid auch Gott, fie gingen nun beide zum 
Jüngling und Gott prad: „Hente follft du jegt die Birnen nicht mehr 
biten, du ſollſt mit nng kommen.“ (Sie waren jhon früher auf ihren 
Wege Au einem Mädchen gekommen, welches febr arm, aber auh wie 
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diefer Burjch immer auf dem rechten Wege gewandelt. Gott war viel 
auf der Erde herum gewandert, hatte aber nur dieje beiden ehrenhaft 
gefunden.) 

Der Burid fprang von Birnbaum herunter und ging mit, fie 
gingen vorwärts und gingen weit, big fie in ein Dorf famen. Als fie 
im Dorf waren, traten fie in ein Haus nur mit Stroh gededt, es 
wohnten dort nur ärmere Leute. Aber im Hof und in der Stube waren 
viele Meute, und man hörte drinnen die Geige und Flöte, man fab, eg 
war der Anfang einer Hochzeit. ALS fie eintraten, fam die Braut und 
bradyte eine Schüffel voll Suppe und rief dieje drei Fremden zum Effen. 
Sie hielt diejelben für Bettler. Als fie gegefjen, blieben fie in ber Witte 
des Vorhauſes ftehen, big die Leute jagten: „Warum jteht ihr nod 
bier im Wege, geht beileite, geht jeßt aud) auf andere Hochzeiten, eg 
find noch im Dorfe.” „Wir rühren uns nicht von der Stelle, bis ihr 
uns nicht die Braut gebt." „Dann geben wir euch die Braut, wenn 
der Wein von der Dede der Stube fließt und die lachen füllt.“ Gott 
dachte nur, und alg er gedacht, flop der Wein von der Dede und füllte 
die Släfer, und als diefe voll waren, flop er auf den Tijd, vom Tijd 
auf die Erde, daß die Leute erjchrafen und alle davonliefen. Es blieben 
mur die drei Fremden, die Braut und ihre Eltern. Tieje jagten nichts 
mehr, und am nächiten Tage war Hochzeit. Der Bräutigam war unſer 
Burih und Gott der Nänas (Beiftand). Als die Hochzeit vorüber, 
padte die junge rou alle ihre Sachen in den Zwergiad, fie hatte nicht 
viel, und mm gingen alle vier auf die Straße. Sie gingen ein Stüd 
zujammen, bis fidh ihre Wege trennten. Dann wünjchten fie dem Nanajch 
und feinem Kameraden gute Gejundheit und trennten fih. Die jungen 
Leute gingen auf dem rechten Wege, Gott und der heilige Petrus gradaus. 
Als die Jungen eine Weile gegangen, famen fie auf eine jchöne Wieje, 
ſetzten fid) nieder, um ein wenig auszuruhen. Ter junge Wann legte den 
Kopf in den Schoß feiner Frau und fing an zu weinen und meinte 
und weinte jo, daß ihre Schürze ganz naß wurde. Trogdem Gott jchon 
weit war, fuh er doch dies große Weinen und jchidte den heiligen 
Petrus, ihn zu fragen, warum er fo traurig weine. Nun, Petrus tam 
und fragte ihn. „Wie jol ich nicht weinen, wenn id) meine gute junge 
arau fehe, und weiß niht, wohin ich fie führen fol, ich habe nicht 
einmal ein kleines Häuschen, habe nur den kleinſten Aft eines Birn- 
baumes.” Als Gott diefe Worte hörte, dachte er, und als er gedacht, 
ftand ein ſchönes Haus auf der Wieje und neben dem Haus eine Kirche, 
einige Gejchäfte und ein Wirtshaus, und Gott gab dies alles ihnen. 
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Die junge Frau mit ihrem Manne fielen auf die Kniee, tüpten die Erde, 
Ihlugen fih das Kreuz und dankten Gott, aber fie wußten nod 
immer nicht, daß ihr Nanaſch Gott war. Zegt fagte der junge Mann 
zu feiner Frau: „Du Frau, jegt wohnen wir in diefen ſchönen Häufern, 
aber wir wollen nicht einen Armen an unferer Türe vorbeigehen laffen, 
ohne ihm zu effen zu geben oder Kleider zum herumgehen. Und fo 
war e8. Sie halfen den Armen, verrichteten Gebete und gaben Wachs 
fiir Gott und was ſich für einen Menſchen von Ehre geziemt. Einmal 
ging der Mann auf die Jagd, die rau blieb allein zu Haufe. Da traf 
e8 fih, daß Gott mit dem heiligen Petrus wieder auf der Welt herum- 
wandelten, nur einmal fielen Gott diefe jungen Meute ein, und er ſprach 
zum heiligen Petrus: „Komm, Petrus, wir wollen gehen und jehen, wag 
noch die jungen Leute machen, ob fie noch immer ehreuhaft find?” Gut, 
fie nahmen fih und gingen bis an die Türe, angezogen wie Bettler. 
„Guten Abend, unjere Stäpänä!* „Ich dante Euch!“ „Seid fo gut und 
gebt uns ein wenig Herberge für dieje Nacht, wir haben uns verjpätet 
und find müde, daß wir nicht mehr können.“ „Die Herberge ift Gottes, 
nicht unfer,“ antwortete die rau, „kommt herein, fegt Euch an den Tiſch, 
ih bringe Euch Suppe.” Sie breitete ein weißes Tiſchtuch aus, und 
brachte eine große Schüffel vol Suppe und Palukes, aber fie legte auch 
das Brot auf den Ziih und Branntwein und fagte dann: „Es fol 
Cuh wohl bekommen.“ Wie fie dann anfingen zu effen, ging fie und 
richtete einen weißen Strobjad aus der Truhe und machte ein Bett, und 
als fie gegeffen — fie hatten noh Suppe übrig gelafien, jo viel war in 
der Schüffel gewejen — jagte die junge Frau: „Nun kommt, Ihr guten 
Leute, legt Euch ſchlafen, Jhr werdet jchläfrig fein, da Jhr von der Straße 
kommt.“ „Laß nur fein, Stäpänä, wir legen ung nur in die Türe mit 
dem Kopf auf die Schwelle, wir haben nicht reine Wäjche, wir be- 
Ihmugen dir das Bett.” „Aber deswegen follt Ihr Euh nicht betrüben, 
wir haben noh Waſſer zum Wafchen, aber ich habe auh Wäſche, idh 
gebe Euch zum Wechjeln.“ „Laß nur, liebe Stäpänä, mad) dir Arbeit 
wegen ung nicht mehr, wir find auf der Schwelle gewöhnt.“ Sie legten 
fih hin. Da fam der Dann nah Haufe, eg fehlte nicht viel, jo wäre 
er auf die Leute getreten. „Du, wen läßt du hier in der Türe liegen, 
warum molt du Den remden niht ein Bett, wie e3 fich gehört?” 
„Sieh, ih hab’ es ihnen gemacht, aber fie wollten durchaus nicht, fomm 
jegt und ip, du wirft hungrig fein.” Er hatte teine Ruhe, er ging zu 
den Fremden, ſchüttelte fie: „He, Ihr guten Meute, kommt und ebt mit 
mir.” Gott hatte alles gehört, er ftellte fih nur jchlafend. Als fie nun 
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geihüttelt wurden, erhoben fih beide und Sprachen: „Aber laß fein, 
unjere Stäpänä, deine rau, hat ung jchon Abendeſſen gegeben, wir 
find fatt.” „Aber mir ift es nicht gemütlich, wenn ihr nicht wenigjteng 
ein wenig mit mir ept.” Jetzt jegten fie fi) alle zum Tiſch. Die 
beiden Eofteten ein wenig und plauderten, dann legten fie fih jchlafen. 
Morgens erhoben fidh die remden mit dem Tage, danften für 
die Herberge und alles und gingen fort. Die junge Frau bejprigte den 
Boden mit Wafjer, um zu kehren, als fie bis an die Türe gelehrt, erblickte 
fie den Sad. Die Fremden Hatten ihn hinter der Türe ftehen laffen 
und er war voll Geld. „Du Mann, fomm, Web, die Leute haben ihren 
Sad voll Geld vergeffen, geh ſchnell und trag ihn ihnen nad, die 
Armen, wer weiß, wie viel fie herumgewandert, bis fie jo viele Kreuzer 
gejammelt.” Der Dann lief hinter den beiden immer jchreiend: „He, Jhr 
guten Leute, fteht ftil, he, wun, hört Jhr niht?” Er lief und ſchrie und 
lief und forie, Gott hörte ihn, antwortete aber nicht gleih. Dann 
bedauerte er ihn, weil er fich jo ermüdete und ftand ftil mit dem heiligen 
Betrug, bis er fie erreichte. Dann fagte Gott: „Du Menjch, weißt du, 
wer ich bin? Ich bin Gott und tam zu dir, um zu jehen, ob Jhr uod 
gute Menſchen jeid und ehrenhaft lebt, wifje, id) war Euch auh Nanaſch. 
Das Geld in dem Sad brodte ih Euch, Ihr jolltet Euh Vieh faufen 
können und noch anderes, was Ihr braucht.” Alg unjer Vlenjch diefe 
Worte vernommen, fiel er auf die Kniee, füßte Gott Hände und Füße 
und dankte jehr, aber Gott und der heilige Petrus gingen weiter. Er 
aber und jeine Frau blieben immer auf dem rechten Wege und halfen 
den Armen, jo lange fie lebten. Lina Subfirel, Alzen. 


21. Das Bild der heiligen Maria. 


E3 war einmal in einem Dorf ein Mädchen, fleißiger als alle 
andern aus feiner Gejelichaft. Die andern Mädchen jpannen an einem 
Abend 2—3 Spindeln vol Garn. Diefe nahm fih immer 1 Viertel 
mit und füllte fie alle. Dieſe Sache verhielt fih aber fo: Ale Mädchen 
hatten einen Geliebten. Diejer fißt aber neben jeinem Mädchen und 
plaudert und macht Späße, dag Mädchen hört ihm zu und lacht und 
vergißt über dem Spiel auch manchmal auf die Spindel. Diejes Mädchen 
hatte keinen, aljo auch feine andere Sorge als ihre Spindeln. An einem 
Abend traf es fih, daß ein fremder Burjch in die Sezätoare (Gejell- 
ichaft) fam, fo jchön, viel ſchöner als die andern alle, aber niemand 
kannte ihn; die Mädchen aber jahen ihm alle nah, und jede hätte ge: 
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wollt, wenn er neben fie gejeflen. Diejer aber ſah fih nad) feiner um, 
außer nach diefer einen, die allein jaß und nicht um fidh blickte außer 
immer nur auf ihren Roden und ihre Spindel. Diefer ging in einem 
auf fie zu und jegte fi neben fie und fing mit ihr an zu reden. An 
diejem Abend fonnte fie ihr Viertel nicht füllen. Als fie nach Haufe 
fam, fragte ihre Mutter: „Was ift mit dir, daß du die Spindeln nicht 
gefüllt? das Viertel ift faft nur halb.” „Weiß ich, Mutter, was mit mir 
ift, e3 ift ald ob mir die Hände gefroren wären.“ 

Am andern Abend fam der fremde Burſch wieder und fegte fid 
neben dieſes Mädchen, und plauderte und plauderte und jagte, er wolle 
fie zur rau nehmen. Nun, an diejem Abend fpann fie nicht mehr als 
zwei Spindeln. Als fie nah Haufe fam, fing ihre Weutter mit ihr an: 
„Mein Kind, jage mir, wag ift mit dir, daß du diejen Abend grade 
nur zwei Spindeln geſponnen?“ „Adh, meine Mutter, e8 ift ein fo 
ſchöner fremder Burſch gefommen und bat fih immer neben mich gelicht 
und geplaudert und gejagt er wolle mich zur rau nehmen.“ „Mein 
Mädchen, fage ihm, wenn er jolche Gedanken hat, folle er zu ung kommen.“ 

Um nächſten Abend war e8 wieder jo. Als er aber von der Liebe 
anfing zu reden, jagte fie ihm, er folle zu ihrer Deutter kommen. „Ich 
werde einmal kommen, aber jegt niht.” Als fie dieje Worte ihrer 
Meutter mitteilte, lehrte fie ihre Mutter, fie folle ein Knäul mit Faden 
nehmen, und wenn er wieder neben ihr jäße, ihm Den Faden an den 
Fuß binden, fie fole machen als jei ihr die Spindel entfallen und dies 
beim Büden tun. Gut. 

Um nächſten Abend machte fie es, wie ihre Weutter fie gelehrt. Sie 
band ihm den Faden an den Fuß und behielt das Knäul in der Hand, 
als er fort ging. Dann ging fie ihm nah. Aber wie erjchraf fie, als 
fie job, wohin er ging! Er ging auf den Friedhof und ftieg in ein Grab, 
nahm einen Totenkopf und fing an daran zu nagen. Unjer Mädchen 
erichraf furchtbar und floh nah Hauje. 

Als am nächiten Abend der Burſch wieder fam und fidh neben fie 
jegte, wollte fie nicht mit ihm reden. „Nun, was ift mit dir, warum 
but du zornig?” fragte er. Sie antwortete nicht. „Du, fage mir, warum 
but du zornig? wenn du es mir nicht jagft, ftirbt deine Deutter." Sie 
ſchwieg. Als fie nah Hauje fam, fand fie ihre Weutter tot. Nachdem fie 
nun gejtorben war, begruben fie die Reute, was jollten fie auch anders 
tun? Und als eine Beit vergangen war, ging dag Mädchen wieder in die 
Sezätoare. Siehe, diejer fremde fam aud) wieder und jegte fih neben 
fie und fing wieder an: „Warum but du zornig über mih?” Sie wollte 


— 435 — 


e3 ihm nicht fagen. „Du, fag mir die Wahrheit, wenn du fie mir nicht 
ſagſt, fo jtirbt dein Bater.“ Sie jagte nichts. Als fie nah Haufe tam, 
fand fie ihren Bater tot. Nachdem nun auh ihr Vater geftorben, wurde 
auch er begraben. 

Als fie wieder in die Sezätoare fam, war auch jener wieder da, 
jete fih neben fie und fragte fie wieder, warum fie über ihn zornig fei? 
Sie wollte auch jeßt e8 ihm nicht fagen. „Du fag’ es mir. Deine Mutter 
ift geftorben, dein Bater ift geftorben, jeßt ftirbft auch du." Sie fagte 
es ihm nicht. ALS fie nach Haufe fam, bereitete fie fidh vor zum Sterben, 
309 ihre Ichönften Kleider an, und als fie fertig war, ftarb fie. Nun, 
dieje3 erregte großes Aufjehen. Die Leute begruben fie neben die Straße. 

Als der Frühling fam, ſproßte aug dem Grabe ein Rofenftraud) 
hervor. Diejer blühte. Seine Rofen waren fo Schön, wie noh niemand 
gejehen. Alle Leute, welche die Straße daher lamen, blieben ftehen und 
bejahen fie, aber nehmen fonnte fie niemand. Einmal tam ein Königsjohn 
vorbeigefahren. Als er die Schönen Rofen fah, befahl er dem Kutfcher, fie 
zu brechen und ihm fie in den Wagen zu geben. Wie fich der Kuticher auch 
bemühte, er war nicht imftande einen Aft zu brechen. Als der Königsjohn 
ſah, daß der Kutjcher nicht fonnte, ftieg er hinunter und rip den Stod 
jamt der Wurzel heraus und warf ihn über feinen Rüden in den Wagen. 
Wie er ihn über den Rüden geworfen, wurde aus dem Roſenſtock wieder 
das ſchöne Mädchen, nur noch ſchöner als fie früher war, fo Schön, daß 
fie dem Königsſohn gleich fo gut gefiel, daß er ſich mit ihr trauen ließ. 
Nun lebten fie beide gut und ohne Sorgen. Aber fie wollte nie in Die 
Kirde gehen. Oft Sprachen die Leute davon und fragten fih: Was follte 
doch fein mit unſerer Königin, daß wir fie nie in der Kirche jehen? Der 
junge König hörte folhe Worte, ließ ihr aber den Willen ein ganzes Jahr. 
Dann fam die Beit, daß fie ein Feines Knäblein betamen. Nun wiünjchten 
die Leute febr, die junge Königin und das Kind zu jehen. An einem 
Sonntage befahl der König, feine junge Frau möchte ſich ſchön anziehen 
für die Kirche. Die Königin jammerte zuerjt und fagte dann, er werde 
leben, fie käme nicht mehr aus der Kirche zurück, wenn fie einmal hinein- 
gehe. Ihr Meann fagte aber, fie folte nicht jo dumme Gedanken haben. 
But. Sie richtete fih mit jchönen Kleidern, nahm den Knaben in den 
Arm und ging hinter dem König zur Kirche. Er trat ein, als aber auch fie 
eintreten wollte, da ſtand der jchöne fremde Jüngling aus der Sezätoare 
neben ihr und fragte: „Warum but du zornig Über mich?“ Sie antwortete 
nicht. „Du, jag mir die Wahrheit, fonft ftirbt aud dein Kind.” Hierüber 
erjchraf fie febr, und jagte die Wahrheit. „Sieht du, du Aberne. Du 
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bätteft mir es damals fagen folen, jo wäre deine Meutter und dein Bater 
nicht geftorben und du würdeſt doc hierher gefommen fein.“ Debt will 
ich dir fagen, wer ich bin: „Sch bin der Tod” (Harhangel). 

Sie ging in die Kirche. Und als fie eintrat, konnte fie nicht an ihrer 
Stelle bleiben, e3 30g fie etwa3 immer mehr nach vorne, immer mehr 
hinauf, immer mehr hinauf, bis zum Altar, nur einmal fien fie etwas 
hinauf zu ziehen. Da plötzlich wurde fie das Altarbild. Seit diejer Zeit 
jteht da3 Bild der heiligen Meutter mit dem Kinde im Arm in allen 
Kirchen. Lina Subfirel, Alzen. 


22. Das Büchlein Hottes. 


Drei Brüder hatten fidh beiprochen zu gehen um zu ſehen, wie e8 
in der Welt fei. Sie gingen, und gingen, da ſchien e3 ihnen, als wären 
fie auf dem Waſſer, und einer fagte zum andern: „Hört, ihr Brüder, 
ung trägt das Waffer.” „Ja, wirklich, uns trägt das Waller.“ Sie gingen 
immer weiter, immer auf dem Waſſer, wurden aber gar nicht nab, eg 
war, al ob das nicht nafjes Waſſer jei. Sie gingen, wieviel fie gegangen 
fein werden, da jagte wieder einer zum andern: „Hört, ihr Brüder, mir 
Scheint, wir Heben auf Sand.“ „Ja wirklich, ihr Brüder, wir ftehen auf 
Sand.” Und fie ftanden auf dem Sand. Neben ihnen ftand ein Apfelbaum. 
Sie waren ermüdet, und der Jüngfte jagte: „Ihr Brüder, ich muß eine 
Stunde jchlafen, ihr folt mich hüten. Wenn die Stunde vorüber ift, dann 
jolt ihr jchlafen und ich hüte euch.” Gut. 

Er legte ficy nieder in den Schatten deg Baumes und fchlief ein. 
Nach einer Stunde erhob er fi, und die beiden ältern legten fidh jchlafen. 
Er fette fi) neben fie und jorgte, nur einmal fam ein alter Wann, eg 
war aber Gott, nur wußte eg niemand. „Guten Tag, mein Sohn.“ „Ich 
danke, alter Großvater.“ „Was machſt du?” „Sieh’, fo und jo, ich hüte 
meine Brüder.” Romm’ du mit mir, ich führe dich zu deinem Glück.“ 
„sch würde gerne fonımen, aber ich tann ja meine Brüder nicht allein 
bier laffen, ich muß fie hüten.“ „Komm' du mit mir, deine Brüder 
behittet Gott.” Alg der Alte jo jagte, ging der Jüngſte mit ihm bis zu 
einigen Häujern, in eines traten fie ein. Darauf fagte der alte Großvater, 
das heißt Gott: „Sege dich Hieher auf den Herd, und was du immer jehen 
und hören wirst, jchweige und rühre dich nicht. Wenn du diefe meine 
zwei Worte befolgen wirft, wird e3 dir gut gehen, wenn du aber nicht 
hörst, Schlecht genug.“ 

Diefer blieb allein in der Stube. Gott ging fort. Als Gott ihn 
verlaffen, und er allein geblieben, fühlte er ſich zuerſt einſam, nur einmal 
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tamen viele mit Muſik und fingen an zu tanzen und riefen auch ihn, er 
aber rührte fih nicht, da famen auch feine Eltern und Brüder und redeten 
ihn an. Es waren ja nur Betrügereien, er aber rührte fidh nicht und ont, 
wortete auch nicht. Nur einmal fonderte fih einer ab, fam zu ihm und 
ſprach: „Wenn du jetzt nicht herbeitommift, hau ich dir den Arm herunter.“ 
Zieler rührte fich nicht, wie ein Holz. Darauf zog der dag Meſſer aus 
dem Gürtel! und Web ihm den rechten Arm mit drei Rippen ab und warf 
ihn auf den Tilh, dann verfchwand alles, und der Burfche fap allein auf 
dem Herd. Als er nun jo allein job, da tam der Alte zu ihm und fpradh: 
„Du haft gut gehorcht, e3 wird dein Glüd fein.” Während Deler Worte 
nahm er den rechten Arm und Flebte ihn an die Schulter, daß er noch 
fefter war, als früher. 

Am nächſten Tage wiederholte fih alles, nur war die Mufit noch) 
ichöner, der Tanz war noh größer, und noh mehr Verführer und Betrüger 
ftanden Hinter ihm, konnten aber nichts mit ihm machen, er rührte Wd 
nicht und redete nicht ein Wort. Der Größte von allen rief ihn, er rührte 
fih nicht, da 30g er dag Mefjer und hieb ihm die linte Hand mit drei 
Rippen herunter und warf fie auf den Tiih. Darauf verjchwanden alle 
aus der Stube, und eë fam wieder der Alte, nahm den linten Arm vom 
Tiſch, Febte ihn dem Burjchen an die linte Schulter, jo daß er noch feiter 
war, alg früher, dann zog er ein Büchlein aug dem Gürtel, gab e3 ihm 
und ſprach: „Eu haft dih gut ang Wort gehalten, jegt gebe ich dir diejeg, 
es wird dein Glüc fein, verjorg eë gut.” Der Burſche dankte, ftedte dag 
Büchlein in feinen Gürtel, wünjchte gute Gefundheit und wandte fich 
heimwärts. 

Er ging und ging und näherte ſich der Heimat immer mehr, d 
überfiel ihn der Hunger. Er ſuchte im Torniſter und im Gürtel nach 
einer Brotkruſte, er fand aber nur das Büchlein. Als er dies herauszog 
und darauf ſah, kamen drei Soldaten aus ihm hervor und fragten: „Was 
wünſcheſt du, unſer Herr, Gerechtes?“ Zuerſt erſchrak er und verwunderte 
ſich und dachte dann, er werde es von Gott erhalten haben, und ſagte: 
„Ich bin hungrig, Ihr ſollt mir etwas zu eſſen bringen, dann brauche 
ich hier auf dieſer Wieſe ein Haus. Dieſe taten, was er wünſchte, ſie 
breiteten auf der ſchönen Wieſe, voll Gras und Blumen, ein Tiſchtuch 
aus, da war darauf ein gutes Eſſen, wie er noch nie in ſeinem Leben 
gehabt, und Getränke aller Arten. Bis er gegeſſen, ſtand auch ein großes 
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ſchönes Haus fertig da. E3 war dreimal jo groß und ſchön als das des 
Königs, angebaut mit Gold und der Fußboden aus Gold, Fenſtern jo 
viele, olë dag Jahr Tage hat. Jn jedem Zimmer zwölf Fenſtern. 

Am Morgen, als der König ans Fenſter trat, fah er weit, weit auf 
der Schönen Wieje ein Haus, welches dreimal jo dän und groß war ala 
feines. Er nahm fih die Brille, um beffer zu jehen. Als er nun fab, 
daß e3 jo war, dachte er, der Herr müfje über ihn fein und fchickte feinen 
Diener hin und ließ ihn zum Frühſtück einladen. Der Diener des Königs 
ging und trat in das erte Zimmer, e8 war niemand da. Er ging durch 
alle, big er im legten den Jüngling fand. „Guten Morgen.” „Ich danke, 
wag bringt dich zu mir?“ „Der Herr König hat mich gejhidt. Er läßt 
einen guten Morgen wünjchen, Jhr jolltet fo gut fein und zum Frühſtück 
tommen.” „Sage dem König, ich ließe danken und würde kommen.“ Als 
der Diener gegangen, fah der Füngling in das Büchlein, gleich ftanden 
drei Soldaten da und fragten: „Was wünſcheſt du, unfer lieber Herr, 
Gerechtes?“ „Eine Reihe Kleider, welche waren und welche nicht mehr 
waren, uud ein Schönes Pferd.” Kaum hatte er ausgeredet, lagen Kleider 
da, die noch nicht gewejen, und vor der Türe ftand ein Pferd, wenn eg 
den Fuß hob, prang es über neun Länder, jo mutig war e3 und voll Gold. 
Als fih der Füngling darauf jegte, jah er aus, wie ein Engel. Als er 
zum König tam, verwunderte fidh diejer jehr, welch ein jchöner Menſch 
e3 fei, jeßte ihn neben fih an ben Tiſch und dachte e3 wäre ein Engel. Der 
König hatte drei Töchter, die oben auch bei Tiſche, nur einmal trat die 
Ültefte ihrem Bater auf den Fuß und flüfterte ihm ing Ohr: „Schweig, 
mein Vater, mad’, daß mich diejer Jüngling zu feiner Gefährtin nimmt, 
er gefällt mir.” „Schweig, du Einfältige, der wird gerade dich nehmen, 
er fieht nicht einmal auf dih.” Da trat die zweite Tochter ihrem Bater 
auf den Fuß. „Du Vater, mad’, daß diefer mich zur Frau nimmt, er 
gefällt mir jo gut,” jagte auch dieje. „Du Elende, nicht fei doch fo dumm, 
der wird auch gleich auf dich ſehen, mir fcheint, er ift ein Engel, laff mid) 
zufrieden.” Nachher trat auch die Jüngſte auf den Fuß des Königs: „Du 
Bater, mad’, daß mich diejer zur Frau nimmt.“ „Was willft du, du 
Alchenbrödel, oder denkt du, der werde dich nehmen? Gebt Ruhe!” 

Als fie gefrühftüdt, gingen die Mädchen hinaus, und der König 
blieb noh mit dem Jüngling bei Tiiche, um eine Zigarre zu rauchen und 
goud manchmal ein wenig zu trinken. Jetzt, da fie nur beide allein waren, 
fing der König an: „Du haft gejehen, mein lieber Herr, id) habe drei 
\höne und fräftige Töchter, ich würde dir gerne eine, welche du willft, 
zur Frau geben.” „Du wiürdeft gut tun, Herr König, ich möchte eine 
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nehmen, am liebſten die Yüngfte, aber bei uns ift e3 fo Sitte, daß fih 
zuerft die Älteſte verheiratet, und ich möchte nicht einen andern Brauch 
einführen, darum fei fo gut und git mir die Ältefte.” Der König freute 
fih, rief gleich feine Tochter herein, ſagte e8 ihr und machte Verlobung, 
bald darnach Hochzeit, die dauerte acht Tage. Als die Woche vorüber, 
Sagte der Jüngling, jet der junge Mann, fie jolten nun auch in fein 
Haus fommen und auch dort eine Woche Hochzeit feiern. Nun tamen 
fie alle in das fjchöne Haus, aber dort waren weder Tifhe noh Stühle. 
Als er fah, daß niemand figen fonnte, ſah er in das Büchlein, gleich 
Itanden drei Soldaten da und fragten: „Wag wünfcheft du, unfer Herr, 
Gerechtes?“ „Bringt Tifche und Stühle, Speijen und Getränke aller Art.“ 
Nur einmal waren die Zimmer alle voll Tiſche, beladen mit Speijen und 
Getränfen aller Art, und jedermann Hatte einen Stuhl. Es war eine 
sröhlichfeit und Freude, daß ed Mär gab. Als nun die Woche zu Ende, 
war aud die Hochzeit vorüber, die Säfte verließen das junge Baar und 
dies lebte glücdlich, denn e8 hatte, was e8 brauchte. Und fehlte etwas, 
ſah er nur in das Büchlein und gleich war da, wag er wollte. 

Er ging gerne auf die Jagd, dann blieb fie allein und eg war 
ihr einfam, darum fagte fie zu ihm: „Geh' zu meinem Vater und bring’ 
mir dag Reh, damit auch ich jemanden babe, wenn du auf die Jagd 
gehſt.“ „Aber wie fol ich geben und das Reh verlangen, der Bater wird 
e3 nicht gerne geben wollen.” „OD, er gibt e8.” 

Er ging und brachte dag Reh. Nun fpielten fie gerne beide mit 
dem Reh, fie hatten e8 gerne, dieg war aber ein Betrüger und nicht 
wert, daß e3 lebte. Eines Tages ging der junge Dann mit dem Hund 
und dem Gewehr in den Wald. Als er fort war, fagte dag Reh zur 
jungen Frau, fie fole ihm ein Papier geben, damit eg ein Kifthen fitr 
Zündhölzer made. Sie fah nah einem Papier, fand aber in der Ge, 
Ihwindigfeit diejes Büchlein und gab es dem Reh. Wie dies hinein fab, 
ftanden drei Soldaten da und fragten: „Was wünſcheſt du, unfer lieber 
Herr, ungerecht?” „Tragt mih mit Sad und Pad in das arabiſche Land, 
wo die Araber find.” Schnell wie der Gedanke war dad Haus mit 
allem auf den Wolfen, und bis fih die Frau nur umjah, war fie fon 
im arabiichen Lande, wo die Araber wohnen. 

Der Hund hatte feine Ruhe, er bellte und ging immer bellend 
und kehrte um. „Was nur diefer Hund hat,” dachte der Mann und ging 
auh dem Haufe zu. Als er aus dem Walde trat, fah er fein Haus 
mehr, die Wieje lag allein drüben. 

Oft Stand der König am Fenſter und fah hinüber zu dem Haufe, 


wo feine ältefte Tochter wohnte. Auch jegt fah er hinüber, traute feinen 
Augen nicht, nahm dag Augenglas, fah aber noch immer nichts, er er, 
ſchrak heftig, zumal als fein Schwiegerjohn Tom und ihm fagte fo und fo. 
„Laß diefe Betrüger und Tomm, nimm dir eine andere trau, ich habe 
noch zwei Töchter.“ „O nein, Bater, e3 wäre eine zu große Sünde, 
wenn ich meine angetraute Frau laffen follte, ich gehe lieber und fuche 
fie. Gib mir eiferne Bundfchuhe und einen Stod aus Stahl." Der 
König jagte nicht mehr, als er fah, daß fein Schwiegerfohn von feiner 
grau nicht laffen wollte. Er gab ihm Bundſchuhe aug Eifen und einen 
Stod aus Stahl. Er brach auf und ging immer zu, bis die eiſernen Schuhe 
ganz egen waren und der ftählerne Stod nur nod fo lang, wie eine 
Hand war, aber feine Frau Hatte er nicht gefunden. An einem Tage 
fam er in einen Wald und begegnete zwölf Räubern. Er erſchrak und 
wollte fliehen, aber fie waren jchon zu nahe ou ihm, und er Dachte, eg 
wiirde beffer fein, wenn er ihnen mit Mut entgegen ginge. Er ging auf 
fie zu und fagte: „Guten Abend, zwölf Räuber.“ „Wir danfen, Erd- 
Menſch, was bringt dich zu ung?” „Ich bin gelommen, um zu fragen, 
ob Ihr nicht noch einen Menſchen braucht, ich möchte gerne Kreuz- 
Bruder mit Cud werden.” Die Räuber beredeten fih, fie foten ihn 
annehmen, er müſſe ein mutiger Menjch fein, weil er ſich vor ihnen 
nicht fürchte. Es war noh nie vorgefommen, feit Räuber find, daß ein 
Menſch diefer Erde fidh nicht vor ihnen gefürchtet hätte. Sie ſchwuren 
ih Kreng: Bruderihaft bei Brot und Salz. Seht ging er mit den 
Näubern und forgte fid) auf feine Ehre, aber immer mit offnen Augen. 
Abends, als fie fih ſchlafen gelegt, hörte er den größten der Räuber 
zum kleinſten fagen, er folle fih auf die Schuhe forgen, big fie fehen, 
was für ein Menſch dies fei. In der erjten Nacht blieb er ruhig, um 
feinen Verdacht zu erregen, in der zweiten aber hatten die Räuber feine 
Sorge mehr, fie glaubten, er werde ein guter Räuber werden wie fie, 
und fchliefen alle. Als nun alle eingefchlafen waren, erhob er fih leije 
und 309 die Schuhe eines Räuber? an, um zu jehen, welche Zauberfraft 
fie bejäßen. Als er fie angezogen, flogen fie jchneller alg der Wind und 
er fam jchnell wie der Gedanke zur Sonne. „Guten Morgen, heilige 
Sonne.” „Ic danke, was wünjcheit du?” „Kannft du mich nicht zurecht 
melen, wohin dag Reh mit meiner rau gefommen ift?” „Sch weiß 
wirklich nicht, aber gehe zu meiner Schweiter dem Mond, der wandelt 
goud in der Nacht herum und fieht beffer.” Er ging zum Mond und 
fragte ihn, der fagte: „Sch habe fie niht angetroffen, aber gehe zu 
meinem Bruder, dem Wind, der geht, wohin er will.” Der Wind hatte 


fie wirflich im arabiſchen Lande gejehen und wollte mit ihm hingehen. 
Er fole nur im voraus aufbrechen, er werde ihn einholen. Ja, aber 
der Wind mußte nicht, was für Schuhe diejer Hatle. Als er aufbrach 
und nur einmal auftrat, war er don über alle Länder. Als er fab, 
daß ihn der Wind nicht einholen konnte, kehrte er wieder um und ließ 
nun den Wind voraus gehen, holte ihn dann ein, und fie betraten 
zufammen das arabijche Qand, wo die Araber wohnen. Jetzt verwandelte 
er fih in eine Fliege und flog in fein Haus, grade als feine Frau Die 
Palukes auf den Tiſch brachte, um mit dem Reh zu frühftüden. Er fegte 
fih unter die Palukes und fing auh an zu effen und aß und aß febr fchnell, 
bis nicht ein Bröckchen mehr übrig geblieben. Da rief da8 Reh, fie folle noch 
Palufes bringen, eg fei, als effe noch jemand, fo jchnell fei fie gegefjen worden. 
Die Fliege aber fah fidh in der Stube nach dem Büchlein um und fand eg 
unter einem Bild, fie flog hin und nahm es. Und alg fie e3 genommen, 
ſah fie gleich hinein, da ftanden die 3 Soldaten und fragten: „Was wünſcheſt 
du, unfer Herr, gerecht?” „Bindet das Reh an den Schwanz des Hengites 
und jagt diejen auf die Gaffe. Aber mein Haus tragt mir nah Haufe.” 
Schnell wie der Gedanke war das Haus mit Sad und Pad wieder zu 
Haufe auf der jchönen Wieje mit Gras und Blumen. 

Seit der Beit lebten fie num beide in Frieden. Und ich trat auf 
einen Nagel und fage nichts mehr. 


. Die Mär von den Räubern. 


Ein Me ging einmal mit feiner Fran auf den Jahrmarkt 
und lieg nur feine Tochter allein im Wirtshaus, um zu fchenken. fter 
hatten fie diefe ſchon allein gelafjen, aber nie war etwas ſchlechtes vor- 
gefommen. Aber diesmal waren nur wenige Menſchen im Dorf geblieben. 
Da traten nur einmal zwölf Räuber in das Wirtshaus: „Guten Tag, 
unfer Mädchen." „Ich danke Euch,“ fagte das Mädchen. Es erichrat 
furchtbar, liep aber nichts merken und redete fröhlich mit ihnen. 
„Was wünjcht Jhr, gute Meute 2, bitte zum Tiſch.“ „Haft du gute 
Getränke?“ „Sch Habe, geduldet nur ein wenig, daß ich Euch frifches 
aus dem Seller bringe.” Sie nahm die Flache und ging Im 
Keller aber wegte fie ein großes Meſſer und ftellte fidh hinter die Türe. 
Fest, die Räuber jegten fid an den Tijd und warteten und warteten, 
das Mädchen aber fam nicht mehr. Als fie nun jahen, daB das Mädchen 
niht fam, Iddie der Anführer der Räuber ben Jüngſten, er folle gehen 
und nacdjehen, wag es fei, daß fie nicht mehr mit dem Branntwein 
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käme. Er ging, und als er den Kopf zur Türe bineinftedte, hieb das 
Mädchen ihm ihn mit dem Meffer ab. Die andern warteten, aber weder 
fam das Mädchen noh der Räuber. „Nun mußte ich auch grade den 
Jüngſten ſchicken, jegt tommen fie grade nicht, die werden unten plaudern 
und Späße maden und vergeffen auf uns“, jagte der Anführer und 
Iddie einen andern. Als der den Kopf zur Türe hineinſteckte, buff, fiel 
auch fein Kopf in den Sand. Und jo ging diefe Arbeit fort, big das 
Mädchen elfen die Köpfe abgehauen, daß nur noch der Anführer blieb. 
Als nun Deler fah, daß niemand mehr aus dem Keler heraufkam, 
fürchtete er, e3 wäre etwas nicht Gutes dort gejchehen und ging aud), 
aber mit Sorge und langjam, fo daß das Mädchen ihm den Kopf nicht 
abbauen konnte, fie zerhieb nur das Ohr. Aber doch erſchrak er fo, daß 
er fi) auf die Beine nahm und big in den Wald floh immer, „tulai® 1 
Ichreiend vor Schmerz. 

Abends, als ihre Eltern vom Jahrmarkt famen, jagte das Mädchen: 
„Sieh’, Bater, wie eë mir ergangen, fo und jo. Komm in den Keller, daß 
wir jest die Räuber begraben.“ Sie gingen beide, und als fie in den Keller 
famen, reichte ihnen das Blut big an die Mute, Des Wirtes bemächtigte 
fidh ein Graufen, daß er zitterte, tulai, was hätte mit dem Mädchen 
geschehen Fünnen, wenn fie nicht fo tapfer gewejen wäre. Nun, fie bes 
gruben fie und jagten niemandem ein Wort von diefer Sache und dag 
Mädchen lebte mit feinen Eltern ein Jahr lang in rieden, e8 ereignete 
fih nichts. Nur einmal eines Tages kam ein reier, ein jchöner und 
kräftiger aus einem andern Dorf un das Mädchen. Und weil er jchön 
war, gefiel er dem Mädchen und feinen Eltern. Aber er nahm die Kappe 
nit ab und 30g fie auf einer Seite ibers Ohr. Das Mädchen aus 
dem Wirtshaus hatte auf den Anführer der Räuber vergeffen und dachte 
nicht mehr daran, wie fie ihm da3 Ohr abgejchnitten. (Der Rumäne 
hält die Kappe oft auh in der Stube auf dem Kopf, auch bei Tijd 
und auch beim Tange, deswegen fällt e8 gar nicht auf.) Sie hatten Wier, 
lobung und nachher auch Hochzeit. Als die Hochzeit vorüber, ging We 
mit ihm auf feinen Hof. Aber wo hatte er feinen Hof? Sie gingen bis 
in den Wald, und als fie in den Wald gefommen, gingen fie weiter, bis fie 
an eine tiefe Vertiefung famen, in beier war ein Häuschen (Colibä), 
wie fie die Räuber haben. Dort hinein gingen fie und nun nahm Wë 
der Mann aud die Kappe vom Monte und gleid) wußte die junge rou, 
wo fie jei und wer ihr Peann. Dag Ohr war zwar geheilt, doch das 
Zeichen geblieben. Biele Räuber jaßen um das Feuer und ein Mädchen 
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von etwa zwölf Jahren. Über dem Fener hing ein großer Keſſel, aber 
nur halb mit Waffer. Der Anführer jprach zu diefem Mädchen: „Seht 
mit der jungen Frau und bringt noh Waſſer.“ Sie gingen ziemlich 
weit bis zu einem Rohrbrunnen. Als fie dort anlangten, jagte das Kind 
zur jungen Frau: „Die Räuber haben den Kefjel übers Feuer gehangen, 
um dich zu kochen, weil du ihre Freunde umgebracht." Dieje hatte jo 
etwas gefürchtet und wollte fliehen, nur einmal jah fie einen Mann 
aus der Mühle fommend mit einem Wagen voll Mehljäden, und beier 
Mann war grade aus ihrem Dorf. Sie bat ihn, er möge einen Sad 
in den Graben ſchütten und ftatt dem Pehl fie hineinſtecken, ihr Bater 
werde ihm mehr bezahlen al3 das Wiehl. Er leerte dag Mehl und Half 
ihr in den Sad, legte fie zu unterft und alle Mehlſäcke auf fie, fo 
fuhren fie heimwärts. 

Als das Kind mit dem Waffer nah Haufe tam, fragten die Räuber 
gleich, wo die junge Frau geblieben? Dieſe fagte ihnen, fie fei in den 
Wald geflohen. Nun nahmen fie Déi alle hinter ihr, fanden aber nichts 
außer einem Wagen mit Mehljäden, dieje zerjtachen fie ganz mit einen 
Meſſer und verjtreuten das Mehl, dodh der unterjte blieb unverjehrt. 
Dann fehrten fie zornig um. Die Tochter aber gelangte zu ihren Eltern, 
und fie freuten fi) alle, daß fie noch einmal von den Näubern frei 
geworden. Wieder verging ein Jahr. Und nur einmal fam wieder ein 
greier, fein und Schön, fo daß er der Tochter gefiel und auch den Eltern, 
aber fie hatte jet die Augen offen und fah gleich, daß er die Kappe 
nicht abnahm und das Kleid nicht ablegte, er fagte, eg fei in feinem 
Dorf jo der Braud. Die Tochter ſprach zum Water: „Geh' in die 
Stadt und bring die Gendarmen, diejer Meenjch ift nicht richtig. Ich will 
ihn halten mit ſchönen Worten, big du zurückkommſt.“ Der Alte eilte 
ſchnell. Die Tochter jprach zum Bräutigam: „Komm, kleide dich um, 
ih habe dir ein neues Hemd gemacht, gefteppt mit Seide, damit id) 
jehe, ob's gut getroffen.” Er wollte nicht und jagte: „Lap, ich ſchäme 
mich, bis wir getraut, dann gehen wir nad) Hauje, dann werde ih midi 
ausziehen.“ So plauderten fie hin und ber, big der Schenfwirt mit den 
Gendarmen fam. Als dieje ihn jahen, legten fie gleich die Hand auf 
ihn und nahmen ihm die Kappe vom Kopf und jahen am Ohr dağ 
Zeichen und zogen ihm dag Kleid aus, nur einmal ftedten im Gürtel 
ringsherum Biftolen. Zegt erfannten ihn alle, wer er fei. Sie nahmen 
ihn, führten ihn ing Gefängnis und henkten ihn. 

Seit fih diefe ereignet, gibt von den Rumänen niemand feine 
Tochter einem fremden Burjchen, bis man nicht „auf Beſehen“ gewejen 
(La cäutare de loc.) Lina Subfirel, Aleen. 
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24. Die viergig Märtyrer. 


Als der Frühlingsmonat anfing, man heißt ihn März, fagte ein 
Zigeuner zu einem Rumänen: „Hait, ich gehe auf den Jahrmarkt und 
faufe mir ein Pferd.” „He, Kamerad, laß du das Pferd in Ruhe, big 
Die vierzig Märtyrer vorüber find, Futter haft du feines, und das Gras 
wächſt nicht, bevor diefer Feiertag vorüber. Diejer ift des Frühlings 
Anfang (22. März). Nadh diefem Tag wächſt das Gras, aber früher 
darf man gar nicht daran denten.” „Sch werde e8 mit der Bange 
beraugziehen, wenn es nicht allein kommt,“ antwortete der Bigeuner 
und ging auf den Jahrmarkt. Abends fam er mit dem Pferd. Jetzt, 
abends war's, ja abends und das Pferd wird ja nicht jo hungrig geweſen 
fein, dachte der Zigeuner und gab ihm nichts zu freſſen. Am Morgen 
ging er auf die Wiefe, um zu leben, ob dag Gras hervorbredhe. Aber 
woher, e8 war Cig auf der Wiefe „Ach, Herr, mein Pferd hungert, 
wag fol ih machen! Es muß warten big morgen.” Wm andern Tage 
ging er wieder hinaus, Eig war feines mehr, aber Gras zeigte fih aud 
nicht. Ter Zigeuner nahm fih die Zange und bemühte fih, da3 Gras 
beraugzuziehen, aber anuh mit diejer Arbeit ging e8 niht. Ein Tag 
verging nad) dem andern, und was der Zigeuner auch die Wiefe bejah, 
fie blieb doch gelb und dürr. Das Pferd magerte ab, wurde immer 
\hwäder und eines Tages ftarb eë vor Hunger, grade am Tage der 
vierzig Märtyrer. Als der Zigeuner mit dem Pferd hinausging, e zu 
begraben, nur einmal Debe da, das Gras fproßte hervor. Als er fab, 
daß die Wieje grün wurde, erzürnte er jo, daß er ein übers anderemal 
rief: „Cälcatear nevoia“ (ein beliebter Fluch = „Der Schlag foll dich 
treffen.”) Er ging nah Hauje nm den Hammer und flug dag junge 
Grün in den Erdboden. Warum jollte e8 nod) wachjen, fein Pferd war 
tot? Aber wie er fich auh bemühte, e3 in die Erde zu jchlagen, dag 
Grad wuchs immer ftärter und Schöner. Umfonft, der Frühling war 
gefommen, vergangen die vierzig Märtyrer. Potru Fauer, Alzen. 


25. Der Knecht des Teufels. 


E3 ging ein Dann zum Brunnen, fah hinein und rief: „Komm, 
fomm, fomm!” und wie er fo jagte, Tom ein Mann mit roten Augen 
und fragte, habe er feinen Sohn, (pm ihn als Knecht zu geben? „O, 
idh habe einen, welchen Lohn gibft du ihm?“ „ch gebe ihm 100 Gulden.“ 
„But, wohin foll ich ihn bringen?“ „Bring ihn her.” Er brachte den 
Kuaben, und der Teufel fagte, er fole von heute über ein Jahr wieder 
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bier am Brunnen fein, dann werde er den Knaben famt Lohn bringen. 
Darauf jtieg der Teufel mit feinem Knechtchen in den Brunnen. 

Als dag Jahr um war, ging der Mann wieder zum Brunnen 
und jagte: „Romm, tomm, tomm!” Darauf fam der Teufel mit dem 
Knaben und 100 Gulden und fragte, ob er ihm ihn nicht nod ein Jahr 
laffen wolle, er gebe ihm 200 Gulden. Der Knabe war aber jo groß 
und Worf geworden, faft nicht zum Erkennen. Der Bater ließ ihn. Als 
auh dag zweite Jahr vorüber, ging er wieder zum Brunnen und rief: 
nomm, tomm, fomm!” Darauf ftieg der Teufel mit dem Knaben 
wieder heraus und fragte, ob er ihm ibn nicht noch ein Jabr laffen 
wollte für 300 Gulden. Der Mann lieg den Sohn auch das dritte Jahr 
dem Teufel. Als auch dieſes vergangen, tam der Teufel und ſprach: „Sept 
bringe ich dir drei Jünglinge, wenn Du dir nicht deinen herausfindeſt, dann 
ift er mein, dann geb’ ich ihn dir nicht mehr.” Dieje drei waren aber ganz 
gleih. Er wurde traurig, nur einmal fam eine Hummel und ſprach zu 
ihm: „Du Meann, fürchte dich nicht, wenn der Teufel die drei bringt, 
tomme ic) auch und mode brr, brr, brr, dann wird einer von den 
dreien fein Züchlein nehmen, um mich zu fangen, dag ift deiner.“ 

Als der Teufel die drei Burſchen brachte, einer wie der andere 
im Geficht, fam die Hummel und furrte brr, brr, bre. Ein Burſch zug 
fein Tüchlein, fie zu fangen, da legte der Wann die Hand auf diejen 
und ſprach: „Das ift mein Sohn.” Darauf konnte der Teufel nichts mehr 
entgegnen und verjchiwand, fein Knecht aber hatte in den drei Jahren 
viele Künfte gelernt. . | 

Im Dorf war Jahrmarkt, und der Burſch fagte zu feinem 
Bater: „Nun fommt, Bater, daß wir Geld madhen. ch verwandle mich 
in einen Hengft, Ihr folt mih um ein Viertel Geld verkaufen, aber 
einem Menschen mit roten Augen dürft Ihr mich nicht geben.” Sie 
gingen, und als fie auf den Jahrmarkt kamen, war auch gleich einer 
mit roten Augen da, der Vater aber jagte: „Dir geb’ ich ihn nicht.“ E3 
verging noch eine Zeit. Nad) einer Weile fam wieder einer mit roten 
Augen. Nun glaubte der Alte, e3 werde fein Käufer mehr kommen, 
und verkaufte ihn. Als der Mann mit den roten Augen dem Hengft 
den Halfter über den Kopf werfen wollte, verwandelte fich Deler in 
einen Hajen und lief Schnell, Schnell, jchnell, der Teufel hinter ihm, und 
al er ihn faft eingeholt, wurde der Haje ein Nabe, (hnel, fuel, 
ſchnell flog er, der Teufel hinter ihm. Alg er ihu bald eingeholt, wurde 
der Nabe ein Fiſch und begab fih ing Waffer, jchnell, jchnell, ſchnell, 
der Teufel hinter igm. Als er zum Wafjer fam, begegnete er einem Fiſch: 
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„Halt du feinen fremden Fiſch geſehen?“ „DO ja, er ift um drei Tage 
voraus.“ Er ging weiter und begegnete einem Fijchlein: „Haft du keinen 
fremden Fiſch geſehen?“ „O, ich habe einen gelehen, er ift um 7 Stunden 
voraus.” Der Teufel lief Hinter ihm, und als er ihm faft eingeholt, ver: 
wandelte fi der Burich in einen Hahn, jchnell, ſchnell, ſchnell floh er 
und flog auf den Baun des Königs, und rief: Kukurigu, und wie er 
kukurigu jchrie, fam die Königstochter heraus, der Teufel hinter dem 
Hahn, der Hahn wurde ein Ringlein, ſchnell, jchnell, ſchnell iprang an 
den Finger der Königstochter und fagte ihr, fie möchte den Ring niemandem 
geben, was man ihr auch immer dafür bieten follte, und wenn ihr Bater 
fie zwingen jollte, jo müſſe fie ihn auf die Erde werfen und auf ihn 
treten, daß er ganz Staub werde. Nur einmal fam der Teufel und bot 
dem König für den Ring ein Viertel Geld. Zegt zwang er feine Tochter 
den Ring herzugeben, diefe nahm ihn vom Finger, warf ihn zu Boden 
und trat darauf, daß er zu Staub wurde. Aus dem Staub löfte fid 
Qirje heraus. Nun verwandelte fih der Teufel in einen Hahn, der 
beeilte fi, die Körner aufzupiden, doc konnte er nicht fo ſchnell, alg 
ein Korn wieder der Burſch wurde. Der zog jchnell fein Meſſer und 
ut dem Hahn den Kopf ab, fo wurde er von Teufel frei. Jetzt 
machte er mit der Königstochter Hochzeit und ging dann nach auje 
zu feinem Vater. Diefer freute fich, ihn noch einmal gejund zu fehen. 
„Sieht du, Bater, faft hättelt du mic) verdorben, weil du mich einem 
mit roten Augen verfaufteft, und nun war eg zulegt doh mein Glück.“ 
° Iuon Bursan, Alzen. 


26. Der Knecht mit der Geige, 


Damals, als unſer Herrgott noch mit dem heiligen Petrus auf 
der Erde herumwandelte, war dag Jabr nur von drei Tagen. Ein 
Buriche diente einem Mann ein Jahr und erhielt dafür drei Kreuzer. 
Am Chriſtſonnabend ging er heimwärts. Auf der Straße begegneten 
ibm zwei alte Großväter, bettelud: „Sei jo gut, gib uns ein Brötchen, 
wir haben gar nichts.” Er gab ihnen einen Kreuzer. „Gott vergelt dirs.” 
Er ging weiter, aber Gott und der heilige Petrus gingen einen andern 
Weg, fo daß fie dem Huet wieder begegneten. „Sei jo gut, gib ung 
ein Kreuzerchen, Gott foll dir Gutes dafür geben.“ Er reichte ihnen 
aud) den zweiten Kreuzer und ging weiter, begegnete wieder zwei Bettler, 
dieje verlangten ihm einen Kreuzer, er gab auch den dritten. „Gott jol 
dir Gutes geben, du Burſch, du Haft ein gutes Herz. Wag mwünjcht du 
dir von Gott? Du ſollſt dir dreierlei wünschen.“ „Nun, wenn du mid 
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grade fragft, will ichs dir fagen, ich weiß ja, du alter Großvater haft 
doch nicht, mir zu geben, ich wiirde mir wünjchen ein Gewehr, mit dem 
ich alles jchießen fann, was ich will, eine Geige, daß jeder tanzen muß, 
wenn ich auf ihr jpiele, und wenn ich etwas dente, daß e3 fei.” Nun 
gut. Er ging weiter, nur einmal befand er fih mit einem Gewehr auf 
dem Rüden, mit einer Geige in der Hand. Nur einmal dadjte er, weyn 
er doch zu Hauſe wäre, da ftand er ſchon im Tore feines Vaters. „Guten 
Tag, Bater.” „Du jollft leben, mein Sohn. Wie ift e dir ergangen in 
der Fremde?" „Gut ift e3 mir ergangen, fieh, ich habe mir eine Geige 
befommen und ein Gewehr. Morgen, wenn du aus der Kirche kommſt, 
jollft du den Pfarrer und alle Leute zu uns zum Effen rufen.” „Tulai, 
mein Sohn, wir haben ja nichts, ihnen zu effen zu geben und auch feine 
Stube, in diefem Stübchen haben ja nicht einmal zehn PBerjonen Pla.“ 
„Zaff das nur auf mih.“ Um andern Tage ging der Alte in die Kirche 
und rief, wie fein Sohn gewünjcht, den Pfarrer und alle Leute nach 
Hauje zum Willen. Als fie aus der Kirche tamen und zu dem Alten ein- 
fehren wollten, hätten fie fein Haus nicht gefunden, wenn der Burid 
nicht in der Türe gejtanden. Er hatte nur gedacht, und gleich ftand 
an Stelle der Hütte ein großes, ſchönes Haus, mit lauter Tijden, 
beladen mit guten Epeijen und Wein aller Urt. Der Pfarrer und die 
Leute fegten fih zum Tijd und oben und tranfen bis fie nicht mehr 
fonnten, dann nahm der Burjch die Geige und jpielte fo ſchön, daß alle 
zu tanzen anfingen, voran der Pfarrer, nah ihm alle. E3 war eine 
Fröhlichkeit und eine Mutt, bis alle umfielen. 

Um andern Tage ging er auf die Jagd und begegnete einem andern 
Pfarrer, der war ein Betrüger, der prah: „Kannſt du den Wogel, 
welcher iiber Dem Geiträuch fliegt, jchießen 2" „Ich tann, Herr Pfarrer, 
aber Jhr jollt mir ihn herbei bringen.“ Gut. Er ſchoß, der Pfarrer ging 
in das Gefträuch, um den Vogel zu bringen. Alg er hinkam, fing diefer 
auf der Geige zu jpielen, der Pfarrer fing an zu tanzen und tanzte im 
Geſträuch und in den Dornen, big er die Kleider zerriffen, daß fie von 
ihm fielen. Der Burſch lachte, daß er faft zerplagte. Und ich ftand auf 
einem Nagel und fage nichts mehr. Sive Bursan, Alzen. 


27. Halmesch, Balmesch. 


Ein Zigeuner ging in die Arbeit zu einem Rumänen. Abends machte 
der Rumäne das Abendeſſen. Er jchnitt Sped in eine Pfanne nnd briet ihn, 
dann jchüttete er auch Käje über den Spet, dann machte er den Palukes. 
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Und fie apen. Ra, dem Zigeuner jchmedte dieje Speije, und er fragte den 
Rumänen: „Was ift da8?” „Was foll es tem. halmesch, balmesch.* „Run, 
dies muß mir meine Frau auch einmal machen.” Er ging nah Hauſe und 
auf dem Wege jagte er immer: Halmesch balmesch, halmesch balmesch, 
big er zur Brüde fam. Halm.... Ra, jett habe ich das Wort vergejien, 
daß dich der Hund freſſen folte. Wie jolt dodh das Wort nur fein, es 
war aus, er wußte es nicht mehr. Als er in die Stube trat, ſprach er 
zu feiner Frau: „Du rau, diejen Abend habe ich eine gute Speije ges 
gegefien, die jolft du mir auch machen.“ „Ich mache fie dir, fag? mir 
nur, wa e3 geweſen.“ „sch habe das Wort vergefjen, aber du but die 
grau, Du mußt es wiffen.” „Aug was hatte der Rumäne fie gemacht?“ 
„Run, er tat etwas in die Pfanne, ich weiß nicht mehr, was eg war, 
aber warum but du eine rau, wenn du nicht einmal das weißt? Du 
bift nicht wert, daß du lebft, immer nur jol ich midi mit dir zanten, 
geh” zum Teufel.“ Schups gab er ihr eine Obrfeige, dann nahm er ein 
Stüd Holz und jchlug fie in einem fort, bis ihr Knabe fchrie: „Gib Friede, 
Vater, du machſt aus der Mutter alles halmesch balmesch.” Da wußte 
der Zigeuner, was er zu Abend gegefjen. Potru Fauer, Alzen. 


28. Der Zigeuner mif dem Pferd. 


Es jagte einmal ein Zigeuner zu feiner Frau: „Du Frau, heute 
ift Jahrmarkt in der Stadt. Ich gehe auch zum Jahrmarkt, wie afle 
Bigeuner, und kaufe mir ein Pferd, damit ich etwas zum Reiten habe. 
Dann wird die Stute füllnen.” — Nur einmal frie der Knabe vom 
Herd: „Adh wie gut würde dag jein, Väterchen, dann habe auch ich 
etwa zum Reiten.” „Was, du Elender, du willjt mir das Füllen 
reiten? um e3 zu verderben? Na, wart’ nur, du Räuber, Häßlicher, ic) 
will dich lehren, mir das Füllen zu ruinieren, Du wirft es nicht hüten 
auf der Wieje, lieber bring ich dich um.” Er nahm fih einen Strid 
und fchlug ihn, daß er ihn faft verftünmelte, bis der Knabe entwijchte 
und fih verfrod), big feinem Bater der Born vergangen. So find die 
Zigeuner. Potru Fauer, Alzen. 


29. Der Zigeuner und der Zwiebel. 


Ein Bauer ging in den Garten. Der Wind wehte. Nur einmal 
erhob fih ein Zigeuner aus dem Zwiebel und hatte den Zornijter 
und die Hand vol. Als der Zigeuner den Bauern fah, erjchraf er und 
ſchrie: „Ich bin nicht Schuld, der Wind bat mich hieher geworfen.” 
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„Warum haft du an den Zwiebel gegriffen?” „Damit mich der Wind 
nicht wegführe.* „Warum haft du dir den Tornifter gefüllt?” „Daun, 
Romänchen, das ift ja das.“ Marie Bran, Leschkirch. 


30. Der Zigeuner mit den Rrebfen. 


Ein Bauer hatte einen Zigeuner zum Knecht. Eines Tages ſchickte 
er diejen Ruedt zu einem Freunde in die Stadt, er fole ihm einige 
Geſchenke bringen. Er ftedte ihm einige Fröſche in den Zwergſack und 
gab dem Knecht einen Brief, den diefer in dem Buſen bewahrte. Er 
ging auf ter Straße und die Sonne brannte ihn, und er war jo müde. 
Da fam er in einen Wald, im Walde floß ein Bächlein, dad Waffer‘ 
flop jo ſchön und dem Knecht fam der Schatten jo gut. Da datte er, 
e3 werde ja nicht machen, wenn er fich ein wenig neben diejem Bach 
niederlafje, wenn er ein wenig ausruhe, würde er um fo jchneller weiter 
fommen. Er legte den Zwergjad neben fi) und jeßte fich nieder, und 
idhlief gleich ein, und jchlief, wie lange er geichlafen haben wird. Alg 
er wieder ermwachte, bebe, der Sad war leer; nicht einen Froſch fand 
er mehr. „Nun, was mache ich jegt? Wie foll ich zum Freunde meines 
Herrn gehen? Der wird denken, ich hätte fie gegeſſen. Ad, ach, wie 
mid) doch der Schlaf betrogen.” Debt, wie er fid auch Ärgerte, eg war 
aus und Friede. — Die Fröſche Hatte er nicht mehr. Dieje, da der 
Cad auf der Erde lag, waren herausgekommen und waren in den 
Bad) gekrochen und hatten fih in Löcher verftedt. Der Huet fam in 
die Stadt und gab den Brief dem Freunde feines Herrn. Der las und 
lag, nur einmal jprach er zum Knecht: „Was ift, im Briefe ftehen auch 
Krebje?” „Die Krebie find im Brief? Ich dante dem Heiligen, daß fie 
dort find, ich habe mir fo Vorwürfe gemacht, als ich fab, daß ich fie 
nicht mehr im Sad hatte. Aber wie werden die wohl in den Brief 
gefommen fein, ich Hatte ihn im Buſen?“ Marie Bran, Alzen. 


31. Der Rumäne und der Tod. 


Gott fam einmal mit dem heiligen Petrus auf die Erde, um zu 
jehen, wie die Leute wären, gut oder böje. Sie gingen auf der Straße 
einen langen Weg. Als fie in einem Dorf anlangten, war e3 grade 
abend. „Nun tomm, du Petrus, wir gehen in dag erfte Haus hinein, 
daß wir jehen, was fagen die Leute am Anfang des Dorfes, wenn wir 
Herberge verlangen.” Sie gingen hinein und Gott prah: „Guten Abend, 
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ihr guten Leute.” „Wir danken, was bringt Cud zu uns am Abend?“ 
„Verzeiht, weil wir eingetreten find, wir fommen vou der Ztrabe, der 
Abend ut gelongen, nun find wir fremd und bitten um Herberge für 
bier Radi.” „Wortes ut Die Herberge, tretet ein.” Tie Frau gab ihnen 
Wbeufepen und machte ihnen ein gutes Bett und ehrte fie, wie es fid 
gehört. Am Worgen erhob fih Gott, gut ausgernht, mit dem heiligen 
Petrus und tagte zu dieiem: „Nun, dieje Leute haben fidh ihre Ehre 
gerettet, hier hat e5 mir gefallen, idy muß ihnen aud etwas geben.“ Als 
fie Abidied nahmen, jagte Bott: „Was wünſcht Ihr Euch Gutes out 
diejer Welt? Jhr dürft Euch Ddreierlei wünichen.“ Aber der Rumäne, 
wie der Rumane, dadte nur an dieje Welt nicht aud) on die andere 
"und jägte: „Jetzt wenn du mid fragit, will ichs dir jagen. Was dağ 
Haben anbelangt, haben wir, was wir brauchen, aber der Menſch hat 
niemals zu viel und es kommt ihm gut, immer mehr zu erhalten. Ich 
würde mir wiünjchen einen Beutel mit Geld, der nie leer wird und wenn 
jemand hineinkriecht, ſoll er niht mehr heraus können, bis ich nicht 
will. Zweitens würde ich mir einen Stuhl wünjchen, daB der, welder 
auf ihu figt, niht mehr aufftehen fann, bevor ih will. Drittens möchte 
id, einen Nußbaum vors Fenſter, und wer hinauffteigt, fol nicht mehr 
herunter können, bið ich nicht will.“ Gut. Gott jchenkte ihm alles. Aber 
es gefiel ihm doh nicht, daß diejer fid) ſolche Dummheiten gewünſcht. 

Nun hatte der Rumäne mit jeiner Frau noch mehr, als er brauchte, 
und er lebte gut und wie er wollte, drei Jahre lang. Nur einmal fam 
nach diejer Beit eines Tages der Tod ing Haus und rief ibu, mitzu- 
tommen. Der Mann aber wollte diefe Welt noh nicht verlafjen und 
jagte: „Ich tomme gleich, jol mir nur noh Wegzehrung in den Zwergſack 
nehmen, bitte ſolange auf dem Stuhl zu figen.” Der Tod jaß auf dem Stuhl, 
fonnte er Wéi aber noh von dort rühren? Der Wann ließ ihn allein 
im Bimmer und ging an feine Arbeit. Der Tod op fo lange er ge- 
feffen fein wird, dann wurde es ihm zu viel, auch er hatte ja Arbeit 
in beier Welt. Als der Mann hereinkam, bat der Tod, ihn zu be- 
freien. „Ich wil dich befreien, wenn du mir verjpridjit, in mein Haus 
drei Jahre lang nicht mehr zu tommen.” „Ich komme nicht mehr.“ 
Gut. Der Tod ging. Und der Manit lebte noch drei Jahre in Friede 
und Geſundheit. Als auch diefe vergangen, fam er wieder: „Nun haid’ 
Venſch, jest haft du genug gelebt.” „Ic fomme gleich mit dir, Du Tod, 
aber frieh zuerit in den Beutel und nimm dag Geld zufammen, ich habe 
niemanden, dem ichs laffen könnte.” Der Tod froh Hinein und fonnte 
nicht mehr heraus. Der Rumäne ließ ihn nicht herausfommen, big er 
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ihm nicht verjpradh, fieben Jahre nicht mehr zu kommen. Gut. Diele 
Jahre vergingen wie fieben Tage. So vergehen fie den Menſchen, die 
fein Unglüd oder Plage haben. Dieje wiffen gar nicht, daß fie leben, 
aber den Geplagten und Zrauernden feint manchmal ein Tag wie 
fieben Jahre. Nun, alè die Zeit um war, weldye der Tod ihm ver- 
ſprochen, fam er wieder, ihn zu rufen. „egt will ich nicht mehr 
fäumen, e3 ift mir eilig, fommt geſchwind.“ „Wir lommen, wir 
fommen, wir find fertig, nur die Nüffe haben wir vom Nußbaum nod 
nicht herunter genommen, ich muß noch jchnell hinauffteigen, es wäre 
doh Sünde, die bier zu laffen.” „Laſſ' mich, ich bringe fie auf einmal 
herunter,” rief der Tod, und ſchwang fih mit den Tornifter hinauf. 
Dies wollte der Rumäne. Debt hatte er ihn auf dem Nußbaum, dort 
jollte er bleiben, fo lange er lebte. Der Tod nahm auf einmal alle 
Nüſſe zufammen und machte fi daran, herunter zu fteigen, aber er 
fonnte unmöglich. „Der Menſch der Erde ift des Teufels, he, Menſch, 
jo tomm doh und nimm mich herunter,” jchrie er. Der Menſch tam 
und ſprach: „Bleib’ du nur dort, ich nehme dich nicht mehr herunter, 
jol ich immer in Sorge um dich fein? Nur dann! Dort fonnt du figen, 
fo lange du lebt.“ „Lieber Herr, tomm, nimm mich herunter, ich ſchwöre 
dir bei Salz und Brot, ich komme nicht mehr zu Euch, id) habe ja auch 
andere Leute. Aber Ihr bleibt aljo auf diefer Welt, bis Ihr fatt feid, 
noch länger, jo lange die Welt fteht, dann werdet Jhr jehen, was für 
ein Elend Jhr Euch gemacht.“ Der Mann holte ihn herab und der Tod 
hielt fein Wort, in dies Haus fam er nicht mehr. Nun lebte der Mann 
mit feiner Frau in Freuden, fie hatten, wag fie brauchten. 

Viele Fahre vergingen, fie wurden alt, nur einmal fam die Beit, 
daß fie diefer Welt überdrüffig wurden, die Leute ihres Alters waren 
geftorben und fie ftanden nun allein, konnten aud) nicht mehr gut jehen, 
und mit dem Gehen war eg auh jchlecht, fie hätten jet den Tod gewünscht, 
aber der fam nicht mehr. Nur einmal ſprach der Mann zu jeiner Frau : 
„Du trau, jegt find wir alt, tomm, laß uns fertig machen und in die 
andere Welt gehen. Wir gehen ing Paradies, den Tod brauchen wir 
nicht zu erwarten, der nimmt uns nicht.” Sie legte die Wegzehrung 
in den Zwergſack und machte alles fertig, dann gingen fie langjam, 
wie die Alten. Als fie aber an der Türe des Paradieſes anlangten, war 
fie verfchloffen und der heilige Petrus ftand am Fenfter: „Geht weg 
von hier, es ift fein Plag für Gud, Wer auf der Erde gut gelebt, 
der ift wert in die Hölle zu geben, dort ift Euer Plap.“ 


Marie Bran, Leschkirch. 
Vereins: Archiv, Reue Folge, Band XXXII, Heft 2. 30 
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32. Per Vogel des Paradiefes. 


Ein alter König hatte von dem Vogel des Paradiejed gehört, wer 
den habe, würde wieder jung. Er wäre jo gerne wieder jung geworden, 
nur wußte er nicht, wie er diefed Vöglein erhalten folle. Er hatte drei 
Söhne, zwei große und einer war Feiner. Die beiden älteren famen 
zum König umd Sprachen: „Wir gehen in die Welt und juchen das 
Böglein des Paradiejes, gib uns Kleider zum Auskommen und Pferde 
zum Reiten und Geld für unjere Ausgaben und 100 Reiter. Der Alte 
gab ihnen, was fie wiünjchten, dann ritten fie fort und Hinterließen, 
wenn fie in fech® Fahren nicht zurücfämen, wären fie verdorben. Als 
fie num zogen, tamen fie in einen Wald, in der Mitte des Waldes war 
eine jchöne Wieje und ein Brunnen, dort machten fie halt, um auszu— 
ruhen. Sie zogen ihre Speifevorräte hervor um zu effen, nur einmal 
tam ein alter Mann (ed war Gott) und ſprach: „Guten Tag, laßt Jhr 
mich auch ein wenig ausruhen Dier bei Cuh?” „O nein, wir laffen dich 
nicht, fieh, wir find viele und haben allerlei, damit nicht etwas verloren 
gehe,“ jagten beide Brüder. Da machte Gott mit der Hand eine Be- 
wegung und alle wurden Steine. 

Als ſechs Jahre vorüber waren, ftam der Jüngſte zu feinem Vater 
und bat ihn, er folle jeßt ihm erlauben, er fole das Vöglein des 
Paradieſes fuchen und auch feine Brüder. „Jetzt foll ich auch did) laffen, 
aud) du wirft zugrunde gehen.“ „O nein, ich gehe nicht zugrunde, ich 
gehe mit Gottes Hilfe. Du jolft mir nur das Pferd und die Kleider 
geben, die du in deiner Jugend gehabt und Geld für meine Ausgaben, 
dann gehe ich allein.” Als der König fah, daß es ihm Eruft fei, gab 
er ihm, wa? er brauchte, dann ging er mit Gott. 

Als er ritt, fam aud er in den Wald zu dem Brunnen und jeßte 
Di nieder, um zu effen, aber er hatte nichts mehr als eine Brotfrufte, 
Geld aber hatte er genug. Aber mit allem Gelde hätte er im Walde 
vor Hunger fterben können, im Walde Toun man nichts taufen. Als er 
anfing an der Krufte zu nagen, fam wieder der alte Mann und wänjchte 
ihm einen guten Tag. „Ich dante Gud, alter Großvater.“ „Läßt du 
mich auch ein wenig bei dir ausruhen ?" „Wie follte ich nicht, e8 gehört 
ja Gott, nage oudi du ein wenig an meiner Serufte, ich habe nichts 
befferes, bier im Walde befommt man nichts, auch Euch wird e8 fo 
gehen. Kommt, e3 ift mir nicht wohl, wenn Jhr nicht auh ein wenig 
nehmt.” Der Alte wollte nicht, alg aber der Burſch teine Ruhe ließ, 
nahm er die Krufte an den Mund und wie er fie an den Mund genommen, 
wuchs das Brot zu einem großen Ed „Bis wohin Haft du den Weg,“ 
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fragte der Alte, obwohl er es ja wußte, er wußte auch, wie es ihm 
weiter gehen würde „Schau, alter Großvater, fo und fo“, und fagte 
ihm, wohin er gehe. „Nun, dies trifft fidh gerade gut, auch ich gebe 
diefen Weg, ich tann dir ihn zeigen, aber das Paradies ift jehr weit.“ 
„Komm, Alter, feg dich aufs Pferd, ich habe junge Füße und mit Gottes 
Hilfe erreiche ic e8 auch zu Fuß." Diefe Worte gefielen Gott und er 
ſprach: „Seg du dich nur auf, ich bin e8 nicht gewohnt." Debt gingen 
fie zufammen und gingen und gingen, big fie an eine hohe, hohe Tanne 
tamen. Ihre Spige konnte man faft nicht ſehen und fie hatte feine Afte 
big in die Spite. „Steig hinauf, dann wirft du dag Licht jehen im 
PBaradieje. Sieh’ dann gut zu, wo der Weg ing Paradies geht.” „Aber 
wie fol ich Hinauffteigen, die Tanne bat keine Site äu „Steig nur 
hinauf, mein Sohn, du mußt Hinauffteigen, jonft findet du den Weg 
zum Baradieje nicht.” „Wenn du fo jagft, will ich ja mit Gottes Hilfe 
verjuchen.“ Wie er fih der Tanne näherte, befam fie lauter Äſte, dap 
er binauffteigen fonnte wie an einer Leiter. Er ftieg bis in die Spitze, 
da fah er weit, weit ein Licht. Er bejah e3 gut, dann ftieg er wieder 
herunter. „Weißt du jeßt, wohin wir gehen folen, mein Sohn?” „Ic 
weiß, Großvater.” „Dann komm’, daß wir gehen.” „Großvater, komm’, 
fig auf, e3 ift zu weit, du ermüdeft zu Wor? „O nein, ich ermüde 
nicht, ich bin e3 gewöhnt.“ Sie gingen und gingen, big fie an die Türe 
des Paradiejes famen, Donn fagte Gott: „Zegt gehe leiſe hinein, gleich 
hinter der Türe fteht ein goldenes Neft, in dem Neft liegt der Vogel, 
ihn nimm, aber das Neft nicht, e8 wird dir rufen: ‚Nimm mich auch,‘ 
aber du darfſt die Hand nicht darnach ausftreden, fonft ift e3 nicht gut, 
da3 ganze Paradies wacht auf, dann befommjt du e3 niht.” Er ging 
hinein, Gott atmete einen warmen Wind, um die Hüter des Paradiejes 
einzufchläfern. Als er hineingetreten, nahm er den Bogel, aber das Neft 
rief auch: „nimm auh mid, du kannſt ohne mich niht machen.” Er 
jtreddte die Hand nah dem Nefte aus, nur einmal ftrahlte dag ganze 
Baradies jo Dell, daß die Wächter erwachten und fagten: „Na, pad dih 
hinaus aus dem Paradies, big du ung niht den Hengit von Negru 
Dovedit bringft, geben wir dir den Bogel nicht.” Der Jüngling fam 
heraus und jagte e3 dem Alten. „Siehſt du, wenn du nicht gefolgt haft. 
Über wir wollen auch dies machen." Sie gingen weiter, big fie an den 
Stall tamen, wo der Hengft des Negru Dovedit ftand. Gott ſprach zum 
Burichen : „Seht geb’ hinein, aber du follft dich nicht unterftehen und 
au den Sattel nehmen, fonft geht e8 dir wieder jo.” Gott atmete 
einen warmen Wind, daß alle Hüter einfchliefen. Der Burſch ging in 
30* 


— 454 — 


den Stall und nahm den Hengit, nur einmal rief der Sattel hinter ihm: 
„Nimm auh mich, ohne mich kannt du doch nicht? anfangen.” Diefer 
legte die Hand an den Sattel. Nur einmal ftrahlte der ganze Stall jo 
hell, daß alle Wächter erwachten und riefen: „Dann wirft du das Pferd 
nehmen, wenn du den Säbel vom roten König bringft.” Der Jüngling 
fam ohne Pferd heraus. „Siehjt du, wenn du wieder ungehoriam warft. 
Über jest tomm’, vielleicht fönnen wir auch den Säbel erhalten." Sie 
gingen wieder, noch weiter, big zum Hauſe des roten Königs, da fagte der 
Alte: „Hör auf md, mein Sohn und nimm nur den Säbel ohne die 
Scheide, fonft geht e3 wieder ſchlecht.“ Als der Burſch hineinkam, jchlief 
der rote König am Tiſch, neben ihm hing der Säbel in der Scheide an 
der Wand aufgehängt. Diejer zog ihn fchnell heraus, nur einmal jagte 
die Scheide: „Nimm auh mih, ohne mich fannft du nichts anfangen.“ 
Er legte die Hand auf die Echeide, nur einmal war dag ganze Zimmer 
erleuchtet, daß der König erwachte und ſprach: „Dann wirft Du den Säbel 
erhalten, wenn du mir die Tochter des grünen Königs bringſt.“ Dieſer 
ging hinaus. „Nun, fiehft du, wenn du mir nicht gefolgt haft! Komm’ 
jest, daß wir zum grünen König gehen." Sie gingen weit, weit, bis fie 
an ein großes Wafjer famen, ohne Brücke, aber der Alte blies einmal 
und glei Stand ein Schiff da mit ſchönen Waren, wie man noch nie 
gejehen, fie funfelten, wie die Sonne. Sie ftiegen ein und fuhren an 
das andere Ufer. Nur einmal fah der Kaifer aus dem Fenfter, welch 
ein Ichönes® Ding da auf dem Wafjer lag, und ſchickte die Magd, zu 
jehen, wag da fei. Als fie hinkam, konnte fie fich nicht verftändigen, 
denn diefe redeten eine andere Sprache. Darauf jagte der König, feine 
Tochter müfje gehen, weil fie aud) andere Sprachen verftehe. Sie ging 
und ftieg ing Schiff, nur einmal, big fie eing und das andere angejehen, 
ging das Schiff zurüd. Als fie nun alle drei fortfuhren, jchien e8 dem 
Süngling, das Mädchen fei jchön, als ob e3 auh ihm gefallen würde. 
Er ſagte e8 dem Alten. Diefer prah: „Nun, wir wollen ja leben, giel, 
leicht bleibt fie dir.” Nun kamen fie zum roten König, der jchlief, der 
Burſch nahm jegt nur den Säbel und als er hinausging, fam oudi die 
Scheide Hinter ihm. Als er zu den beiden hinaustrat, ſprach er: „Der 
Säbel ift ſchön, ich möchte ihn gerne behalten.“ „Vielleicht bleibt er 
dir.“ Sie gingen weiter, zum Negrn Dovedit. Als er hineinkam, fchliefen 
alle, er nahm nur dag Pferd, aber der Sattel fam hinter ihm. Als er 
zum Alten tam, fprah er: „ES würde mir leid fein, ich follte diefes 
Pferd den Hütern des Paradiejes geben, gerne behielt ich es für mich.” 
„Wir wollen ſehen, vielleicht bleibt e8 dir.” Debt fam er ing Paradies. 
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Auch hier fchliefen die Hüter, er nahm den Bogel, dag Neft tam hinter 
ihm. Gut. 

Er ſetzte béi auf feines Baters Pferd, die Tochter des grünen 
Königs auf dag des Negru Dovedit. Und nun zogen fie heimwärts. 
Als fie zum Brunnen auf der Wieſe famen, nahm der Alte Ubichied, 
er gehe einen andern Weg. Da prah der Süngling: „Wo fol ich doch 
meine Brüder finden, ich fehue mich fo nach ihnen.” „Das ließe fih 
leicht machen, aber das find jchlechte Menſchen, fie werden zornig über 
dich, wenn fie leben, daß du den Vogel des Baradiefeg gefunden." „Wenn 
fie mich meinetwegen auch umbringen follten, möchte ich fie doch noch 
einmal jehen.” Gott beiprengte die Steine und gleich ftanden die Brüder 
neben ihm. Als fie hörten, wie und wag, wurden fie jehr zornig und 
beichloffen, ihren jüngften Bruder zu töten und in den Brunnen zu 
werfen. Und fo machten fie e8 auch. Dann zogen fie nach Haufe, aber 
das Vöglein des PBaradiefes wollte nicht fingen und fap immer traurig 
im Neft und der König wurde immer älter, fo daß er faft nicht mehr 
jehen fonnte, die Tochter des grünen Königs redete nichts und fah immer 
auf die Seite. Aber Gott zog den YBurfchen aus dem Brunnen und 
machte nur mit der Hand und gleich ftand er auf: „Ach, wie gut hab 
ich geſchlafen.“ „Gut, wirklich, wäre ich nicht gewejen, würdeft du auch 
nie mehr erwacht fein.“ Er dankte Gott und ging dann heimwärts. Als 
er zu Haufe den Fuß auf die erjte Stufe feßte, fing der Vogel ein Lied 
an zu fingen und wie er auf die zweite trat, fang der Vogel dag zweite 
und der König fing an zu leben, ALS fein Jüngſter ind Bimmer kam, 
lang der Bogel fo ſchön 99 Lieder, fv daß der Köuig fo jung wurde 
wie ein 15 jähriger Knabe. Er fragte: „Wo but du fo lange geblieben, 
mein Sohn?” „Nun fieh, Bater, fo und fo ift e8 mir ergangen” und 
erzählte ihm alles. „So ift alfo diefe Sahe? Darum fteht das Pferd 
niemandem, fomm’, daß wir fehen.* Sie gingen in den Hof, als der 
Hengft feinen Herrn fah, ftellte er fih gleich neben ihn ruhig, wie ein 
Lamm. Das Mädchen fing glei) an zu plaudern und war fröhlich. 
Daun machten fie Hochzeit. Aber die faljchen Brüder band man an Die 
Schwänze von Hengften und jagte fie durch die Stadt, daß lauter Staub 
aus ihnen wurde. Iuon Bursan, Alzen. 
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33. Pas Tamm mit den goldenen Blumen. 


Zwei Brüder Hatten eine Schafherde und einen jilngern Bruder, 
diefer beſaß nur ein Lämmchen. Diefer jüngfte Bruder war ein guter 
Knabe und hütete die Schafe oft allein, denn er war zuverläflig, und Die 
ältern Brüder gingen gerne unter die Leute. Seht ereignete es fidh, daß 
der König eine große Tochter hatte, die nie lachte und immer traurig im 
Zimmer fab. Der König fdrieb aug in alle Teile und in alle Städte, 
wer feine Tochter lachen machte, dem gäbe er fein halbes Königreich und 
die Tochter zur Frau. Gut. Dieje beiden Brüder hatten diefe Mär aud) 
gehört und waren gegangen, um Au hören, wie und wag. Der Jüngite 
hütete big zum Abend die Schafe, dann brachte er fie nad) Haufe, kochte 
fih den Paludes und aß ihn mit ein wenig Mole Paludes war ihm nod 
ein gutes Ed übrig geblieben, den Käſe hatte er aufgegeflen. Als er 
den Tijd geräumt, machte er fih dag Bett, um fidh zu legen, nur einmal 
trat ein alter Mann herein: „Guten Abend, mein Burſch.“ „Sch danke 
Euch, Großvater, was bringt Euch zu mir?” ch bin gefommen um dich 
zu bitten, ob du mir nicht Herberge für diefe Nacht geben könnteſt?“ 
„Die Herberge ift Gottes, fomm, Großvater, fep’ dich and Feuer, wenn 
du nur ein wenig früher gefommen wäreft, ich hatte auch ein wenig 
Zugehör zum Paluckes, habe aber alles gegefien, aber Paludes ift noch, 
fomm und ib.” „Adh Herr, du Haft eine ganze Schafherde und follft nicht 
einen Biffen Fleifh haben, warum jchlachteft Du dir nicht ein Schaf?“ 
„Aber, Großvater, diefe Schafe find ja nicht mein, fie find meinen Brüdern, 
mir gehört nur ein Yämmchen, und dieg möchte ich nicht fchlachten, ich 
hoffe, von diefem aud etwas zu ziehen.“ „Es wird fo fein, aber gebe 
doch und fchlachte e8.“ Der Knabe ging, da es der Alte wünjchte, und 
tötete e8, nahm dann. ein ſchönes Stück Fleiſch, ſalzte e3 und ftedte es 
an den Spieß. Als e3 gebraten war, ftellte er e8 auf den Tiſch neben 
den Paluckes und rief den Alten an den Tiſch zum Effen. „Sch tomme 
nicht, mein Sohn, ich bin nicht hungrig.” „Aber Tomm doch, hätte ich 
gewußt, du wollteft nicht effen, würde ich ja das Lamm nicht gefchlachtet 
haben, Herr behüte, e3 war mir lieber als 100 Gulden.” Der Alte ging 
zum Tiſch und nahm grade einen Biffen in den Mund, dann fagte er: 
„Der Herr vergelt’$ dir und bleib mit Gott." „Was ift, alter Großvater, 
du wirft doch nicht jeßt in der Nacht auf die Straße? So lomm doh 
und rub’ hier bei mir.“ „O nein, mein Sohn, ich habe genug geruht, 
habe noch einen langen Weg vor mir, guten Abend.“ „Guten Abend.“ 

Als der Knabe am Morgen aufwachte, hatte er jo gut geruht und 
einen fo Schönen Traum gehabt. Er Hatte geträumt, Gott fei bei ihm 
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gewefen und hätte ihm dag Lamm wieder gebracht und e3 zwiſchen die 
andern Schafe geftellt, e3 hatte aber auf dem Felle lauter goldene Blumen. 
Als er erwachte, war er fo froh erwacht, daß er dachte: „O Herr, wie 
tommt e3 doch, daß ich heute fo froh bin, troßdem ich mir das Lämmchen 
geichladhtet habe.” Er ging hinaus um nadh den Schafen zu leben, er ging 
weiter, weiter ift noch viel und jchönes, was ich euch erzählen will. 
Als er die Augen über die Schafe gleiten ließ, da fah er fein Lamm 
zwiichen ihnen, auf dem Fel voll goldener Blumen. Er fah auf das 
Lamm wie auf ein Wunder und rief ihm, und da er rief, fam es gleich, 
jo daß er fah, e3 fei nicht nur Schein. Bald kamen auch feine Brüder 
und als fie jahen, wie und was, fprachen fie: „Du Dummer, bei dir 
war ja Gott.” Gut. Debt erzählten auch fie, wie e8 ihnen ergangen, wag 
fie gejehen und wie fih die Leute um die Königstochter verjammelt, aber 
lachen fünne fie niemand machen. „Laßt mic auch ein wenig hingehen, 
daß ich feh’, was dort ift.” Sie erlaubten e8 ihm, denn fie dachten, wenn 
er fortginge, bliebe dag Lamm mit den Blumen aus Gold ihnen. Als er 
aber aufbrach, fam das Lamm hinter ihm, und wie er e8 auch umkehrte, e8 
blieb doch bei ihm. Als er dann ging und ging, lief das Lamm immer 
hinter ihm. Um Abend erreichte er ein Dorf und trat am Ende desfelben 
in ein Haus und bat um Nachtherberge. E3 wohnte da eine Witwe mit 
drei Töchtern. Ihn nahmen fie in die Stube, da3 Lamm blieb im Borhaug. 
Die Mutter befahl den Töchtern, fih nur ja nicht zu unterjtehen und 
die Hand an die goldenen Blumen zu legen. Als fie fih ſchlafen gelegt, 
hörte fie ihre ältefte Tochter hinausgehen. Sie war deswegen gegangen 
um fiġ nur eine Blume zu nehmen. ALS fie die Hand an dag Lamm 
legte, blieb fie leben. Als fie nicht mehr in die Stube fam, ging Die 
zweite um fie hineinzurufen, da fie die Hand auf ihre Schweiter legte, blieb 
gud fie feft. Die Mutter wußte nicht, was ihre Töchter fo lange draußen 
blieben und ſchickte die FJüngfte um nachzujehen. Als diefe ihre Schweitern 
freireißen wollte, war fie auh angellebt. „Aber um Gottes willen, ihr 
Mädchen, was macht ihr denn, wollt ihr denn mit dem Menjchen in Streit 
geraten?” „Mutter, wir haben niht genommen, wir find nur am Lamm 
angeffebt, Tomm und befreie ung.” Die Witwe ftand auf und ging, ihre 
Töchter wegzunehmen, als fie aber mit der Hand zulangte, tlebte auch fie. 
Na, gut. Zegt ftanden fie alle und konnten fich nicht rühren. Morgens, 
als der Junge hinaustrat, ging er und alg er aufbrad), fam dag Lamm 
hinter ihm und die Witwe mit den drei Töchtern hinter dem Lamm. Sie 
gingen und gingen, big fie einen Popen antrafen, der hatte eine Schaufel 
in der Hand, um einen Graben zu pugen. Als er diefe jah, tam er, um 
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fie mit der Schaufel abzutrennen, aber auh er lebte an. Nun erreichten 
fie die Stadt, wo der König mit feiner Tochter wohnte. Nur einmal 
fam ein Rauchfangkehrer mit der Leiter und dem Beſen und war jo 
Ihwarz. Als er diefe fah, fing er an zu lachen und näherte fih ihnen 
um fie zu verjpotten und fie zu ſchwärzen, nur einmal lebte auch er feft. 
Jetzt wagte e3 niemand mehr, fie wegzunehmen, aber die ganze Stadt 
lief hinter ihnen, big zum Hauje des Königs. Das Mädchen Job am 
Fenſter und alg es diefe jah, fing e3 an zu lachen und lachte big es nicht 
mehr konnte. Da der König feine Tochter lachend fah, fam er ang Fenſter 
und lachte auch. Als aber dag Lamm fah, daß die Königstochter lachte, 
ſchüttelte es fiġ einmal und alle waren frei. 

Der König war jo froh, daß er dem Jüngling feine Tochter gleich 
zur rau gab und fein halbes Königreich. Wenn fie noch find, leben 
fie auch heute nod. luon Bursan, Aren 


34. Der Bigeuner wnd der Wind, 


Es ging einmal ein Zigeuner mit Kukurutz in einem Zröglein zur 
Mühle. Als er gemahlen hatte, ging er mit dem Mehl im Tröglein 
heimwärts. Da fam der Wind und verwehte ihm dag Mehl. Bis er zu 
Haufe anfam, war dag Tröglein leer. Seine Frau zanfte mit ihm, er 
aber prah: „Lap nur fein, Frau, ih will's ihm jchon zurüdzahlen, daß 
fih der Wind nur verwundern fol.” Er ging zum Holz und Deh fid 
einen Worten Stod und ging des Windes Loch zu Juden, Alg er es 
gefunden, ſchlug er in einem fort mit dem Stod ing Loch und zerhieb 
dem Wind alle Kuochen. Darauf tam der Wind heraus und bat ihn nicht 
mehr zu jchlagen, er gäbe ihm auch eine Ziege. Wenn er zu ihr fage: 
„Siege, fpu?” mir ein Geldſtück aus,“ dann jpude fie einmal und das 
Geldſtück falle ihr aus dem Mund. Gut, er nahm die Ziege und ging. 
Abends tam er in ein Wirtshaus, ging hinein und fprah zur Wirtin, 
fie folle ihm die Ziege gut verjorgen, und fih nicht unterftehen zu fagen: 
„Biege, Ipud’ mir ein Geldſtück.“ Als er jchlief, ging fie in den Stall 
und ſprach: „Ziege, |pud’ mir ein Geldſtück.“ Darauf ſpuckte die Ziege 
gleich einen Dukaten. Dieje Frau verſteckte fie und ftellte an die Stelle 
ihre eigne. Am Morgen nahm fie der Mann und ging nah Haufe. „Sieht 
du, rau, wag mir der Wind gegeben?” Dieſe Ziege fpudt Dukaten: 
„Biege, ſpucke ein Geldſtück!“ Die Ziege ftand und tat nichts. Diefer 
hrie noh einige Wale, als dies nichts Half, nahm er den Stod, mit 
welchem er den Wind gejchlagen, und hieb in die Ziege, diefe aber jprang 
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über den Zaun und lief davon. Der Meann wurde zornig und ging 
wieder zu des Windes Loch und hieb mit dem Stod hinein. „Na du 
Menſch, was haft du wieder mit mir?” fragte der Wind. „Sieh’ jo und 
jo haft du mich betrogen mit der Ziege, fie ſpuckt nicht ein Stüd Geld!“ 
„sch habe dich nicht betrogen, es hat dich jemand anders betrogen. Aber 
wenn aud, Dier haft du ein Tüchlein, in allen vier Eden mit Speijen. 
Wenn du fagft: ‚Breite dich aus mein Tüchlein in vier Eden mit Speijen,‘ 
dann haft du zu effen und zu trinken, fo viel du willſt.“ Der Mann bedanfte 
fich und ging heimwärts. Als ihn der Abend auf der Straße überfiel, 
fehrte er wieder in dem Wirtshaus ein und gab der Wirtin das Tüchlein 
zum Verſorgen über Nacht, aber fie fole e8 nicht wagen zu fagen zum 
Tüchlein: „Breite dich aus mein Tüchlein in allen vier Eden mit Speijen.“ 
Die Wirtin wartete big er jchlief, dann nahm fie das Tüchlein und ſprach: 
„Breite dich aus, mein Tüchlein in allen vier Eden mit Speijen." Nur 
einmal dehnte fih das Tüchlein aus und hielt Speiſen und Getränfe aller 
Art, daß die Frau aß, bis fie fat zerplagte. Dann verftedte fie das 
Züchlein und gab ihm am nächſten Morgen ein anderes. Der nahm es 
und ging nah Haufe. „Nun fieh’, Frau, wag mir der Wind gegeben.“ 
Er 30g das Tüchlein heraus, legte e3 auf den Tiich und fprah: „Breite 
dich aus, mein Tüchlein in allen vier Eden mit Speiſen.“ Das Tüchlein 
aber blieb ruhig liegen, jo wie er es gelegt und rührte fih nicht. Nun 
wurde diejer zornig, nahm das Tüchlein und zerriß e8 auf zwei Zeile, 
dann nahm er fih den Stod und ging wieder an des Windes Loch und 
bieb hinein. „Du Menſch, warum hauft du mich jet immer, habe ich dir 
denn dag Mehl nicht genug bezahlt?" „O ja, du haft e3 mir gegeben, 
aber fieh’, jo und fo ift e3 mir ergangen,“ und erzählte es ihm. „Qab fein, 
ih will dir jegt noch einmal etwas geben. Hier haft du eine Peitſche, 
wenn du fagft: ‚Peitſche peitich mich,‘ dann fährt fie dir über den Rüden 
big du ganz hin biſt.“ Diefer nahm fie und ging wieder bis zum Wirtshaus 
und gab fie der Wirtin zum Verſorgen, fie folle aber nicht jagen: „Peitſche 
peitich mich.” ALS er eingejchlafen, ging die Wirtin und jagte: „Peitſche 
peitich mich.” Darauf fprang fie auf ihren Rüden und peitichte fie und 
peitichte fie, daß fie in einem fort fchrie: „tulai, tulai,® big der Mann 
aufwachte und fah dann, was für eine Betrügerin die Wirtin war. Die 
Veitiche ruhte nicht, big die Frau nicht rief: „Gib Ruhe, du bringft mich 
um, ich gebe dir die Ziege und das Tüchlein.” So erhielt er die Saden 
alle, weiche ihm der Wind gegeben, und ging damit nach Haufe und hatte 
jeitdem Geld und Speifen und Getränte, jo viel er brauchte und er arbeitete 
auch nicht mehr. 
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Bon wo ich's gehört, von dort hab’ ich's erzählt und ich trat auf 
einen Nagel und fage nichts mehr, ich ftieg auf ein Huhn, und dieg 
Ichüttelte mich in den Kot, ih ftieg auf einen Hahn, der jchättelte mich 
hinunter. Ana Subfirel, Alsen. 


35. Philipp und Rlexander.! 


Der König aus der ganzen Welt hatte keine Kinder feit der Jugend 
bis ins Alter, obwohl er oft Gott gebeten, er folle ihm aud eine Eleine 
Seele geben. Eines Tages fagte der König zur Königin: „Weine Herrin, 
tomm, wir nehmen uns, wie viele Königlichen, Gott fol ung erhalten.“ 
— (Bon diefer Mär ift viel Schönes noh zurüd.) „Wir nehmen ung 
Kleider zum Wechjeln, Geld für die Reife und ziehen, vielleicht befommen 
wir uns eine Kindezjeele.“ 

Sie zogen und zogen, big fie beim König der Zigeuner anlamen. 
Dort machten fie Halt. Am Tore ftanden die Soldaten, alg fie jahen, wer ge: 
foınmen, gingen fie ing Haus und meldeten e3 dem König. Der gab den 
Sclüfjel und bat den König der ganzen Welt ing Haus. Nun fingen die 
beiden Könige an zu plaudern, wie Könige und die beiden Königinnen wie 
Königinnen. Dann fagte die Königin der ganzen Welt: „Es wäre alles gut, 
wenn ich nur ein Kind hätte.” „Das kannſt du ja Schnell haben, ich will dih 
etwag lehren. Nimm ein Ei von einer Truthenne mit zwei gelben Dottern 
und laß fie e8 ausbrüten. Sie wird ein Hühnchen mit zwei Köpfen ge» 
winnen. Aug diefe Hühnchen laff die Köchin Suppe tohen. Wenn 
du diefe gegeffen, wirft du bald ein Kind befommen.” Die Königin der 
ganzen Welt tat, wie die andere fie gelehrt, aber die Köchin toftete die 
Suppe zuerft und befam aud) zuerft einen Knaben, nah ihr die Königin. 
Der König nahm fie beide und hielt fie wie Zwillinge. Ihren tauften 
fie Philipp, den Sohn der Köchin Alexander. Diejer war gejcheiter als 
der andere, lernte beffer in der Schule. Die beiden Brüder hatten fich 
jehr gerne und gingen immer mit einander. Mit andern Knaben hatte 
aber Alexander immer Ärgernis, fie fagten immer zu ibm: „Du bift doc) 
nur der Sohn der Köchin.” Darauf fagte er zum Philipp: „Wein 
Bruder, ich bleibe nicht mehr bei Euch, ich gehe in die Welt. Ich gebe 
dir mein ZTüchlein, gib du mir deines. Und wenn wir drei Blutstropfen 
darauf fehen, können wir wiffen, der andere hat ein Unglüd, dann foll 
ihn der andere zu Hilfe tommen.” Gut. Alexander ging und ging bie 
in einen Wald. Debt, al3 er jo lange Beit gegangen war, zerriffen feine 


ı Wird in Algen erzählt, fol aber aus Magarei hergebradht worden fein. 
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Kleider, daß er Tat nichts mehr auf fih Hatte. Aber Gott fah es und 
der heilige Petrus und warf einige jchöne Kleider aus dem Himmel, 
gemacht gerade auf fein Mag. Dann jagte Gott zum Heiligen Petrus: 
„Geh und zeichne ein jchönes Mädchen in den Stein an der Straße, 
damit e8 der Alexander fieht, wenn er da vorbeilommt." Alexander 
jchlief unter einer Eiche, und als er erwachte, fah er neue Kleider und 
dachte: „Na, dort liegen einige Kleider, fie find fchön, wenn die mir 
gut fein jollten, würde ich fie anziehen, ich fol fie verjuchen.“ Als er 
fie probiert, fiehe da, fie ftanden ihm jo, al8 ob jemand grade an ihm 
gemefjen. Nun, er zog fie nicht mehr aus und ging weiter, nur einmal 
tam er an einen Stein, in welchem ein jo jchönes Mädchen gezeichnet 
war, fo ſchön als Sonne, Mond und Sterne zufammen. Er fonnte fih 
nicht mehr rühren von der Stelle, jo gefiel es ihm, und er dachte: „Ach 
mein Gott, wie mir dieſes Mädchen gefällt, ih muß gehen und eg 
ſuchen, um e3 mir zur rau zu nehmen. Aber wie fol ich gehen allein ? 
Ich muß unfehren und auch meinen Bruder rufen.” Er kehrte um und 
ging zum Philipp und fagte ihm, wie und was. Nun nahmen fie Pferde 
zum Reiten und neue Kleider und Geld für die Reife und brachen auf. 
Sie ritten durch den Wald big zu dem Stein, in welchen dag Mädchen 
eingezeichnet war. Als fie in die Nähe tamen, fagte Alexander: „Nicht 
fieh mit beiden Augen zugleich, fonft tötet dich die Schönheit.“ Aber 
Philipp fah dennoch und fiel wie tot nieder, e3 brauchte lange, big er 
wieder Au fih fam, dann fing er an zu weinen, und weinte, daß Der 
Stein weich wurde, dann jagte Alexander: „Armer Philipp, wenn dir 
dieſes Mädchen fo jehr gefällt, will ichs dir laffen, vielleicht Hat mir ja 
Gott auch eines bejtimmt, fomm’, wir gehen, e3 zu ſuchen.“ Da ftand 
Philipp auf und weinte nicht mehr. Nun gingen fie aus dem Wald 
und gelangten abends auf eine fchöne große Wieje, auf diejer ftand ein 
Haus ganz allein. „Komm’, Bruder, wir treten ein und bitten um Herberge 
für dieje Naht.” Die Türen ftanden offen, und fie traten ein. Als 
fie hinein tamen, war niemand in der Stube außer einem Sarg mit 
einem toten Mädchen. Nur einmal fam ein Tifh mit Speijen und 
zwei Stühlen. Ziele fegten fich zum Tiih und oben. Alg fie fertig ge- 
geffen, verfchwand der Tiſch und die Stühle und fie befanden fid) auf 
den Füßen. Aber jet fam ein Bett zu Füßen der Toten und eines zu 
deren Häupten. Philipp legte ſich zu Füßen, er fürdhtete fid vor ihr, 
Ulerander zu ihren Häupten, er fürchtete fih nicht. Er jchlief aud 
nicht ein, er fand neben ihrem Kopf ein Büchlein und las in dem. 
Nur einmal um Mitternacht rief ein alter Wann unter dem Fenſter: 
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„Schläfſt du, Tote?” Nichts. „Schläfft du, Tote?” Keine Antwort. 
„Schläfit du, Tote?” „Nein, ich ſchlafe nicht.” „Wen haft du in der 
Stube?" „Den König Philipp und Alerander. Sie find auf dem Wege 
um die Ruſſanda.“ — „Weit ift der Himmel von der Erde, fo weit find 
ihre Seelen von der Ruſſanda, doch e3 wird fein, wie Gott will. — 
(Alexander ſchläft nicht, gut hört er.) — Wenn fie morgens gehen, werden 
fie ein großes Waffer ohne Brüde und ohne Schiff erreichen. — (Alerander 
ſchläft nicht, gut Hört er.) — Es find einige Weiden neben dem Ufer, Alerander 
ol eine Rute jchneiden, den Namen Gottes und des Sohnes fagen und 
fie über das Waffer legen, gleich wird eine Brüde aug Gold. — (Ulerander 
ſchläft nicht, gut hört er.) — Dann werden fie immer weiter gehen, big fie 
in eine Stadt fommen, e3 wird grade Sonntag fein. Am Anfang der 
Stadt wohnt ein Goldarbeiter, er fol Hineingehen. — (Mlerander jchläft 
nicht, er bört gut.) — Er foll einen filbernen Bären mit Gold beftrichen 
taufen, im Bauch müfjen zwei Betten fein und eine Meufitbande, die 
in einem fort Muſik machten, und den Philipp fol er hineinſtecken und 
ihn mit Gold beiprengen. — (Wlerander jchläft nicht, er hört gut.) — Den 
Bauch des Bären foll er zuiperren und den Schlüfjel in den Zornifter 
fteden. Er wird neben die Kirche mit diefem Bären gehen, Rufjanda 
wird aus der Kirche tommen und zum Bären gehen, er wird ihr gefallen 
und wird ihn in ihren Hof rufen. — (Alerander ſchläft nicht, gut hört er.) — 
Er wird ihr folgen in den Hof, und den Bauch des Bären aufiperren, 
damit die Ruſſanda fehen fann, wie e8 drinnen ausfieht, fie wird hinein- 
gehen und Alexander wird ſchnell zuſperren und auf die Straße auf- 
brechen.” — (Alexander jchläft nicht, er hört gut.) — Als der Alte diefe Worte 
geredet, ging er fort vom Fenſter. Alexander konnte gar nicht jchlafen, 
er blieb noch ein wenig im Bett, dann ftand er auf und wedte auch 
den Philipp: „Komm', Philipp, daß wir ung fertig machen und auf- 
brechen, wir haben noch einen langen Weg vor und." Nun fingen fie 
wieder an zu reiten und ritten immer weiter big fie an Dag große Waſſer 
ohne Brüde und ohne Schiff tamen. „Nun, Ulerander, bier gehen wir 
zugrunde, wie folen wir über dieſes Zoller hinüber?” „Wir wollen 
Gott bitten, Gott fann ung hinüber bringen, wenn er will.” Bis er 
diefe Worte geiprochen, hatte er eine Rute gejchnitten und fie übers 
Waffer gelegt im Namen Gottes und des Sohnes. Nur einmal Honn 
eine goldene Brüde von einem Ufer big zum andern da, daß fie über ` 
fie reiten konnten. Alg fie hinüber waren, wandte fih Alexander noh 
einmal um, nahm die Weidenrute weg und begrub fie am Ufer in die 
Erde, dann ritten fie auf der Straße weiter, weit, weit, bisg fie in die 
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Stadt famen, gerade läuteten die Gloden in die Mirde, Am Anfang 
der Stadt machte Alerander „Ho“. Er ſchwang fid vom Pferd und ging 
zum Goldarbeiter und verhandelte wegen dem Bären, der hatte grade 
einen fertig. Wahricheinlid Hatte Gott auch ihm ein Zeichen gegeben. 
Ulerander nahm ihn nur zu leihen, er folle ihn abends zurücdgeben und 
ein Viertel Dulaten, und die Pferde ließen fie zum Pfand dem Goldſchmied. 
Alexander ftedte den Philipp hinein und die Muſikbande und ging mit 
dem Bären immer tanzend und flötend bis neben die Kirche. Grade trat 
Ruffanda heraus und alle Leute tamen, diefen merkwürdigen Bären zu 
leben, daß das Mädchen fid nicht einmal nähern fonnte. Als fie nicht 
gut jehen konnte, bat fie den Aleander, er möge in den Hof kommen. 
Als er in den Hof tam, fperrte er den Bauch des Bären auf, Rufjanda 
ftieg hinein um ihn von innen zu bejehen, er aber jperrte jchnell wieder 
zu und ftedte den Schlüfjel in die Tafhe und ging gejchwind mit dem 
Bären fort. Als er aus der Stadt hinaus war, dachte er: „O Heiliger 
Gott, e3 wäre doch nicht gut, wenn wir dies Mädchen mit Gewalt mit 
ung nehmen follten, ich will dodh jehen, was fie jagt.” Er nahm den 
Schlüſſel und ſchloß auf, nur einmal jah er die Ruffanda fröhlich mit 
Philipp tanzen. Darauf fragte er fie: „Ruſſanda, willft du mit uns 
tommen und Philipps Gefährtin werden?” „Sch will, wenn Ihr mic 
nicht fortführt um mich zugrunde zu richten.” Beide famen fie aus dem 
Bären heraus, gaben ihn dem Goldſchmied zurüd und ein Viertel Zutaten, 
und nahmen die Pferde. Alerander fegte fih auf das feine, Philipp nahm 
auh Ruſſanda vor fid) und jo ritten fie alle drei heimwärts. Als fie 
zu dem Waſſer tamen, erichraf fie und ſprach: „Zegt Habt ihr mid) 
doch gebracht, mich au verderben. Hier ift weder eine Brüde noch ein 
Shiff.” „O wir verderben did) nicht,“ ſprach Philipp. Alerander 309 
die Weidenrute aus der Erde und legte fie übers Waffer im Namen 
Gottes und des Sohnes und gleich lag von diefem big zum andern Ufer 
eine goldene Brüde über dem Waller, daß fie hinüber reiten konnten. 
Bis e3 abend wurde, waren fie auf der großen fchönen Wiefe, wo das 
Haus mit der Toten ftand. Als fie Hineinfamen, ftand gleich ein Tiſch 
da mit dem Abendeffen und drei Stühlen. Sie fetten fi, oben und 
tranfen. Als fie jatt waren, verfchwand der Tiſch und fie befanden fih 
auf den Füßen. Uber zu Füßen der Toten waren zwei Betten und am 
Kopfe eines. Die beiden jchliefen gleich. Aber Alerander legte die Hand 
wieder unter den Kopf der Toten und zog dag Büchlein heraus und las. 
Nur einmal um Mitternacht tam wieder der Alte ans Fenſter und rief: 
„Schläfft du, Tote?” Reine Antwort. „Schläfft du Tote?” Keine 
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itia zi werben weder, sch fte chen ernan in Die utide. 
Aber — Zietzzzeräëiompét er bort gut, — er tol fie mot lajien, er 
mb mit ter Boite über alle viiaoen im Ramen Gottes und des 
Zul, bonn wird dies olles 99 Klaitern tief in die Erde ſinken. 
Laron twwrrben fie in rieden nad Hauie fommen und Hochzeit halten. 
Wenn b'e Hochzeit vorüber, joll der Alexander veritedt mit geichärftem 
Säbel unter bem Bette bleiben. — (Alexander ſchläft niht, er hört gut.) — 
Yenn alles ichläit, ſchleicht der Balauer! durchs Schlüſſelloch und dieſem 
ll er alle Häupter abhauen, und alles Blut wegputzen, von den Boden 
unh ber Dauer.“ - (Alexander ſchläft nicht, er hört gut.) — Als der Alte 
bieie Worte geiproden, ging er. Dann ruhte Alerander noch ein wenig, 
benn fand er auf und fie madıten fih alle drei auf den Weg. Nur 
einmal gegen Wittag wurde eine jo große Hige, daß Ruſſanda nad) ein 
wenig Wufjer jammerte. Als fie noch ein wenig weiter zogen, jahen fie 
in ber Mahe einen Brunnen. „Hoho, Bruder; hoho, Schwägerin, zuerjt 
foll ich Waſſer trinten, wenn es mir jchmedt, fol e3 auch Euch ſchmecken.“ 
Er näherte fid dem Brunnen und fchlug mit der Beitiche im Namen 
Gottes und des Sohnes und gleich fant der Brunnen 99 Stlaftern in 
bie Erde, aber Turſt hatte niemand mehr von ihnen. Sie gingen weiter, 
uur einmal ſahen fie eine Schöne Kutſche leer mit fechs Pferden und rings» 
berum Eolbaten und Diener, alle in Eonntagsfleidern. Da fügte Philipp 
Aur Muffanda: „Romm du, wir fegen uns in die Kutſche, Daß wir jehen, 
wie Welt es una.” Aber Alexander fagte: „Steht till, laßt zuerſt mid, 
Wen es mir gut ftebt, folt Ihr Euch auch hinein ſetzen.“ Er ging nahe 
am alle die Leute und gab die Peitſche Über alle im Namen Gottes und 
des Sohnes. Gleich fant alles 99 Klaftern in die Erde. Es waren 
lanter verwünſchte Tinge geweſen. Nach diefem erreichten fie in Frieden 
ibre Heimat nnd hielten Dochzeit eine ganze Woche. Als die Hochzeit 
Hm uer, verſteckte fidh Alexander unter das Bett, mit gejchärften Säbel 
Drache. 
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und blieb dort big um Mitternacht. Nur einmal zog fidh ber Balauer 
dünn durchs Sclüffelloh. Dod wie er drinnen war, wurde er groß, 
groß mit 7 Häuptern. Uber Alerander bemühte fih und bieb in einem 
fort in ihn, Dieb ihm einen Kopf nad) dem andern ab, big er ihn getötet. 
Dann nahm er alles zuſammen in einen Korb und trug ihn ing Kämmerchen. 
Als er zurückkam, wijchte er dag Blut mit einem geben von dem Boden, 
und von den Wänden ledte er e8 mit der Bunge. Nur einmal fah er 
drei Tropfen auf dem Angeficht Philipps und drei auf dem feiner Frau. 
Er dachte, wenn fie erwachten, würde eines fih über dag andere erjchreden. 
Er beugte fi zuerft über feinen Bruder und ledte fie ihm ab, der 
ſpürte nichts, dann ledte er auch zwei von der Ruſſanda, als er aber 
am dritten war, erwachte fie und frie und verfluchte ihn, met er fidh 
ing Bimmer geichlichen, auh Philipp erwachte. Nun wurde er verurteilt 
und follte gebeuft werden. Die Soldaten richteten alles zum Henten. 
Als fie fertig waren, bat Alerander ihm nod einige Worte zu erlauben 
und fing an alles zu erzählen. Als er dag erte jagte, wurde er big 
an die Knie zu Stein, als er von dem Brunnen und der Kutſche erzählte, 
wurde er Stein big ang Herz, als er an dies legte vom Balauer tam, 
war er ganz bis über den Kopf zu Stein geworden. Gut. 

Philipp lebte gut mit der Rufjanda und als fie ein Jahr zufammen 
gelebt, hatten fie einen Knaben, und e3 verging, wieviel vergangen fein 
wird, nur einmal träumte Philipp, er babe den Knaben genommen und 
ihn wider die Säule Alexanders geſchlagen, da habe fih die Säule zerteilt 
und er fei gefund dort gejtanden. Darauf fagte der alte König, Ddiejes 
müſſe er tun, Alerander habe ihnen auch viel getan, und Kinder würden 
fie ja noch haben. Philipp war gar zu traurig, aber er konnte fich nicht 
helfen, nahm das Kind, Schloß die Augen, und warf e3 gegen den Stein, 
und floh, um nicht fein Blut zu jehen, nur einmal rief Alexander hinter 
ihm, und alg er ſich wandte, fiehe, fam der Kuahe ou Aleranderd Hand 
und waren beide gefund. Darauf fagte Alexander: „Kommt jet alle drei, 
wir fahren zu dem einfamen Haus, daß wir fehen, was maht nod) die 
Tote.” Sie fegten fih auf den Wagen, und zogen. Als fie hinfamen, 
war noch alles jo, wie fie e8 damals gelafjen hatten. Wie fie durch die 
offene Türe in die Stube gingen, fam der Tijd mit den Speijen und 
vier Stühlen. Als fie gegefien, befanden fie fih gleidh ohne Tiih und 
ohne Stühle. Es famen aber drei Betten zu Füßen und eines neben den 
Kopf der Toten. Rufjanda, Philipp und das Kind jchliefen gleich, Alexander 
aber griff mit der Hand unter den Kopf der Toten, und zog das Büchlein 
heraus und fing an zu lejen. Um Mitternacht tam wieder der Alte unter 
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das Fenſter und rief: „Schläfft du, Tote?” Keine Antwort. „Schläfft 
du, Tote?” Keine Antwort. „Schläfft du, Tote?” „Nein ich chlafe nicht.“ 
„Wen haft du bei dir?” „Sch habe den Alexander und den König Philipp 
mit jeiner Frau und Kind.“ — (Alexander jchläft nicht, er hört gut.) — 
„Wenn die Sonne aufgehen foll, folen alle vier an den vier Säulen des 
Hauſes heben, an der einen Philipp, an der andern Ruſſanda, an der dritten 
der Mugabe, an der vierten Mlerander, im Namen Gottes und des Sohnes. 
Wenn dieg Alerander hört, wird e3 gut fein.” Der Alte ging weg. Mit 
den erwachenden Tag ftand Alerander auf und rief auch die andern drei 
hinaus und ftellte jeden an feine Säule, und ſprach: „Jetzt hebt im Namen 
Gottes und des Sohnes." Da fingen die Gloden an zu läuten und es 
frachte wie Donnerſchlag, und man hörte Miufit. Nur einmal oben fie: 
wo die Wieje mit Gras geftanden, war eine erlöfte Stadt. Als fie nun 
wieder ins Haus traten, war feine Tote mehr da. An ihrer Stelle ftand 
ein Tiſch und Hinter dem Tiſch eine Schöne Braut mit ihren Eltern. Sie 
dankten alle dem Alexander, weil er fie erlöft und fagten, er folle der 
Bräutigam fein. Dann machten fie eine Hochzeit, wie fich’3 gehört. Und 
woher ich's gehört, von dort hab’ ich's erzählt. Und wer gut aufgemerft, 
wird gut gelernt Haben. Lina Subfirel, Alzen. 
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36. Pie Tochter und der Hohn des Königs. 


Es war einmal ein König, der hatte drei Söhne und drei Töchter, 
und wollte je ein Sohn folle eine Tochter heiraten. Die beiden älteften 
nahmen ihre zwei älteften Schweitern. Aber der Füngfte und die Jüngſte 
wollten nicht, e8 fei eine Sünde. Als fie dem Befehle ihres Baters 
nicht gehorchen wollten, jagte er fie aug dem Haufe. Sie gingen Aus 
fammen in den Wald und lebten dort und oben Erdbeeren und Wurzeln 
und wohnten in einer hohlen Eiche. Eines Tages fagte der Bruder, er 
hiep Alexander, zu feiner Schweiter Marie: „Mein Schweiterchen, ich 
gehe zu dem König über den Berg und verdinge mid) ala Ruedt.” 
„Seh, mein Bruder, aber ich bleibe bier im Walde.” Er ging und 
nahm fih auch ihr Bild mit. Er dingte fih zum König in den Pferdeftall, 
aber alle Tage gedachte er feiner Schweiter, und wenn er das Effen 
erhielt, 20g er ihr Bild hervor aus dem Zornijter und fah auf feine 
Schweſter und jalzte fih die Suppe mit Tränen, ob und weinte, aß 
und weinte. Das Kuechtlein, welches immer das Effen brachte, fah, daß 
er immer weinte und fagte e3 dem König. Eines Tages ging der König 
um zu fehen, was für einen Kummer der Pferdeknecht habe. Als er 
hinkam, fah er, daß er ein Bild von einem fchönen Weädchen Hatte, ein 
jo ſchönes Hatte er noch nie gejehen. Nachdem er dag Bild gejehen, 
hatte er feine Ruhe mehr, ging in den Stall und fragte, wen er da 
babe und warum er immer weine. Der Knecht fagte, e fei feine Schweiter, 
die lebe im Wald und fagte alles, wie e3 war. Darauf meinte der König, 
wenn feine Schweiter jo fchön fei, dann nehme er fie zur Frau und 
Iddie feinen Kutjcher mit der Kutjche in den Wald, um dag Mädchen 
berzubringen. Die Köchin fuhr aud mit und beredete fih mit dem 
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Kutſcher, fie fole die Kleider von der Königstochter anziehen, dann würde 
der König denken, fie wäre das Mädchen aus dem Walde und würde 
fie zur Frau nehmen. Alg fie in den Wald famen und dad Mädchen 
antrafen, nahmen fie e8, zogen es aug, ftachen ihm die Augen aus und 
warfen e8 ins Waſſer. Nun kamen fie nach Haufe, da fah der König, 
daß das Mädchen nicht fo ſchön war wie das Bild und wurde zornig, 
weil er glaubte, der Knecht habe ihn betrogen, und warf ihn ins Ge: 
fängnig, aber da3 Mädchen, d. D die Köchin, nahm er doch zur Frau, 
weil er fein Wort gegeben. 

Das ſchöne Mädchen Hatte ein goldenes Kreuzlein und auch diejes 
nahm ihr die Köchin und hing eg ans Fenſter. — Jetzt laffen wir diefe 
und gehen zurüd zu dem armen Mädchen in den Wald. E3 ging ein 
Mann, welcher Fiſche fing, and Waſſer und zog das Mädchen heraus, 
fie war blind und fragte: „Wer but du, der mich aus dem Waſſer ge- 
zogen? Pift du ein Burſch, jolft du mein Bruder fein. Wenn du alt 
but, fei mir Bater.“ „Ih bin ein alter Mann, ich will dir Bater 
fein.” Er nahm das Mädchen in feine Hütte und ehrte e3, wie es fidh 
gehört. Wenn fie ſich kämmte, fiel ihr immer ein Teller vol Gold vom 
Kopf. Am Sonntag trug der Alte zwei Teller voll Gold ou die Kirchen: 
titre. Als die Königin fam und das Gold fah, wollte fie e3 gleich faufen, 
und fragte, wag der Alte dafür verlange. Der fagte: „Ein paar Mädchen- 
augen.” Die Königin kehrte ſogleich um und ging die Augen zu bringen, 
welche fie dem Mädchen aus dem Walde auögeftochen. Der Alte nahm 
fie und brachte fie der Marie und Elebte ihr fie mit Tau wieder in den 
Kopf, daß fie noch beffer fah, als vorher. Abends ging fie unter das 
Fenſter, wo das Streuzlein angehängt war und fagte: 

Mäbchen: „„Buna seara, cruciulita mea.“ “ 
Kreuz: Să träiegti stäpäna mea.“ 
„„Dar ce face impäratul ?“* 

„Face ca un impärat suparat.“ 


„„Ce face Impäräteasa ?“* 
„Face ca o misea blästämatä.® 


„„Guten Abend, mein Kreuzlein.” “ 
„Soüft leben mein Herrinlein.“ 

„„Was macht der König?“" 

„Er macht wie ein betrübter König.” 
„„Was mat die Königin ?”” 

„Sie madıt wie eine ſchlechte Betrügerin.” 


Das Knechtlein hatte dies gehört und dachte, er folle aufpafien, 
wenn fie am nächſten Abend wieder fäme, müfje er es dem König 
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lagen. Am nächiten Abend Tam fie wieder, und wieder redete fie mit 
ben Sreuzlein diejelben Worte. Fett erzählte das Knechtlein dem König, 
was er gehört, und als fie am dritten Abend fam, ging der König hinaus 
und fah das Mädchen, und fah, daß c3 gerade wie das Bild war, nur 
noch jchöner, die Augen leuchteten wie Sterne. Dann fragte er fie, wie 
und was und gab den Befehl, man folle mit der Köchin fo verfahren, 
wie fie mit dem Mädchen, man fole ihr die Augen gewinnen und fie 
ins Waſſer werfen. Als man fie hineingerorfen, zog fie niemand heraus, 
fie ertrant dort. Aber den Bruder nahm man aus dem Gefängnis heraus 
und dann lebten alle drei in rieden und Gejundheit bis ins hohe Alter. 
Ana Subfirel, Alzen. 


37. Der Rumäne mil drei Ferkeln. 

Es waren zwei Kente, die hatten drei Fertel. Er ging mit zweien 
auf die Wiefe, fie zu hüten. Das dritte folte die Frau fchlachten. Als 
er gehen follte, pro er zu ihr: „Du rau, gib mir etwas in den 
Tornifter zum Effen.” „Was fol ich dir geben, ich habe ja nichts, ib 
heute auh Grad." „Wenn du gejchlachtet, verjorg mir auch ein wenig 
vom Schwanz.” „Sch werde dir verjorgen.” Sie hatte aber vergeffen und 
als fie fertig mit dem Schlachten war, aß fie den Schwanz ganz. Abends, 
als er nach Haufe tam, fragte er: „Haft du mir ein wenig vom Schwanz 
verjorgt Hu „Sch Habe dir verjorgt, Steig’ auf den Boden, ich habe es 
dorthin aufgehängt." Er ftieg hinauf, dort war der Boden mit Harz 
angeftrichen, und als er hinauf fam, lebte er an und fonnte fih nicht 
rühren und nicht mehr frei machen; er rief feiner rau, die fam und 
lebte auh an und fonnte nicht frei werden. Nun riefen fie auf die 
Gaffe und die Leute famen alle von der Gaffe und einer nach dem 
andern lebte an und fonnte nicht frei werden. Und wenn fie fidh big 
jet nicht doch frei gerifjen, Eleben fie noh immer alle auf dem Aufboden. 

Ana Subfirel, Alzen. 


38. Pie Rappere, Taube, Stückdien. 

Ein Rumäne ging einmal mit ein paar Ochjen auf den Jahrmarkt. 
Debt famen auch drei Zigeuner, und hatten fidh beredet, fie jollten diefen 
dummen Rumänen verjpotten, fie jollten verjuchen, ob fie nicht ein paar 
Ochſen faft um nichts bekommen könnten? Es müffe immer nur einer 
gehen und jagen, die beiden Kater wären nicht mehr wert ald 4 Gulden. 
Gut. Aber der Rumäne war nicht dumm. Als er auf den Jahrmarkt 
ging, war er in drei Wirtshäufer neben der Straße eingefehrt und Hatte 
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in jeden eine Maß Wein gezahlt, aber nicht getrunfen, um fie bei ber 
Rückkehr zu haben. Nun ftand er nicht lange auf dem Jahrmarkt, da 
fam der ältefte von den drei Zigeunerbrüdern und jagte: „Was verlangjt 
du für diefe Rater?” „100 Gulden.” „Ja, 100 Gulden für folche Kater, 
wie diefe! 4 Gulden, mehr find fie nicht wert.“ Der Rumäne gab fie nicht 
und der Zigeuner ging. Nur ein wenig, fo fam der mittlere: „Was 
verlangit du für diefe Rater?” „100 Gulden.“ „100 Gulden? Die Leute 
lachen dich ja aus, wenn du für diefe fo viel verlangft, fie find nicht mehr 
wert als 4 Gulden.” Er ging. Der Ältefte hatte aber den Leuten auf 
dem Jahrmarkt gejagt, er habe diefe Ochſen gekauft, damit niemand mehr 
darnach frage. Jetzt famen lange Zeit teine Käufer mehr. Der Rumäne 
dachte, auf diefem Jahrmarkt hätten die Ochſen feinen Preig. Nur einmal 
tam der dritte Bruder und jagte: „Was verlangft du filr diefe Kater?” 
„100 Gulden.” „Hört, ihr guten Leute, weld? einen närriſchen Preis 
diejer verlangt, fie find nicht mehr wert al 4 Gulden.” „Aljo nimm fie 
dann“, fagte der Rumäne geärgert, „aber tomm, daß ich dir Aldemajch ! 
gebe.” Nur einmal fiehe, fommen alle drei Brüder. „Na, wartet nur, 
ihr Zigeuner, ihr Habt mich betrogen, aber ich will mir doch noch einige 
hundert Gulden von euch gewinnen,” dachte der Rumäne. „Ich habe Eile 
nach Haufe zu kommen, neben der Straße ift ein Wirtshaus, wir gehen 
bis Hin und trinken eine Maß Wein." Gut. Sie famen ins Wirtshaus, 
Der Rumäne verlangte eine Maß Wein, die Wirtin brachte fie. Dieſe vier 
tranfen und alg die Flaſche faft leer war, bewegte er mit der Hand feine 
Kappe, fie auf dem Kopfe herumdrehend und fagte: „He mein Käpplein, 
Wirtin, den Wein hab ich bezahlt." „Wahrlich du Haft ihn bezahlt,” ant- 
wortete die Wirtin. Die drei Brüder fahen fih an und dachten: „Wie 
ift diefe Sadje, der hat ja nicht gezahlt.” Als fie draußen waren, fagte 
der Rumäne: „Kameraden, fommt jet auch ing zweite Wirtshaus, daß 
wir noch ein's trinten, e3 ift nicht weit von hier.” Sie gingen auh ing 
zweite. Aud Dier verlangte er eine Maß Wein. Tie Wirtin brachte eine. 
Als nur ein wenig noch in der Flaſche war, ließ der Rumäne wieder die 
Kappe fih auf dem Kopfe herumdrehen und rief: „He, mein Käpplein, 
Wirtin, den Wein hab’ ich gezahlt.” „Ia wirklich, der Wein ift gezahlt.“ 
ALS fie Hinaus gegangen, jagte der Rumäne: „Kommt jegt auch in dag 
dritte Wirtshaus." ALS fie hinein gingen, ließ diefer auch Dier eine Flaſche 
Wein bringen. Nachdem fie auh diejen getrunfen, bewegte er wieder 
feine Rappe und rief: „He, mein Käpplein, Wirtin, den Wein hab’ id 
bezahlt." „Ja wirklich du haft ihn bezahlt." Jetzt dachten die Zigeuner, 


3 Ademafch, der zur Befeftigung eines Bertrages dienende Trunt, 
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der Wein käme aug der Kappe, und fragten ihn, was für eine Art Rappe 
babe er? „He, mein Käpplein ift mir 300 Gulden wert. Wenn ich fie 
auf dem Stopfe trage, habe ich Eſſen und Trinken, wie viel ich will.“ 
„aber gib fie uns, wir geben dir 300 Gulden.” „Na, jet euch will ich fie 
auch jo geben, einem andern gäbe ich fie aber nicht.” Sie zogen geſchwind 
die 300 Gulden heraus und gaben fie ihm. Er nahm die Kappe vom 
Kopf und gab fie ihnen und eilte fort. Die Ochjen hatte er nun doch gut 
verfauft. Gut. 

Die Zigeuner beredeten fih, fie foten die Kappe verjuchen, und 
fehrten in das Wirtshaus zurüd und verlangten eine Maß Wein. Die 
Kappe hatte der Älteſte auf dem Kopf. Als fie die Flafche geleert, legte 
er die Hand an die Kappe und fagte: „He, mein Käpplein, Wirtin, den 
Wein hab’ ich bezahlt." „O nein, den Wein haft du nicht bezahlt, du 
Betrüger, wart’ nur big mein Dann kommt.” Der Wirt tam mit einem 
Stod und fchlug den Zigeuner, big der Stod in zwei Teile zerbrad), 
daun warf er alle drei hinaus. 

„Du mußt eë nicht gut gemacht haben,” fagte der Mittlere, „gib mir 
Die Kuppe, daß ich verjuche.” Sie gingen in das zweite Wirtshaus, und 
er verlangte den Wein. Alg fie getrunken, bewegte er die Kappe und 
rief: „He, mein Käpplein, Wirtin, den Wein hab’ ich bezahlt." „Den 
Wein haft du nicht bezahlt, du Betrüger, ich will dir bezahlt geben.” 
Wieder wurde er gejchlagen, bis der Stod zerbrad), dann warf man fie 
hinang. „Nun, ihr habt es nicht gut gelernt,” ſprach der Jüngſte, „aber ich 
babe gut zugefehen, ich fah immer auf ihn, wie er mit der Hand bewegte, 
jest will auh ich einmal verfuchen, und die Kappe aufſetzen.“ Gut. 

Nun famen fie in das dritte Wirtshaus und der Jüngſte verlangte 
eine Maß Wein. Als fie getrunken, bewegte er die Kappe mit der Hand 
grade jo wie der Rumäne, und fagte: „He, mein Käppflein, Wirtin, den 
Wein habe ich bezahlt." „Was, du Räuber, den Wein haft du bezahlt? Ich 
will dir geben bezahlt“ und fam mit einem Stod und hieb auf ihn, big der 
Stod lauter Staub wurde, dann warf fie den Jüngſten voran zur Tür 
hinaus, daß er die Treppe hinunter fiel und fait zum Krüppel wurde. 

Debt laffen wir die drei Brüder dort jchreiend und fchimpfend und 
gehen zum Rumänen. Der fam vergnügt nad) Haufe, weil er die andern 
zulegt Dod) überliftet und 300 Gulden ftatt der Ochſen heimbrachte. Am 
andern Tag fürchtete er, die drei würden zornig zu Um fommen und ihn 
umbringen wollen. Er hatte zwei Tauben, eine ftecte er fid) in den Zornifter 
und fagte zu feiner rau: „Du Fran, mac ein gutes Effen, Hirje mit Milh 
und bade aud) einige Pfannkuchen, bring auh eine Flaſche Wein und 
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Branntwein, und richte dich, wie e3 fidh gehört, e3 werden Heute drei 
fremde Leute zu ung tommen, daß wir fie ehren können, wie fich’3 gehört.“ 
Gut. Er fuhr aufs Feld pflügen. Und als er aufs Kand fam, fing er 
an zu pflügen, aber nicht lange war er da, nur einmal fiehe, die drei 
Bigeuner famen ſchon von weitem jchreiend: „Du Räuber, du Betrüger, 
du haft uns betrogen, jeßt tommen wir um dir dag Reben zu nehmen.“ 
„Kur langfam, Jhr guten Leute, wir follen zuerjt nach Haufe gehen und 
zujammen noch einmal gut effen und trinten.“ Er 20g die Taube heraus, 
Ichlug fie auf ven Schnabel mit dem Finger und fagte: „Wein Zäubchen, geh’ 
jetzt geſchwind zu meiner Frau und fag ihr, ich käme mit drei Leuten, fie 
folle ein gutes Eſſen machen, Qirje ftohen in Milh und auch noch einige 
Pfannkuchen baden, und eine Daß Wein und Branntwein bringen.” Dann 
ließ er fie fliegen, die Taube flog in die Welt. Als er mit den Zigeunern 
nad Haufe fam, ftand die Taube auf dem Badofen, es war aber die 
andere, die zu Haufe geblieben. Zuele verwunderten fih, aber noch mehr 
verwunderten fie fih, als fie in die Stube famen und den Tiſch gededt 
fanden, mit Qirje in Milh und eine Schüfiel voll Pletihinten (PBfann- 
tuchen), und Wein und Branntwein, grade wie der Rumäne hatte fagen 
laffen. Gut. 

Sie jaßen Hinter dem Tiſch und oben und tranfen, und tranken aud 
den Zorn hinunter und dachten immer an die Taube. Nur einmal fing 
einer an: „Du Mann, was für eine Taube mit Verftand Haft du?” „Ich 
babe fie wirklich, fie ift mir fo lieb, ich würde fie nicht um 300 Gulden 
geben, ich nehme fie immer mit mir, wohin immer ich gehe, und big id) 
nach Haufe fonıme, hat meine Frau immer alles fertig, die Taube ſchicke 
ich immer voraus.“ „Höre, Menſch, gib uns das Vöglein, wir geben dir 
300 Gulden und der Zorn wegen dem Käpplein fol vergefien fein." Gut. 
Der Rumäne gab die Taube, und fie gaben ihm 300 Gulden und gingen 
nach Haufe. Als fie nun eine Zeit lang auf der Straße gegangen, ſprachen 
fie, fie jollten die Taube nah Haufe ſchicken, damit fie ihrer Frau fage, 
fie fole das Abendeſſen und das Bett machen, fie kämen müde und hungrig 
diefen Abend nach Haufe. Der Ültefte 309 die Taube aus dem Tornifter, 
Ichlug fie mit der Hand auf den Schnabel und jagte ihr, wag fie feiner Frau 
berichten folle. Darauf gab er ihr den Laufpaß. Die Taube flog in die Welt. 

Als diefe nach Haufe famen, war die Türe zugejperrt und das Licht 
ausgelöſcht. Die Frau hatte gedacht, fie würden an dem Abend nidht 
nach Haufe fommen und hatte fih niedergelegt. Nun, als fie fahen, daß 
fie der Rumäne auch mit der Taube betrogen, wurden fie zornig und 
beichloffen zu gehen und ihn jeßt doch zu töten. 
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Am nächſten Tage ſchnitt der Rumäne ein Stödlein von einem 
Haſelſtrauch, verftedte dann auf dem Felde an der Straße in einen Straud) 
ein Fäſſchen Branntwein, ein wenig weiter in einen andern Straud) einen 
großen Kuchen, wie ein Rad. Es verging nicht viel, fo famen die Zigeuner, 
zornig wie Teufel: „Du Rumäne, jet nehmen wir dir das Leben, nachdem 
du und auch mit der Taube betrogen.” „Na, na, meine Lieben, warum 
feid Ihr jegt zornig über mih? Die Taube muß Euch nicht gekannt 
haben oder wußte fie den Weg nicht und Hat fih verirrt. Aber kommt 
mit mir, daß wir noch einmal gut effen und trinken.“ Der Higeuner, 
wie der Zigeuner, wenn er vom Trinken hört, vergeht ihm der Zorn leicht. 
„Aljo fommt gejhwind, daß wir ung nicht verſpäten.“ „Aljo, Ihr guten 
Leute, madhen wir die Sahe fo: Wir gehen nicht noh ins Wirtshaus, 
ih fomme noh ein Stück mit Cuh, dann feßen wir ung auf eine Wieje 
und effen und trinten, ich fol mir nur mein Stöclein nehmen, dann 
brauch ich nichtS mehr.” Wieder wunderten fich diefe, daß er ihnen zu 
effen und zu trinken geben wolle und nehme nichts in den Zornifter, nur 
ein Stödlein in die Hand. Sie gingen alle vier auf der Straße bis fie 
an ein Gefträuch tamen, da fagte unfer Mann: „Ho. Weiter gehe ich 
nit mit Cuh. Mein Stödlein, bring’ ung jet Getränke.“ Bis er 
diefe Worte fagte, Dieb er mit dem Stödlein immer in dag Geftrüpp. 
„Run kommt, Jhr Leute und helft mir diejes Fäßchen herausnehmen.“ 
Als fie an den Strauch heranfamen, ftanden fie mit offenem Punde 
vor dem Branntweinfäßchen. „Zegt, Getränf haben wir, ‚mein Stödlein, 
du follft ung nun auch etwas zum effen geben.” Indem hieb er in einen 
andern Strauch, nur einmal war auch ein Suchen, groß wie ein Rad, 
dort. Nun faken fie, oben und tranfen, big fie fatt waren und auf die 
Betrügerei ganz vergefjen hatten. Da fing der Zigeuner wieder an: „Was 
für eine Art Stödlein haft du wohl?" „Zegt, eine jolcye Art gibt es nicht 
mehr in der ganzen Welt. Diefed möchte ich nicht geben um 300 Gulden. 
Wenn ich auf die Straße gehe, brauche ich nie etwas einzujaden, das 
Stödlein gibt mir, was ich brauche.” Die Zigeuner wollten dag Stödlein 
gerne haben und dachten, wenn fie dann immer Au lien und zu trinken 
hätten, jo viel fie brauchten, wären felbft 300 Gulden nicht zu viel, zumal 
wenn fie auf drei Zeile geteilt werden. Gut. „Hör’ du ioun, gib uns 
dies Stödlein, wir geben dir 300 Gulden und nehmen dir auch nidjt dag 
Leben, daun follft du bezahlt fein auch wegen dem Betrug mit der 
Taube.” „Nun, weil wir jo gute Freunde find, will ic) e3 Euch geben, 
aber einem Fremden gäbe ichs nicht, Herr behüte." Die Zigeuner zählten 
ihm jofort 300 Gulden. in die Hand, nahmen das Stödlein und gingen. 
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Diefer hatte nun 900 Gulden, immer für die Ochſen, eigentlich, weil fie 
ihn zuerst betrogen, als fie ihm nur 4 Gulden geben wollten für die 
Kater, wie fie gefagt. Da fie nun ein Stüd gegangen, fagte einer zum 
andern: „Du Bruder, wir folen jegt unjere Ware, die wir gekauft 
haben, auch verfuchen, mir Scheint ich bin durftig.” „Probieren wir.“ Der 
eine nahm dag Stödlein und jchlug in einen Strauch: „Mein Stödlein, 
bring mir Getränfe.” Die andern fuchten nah dem Fäßchen, doch es 
war feines da. Zegt fchlug einer nach dem andern, aber es fam weder 
Speije noh Getränf herbei. Gut. „Was machen wir nun? Wir müfjen 
wieder zu dem rumänischen Betrüger umkehren, wir können nicht anderes 
tun.“ Sie fehrten von der Straße um. Der Rumäne dachte e3 fih, wußte 
aber nicht gleich, wag er machen follte, außer daß er jagte: „Na, na, 
nicht feid fo zornig, das Stödlein ift mit Euch nicht gewöhnt, Tom mt 
ins Wirtshaus, dort wollen wir uns fon verfommen.* Sie gingen und 
er faufte eine Maß Wein. Als fie dies getrunken, gab er ihnen noch eine 
und ging hinaus; er hatte einen Schafhirten mit einer Herde Schafe im 
Hofe gejehen und ſprach zu diefem: „Laß ung ein wenig die Kleider 
wechjeln, ich möchte wiffen, wie ich als Cioban ausſehe, auf deine Schafe 
jorge ich, bis du dich ein wenig ausruhſt.“ Gut. Der Rumäne nahm die 
Cioban-Mütze auf den Kopf und den Pelz um und ftüßte fih auf den 
Stod. Neben dem Hof flok ein tiefer Graben, und im Wafjer fah man 
diefe Schafe. Als die Zigeuner auch mit diejer Flaſche fertig waren, 
tamen fie heraus, nur einmal fahen fie den Rumänen, gekleidet wie ein 
Cioban, neben einer Echafherde ftehen. „Was ift, wober haft du dir 
die Schafe befommen?“ „Seht Ihr fie denn nicht hier im Waſſer?“ 
„Sind noh?” „Wie foten nicht, ich habe fie ja nicht alle genommen, 
ic) habe genug mit diefen.“ Der ältefte Zigeuner fprang zuerft ing Waffer, 
nur einmal fah der weite die Müße ſchwimmen, und dachte e8 wäre der 
Kopf eines Schafes und rief: „Sieh die Schafe tommen heraus, fieh’ 
die Schafe kommen heraus." Schups fprang er hinter dem erjten, gleich 
ſchwamm auch feine Kappe. Nur einmal frie oud der Jüngſte: „Sieh', die 
Schafe tommen heraus, De die Schafe fommen heraus, meine Brüder 
nehmen fie mir alle.“ Schups, war auch er drinnen, und alle drei ertranfen. 
Segt fam der Cioban und nahm fih feine Kappe, Mantel und 
Stod und gab dem Rumänen fein Kleid und feinen Hut. Er ging nun 
nah Haufe und hatte Ruhe vor den Zigeunern und Geld hatte er 
auch genug. 
— Wer diefe Mär gut gehört, wird fie auch gut gelernt haben. 
Lina Subfirel, Werd. 
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Es war einmal ein armer Knabe, der niemanden hatte, und ging, 
um ſich als Stnechtlein zu verdingen. Als er in ein Dorf tam, ftand 
ein Kaufmann in der Türe und fragte: „Wohin gehft du mein Knabe?“ 
„Sch gehe in Dienſt.“ „Kommſt du zu mir?” „Ich tomme.” Damals 
war dag Fahr nur von einem Tag. Der Knabe forgte ſich auf feine 
Ehre und bemühte fih und alg das Jahr zu Ende war, brachte ihm 
fein Herr 100 Gulden und fagte: „Dieje find dein.” „O nein, mein 
Herr, ich brauche nicht fo viel Geld, du jolft mir nur einen Kreuzer 
geben." „Wie fann ich dir nur einen Kreuzer geben, da du dir bei mir 
100 Gulden verdient haft.” „Sei fo gut, gib mir nur einen Neuer, 
mehr brauche ich nicht.“ „Gut, ich gebe dir ihn, aber wiffe, bei mir haft 
Du 100 Gulden.” Der Knabe nahm den Kreuzer und ging Au einem 
geheiligten Brunnen, und warf ihn hinein, machte eine Kniebeugung und 
fagte: „Wein Gott, wenn id) wert bin und ein guter Menjch, laß diefen 
Kreuzer herauffteigen auf das Waſſer, wenn nicht, fol er auf dem Boden 
bleiben.” Er ftand und jah in den Brunnen, aber der Kreuzer fam nicht 
mehr herauf. Debt ging er wieder und verdang fih auf ein Jahr zum 
Kaufmann, und al das Jahr vorüber, brodte ihm fein Herr wieder 
den Lohn und jagte: „Nun mein Knechtlein, du haft mir wieder ehrlich) 
gedient, jeßt haft du 200 Gulden bei mir.” „Wein Herr, fei jo gut, 
gib mir auch für dieſes Jahr nur einen Kreuzer, ich brauche nicht mehr.“ 
Der Kaufmann gab ihm einen Kreuzer und fagte: „Ich will dir das 
andere Geld aufbewahren.” Der Knabe nahm den Kreuzer und ging zu 
dem geheiligten Brunnen, warf ben Kreuzer hinein, kniete nieder und 
bat Gott, er fole madhen, daß der Kreuzer wieder in die Höhe Iteige, 
wenn er wert und ein guter Menſch fei. Der Kreuzer fam nicht herauf. 
Da fah der Knabe, daß er noh nicht wert und out fei und fehrte um 
zu feinem Herrn und blieb nod) ein Jahr. Als aud .diefe Zeit um war, 
brachte diejer 300 Gulden und fagte: „Wein Sohn, jegt haft du mir 
drei Jahre ehrlich gedient und but ein zuverläffiger Peann geworden, 
fieh, Hier Haft Du deinen Lohn." „Wein Herr, gib mir einen Kreuzer, 
mehr war ich nicht wert, und ich brauche auch nur einen.” Er gab ihm 
einen und ſprach: „Wenn du vielleicht einmal brauchſt, wiffe, bei mir 
bot du eg.“ Der Burſch ging wieder zum geheiligten Brunnen und 
warf den Kreuzer hinein, kniete nieder und bat Gott, er folle gut tun 
und den Kreuzer wieder herauffommen laffen, wenn er wert und gut fei. 
Nur einmal ſchwammen alle drei Kreuzer oben auf dem Waller. Was 
für eine Freude der Knabe hatte! Jetzt wußte er, er fei wert und gefalle 
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Gott. Aber doch kehrte er zu feinem Herrn zurüd. Der richtete fidh 
gerade den Wagen um in das Land um Waren zu fahren. Der Burſch 
gab ihm die drei Kreuzer und bat ihn, ihm auch für diefe drei Kreuzer 
etwas zu kaufen, was ihm auf der Straße vorfonme. Bis er zurüd- 
fehbre, wolle er ihm auf Haus und Hof forgen. „Aber mein Junge, du 
haft 300 Gulden bei mir, laß mich dir für diejes Geld etwas bringen.“ 
„O nein, bring’ mir nur für diefe drei, was du auf der Straße finden 
wirft.” Der Kaufmann fuhr fort und lud dann dort den Wagen voll 
Waren, dann brad) er heimwärts auf. Nur einmal fah er auf der Straße 
drei naben mit einer Kage jpielend, um fie zu töten. Die arme Kape 
jammerte. Er hielt ftil und fagte: „Ihr Kinder, was fol id Euch für 
die Rage geben?” „Gib ung drei Kreuzer, wir find drei Berfonen, daß 
jeder einen hat.” Gut. Dem Kaufmann fielen gleich die drei Kreuzer 
des Knechtlein ein, und er dachte, ihm diefe Rage zu kaufen. Stedte fie 
in den Sad und fuhr dann weiter und fam abends in ein Wirtshaus, 
um da Au übernachten. Der Wirt meinte, er würde ihm gerne Herberge 
geben, aber wegen den Tieren fürchte er, fie würden die Waren auf 
Dem Wagen alle freffen. Der Hof fei vol Mäuſe. Der Kaufmann 
meinte, wenn nur das fei, fo mache dag nichts. Er öffnete den Sad 
und liep die Kate herang. Am Morgen waren um den Wagen lauter 
tote Mäuſe, einige Deillionen, daß man bis an die Knie in den Tieren 
gehen mußte. Der Wirt bat, ihm diefe Rage zu itberlaffen, er gäbe 
einen Wagen vol Dukaten dafür, und dazu die zwei Pferde für den 
Wagen. Nun, der Kaufmann freute fih, daß er feinem Burſchen für 
drei Kreuzer jo viel mitbringen konnte. Als er nah Hauje fam, fand 
er den Knecht im Geſchäft und alles war fo gemacht, als ob er jelbit 
da gewejen wäre. Als er ihm fagte, was er für die drei Kreuzer erhalten, 
freute fi der Knabe fo und ſprach: „Diefes nehme ich, dies Dat mir 
Gott zuerteilt.” 

Segt bat er um Verzeihung und nahm Abjichied von feinem Herrit, 
jegte Wë auf feinen Wagen und fagte: „Hi“ und fuhr fort, um fid jeßt 
auch ein Gejchäft einzurichten, in dem Torf, in dag er zuerit tommen 
würde. Als er auf der Straße fuhr, fam er an einen Brunnen, dort 
tränfte er die Pferde und ruhte ein wenig ang. Dabei dachte er, wie 
würde er jo allein leben ohne eine Frau, e3 würde doch fchlecht allein 
fein, wie gut wäre es, wenn ihm Gott eine gute Frau bejtimmt hätte. 
Aber woher jollte er eine befommen, er kannte gar fein Mädchen. Wie 
er fo in Gedanken am Brunnen ftand, tam ein fchönes junges Weib 
mit zwei Krügen zum Brunnen um Waffer und gab ihm einen guten 
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Tag. Als er ihr zurüd dankte und fie fragte, wem fie da3 Waſſer trage, 
antwortete fie, ihrer Herrin. „Bift Du ein Mädchen oder eine Frau, 
haft du Eltern?" „Ich bin ein Mädchen, eine Dienftmagd, und habe 
feine Eltern, ich bin ein Waije, habe gar niemanden.” Über diefe Worte 
freute er fih. „Du Wädchen, mut du mit mir kommen und meine 
grau fein? Sieh, auh ich bin eine Waiſe und habe niemanden, wir 
wollen zufammen ein Haus gründen.“ „Ich möchte dich ja wollen, aber 
du wirft mich nicht nehmen.” „O ja, ich nehme dich." Dann famen 
fie mit einander überein, machten Hochzeit und lebten gut, und verliebten 
fih jo, daß feines ohne dag andere fein fonnte. Eines Tages fing er 
an: „Meine rau, du jot jegt auf dag Geſchäft jorgen, ich fahre ing 
Qand um Waren, ich) muß mid ein wenig herum bewegen, daß wir nicht 
vom Vermögen zehren. Auch der größte Haufe verliert fich, wenn du 
immer von ihm nimmft.* „Wein Weännlein, du wirft gehen und eine 
andere rau finden und mich vergefjen.” „O ich nicht, aber du, mein 
Frauchen, wenn ich hören folte, daß du mit einem anderen Wanne 
geredet, könnte ich gleich ſterben.“ „Seg dich nieder auf diejen Stuhl, 
daß ich dich rafiere, wenn dir der Bart wieder wächſt, dann habe ich 
mit einen andern Wann gejprochen; jest ſollſt du auch diejes Hemd, 
weiß wie Schnee, anziehen, wenn e3 jchwarz wird, dann wiffe, ich habe 
mit einem andern Mann geredet.” Bis er fid) fertig machte, machten 
fie noh Späße und lachten, als er aber aufbrady, brach er weinend auf 
und fie blieb weinend zurüd. Er hatte den Gedanken, in die Stadt zu 
fahren, aus welcher fein Herr die Waren gebracht; fo gelangte er auch 
in dag Wirtshaus, in welchem er die Kage verkauft hatte. Als er in 
die Stube trat, war da ein vierediges Tiſchlein. In drei Eden ftand 
je eine Rage und hielt ein brennendes Licht mit den Füßen. Als diefer 
id) darüber verwunderte, fagte der Wirt: „Komm’, wette mit mir, die 
Kagen rühren ſich nicht big morgen früh. Wenn ich verliere, gehe ich 
mit meiner Frau und einem Stock in der Hand aus meinem Hauje und 
mein Alles bleibt dir. Wenn aber du verlierft, dann ſollſt du mir dein 
Geld, welches du bei dir haft, geben und didy ſperre ih in ein gemanertes 
Loch.“ Gut, fie wetteten. Sie jaßen beide big am morgen da und Die 
Kagen rührten fih nicht. Als die Sonne aufging, nahm der Wirt vom 
Kaufmann das Geld und führte ihn in das gemauerte Loch. Über hier 
waren noh ſechs Männer. Sie blieben lange Beit in dem Gefängnis. 
Dieje Leute und auch der Wirt wunderten fi, daB fein Hemd weiß 
wie Schnee blieb und fein Geficht wie das eines Mädchens ausſah, ohne 
Bart. „Was follte dies fein, er wird doh nicht ein Heiliger oder gar 
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ein Engel fein? Wenn diefe Sache fo fein folte, wäre e3 beffer, ich 
ließe ihn frei um mir nichtS mehr mit ihm zu tun zu machen,” dachte 
der Wirt. Er Hatte feine Ruhe, und ging am nächlten Morgen mä 
Gefängnis und fragte, wie das möglich fei, daß fein Hemd immer weiß 
bliebe, wäre er ein Heiliger oder ein Engel?“ „Sch bin ein Menſch der Erde, 
wie auch ihr, aber ich habe zu Haufe eine gute Frau, die mit feinem 
andern Wanne redet, und jo lange fie feinen andern im Gedanken hat, 
bleibt dag Hemd weiß und der Bart wächſt mir nicht.“ Seine Mit- 
gefangenen hatten dies auch gehört und famen mit dem Wirt überein, 
e8 jollten zwei gehen und verjuchen, feine rau zu betrügen. Gut. Der 
Wirt befreite fie und fie gingen. Abends erreichten fie das Dorf, und 
fanden fein Haus, in welchem Die Frau wohnte, traurig und hinter 
verjchloffener Türe. Sie flopften an, big fie fam und fragte: „Wer ift 
da?" „Wir find hier, zwei ermüdete Leute, tommen von der Straße 
und fönnen nicht mehr vor Hunger.” Da gedachte fie ihres fernen Mannes, 
wo er jeßt fein follte, auch hungrig und müde, wenn er nod lebte, weil 
ihon jo lange Beit vergangen und er noh nicht zurüd war. Aus Erbarmen 
Iperrte fie auf und gab ihnen ein Abendefjen. ALS fie gegeffen, fingen 
fie zuerst an zu bitten, fie möge fie aud) über Nacht da halten. „Hoho“, 
antwortete fie, „das ſchickt fich nicht, ich bin eine Witwe allein, gebt 
zum Nachbarn.“ Nun, fie redeten noch hin und Der, nur einmal war 
e3 ihr, als öffneten fih ihre Augen und es Ichien ihr, als müßten diefe 
Männer ihrem Panne begegnet fein, und wüßten etwas von ihm, 
vielleicht wußten fie auch von dem Bart und dem weißen Hemd, und fie 
wären Der zwei Betrüger. Aber fie war eine tapfere Frau. „Alfo bleibt 
denn bier, aber wir gehen jeßt hinein in die beſſere Stube.” Sie öffnete 
die Türe und trat ein wenig zurüd: „Bitte, tretet ein.” Die zwei gingen 
hinein, nur einmal ſchloß fie die Türe ab und ging zu ihrer Nachbarin 
und bat um Herberge filr die Nacht, e8 fei ihr gar zu einſam zu Haufe. 

Um Morgen ging fie an die verjchloffene Türe und rief: „Jetzt 
jolt Ihr mir jagen, ob Jhr von meinem Manne fommt, und jagt mir 
die Wahrheit, fonft laß’ ich Euch nicht heraus." „Sperr auf die Türe, 
dann fagen wir dir die Wahrheit." „sch laffe Cuh um feinen Preis 
heraus, bis Ihr mir nicht geantwortet.” Als diefe jahen, daß fie fid 
nicht anders helfen konnten, fagten fie ihr alles der Wahrheit gemäß, 
darauf rief fie: „Segt bleibt dort, ih muß gehen und zuerjt jehen, ob 
ihr auch wahr geſprochen.“ Sie verfleidete ſich als Mönch und brah 
auf; da fie nun von der Wette wußte, nahm fie auh drei Mäufe mit fich. 
Als fie ans Wirtshaus fam, ging fie hinein und fah gleich das vier: 
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edige Tiſchchen mit den drei Kagen, welche drei brennende Lichter zwiſchen 
den Füßen hielten. Sie fing gleid) mit dem Wirten über diefe Sagen 
an zu reden, wie dies möglich fei, aber lange könnten fie doh nicht fo 
ruhig bleiben. „O wirklich, fie ftehen big am Morgen.” Das kann id) 
nicht glauben.” „Gut, kommt, wettet mit mir, wenn fie nicht ruhig 
eben big die Sonne aufgeht, fol dies Haus mit Sad und Pad Gud 
fein, und ich gehe mit meiner Frau und den Stab in der Hand fort.“ 
„So foll es fein. Rufe die Gendarmen aug dem andern Bimmer herein, 
daß fie mit mir bleiben.” So faßen fie die ganze Nacht. Ta, gegen 
Morgen, ſchloſſen alle ein wenig die Augen, in dem Augenblid ließ der 
Mönd, d. h. die junge Frau, die Mäuſe frei über den Tiſch laufen. 
Die Ragen warfen die brennenden Lichter fort und liefen ihnen nad). 
Darüber öffneten alle die Augen und wußten gar nicht, daß fie ge- 
Ihlummert. Uber die Wette hatte der Wirt verloren, und als die Sonne 
aufging, gab er alle Schlüfjel dem Mönch, nahm den Stod in die Hand 
und verließ mit feiner rau den Hof. Sie ging jegt mit allen Schlüſſeln 
und verjuchte, bis fie das Gefängnis aufjperren konnte, fragte alle, 
wie viel Geld fie dem Wirten gegeben, und gab jedem das Seine zurüd 
und befreite fie. Nur ihren Mann ließ fie bis zulegt, als die andern 
alle fort waren, brachte fie ihn in dag Haus, ging dann in ein 
Kämmerlein und zog wieder ihre Kleider an und warf die Mönchsſachen 
auf einen Stuhl, ging dann zu ihrem Wanne. Der weinte vor Freuden 
al er feine Frau gejund wieder fah. „Nun, mein Mann, tomm’ und 
fieh, diejes Haus mit Sad und Pad ift mein. Biz jegt Haft nur du 
Vermögen gehabt, aber jet habe auh ich. Alles habe ich durd die 
Wette erhalten.” Dann erzählte fie ihm alles, wie e3 gefommen, daß fie 
von ibm gehört. Dann fuhren fie beide nah Haufe um auch die beiden 
andern zu befreien, welche ihnen böjes Leben machen wollten, und eg 
grade gut gemacht Hatten, darum ließen fie aud) dieje frei und ftraften 
fie nicht weiter. 

Sie aber lebten gut von Anfang bis ing Alter und wenn fie noch 
find, fo leben fie auch Heute. Lina Subfirel, Alzen. 


40. Der Rofenknabe. 

Ein König hatte eine Tochter und hielt die von Ten auf immer 
in einem Glag, bis fie 15 Jahre alt war. Da fagte fie: „Lieber Bater, 
ih möchte aud gerne einmal den Himmel jehen und die Welt, laß’ aud 
mich hinaus. Der König ließ einen Gang rings um dad Haus machen 
und ftellte lauter Blumen, überall Blumen Hin, alle Arten und ließ 
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dann das Mädchen aus dem Glafe auf den Gang. Sie dachte, Dies 
wäre die ganze Welt, eð kam ihr fo gut, fie wandelte zwijchen den 
Blumen herum, roh an ihnen, bejah fie ale und freute fih. Bon allen 
gefiel ihr ein Roſenſtrauch am beiten, er war voll Blumen und roch 
wie eine Blume aus dem Paradies Jeden Morgen ging die Königs- 
tochter zuerst zu dieſem Rofenftrauh Nur einmal, als fie wieder an 
einem Morgen hinkam, lag in den Rojenblättern ein Heiner, Kleiner 
Knabe, jo Hein wie eine Puppe. Nun, dieſes Mädchen hatte nod) nie 
in ihrem Leben andere Menſchen gejehen außer ihrem Bater, den König, 
und jeßt diejes Kind. Als fie den Knaben fah, nahm fie ihn in die 
Arme und fpielte mit ihm und war in großer Freude und dachte nicht, 
e3 wäre eine verherte Sache. Der Knabe war jo ſchön, wie eine Rofe. 
Als aber ihr Bater diefen Roſenknaben fab, fürchtete er, e3 fei etwas 
Verhextes, und erſchrak und ließ die Richter zufammenrufen und fieben 
Pfarrer, fie jollten fagen, was zu tun fei. Und diefe richteten jo: „das 
Mädchen wäre eine Here, und man müſſe ein Faß nehmen und fie mit 
dem Knaben hineinjchließen und aufs Waſſer werfen.” Gut. Als die 
Königstocdhter am Morgen erwachte, befand fie Wéi mit dem Roſenknaben 
auf dem Wafler im Faß. Sie erfchrafen und wußten uicht, was dieg 
bedeuten folte. Und als fie fih allein jahen, fagte der Kuabe: „Na, 
jegt will ich dein Kind fein und du ſollſt mir Mutter fein.” Nun blieben 
fie eine Beit lang ruhig big fie hungrig wurden, fie hatten aber nichts 
zu effen, da ftieß der Knabe im Hunger mit dem Fuß ins Faß, da 
fing das Faß an zu gehen und ftieß ans Ufer. Als es feft ftand, ftieß 
der Knabe noch einmal mit dem Fup und flug dem Faß den Boden aug, 
und beide famen heraus. Nun brachen fie auf und gingen in den Wald, 
fanden Erdbeeren und oben fie, auch Wurzeln und Blätter, bis fie fatt 
waren. Als eg Abend wurde, fanden fie einen großen Stein, jo geitellt, 
daß fie beide unter ihm riechen konnten und dort fchliefen. Wie nun 
am nächſten Weorgen Gott im Himmel erwacdhte und herunter auf diefe 
Welt jah, erblidte er diefe Armen, bedauerte fie und fagte zum heiligen 
Petrus: „Du Petrus, Tomm! wir gehen alg zwei alte Männer zu den 
beiden Armen und taufen den Knaben, wenn er aud ein Roſenknabe 
ift, wird er jet doch ein Erdenmenjch bleiben. Nun, fie famen zur Königs- 
tochter und fagten ihr einen guten Morgen und fragten fie, ob der 
Knabe getauft fei? und ob fie nicht wolle, daß er getauft werde? „Wie 
jolt ich nicht." Gott und der heilige Petrus nahmen den Knaben und 
brachten ihn an ben Jordan, tauften ihn dort und trugen ihn dann 
wieder zurüd und fagten zum Mädchen: „Es ift doh fo der Braud, 
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daß man ben Gevattersleuten zu Effen und Trinken gibt.” „Aber Jhr 
guten Leute, ich möchte Euch ja gerne geben, aber ich habe ja nichts, 
wir leben von Wurzeln und Blättern.” „Was machſt du denn mit dem 
Kuchen und dem Wein, den du unter dem Steine haft?” Sie erjchraf, 
ſah unter den Stein und fand richtig eine Flaſche mit Wein und einen 
Kuchen fo groß wie ein Rad unter dem Stein. Dann jchämte fie fich, 
dieje Leute würden denken, fie hätte e8 ihnen nicht geben wollen. Nun 
fingen fie alle an zu effen, nur einmal ging eine Ruh auf dem Wege 
dem Gebirge zu, und Gott prah: „Seht Ihr dort die Kuh? Die jchenf 
ih meinem Patchen. Wenn er ein großer Burjch fein wird, foll er 
ih fie aus dem Gebirge holen.” Dann gingen die beiden wieder auf 
dem Wege in den Himmel und ließen den Kuaben mit feiner Mutter im 
Walde unter dem Stein. Sie hatten von der Zeit an immer zu effen 
und zu trinken, die Flaſche wurde feit der Taufe nie leer, und ber 
Kuchen blieb auh immer ganz. Der Knabe fing an zu wachen und es 
verging nicht eine gar zu lange Zeit, jah er nicht mehr aug wie eine 
Rofe, er ähnelte mehr einem Menſchen diefer Erde. Er wurde groß und 
ſchön und alg er ein Burſch geworden, prah er zu feiner Mutter: 
„Ich habe noch nie einen Hund bellen gehört und nicht wie ein Hahn 
träht, und wie die Menſchen reden, ich möchte gerne einmal die Welt 
Ieben 3 „Geh', mein Junge, ich warte hier auf dih.“ Er ging big er 
aug dem Walde herausfam, dann ging er immer weiter, nur einmal 
hörte er „hau, hau“, und gleidh darauf „kukurigu“. Jetzt wußte er, daß er 
nahe an einem Dorf war und nicht mehr lange, jo hatte er e8 erreicht. 
Er ging nun hinein und fah in einer Scheune zwei Drejcher Getreide 
dreichen. Er blieb ftehen, fab zu und verwunderte fih, er Hatte noch 
nie Meute gejehen, nur die zwei, die ihn getauft, und auh die hatten 
nicht wie Menſchen der Erde ausgeſehen, fie waren fo alt gewejen, und 
diefe beiden Dreicher jahen auh fo aus, wie er. Er fagte nichts, ging 
aber immer näher und bejah fih noch beffer, nur einmal fah er einen 
legel, nahm ihn und fing auch an zu dreichen, und alg die zum Effen 
gingen, ging er auch mit und nachher drajch aud) er wieder. Da ſprach 
einer zu dem andern: „He Kamerad, follen wir diejen Blöden uns nod) 
helfen laffen?” „Wir laffen ihn, er Hilft ung ja und verlangt feinen 
Kohn.” Abends ging er auh zum Abendeſſen. Nachher fragte wieder 
einer den andern: „Sollen wir diejen auch mit zu den Mädchen nehmen d 
„Wir nehmen ihn, tanm haben wir Spaß und Gelächter mit ihm.” Nach 
dem Abendeſſen gingen die Beiden in die Rodenftube zu den Mädchen. 
Der Roſenknabe Hinter ihnen. Als er jah, daß jeder neben einem 
Vereins⸗Archiv, Neue Folge, Band XXXII, Heft 3. 32 
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Mädchen job, fete er fi) auch neben eines, das noch allein fab, es 
war grade die Königstochter. Dann fah er, wenn die Spindel herabfiel, 
bob fie der Burſch auf und gab fie dem Weädchen nicht zurüd, bevor 
ihn diefe küßte. Er machte es auch fo. Als die Spindel der Künigs- 
tochter entfiel, büdte er fih geihwind, hob fie auf, das Mädchen wollte 
ihn aber nicht füffen, fo behielt er die Spindel, fie nahm eine andere. 
Als die beiden Drejcher fort gingen, nahm er ſich aud) Hinter ihnen, 
und fchlief auh mit ihnen auf einem Stall, und da er nichts redete, 
hielten. fie ihn für ftumm und blöde. Morgens frühftücten fie alle drei 
zuſammen und drafchen wieder alle drei. Auch diefer Tag verging wie 
der geitrige, abends gingen fie alle drei in die Spinnftube. Der Rofen- 
knabe jeßte fid wieder neben die Königstochter und als ihr die Spindel 
entfiel bückte er fih raſch, hob fie auf und ftedte fie in den Gürtel zur 
eriten. Jetzt war aud) der zweite Tag vergangen und noch Hatte er fein 
Wort gejprodhen. Am dritten Tag war e3 wieder fo. Abends in der 
Spinnftube jeßte er fih auch wieder neben die Königstochter und hob 
ihr die Spindel auf, da fagte fie: „Dann werde ich dih füllen, wenn du 
mir bringft, was dir dein Pate gefchenkt, als er dich taufte.“ Er fagte 
nichts, nahm fi) aber und lief zu feiner Mutter in den Wald und 
fagte, er gehe jeßt um zu jehen, wo die Ruh fei, die ihm fein Pate 
gejchenft, und ging auf dem Wege, auf welchen damals das Rind ges 
gangen und fam ing Gebirge. Da begegnete ihm ein Stier, der hieß 
Chäſche, der fonnte reden und ſprach: „Wehr oben ift eine Kuhherde, 
in dieſer war auch deine Kuh, die ift aber in eine Stotlache gefallen 
und faft tot, aber ich fomme mit dir und ziehe fie mit meinen Hörnern 
heraus. Dieje ganze Herde und auh ich ftammen alle von der Stub, 
wir find alle dein.“ 

Der Füngling trieb fie alle in den Hof des Königs, um fie der 
Königstochter zu zeigen. Dieſe verwunderte fid), fie hatte nicht gedacht, 
daß er fo reich fein könnte. Debt verlangte er fie zur rau. Der König 
aber ſprach: „Dann will ich dir meine Tochter geben, wenn du diejen 
Hof pflügit in einer Stunde von 10—11. (Der Hof war aber mit 
Kupfer gepflaftert.) Wenn du nicht fertig wirft, Hau ich dir den Kopf 
ab.” Diejer ging zum Stier und fagte e3 ihm. „Da3 ift eine leichte 
Arbeit, du mußt nur tun, was ich dir fage,” antwortete der Stier. 
„Morgen ift Jahrmarkt in der Stadt, treibe die ganze Herde hin und 
verkaufe fie, aber auf einmal für fieben Beutel voll Geld.” Am andern 
Tage ging er auf den Jahrmarkt und ftand mit der Herde nicht lange 
dort, als ein Viehhändler fam und fie jchnell erhandelte. Als er fie 
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verfauft hatte, nahm er die fieben Beutel und ging mit dem Stier aug 
der Stadt. „Seht nehme ich dih auf die Hörner und werfe dich in den 
Himmel, dort ift grade jegt auch Jahrmarkt. Du mußt dich aber (hnel 
an einem Aft feithalten und dich hinaufſchwingen. Dann wirft du eine 
Herde finden, in der befindet fih ein Stier, man heißt ihn Barna, er 
ift mein Bruder, um diefen follft du die fieben Beutel Geld geben. 
Dann tomme mit diejem wieder herunter auf die Erde, ich will Cuh 
herabheben.* So war ed. Der Stier Chäfche nahm den Roſenknaben 
auf die Hörner und warf ihn in den Himmel, diejer ergriff einen Aft und 
hob fih hinauf, dort beeilte er Wéi den Parna zu erhandeln für die 
fieben Beutel, dann flog er mit ihm herunter auf die Hörner des Chäjche, 
dann fagte Deler ` „Mein Sohn, gehe jet zu einem Schmiedemeifter 
und fag ihm, er folle dir einen eijernen Pflug machen, aber eg folle 
nicht ein einziger hölzerner Nagel fein (damals waren alle Pflüge hölgern). 
Er ging und alg er zurüdtam, war er fehr traurig, denn der hatte 
100 fl. gefoftet und fagte e8 dem Chäjche, und jammerte, daß er fih 
nicht einen Beutel gehalten, jegt habe er gar nichts. „Halt den Hut 
her.” Als er ihn hielt, fchüttelte der Stier ein Horn und füllte den 
Hut mit Dufaten. „Leere ihn dem Meiſter aus und bring’ dir den 
Pflug.” Als er den Pflug brachte, Medien die beiden Stiere ihre Köpfe 
ing Zoch. Auf dem Wege zum König fing Cyäfdhe wieder an zu reden: 
„Wenn wir in den Hof fonımen, wird dir der König ein Glas Kaffee 
und ein Glag Wein bringen. Den Kaffee tannft du trinken, aber im 
Wein ift Schlaftrunf („Wein des Vergeſſens“), den darfſt du nicht trinten, 
fonft verlierft du den Kopf. Du mußt aber nahe an mid) fommen, dann 
ftoße ich mit den Horn und verjchätte ihn.” Als fie angelommen, dachte 
der Roſenknabe nicht mehr an diefe Worte, den Kaffee trant er, und 
fing auh am Weine an, der Stier bemühte fih um das Glas zu er- 
reichen, fonnte e8 aber erft dann verjchütten, als ber Burſch e3 ſchon zur 
Hälfte getrunten. Aber jegt ließ er fidh auf die Erde nieder und jchlief 
ein, und fonnte nicht mehr erwachen, eg verging eine halbe Stunde, dann 
brüllte der Stier, daß der Hof zitterte, aber dieſer jchlief weiter, nnd 
die Zeit verging. Jetzt war nur nod eine halbe Stunde, da jagte Warna: 
„Qab jest auch mich einmal bräden,” und fie brüllten beide, daß der 
Hof und das ganze Dorf erzitterten, als ob die ganze Welt untergebe. 
Darauf erhob fi der Jüngling. „Unfer lieber Herr, tomm jebt, daß 
wir pflügen, fonft verlierft du den Kopf und unfere Mühe war ver- 
gebeng.“ Nun fingen fie an zu pflügen und diefe Arbeit ging jo leicht 
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der König fah, daß diefer gemacht, was er befohlen, gab er ihm feine 
Tochter. Der Yüngling aber ging in den Wald und brachte auch feine 
Mutter, fie war auch noch ſchön, das Haar war ihr gewachſen bis an 
die Knie, da fie fih nie gekämmt in fo viel Jahren, und als fie fih 
mit jchönen Kleidern angezogen, jah fie aug wie eine Königin. Der 
König gab feinem Schwiegerjohn dus halbe Königreich, dann machten fie 
Hochzeit, und wenn fie nicht geftorben, leben fie big auf den heutigen Tag. 
Lina Subfirel, Bägendorf. 


41. Der Holm des Armen und die Tochter des Rönigs. 


Der ärmjte Mann aus der Stadt hatte nur eine Feine Hütte am 
Ende des Dorfes und in der Hütte hatte er nichts als dreizehn Kinder. 
Aber dag dreizehnte hatte jo großen Verftand und lernte, wie fein Kind 
aus der ganzen Stadt. Der Knabe ging in die Schule mit der Königs- 
tochter zujanımen, und waren fo gut mit einander, daß fie glaubten, es 
fünne eines ohne dag andere nicht leben. Damals war e3 jo Sitte, wenn 
die Schule aus war, blieben immer zwei Kinder zurüd um zu fehren 
und Waſſer zu bringen in die Schule. Einmal gejchah e3, daß die Königs- 
tochter zurücdblieb um die Schule zu kehren, da hörte fie den Lehrer mit 
dem Prediger reden: „Diejer Knabe frißt entweder dir dag Predigeramt, 
oder mir das Lehramt, er ift zu gelehrt. Wir müfjen etwas machen und 
ihn umbringen. Gut. Morgen, wenn er in die Schule fommt, geben wir 
ihm einen Becher mit vergiftetem Wein.” Als das Mädchen dies hörte, 
erichraf e3 und erzählte es feinem Kameraden. „Wein Freund, du follft 
von Dier weggehen, diefe freien dir den Kopf, aber nimm diejeg Ringlein 
und Ziichlein von mir, in beiden fteht der Name meines Baters und 
meiner Weutter und von mir.” Der Knabe nahm fie und fteckte fie in den 
Bufen, nahm dann Abſchied und ging in die Welt, ing Königreich. Gott 
jol ung erhalten. 

Die Worte diefer Mär, viel und jchönes ift noh zurüd, ich will 
e8 Euch erzählen. — Er ging, bis er in einen Wald fam. Im Walde fah 
er den Strämbälemne (Holzkrummacher) unter einer Eiche fchlafen. 
Das Kind war ja, wie die Kinder, e3 fürchtete fih nicht vor ihm, es 
wußte gar nicht, daß diejer nicht ein Erdmenſch fei, der Knabe freute 
fid, als er nod) jemanden im Walde fah, und legte fid) neben ihn fchlafen. 
Nur einmal erwachte der Strämbälemne und fah den Knaben neben fidh, 
er ſchüttelte ihn und fchrie: „Welcher Teufel hat dich Der Au mir gebracht d 
Bu mir fommt nicht einmal der Adler aug der Unterwelt. Weißt du, 
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wer ich bin?” „Sch weiß ja nicht, aber ich dachte, du wärft ja ein guter 
Menſch, und darum legte id mid) neben dich, es war mir jo unheimlid) 
allein.“ „Wohin gebft du?” „Sieh, jo und fo, und jeßt gehe ich in 
Dienſt,“ und erzählte ihm alles, wie e8 gekommen. „Wenn die Sache alfo fo 
ift, will iġ dich nicht auh trumm machen, fondern dir lieber helfen. Aber 
wiffe: Deich heißt man den Strämbälemne, id) mache die geraden Bäume 
und Menſchen krumm, aber du jollft bis in die erfte Stadt gehen, dann 
gehe zum König und ding dich als Ruedt, es wird dein Glück fein.“ 
Er nahm Abjchied und dankte, weil er ihn nicht umgebracht und ging 
vorwärts. Als er aus dem Wald trat, fah er in der Ferne die Stadt. 
Daun ging er immer weiter, big er an dog Haus des Königs lam, 
er trat ein und wünjchte dem König einen guten Tag und fragte, ob 
er nicht einen Siecht»brauche, er wäre ein armer Knabe. Als ihn der 
König gejehen, gefiel er ihm und weil er feine Rinder hatte, dang er 
ihn nicht als Knecht, fondern nahm ihn als eigues Kind auf. Der Knabe 
hatte Berftand und war gelehrt und zuverläflig. — Ter König war reih 
und Hatte auch zwölf Kaufläden, und auch hier verftand er es, fid an- 
zujtellen. So vergingen 20 Jahre ſchnell. Der Knabe war ein fchöner, 
ftattlicher Jüngling geworden, da fam es ihn eines Tages in den Sinn: 
„He, jegt wird auh das Mädchen groß und Schön geworden fein, wir 
hatten ung ja jo gerne, fie wird nicht wiſſen, wo ich bin, und wird heiraten 
und mich vergeſſen.“ E3 fam eine große Sehnfucht und Trauer über ihn, 
daß er gleich zu fterben glaubte, fein Herz jagte ihm, es fei jet Zeit 
zu feinem Mädchen zu geben, jonft würde es zu fpät. Der König fah, 
daß etwas in ihm vorging, er fürchtete, er werde frant und fragte: 
„Dein Sohn, warum bift du fo traurig? oder fchmerzt dich etwas.“ 
„O nein, e3 tut mir nichts weh, aber Deh, es ift jo eine Sehnfucht nadh 
meinen Eltern und Brüdern über mich gefommen, daß ich nicht mehr 
tann, ich möchte gerne zu ihnen und fehen, was fie noch machen." „Damı 
geh’ und fag’? dem Kutſcher, er fole den Wagen richten, ich gebe dir 
Geld, fo viel du willft, und Soldaten, die mit dir fommen, und bring’ 
dir die deinen alle mit, fie haben ja hier Play.” Nun, diefer freute fid, 
Soldaten brauchte er nicht, Geld nahm er fidh einen ganzen Haufen, 
immer mit der Hand voll, dann feßte er fich auf den Wagen und fuhr 
nad) Hauje, in die allerkleinfte Hütte, er wußte noh, daß feine Eltern 
dort wohnten. Als er hineinkam, erſchrak feine Weutter, weil ein fo Schöner 
junger Herr zu ihr gekommen, und fie hatte nicht einmal einen Stuhl. 
Über er bat um ein wenig Herberge und gab ihr eine Hand voll Dufaten, 
fie jolle etwas zu Effen kaufen. Als fie mit den Sachen fam und ihm 
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das übrig gebliebene Geld zurüdgeben wollte, ließ er ihr es, dann 
ftanden fie alle um den Tiſch und oben. Er fragte, was für Neuigkeiten 
es noch in dieſem Orte gäbe. „Heute hat die Königstochter Hochzeit, 
grade werden fie bei der Trauung fein.” „Seid fo gut, liebe Frau (Lele), 
geht und kauft mir für 10 fr. Nüffe.* Als fie die Nüſſe brachte, zog er 
das Tüchlein aus dem Buſen, legte Nüffe und das Ninglein hinein und 
gab e8 der Alten, fie fole auf die Hochzeit gehen und dieg der Braut 
Ichenten. Sie ging in dag Haus der Braut, und traf grade ein, als ihr die 
Geſchenke gebracht wurden, fie ftand hinter dem Tiſch und empfing ale. 
„Laßt auch mich, ich will der Braut auch was fchenten,* fie drängte fidh 
unter die Leute, und gelangte zum Tiſch der Braut und legte ihr dag 
Tüchlein auf den Teller, kehrte dann ſchnell um und wollte hinaus gehen. 
Die Braut hatte das Tüchlein jofort erfonnt, e3 auseinander geichlagen 
und auch das Ninglein gefunden, und rief man folle die Alte zurüd» 
rufen. Die Leute dachten, fie habe geftohlen, und riefen: „Fangt die 
Alte, haltet fie, haltet fie,” und liefen Hinter ihr und brachten fie zurüd. 
Die arme Alte fam zitternd und ſprach, mit dem Züchlein habe fie ein 
fremder junger Herr geichickt, er fei gerade auf einer Kutſche angelommen. 
Darauf fagte die Braut, es folle die Kaleſche mit ſechs Pferden um ihn 
geichidt werden. Alg er tam, erkannte fie ihn glei) und rief zitternd 
vor Freude: „Dies ift mein Bräutigam." Dann ließ fie fich jcheiden 
von dem Bräutigam, mit dem fie eben aus der Kirche gefommen und 
hielt mit dieſem Hochzeit. Zieler gab fidh dann auch feinen Eltern zu 
erfennen. Nach der Hochzeit nahm er auch feine Eltern und Geſchwiſter 
mit zu dem König, der ihn zum Kinde aufgenommen. Dort leben fie 
bis auf den heutigen Tag in rieden und Gejundheit. 
Lina Subfirel, Alzen. 


42, Pie Sıhlangen [pinnen Bold. 


Bor langen, langen Zeiten verfanmelten fih die Schlangen unter 
dem Hajelftrauch und bereiteten Kuchen aus Gold, und mand) ein goldner 
gaden zog fih big in die Spiße des Hafelnußftrauches, diefe nannte 
man die Schlangenblume. ‘Damals lebte ein Bauer, der hatte einen etwas 
dummen Ruedt, diejer wußte nicht, daß die Schlangenblumen Gold wären. 
Eines Tages jchidte ihm der Bauer mit den Ochſen in bie Herde, der ging 
und als er nad) Haufe fam, fah er in einem Hajelftraucd etwas leuchten. 
Er ging hin und dachte, e8 fei eine Hafelblume, nahm einige Goldfäden 
und tete fie auf den Hut. Sein Herr fah glei) wie und was und 
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fragte, wo er diefe Blumen gefunden. Der Knecht jagte es ihm. Da 
merkte der Herr gleich, der Knecht wiffe nicht? von Gold, fonft würde 
er die Erde ein wenig auf die Seite gemacht und den ganzen Goldkuchen 
genommen haben. Der Alte jchwieg. nahm fidh das Gewehr und den 
Zwergſack und ging. Als er zur Hajelftande fam, kehrte er die Erde auf 
die Seite und fand da den Goldkuchen. Um ihn herum faßen fieben 
Schlangen und jpannen goldene Fäden. Er ftieg in die Spite des 
Strauches und Jop von dort auf die Schlangen, aber nur eine blieb 
tot. Die andern ummwanden alle den Strandh und jchüttelten den Mann 
herunter und fraßen ihn, daß nur die Knochen übrig blieben. Als diefe 
Nachricht fich im Dorfe verbreitete, rücdten alle hinaus mit Stöden und 
töteten auch die andern fech!. Den Goldkuchen nahmen fie und teilten 
ihn unter einander. Aber feither finden fih die Schlangen nicht mehr 
jo zuſammen, und feither fpinnen fie auch fein Gold mehr. 
Potru Fauer, Alzen. 


43. Ein kranker Mann. 


Es war einmal ein totfranter Mann. Seine Frau hatte den 
Doktor geholt. Diejer verjchrieb eine Arznei, alg er ihn unterjucht Hatte, 
und machte fih zur Rüdfahrt fertig. Jn der Türe fragte ihn die Frau 
leife, wie e3 mit ihrem Manne ftehe, fei er jchwer trant? Der Arzt 
antwortete: „Moare (jtirbt), ic} habe ihm zwar etwas verjchrieben, aber 
er ftirbt (moare).” Der Mann drinnen hatte nur die Worte „moare“ 
gehört. Moare heißt romäniſch auch das Krautwaſſer vom Sauerkraut, 
und fo dachte er, der Arzt habe ihm folches verordnet. Als die Frau 
bereinfam, rief er ihr entgegen: „Segt lauf geſchwind in den Keller und 
bring’ mir moare, moare, moare. Der Arzt hat gejagt, ih folle jede 
Stunde eine Maß trinken.“ Die Frau wollte ihn nicht ärgern und brachte 
fie ihm, und er.wurde gefund von der moare. Als er dag Bett verlafjen, 
lobte er den Arzt und fprach: „Nun diejer Doktor verfteht feine Sache, 
mir hat er die Arznei gut getroffen. Ich muß ihm ein Geſchenk tragen.” 
Er hatte ein Paar ſchöne Hendel, nahm die und ging. Als er zum 
Doktor fam, fagte er: „Guten Tag, Herr Doktor.” „Ich danke, du lebſt?“ 
„Ich lebe wirklich, Dank den Heiligen und bin gefommen zu danken, weil 
Ihr mich aus der Krankheit errettet. Seht, da bringe ich diefe Hendel 
zum Geſchenk, weil Ihr mir gejagt, ich folle moare trinfen, und ih 
trant immer eine Maß. Und von diefer Arznei bin id) gejund worden.“ 
„Was jagft du da? was haft du getrunfen?“ „Aber moare.” „Ich habe 
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doch nicht gejagt, du follteft moare trinfen, ich gab dir doh Arznei aus 
Der Apotheke.“ Unjer Dann fing an zu lachen, weil der Doktor fo jchnell 
vergeljen fonnte, aber er wird ja aud viel im Kopfe haben. Aber der 
Doktor jchüttelte den Kopf und dachte, wenn der Menſch noch Tage bat, 
jo ſtirbt er nicht. Lina Subfirel, Alzen. 


44. Der Rnabe und der Dhs. 


Es war einmal ein Mann, diefem ftarb die Frau und ließ ihn mit 
einem Knaben. Nach einer Beit nahm er fidh eine andere, eine Witwe 
mit drei Töchtern. Dieſe Stiefmutter ärgerte fih über diejen Knaben 
und wollte ihn zugrunde richten. Sein Vater fhidte ihn alle Tage mit 
den Ochjen aufs Feld, fie zu hüten, die Frau gab ihm immer einen 
Kuchen aus Aſche zum Effen mit. Er aber ging nicht zugrunde, er wurde 
immer ftattlicher. „Diejes geht nicht mit rechten Dingen zu,” dachte die 
rau und fhidte ihre ältefte Tochter mit. Nun ſaßen fie beide auf der 
Wieſe, er hatte eine Flöte und flötete, den Aſchenkuchen warf er fort, 
und als er fo flötete, jchlief fie ein, und während fie fchlief tam der 
Ochſe, jhüttelte das Horn, da fielen Speijen aller Urt Heraus. Der 
Knabe aß, big er fatt war. Abends ging er mit feiner Schweiter heim, 
fie Hatte nichts gefehen. Als tie ihrer Mutter gejagt, fie habe geichlafen, 
wurde diefe zornig und gab ihr eine Ohrfeige. Am nächſten Tage Iddie 
fie die Zweite. Aud diejer erging es fo. Am dritten Tage jchickte fie die 
Jüngſte und die hatte drei Augen, zwei wie alle Meute und eines im 
Rüden, mit den zweien jchlief fie, aber dag dritte blieb offen, mit dem 
fah fie alles. Der Knabe wußte das nicht und flötete, bis er fah, daß fie 
Ichlief, dann lief er zum Ochſen, diefer jchüttelte dag Horn, und ber 
Knabe ob. Abends fagte dag Mädchen ihrer Meutter, was fie gefehen. 
Da hörte der Kuabe fie jagen, morgen werde der Ochs geſchlachtet. Unfer 
Armer lief traurig und weinend in den Stall und Elagte e3 dem Ochſen, 
der aber jagte: „Fürchte dich nicht, Tomm nur vor Tag morgen früh 
zu mir, dann fliehen wir.” Morgens, als der Knabe tam, nahm ihn der 
Ochſe auf die Hörner und lief mit ihm in den Wald. Der Knabe fchlief 
in der Nacht in einer hohlen Eiche. Der Ochſe ging im Walde freffend 
herum und ernährte uuch den Knaben, daß er ftattli) wurde. Eines 
Tages job er allein unter einer Eiche, nur einmal fam ein großer, fetter 
Büffelitier und fragte auf den Ochjen und ließ ihm fagen, er fole morgen 
auf die Brüde tommen, fie jollten miteinander kämpfen. Als er heimfehrte, 
— ihre Heimat war unter der hohlen Eiche, — fagte der Knabe: „Hör, 
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Großvater, e8 war ein großer, fetter Büffelftier hier, du ſollteſt morgen 
auf die Brücke fommen und dih mit ihm ſchlagen, aber nicht gehe, ich 
fürchte mich jo, er wird dir etwas tun.” „Fürchte dich nicht, er macht 
mir nicht." Am Morgen ging er auf die Bride und fing nur an, aber 
gleich ftieß er den Büffeljtier über die Brücke, fam dann fröhlich nad) 
Haufe, Ichüttelte daS Horn, daß der Knabe effen konnte, lief dann im 
Walde umher, fih auch etwas zu fuchen. Kaum war er fort, tam ein 
Kuhftier, groß und gemäftet und fragte auf den Ochſen, und ließ ihm 
jagen, er fole am nächften Morgen auf die Brüde kommen und mit ihm 
fih ſchlagen. Als er nadh Haufe fam und ihm der Knabe fagte: „Groß: 
vater, e3 war wieder ein großer, gemäfteter Stier hier von den Kühen. 
AH Großvater ich habe jo Angft, e3 wird dir etwas geſchehen.“ „Fürchte 
dich nicht, ich ftoße auh diejen gleich unter die Brücke.“ Am nächiten 
Morgen ging er und ftieß auch den Kuhftier auf einmal hinunter. Dann 
fam er zum naben und gab ihm fein Effen aus dem Horn und ging 
dann um auh im Walde fein Frühftüc zu fuchen. Nur einmal fam eine 
elende, ſchwache Kuh, nur ein wenig Fel über den Knochen und fragte 
auch auf den Ochjen. Er folle am nächften Morgen auf die Brüde kommen 
mit ihr zu fänıpfen. Bor diejer Ruh fürchtete fich der Knabe nicht und 
er lachte, al3 er e8 feinem Großvater erzählte. Aber der fagte: „Nun, 
mein Sohn, jet bin ich fertig. Diefe Kuh nimmt mir dag Leben. Aber 
du folft mit mir kommen und wenn fie mich hinunter geftoffen, nimm 
meine Hörner und verforg fie dir. Doc ſchütte fie nicht aus, bevor du 
zu Haufe bit.” 

Morgens gingen fie beide auf die Brüde, das Kuhlein war don 
da, und alg es den Ochjen fah, Fam es auf ihn zu und ftieß ihn fofort 
über die Brüde, daß er ganz zerjchellte. Der Knabe nahm die Hörner 
und ging, er hatte aber feine Ruhe, als er über eine Wieje ging, fchüttelte 
er die Hörner, da kamen lauter Rinder heraus, die ganze Wiefe voll. 
„Nun, Jhr guten Leute, wie foll ich mir dieje alle wieder einfangen?” 
Nur einmal antwortete Juda aus einem Strauch: „Wenn du mir eine 
Hanklich auf deiner Hochzeit gibft, fange ic) dir fie alle wieder ein.” „Ich 
gebe fie dir." Juda nahm fie geſchwind wieder alle in das Horn und 
der Mugabe trug fie nach Haufe. 

Als nun Die Zeit fam, daß der Jüngling zum Heiraten war, 
hielt er Hochzeit und dachte nicht mehr an den Juda. Nur einmal rief 
der unter dem Fenſter um die Hanflich. Der Bräutigam antwortete: 
„Der Juda unter dem Fenſter foll zerplatzen,“ darauf zerplatte er. Bon 
wo idh gehört, von dort hab ichs erzählt. Nicolai Bursan, Alzen. 
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45. Ein halber Menſch. 


Ein Rumäne hatte drei Söhne. Diefe ſchickte er einmal in die Mühle 
mit einer Fuhre Frucht, und befahl ihnen, fie ſollten fidh nicht unterftehen, in 
ein Wirtshaus am Wege einzufehren, da wäre eg nicht geheuer. Sie broden 
alle drei auf, ala fie aber an dag Wirtshaus famen, ſprach der Ättefte: „Ihr 
Brüder, fommt wir gehen nur ein wenig hinein, trinten eine Portion 
Branntwein, tommen fnell wieder heraus und gehen dann unfern Weg.“ 
Aber der Jüngſte fagte: „Ihr Brüder, immer folen wir einem alten 
Mann gehorchen, wir gehen nicht hinein, es ift nicht gut.” „Na, hör’ 
jest, was der Kleine jagt, bleibt hier, ich verjuche eg.” Er ging hinein, 
und alg er drinnen war, ftand in der Stube ein halber Menſch am Ofen 
und briet einen ganzen Menſchen mit den Augen auf dem Feuer. „Guten 
Zog, halber Menſch.“ „Ich danke, ganzer Menſch.“ „Du halber Menich, 
brätft einen ganzen Menſchen mit den Augen auf dem Feuer.” „Aud 
dich brate ich, wenn du mir nicht die Mär erzählit, welche du weißt, 
die niemand weiß." „Wie fol ich dir die Mär erzählen, die ich weiß, 
die niemand weiß?" „Wenn du fie nicht weißt, jo Tomm. Er nahm 
ihn und band ihn an eine Säule mitten in die Stube. Als der Ältefte 
nicht mehr herausfam, ging der Mittlere, um nad) ihm zu jehen. „Guten 
Tag, halber Menſch.“ „Ich danke, ganzer Menſch.“ „Du halber Wien, 
brätft einen ganzen Menſchen mit den Augen auf dem Feuer.” „Aud 
dich brate ich, wenn du mir nicht die Mär fagft, die du weißt und Die 
nicht ift.” „Wie fol ich dir denun diefe Mär erzählen?” Auch diejen 
band der halbe Menſch an eine Säule mitten im Bimmer. "Der Jüngfte 
bütete den Wagen mit der Frucht, und al er fah, daß feiner von feinen 
Brüdern zurückkam, dachte er fih, es wäre etwas jchlechtes geichehen, 
und er fole jegt doch auch nah ihnen fehen, um fie zu befreien. Als 
er hineinkam, fah er gleich feine Brüder an der Säule gebunden und 
der halbe Menſch ftand noch immer am Herd und briet den ganzen 
Menſchen mit den Augen am Feuer. „Guten Tag, halber Menſch.“ „Ich 
dante, ganzer Menſch.“ „Du halber Menſch brätft einen ganzen Menſchen 
mit den Augen auf dem Feuer und meine Brüder haft du angebunden 
in die Mitte der Stube.” „Auch dich brate ich, wenn du mir nicht fagit 
die Mär, welche Du weißt, die nicht ift.” „Sch will dir die Mär erzählen, 
aber wenn du fagft, es ift nicht fo, dann brate ih dih. Dein Water 
wurde mit meinem Bater Bulenfreund, fie waren beide Efel.” Als der 
Jüngſte diefe Worte fagte, war e3, als ſtäche jemand in den halben 
Menjchen, aber er hielt an fich, damit ihn der ganze nicht brate. Dann 
erzählte diejer weiter: „Da fie nun beide Efel waren, hatten fie fidh vor- 
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genommen in die Hölle zu gehen und Töpfer zu werden. Und fie gingen 
auch in die Hölle und machten den Teufeln Töpfe und Krüge.“ Hier- 
über wurde der halbe Menſch fo zornig, daß er jchrie: „Du lügft, du 
lügft, mein Vater war nie Töpfer.“ „Nun, ich habe dir ja eine Mär 
gejagt, die nicht war, fomm jet nur, daß ich dich ing Feuer werfe”, und 
ichnell warf er. ihn ing Feuer. Dann band er feine Brüder frei und fie 
zogen in die Mühle. Aber feitdem gehorchen fie ihren Eltern. 
Jacob Janku, Alzen. 


46. Der Wolf mit den Schuhen. 


Es fuhr ein Mann mit dem Pflug. Als er pflügte, fam ein Wolf 
und wollte ihn freffen. „Uber Onkel Wolf, nicht frip mich, morgen bring’ 
ich dir ein paar Schuhe, daß du fie anziehlt.” Gut. Der Wolf ließ ihn 
zufrieden, er freute fih, daß er hinfort nicht mehr barfuß gehen jollte, 
denn er war Stolz und dumm. Am nächſten Tag nahm der Mann einen 
Wagen und lud zwei Hunde auf und dedte fie mit einer Wolldecke zu. 
Als er auf fein Qand fam, war auch der Wolf ſchon da und fragte, ob 
er ihm die Schuhe gebracht d „Wie folt ich nicht, geh’ nur zum Wagen, 
fie find unter der Dede.“ Als er die Dede aufhob, ſprangen die Hunde 
auf ihn und jagten ihn big zu feinem Loh. Er Wrong hinein, aber Die 
Hunde hielten ihn immer an einem Fuß und zogen ihn, daß er jammerte: 
„Ad, meine Füße, ad) meine Füße. Nehmt meinen Schwanz, den könnt 
Shr effen, aber laßt mir die Füße.” Aber die Hunde verftanden ihm nicht, 
zogen ihn ganz heraus und fraen ihn. 


47. Der Wolf und die pwei Geislein. 


Es hatte eine Ziege zwei Geislein und fagte zu ihnen: „Weine 
Geislein, jperrt zu die Türe, damit Euch nicht der Ontel Wolf fript, 
ich gehe in den Wald und bringe Euch Blätter im Wunde mit der Art 
in der Hand.“ Gut. Als die Ziege gegangen, fperrten die Geislein die 
Türe zu, nur einmal fam der Wolf und rief an der Türe: „Weine 
Geislein, |perrt auf die Türe, ich bin Eure Mutter, ich bring Euch 
Blätter zwiſchen den Lippen mit ber Mgt in der Hand.” „Leg' die Pfote 
in das Fenſter, daß wir jehen, but du unſere Mutter.“ Er tat fie hinauf, 
nur einmal jchrien fie: „Sieh’ e3 ift der garftige Wolf, fieh’ es ift der 
garftige Wolf.“ Der Wolf ging fort, zerrieb eine Biegel, und bejtrich 
fih den Fuß mit rotem Ziegelftaub, und fam wieder. „Meine Geislein, 
macht auf die Türe, ich bring’ Euch Blätter in den Lippen mit der Axt 
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in der Hond.” „Zeig uns ten Fuß, Daß wir iesen, bit du untere Kutter, 
ober ter garitize Rolt?” Ter Wolt treie den roten up zum Fenſter 
Loo, nur einmal riefen die Geislein: „Sieh e& it uniere Wutter, 
eg’ es tit untere Mutter, ah uniere arme WKutter, wie fie fid den Fuß 
in ben Tornen zeritocdhen, daß er ganz blutig tt, fomm’, dag wir Ichnell 
örtnen.“ Ter Woli fam herein und verſchluckte tie gleich und ging dann nadh 
Hause in den Wald. Als die Ziege zurüdfeärte, fand fie die Türe offen 
und die Geislein nirgends. Sie türctete io etwas und febrie um in ben 
Wald und begegnete dem Fuchs und fragte ihn: „Tante Fuchs, halt Du 
meine Geislein niht geiehen?“ „Nein, wirklich“ Sie ging zum fleinern 
Woli: „Onkel Elcinerer Rolf, ban du meine Geislein nicht geliehen?“ 
„Nein, wirklich“ Sie ging zum Woli: „Unkel Wolt, haft du meine 
Geislein nicht geichen äs „O ja, ich habe fie geieben, ich habe fie aud 
eingeſchluckt.“ „Alio fomm’ Onkel Wolf, wir wollen Gevattersleute werden, 
fomm’ hilf mir den Cfen heizen, daß wir uns einige Kuchen baden.“ 
„Ih fomme, auf das Fleiſch gehört auh Brot.” Sie heizte den Ofen und 
rief auh den Wolf, er jolle blaien. Als er fih an das Ofenloch Welte, 
fing er aud) gleich an zu blaien, die Ziege jtieß ihn in den Ofen, die Zieg- 
fein \prangen heraus und liefen geſchwind aus dem Badofen. Er fonnte 
aber nicht mehr und jchrie: „Tu Gevatterin, zieh’ mich heraus, du Ge- 
vatterin, zieh’ mich heraus, aber die Ziege ftieß ihn nod mehr hinein, 
daß er verbranmte und nur die Slide übrig blieb. 
Nuca Luchta, Alzen. 


48. Ein Mädchen, welches Menfchen frift. 


Es waren zwei Leute, die hatten einen Knaben jchon etwas größer 
und ein Mädchen in der Wiege. Der Mann Elagte eines Tages, er wifje 
nicht, wie das fein follte, e3 fehle ihm jeden morgen ein Schaf. Er hatte 
im Hof eine Schafherde. Der Knabe prah: „Laß mich, Bater, ih hüte 
fie dieje Nacht.“ Er nahm fi die Art in die Hand und verftedte, fidh 
in den Hof. Die Eltern jchliefen. So um Mitternacht erhob fih die 
Kleine aus der Wiege, ging hinaus und nahm fih ein Schaf und ab es 
mit Haut und Haaren, daß nicht ein Haar vom Fell noh auh die Füße 
übrig blieben. Der Bruder erjchraf und warf die Art auf fie, und hatte 
den Heinen Finger getroffen. Das Kind legte fidh wieder in die Wiege 
und fing an zu weinen, daß feine Meutter erwacdhte und e8 in Die Arme 
nahm ihm zu trinfen zu geben. Das Kind weinte noch ärger, nur einmal 
Jah feine Mutter Blut am Finger. Sie fah in der Wiege nad), dort 
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war nichts, woran fie fih hätte ftoßen fünnen. Da fam der Knabe in 
die Stube und fagte e3 feinen Eltern, was gejchehen. Aber fein Vater 
ftand auf, nahm den Stod: „Was fagft du, du Betrüger, wie fannft 
du fo elende Worte über dein Schweiterdyen reden, ein Meines Kind in 
der Wiege wird ein Schaf effen können, fie kann ſich nicht einmal aus 
der Wiege auf die Füße ftellen, du Elender, Lügner.“ Er hieb mit dem 
Stod auf ihn und jagte ihn hinaus in die Naht. Der arme Knabe 
weinte und ging vom Hofe feines Baters. Er ging und ging immer 
weiter, big er an die fchwarzen Gebirge gelangte, dort ftand ein Haus 
und in der Türe war ein Mann und fragte: „Du Erdenjohn, wie kommſt 
du zu mir, hieher verirrt fich nicht einmal der Adler der Hölle (pasere 
mäiasträ)." „Ad, Herr, fieh jo und jo ift e3 mir ergangen, jet möchte 
ich mich al Knecht verdingen.” „Dann bleib’ bei mir, ich brauche gerade 
einen.” Er blieb und arbeitete, was er fonnte. Sein Herr fonnte fih auf 
ihn verlaffen und behielt ihn zwölf Jahre. Als diefe um waren, jehnte er 
fih nad) feinen Eltern und feinem Lande und bat feinen Herrn, ihm zu 
erlauben, einmal hinzugeben und nach ihnen zu jehen, wie es ihnen gehe. 
„Sch will dich laffen, mein Sohn, aber dir wird Feuer fommen und 
mir Rauch.” Dann gab er ihm ein Pferd zum Reiten. Er ritt hinunter 
nach Siebenbürgen und gelangte dorthin, wo er fein Dorf wußte, aber 
dies fand er niht mehr, e8 ftand nur ein Hütte am Ende des Dorfes, 
dieje Hütte hatte er erfonnt, e3 war die jeines Vaters. Wo das Dorf 
gewejen, wuchs Gras. Als er an fie heranritt, faß feine Schweiter am 
Fenſter und nähte. Er band fein Pferd an einen Steden und ging in 
die Stube: „Guten Tag, Schweiter." „Ich danke, Bruder, tomm’, feg’ 
dich ou den Tiſch.“ Als er jaß, ging fie hinaus, er fah durchs Fenſter, wie 
fie feinem Pferd einen Fuß ausriß und ihn ſamt den Haaren fraß. Debt 
wußte er, was in diejen zwölf Jahren gejchehen war. Dag Mädchen Hatte 
zuerft die ganze Schafherde aufgegefjen, dann hatte fie das Vieh der 
andern Leute verzehrt, und alg fie mit dem fertig geworden, fing fie an 
den Menjchen an und Hatte auch die alle um das Leben gebracht. 

Sie fam in die Stube und ſprach: „Adh Bruder, wie merkwürdige 
Pferde Ihr dort habt mit drei Füßen.” Sie ging wieder hinaus, rip 
aud den zweiten Fuß aus und verichlang ihn. Kam wieder hinein und 
ſprach: „Adh Bruder, was für merkwürdige Pferde Ihr dort habt mit 
zwei Füßen.“ Sie ging wieder hinaus, fie hatte feine Ruhe, und aß 
aud den dritten Fub. „Ach Bruder, was für merkwürdige Pferde Jhr 
dort habt mit einem Fuß." Wieder ging fie hinaus, und fing jet dag 
ganze Pferd an zu zerreißen und zu frefien. Der Jüngling merkte, was 
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auch feiner warte, wenn er hier bliebe, ſchwang fih durchs Fenſter und floh 
in den Wald. Er lief und lief, big er in der erne das Mädchen jchreien 
hörte. Er ftand grade an einer Zwillingseiche und ftieg in die Spige. 
Als fie das Pferd gegeffen, war fie noch nicht fatt, denn feit fie das 
ganze Dorf aufgegeffen, hatte fie weder Tiere noch Menſchen befommen. 
Sie lam jegt in die Stube um auch den Bruder zu verzehren und fand 
ihn nicht mehr dort, aber fie roch wohin er geflohen, und nun lief fie ` 
aud auf demfelben Weg ihm nad. Als fie ihn oben auf der Eiche jab, 
rief fie ihn herunter, er wollte aber nicht. Da legte fie den Mund an 
den Stamm und fing an zu nagen und durchnagte den ganzen Stamm, 
der Bruder aber ſchwang fih auf den zweiten, wußte freilich), daB aud 
dies nicht lange helfen werde. Da gedachte er der beiden Hunde feines 
Herrn, der eine hieß Audebine (Hör gut), der andere Greupomunta 
(Starf wie die Erde), diefe waren in ihrer Hütte immer eingeipertt. 
Er pfiff ihnen laut und fein. Wie er einmal gepfiffen, fagte der eine 
zum andern: „Hör, Kamerad, mir jcheint unfer Knecht pfeift ung, er 
muß in großer Not fein, Tomm", daß wir ihm zu Hilfe eilen, aber wie 
jollen wir herausfommen?* „Warum heiße ich Starf wie die Erde‘, 
wenn ich nicht hinaus tann?” Er ftemmte fih gegen die Türe mit den 
Füßen, daß fie gleich einfiel, dann Tiefen fie Schnell nad) Siebenbürgen 
in den Wald zum Burſchen und gelangten grade hin, als be Ber- 
wünschte auch den zweiten Stamm durchfreffen. Die Hunde pacdten fie 
und fraßen fie ſelbſt auf und Hatten ibn jo befreit. Jetzt war dag ganze 
Stid Land, wo dag Dorf geftanden, fein. Er blieb dort, fing an zu 
arbeiten, fein Herr half ihm, dann heiratete er. 
Bon wo wë gehört, von dort hab ih erzählt. 
Lina Subftrel, Algen. 


49. Tiſchlein, Bütlein, Stöcklein. 


Es war einmal ein Mann, der hatte einen Sohn und hielt ihn 
für albern. Eines Tages fhidte er (Dn mit zwei Ochſen pflügen. Als 
er jeßt anfing zu pflügen, Job ein Rabe am Wege und jagte: „Hör, 
Knabe, gib mir einen Ochſen, iġ bin jo hungrig, wenn Du mir ihn 
nicht gibft, fo fterbe ich oder freffe dich.“ „Sch möchte dir ihn ja gerne 
geben, aber mit was foll ich dann pflügen, mein Vater bringt mid) um, 
wenn ich nah Haufe tomme.” „Aber fo gib mir einen, daun geb zu 
meinem Water, dem Rabenkönig und fage ihm nur, warum du gekommen, 
er gibt dir eine ganze Herde Ochſen, wenn er hört, du hätteft mir deinen 
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gegeben und er wird dir geben, wag du verlangft, auch Schafe, Schweine, 
Pferde und Kühe.” „Wohin fol ich gehen, ich fenne den Weg nicht.“ 
„Der Weg führt grade von Dier zu ung, aber ich will ihn dir mit den 
Flügeln flagen.” Der Rabe ob den Ochien, dann fchlug er den Weg 
von dort bis zu feinem Haus mit den Flügeln. Aber der Knabe ging 
mit einem Ochſen und dem Pfluge nah Haufe. Als ihn fein Vater fah, 
fragte er: „Mein Sohn, wo Haft du den andern Ochſen gelafjen du 
„sh habe ihn einem Raben zum Effen gegeben." „Du dummer Kerl, 
was für eine Dummheit haft du jet wieder gemacht!” „Ich habe teine 
Dummheit gemat, für diefen einen erhalte ich eine ganze Herde, wenn 
ih ihm ihm nicht gegeben Hätte, würde er mich gefreffen haben.” „Es 
wäre gut gewejen, wenn er dich gefreflen, faum hätte ich feinen Schaden 
mehr durch dih.” „Gute Gejundheit, Bater, id gehe, um mir meinen 
Lohn zu bringen.“ „Geh', meinetwegen zum Teufel, daß du mir aus den 
Augen kommſt, daß ich nicht auh noch eine Sünde begehe.“ 

Der Burih ging immer auf dem Wege, welchen der Rabe mit 
den Flügeln bezeichnete. Er fam an einer Schweinsherde vorbei und rief 
dem Hirten: „Wem gehört diefe Herde?" „Dem König der Raben.” 
„züttert fie nur gut, fie gehören auch mir.“ Der Schweinshirt padte 
ihn und prügelte ihn gut durch. Er ging weiter bi er eine Schafherde 
antraf. „Wem gehören dieje Schafe 29 „Dem Rabenkönig.” „Füttert fie 
nur gut, fie find auch mein.” Der Schafhirt padte ihn und prügelte 
iu gut durch. Er ging weiter big zu einer Ochjenherde. „Wem gehören 
dieje Ochjen dr „Dem Rabentönig.” „Füttert fie nur gut, fie find auch 
mein.” Auch der Ochjenhirt prügelte ihn und er ging weiter big er zu 
der Pferdeherde Tom. „Wem gehören diefe Pferde?” „Dem Rabenkönig.“ 
„züttere fie nur gut, fie find aud) mein.” Der Pferdehirt fragte den 
Knaben: „Wein Sohn, wohin geht du?” „Sieh jo und fo” und erzählte 
iym alles wahr. „Hör’, was ich dir fage: Wenn du zum König fommit, 
verlange nicht? außer das Zijchlein, das Hütlein und das Stödlein. 
Wenn du zum Tiſchlein fagft: Dede dich, mein Tiichlein in allen vier 
Eden mit Speifen, haft du gleich Speifen und Getränke aller Art. 
Wenn Du zum Hütlein fagit ‚Zrop‘ dann kommen fo viele Soldaten 
heraus, als du Trop aalt, wenn du fie nicht mehr brauchſt, jagft du 
trop hinein‘, dann gehen alle wieder hinein. Zum Stödlein mußt du 
fagen: ‚Dreh' did, mein Stödlein‘, dann dreht e8 fih auf dem Rüden 
und haut den, welchen du willſt.“ Der Füngling ging weiter, bis er 
zum König der Raben fam. ALS er hineinfam, fagte er: „Guten Tag, 
Herr König!" „Ih danke mein Sohn, was bringt dich jo weit big zu 
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mir dn „Seht, Euer Sohn hat mich geichickt, Jhr folltet mir das Tifchlein, 
Hütlein und Stödlein geben, weil ich (Dm meinen Ochſen zum Effen 
gegeben.“ „Du Knabe, die kann ich dir micht geben, die find zu teuer, 
aber ich gebe dir alle Herden, die du gejehen.* Nur einmal Tom der 
Nabe heraus und ſprach: „Bater, freuft du dich denn nicht, daß mid) 
diefer Burſch vom Hungertod errettet?, wenn er mir nicht feinen Ochjen 
gegeben, wäre ich vor Hunger geitorben, jet gib ihm auch, was er 
verlangt.” Darauf ging der König und bradte ihm dieje Sachen. Diejer 
dankte und ging heimwärts. Als er zur Pferdeherde fam, rief er den 
Hirten, ftellte das Tijchlein auf die Erde und jagte: „Dede dich mein 
Tiſchlein in ale vier Eden mit Speiſe.“ Gleich ſtanden Speijen und 
Getränke aller Art, fie jegten fid beide und oben und tranfen, big fie 
fatt waren. Dann nahm er fih das Tiichlein auf den Rüden, das 
Hütlein auf den Kopf, das Stödlein in die Hand und ging weiter bis 
zur Ochſenherde. „Dreh’ dich mein Stödlein.“ Nur einmal flog das 
Stödlein auf den Rüden des Hirten und ſchlug ihn und flug ihn big 
er immer „Tulei“ fchrie. Dami ging er weiter zum Schafhirten. „Dreh 
dich mein Stödlein.” Da lief e3 auf den Rüden des Hirten und prügelte 
auch diejen bis er genug hatte. Dann ging er weiter bis zum Schweine- 
hirten. „Dreh dich mein Stöcklein.“ Auch diefer befam, was er brauchte. 
Dann ging er weiter und fam nah Haufe. „Nun, Bater, nun Mutter, 
fommt und feht und egt Euch einmal fatt: „Ded’ dich mein Tiſchlein in 
alle vier Eden mit Speiſen.“ Die Eltern wunderten ſich und zanften 
nicht mehr mit ihm und nannten ihn auch nicht mehr Prost (dummer 
Kerl). Als fie gegefjen, fchrieb er einen Brief dem König, er fole morgen 
zu ihm zum Wien fommen, jeßte auf den Brief feinen Namen und 
Hausnummer. Aber fein Haus war das elendejte aug dem ganzen Dorf, 
nur mit Stroh gededt. Als der König mit feinen Soldaten auf einer 
Kutiche gefahren fam, ſah er nach der Hausnummer und jah diefe Hütte 
und fchüttelte den Kopf. Aber eg war diejelbe Rahl, die im Brief ftand. 
Er ging hinein und der Burſch fam ihm entgegen und fegte ihn Hinter 
den Tijd und brachte jo viel Speifen und Getränke, wie auch der König 
noch nie geiehen. Er wunderte fih und ſprach zum Suticher, er folle 
leben, von wo diejer fo gute Speijen bringe. Der Kuticher ging hinter 
dem Burſchen und hörte, wie diefer fagte: „Dede dich mein Tiſchlein 
in alle vier Eden mit Speiſen.“ „Diefe Sache gefällt mir, geh’ und 
ftiehl das Tiſchlein und verſteck e3 in die Kutſche“, befahl der König 
dem Kutſcher. Als er dann gegeffen, fuhr er mit dem Tiſchlein fort. 
Als der Burſch abends effen wollte, fah er, daß das Tiichlein fort war. Er 
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dachte gleich, das könne niemand anders geftohlen haben alg der König, 
und jchrieb, er fole (bm das Tiſchlein gleich zurädichiden, ſonſt käme 
er mit feinen Soldaten und madhe Krieg. Der König aber dachte, von 
wo Sollte diejer arme Mann Soldaten haben, und jchidte ihm 40 ent- 
gegen. Aber der Burſch nahm dag Hütlein und jagte: „Trop, trop, 
trop, trop vim. 3, nur einmal famen die Soldaten heraus und diefe 
ſchlugen die 40 gleih, daß nicht einer übrig blieb. Der König fchicte 
wieder und wieder, aber die aus dem Hütlein jchlugen fie alle. Als der 
König jah, es fei niht Spaß, tam er felbft mit einem Regiment, aber 
wie erſchrak er, alg er jah, wie viele diejer Burſch Hatte. Jetzt gab er 
ibm das Tiſchlein und fein halbes Königreich und feine Tochter zur 
grau. Dann lebten fie gut und in rieden und Gejundheit von der 
Jugend big ing Alter und als der Alte ftarb, wurde er König. 


Juon Bresoi, Alzen. 


50. Der goldene Gürtel. 


Es war einmal eine Witwe, die hatte einen Sohn zum Heiraten. 
Der war eine Beit lang zur Königstochter ind Haus gegangen, dann 
war aber etwas zwijchen fie geflommen, wag e3 gewejen fein wird, wie 
die jungen Meute, die dummen. Er war zornig und fprad) zu feiner 
Mutter: „Komm’ mit mir in die Welt und hilf mir eine Frau fuchen.“ 
Sie nahmen ſich und gingen beide big fie in einen Wald famen und 
gingen und gingen und famen nicht mehr heraus. Aber Gott fah es, 
Gott fieht ja alles, was auf diejer Erde geichieht. Er jagte zum Heiligen 
Petrus: „Höre Petrus, diefer Menſch macht eine Dummheit, tomm’ 
daß wir gehen und ihn auf den rechten Weg weijen." Sie gingen beide 
alg zwei alte Wänner und gingen diefen beiden entgegen in den Wald. 
Als fie ihnen begegneten, jagte Gott, fie jollten noh ein Stüd vorwärts 
gehen, dann kämen fie an zwei Wege, fie jollten den rechts nehmen, der 
führe aus dem Walde hinaus. Uber der Burſch vergaß diefe Worte deg 
Alten und ging immer, wohin ihn das Auge führte, aber fo tamen fie 
nicht aug dem Walde. Jetzt lamen fie an eine Tanne mit Siten, faft 
bis in den Himmel. Er fagte zu feiner Mutter: „Sch fteige hinauf, ich 
jol ein wenig um mich fehen, ob ich nirgends ein Licht fehe, dann 
werfe ich den Hut nah der Seite, du ot auf ihn treten, damit ich 
dann weiß, wohin wir gehen follen.” Gut. Er ftieg hinauf und ftieg 
fieben Tage lang und als er in die Spige gelangte, fand er in der Krone 
einen goldenen Gürtel. Aber Gott Hatte ihn dorthin gehängt. Er nahm 
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ihn um und dachte nicht mehr daran nach einem Licht zu jehen. Den 
Hut warf er, wohin er fallen wollte und als er ſelbſt hinunter fam, 
fand er feine Mutter mit dem Fuß auf den Hut tretend. Dann gingen 
fie beide da zu und gelangten an ein ſchönes Haus. „Mutter, bleib’ du 
Iebt draußen, ich gehe hinein und feh wuert, wer dort wohnt, tomme 
ih in einer halben Stunde nicht heraus, dann ift etwas mit mir ges 
ſchehen.“ Als er hineinkam, ſaßen 20 Räuber in der erjten Stube. Da 
er nun den Gürtel um hatte, fo hatte er die Kraft, alle auf einmal in 
den Boden zu ſchlagen. Als er diefen die Köpfe abgejchlagen, ging er 
in die andere Stube und fand auh dort 20. Als er auch Delen die 
Köpfe abgeichlagen, nahm er den Anführer, Medie ihn in ein Kämmerlein 
und jchloß ihn ein. Dann ging er und rief feine Mutter Herein und 
dann wohnten fie in dem jchönen Haufe. Bor dem ?Fenfter ftand ein 
Birnbaum, wenn der Burjch fortging, ließ er die Blätter welt hängen, 
tam er nach Haufe, blühte er und war frifch. Seine Mutter fehrte alle 
Bimmer, nur das, in weldhem der Näuberanführer wohnte, blieb zu- 
gejperrt und den Schlüffel trug er im Gürtel. Einmal fand die Alte 
einen verrofteten Schlüffel. Als ihr Sohn wieder einmal auf der Jagd 
war, fperrte fie mit diefem verrofteten Schlüfjel das Kämmerlein auf 
und fand den Anführer dort und fie verliebten fih in einander. Nun 
berieten fie fih, wie fie ihren Sohn verderben jollten. Als er von der 
Jagd fam, jammerte fie, fie fei fterbenskrant, wenn fie nur das Herz 
von einem Kleinen Bären haben könnte, dann würde fie gleich geſund. 
Dieſer ging ind Gebirge, einen zu jchießen. Aber die Bärenmutter gab 
ihm eines ihrer Kinder und fagte, er brauche es nicht zu töten, e3 fäme 
hinter ihm gegangen. Wenn er e8 zu Haufe nicht brauche, folle er ihm 
nur eine Brotkrufte geben, e8 käme jhon wieder zurüd. Die Mutter 
des Burſchen Stand am Fenſter mit dem Anführer und fahen nah dem 
Baum mit den welfen Blättern und hofften, der Bär würde ihn ge- 
freffen haben, nur einmal fiehe, der Baum fing an zu blühen und ber 
Burih tam zurüd, Hinter ihm der feine Bär. Als er in die Stube 
tam, fagte fie: „Nun, mein Sohn, mir ift e3 beffer, wir wollen den 
Kleinen nod) nicht töten.” Er gab ihm eine Brotfrufte und dag Bären» 
tind lief efjend nah Hauje ing Gebirge. Am nächiten Tage jammerte 
fie wieder, fie wäre frant zum Sterben, nur bag Herz eines Wolfs- 
findes könne fie retten. Der Sohn nahm fogleich fein Gewehr und ging. 
Die Blätter des Baumes welkten. Gegen Abend fehrte er heim, dag 
Wölflein lief Hinter ihm, auh die Wölfin Hatte ihm gleich eines ihrer 
Kinder mitgegeben. Da jagte feine Meutter wieder, es wäre ihr beffer, 
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man folle dag Tierchen nicht töten. Er gab ihm eine Brotkrufte und 
ließ e3 wieder ind Gebirge laufen. Jetzt fagte fie: „Mein Sohn, du 
haft dich fo viel um mich bemüht, Tomm, ich habe dir ein Bad aus 
Mildh bereitet.” Der Burſch freute fih, entkleidete fich und ftieg ins 
Bad, nur einmal fam der Anführer, nahm ihm den Gürtel und die 
Mutter wollte ihm den Kopf abbauen, aber der Anführer wollte nicht, 
weil er ihn auch nicht umgebracht und ſtach ihm nur die Augen aus 
und Schickte ihn in den Wald. Die wilden Tiere jollten ihn freffen, aber fie 
fraßen ihm nicht, fie brachten ihm zu Eſſen. Die Bärin brachte ihm 
Milh und erzählte ihm, die Königstochter habe an der Straße ein 
Spital errichtet, er folle auch hingehen. Der Wolf hatte ihm nod damals, 
ala er im Walde um das Wölflein gewejen, ein Fläſchchen Tau ge- 
geben, Arznei fürs Alter. Er trug dies bei fih, Hatte aber darauf 
vergejjen. Die Tiere führten ihn big zum Spital. Als er hineinkam, 
erfannte ihn die Königstochter nicht ohne Augen. Da, in der Nacht fiel 
ihm dag Fläſchchen mit dem Tau ein, er beftrich fih die Augen und 
fühlte, wie fie ihm wuchlen. Bis am Morgen hatte er fie wieder und 
fonnte noh beffer fehen, als früher. Aber die Freude, als die Königs— 
tochter fam nad) den Kranten zu jehen, und fah wer im Bett lag! Dann 
hielten fie Hochzeit. Der Bär und der Wolf brachten den Gürtel vom 
Anführer. Der Bär Hatte fih in einen Floh verwandelt und biß ihn fo, 
daß er den Gürtel abnahm und ihn auf den Tiſch warf. Der Wolf Hatte 
fid) in eine liege verwandelt, flog auf den Tilh, nahm ihn und flog 
damit zum Burien. Nadh der Hochzeit fam er mit dem Gürtel, den 
er umgelegt, und hieb oudi dem NRäuberanführer den Kopf ab und warf 
ihn in die Kammer zu den andern, und feine Mutter zu ihnen, damit 
fie fie aufeſſe. 
Und von wo ich’8 gehört, von dort hab ich’S erzählt. 
Lina Subfirel. 


51. Pier Gans mit einem Fuß. 


Es war einmal ein Mann vor Gericht, der Stublrichter hatte 
gerichtet, wie e3 dem Menſchen gefallen. Als er nad) Hauje gekommen, 
jagte er zu feiner Frau: „Du Frau, jchladyte eine Gang und brate fie, 
daß wir fie dem Stuhlrichter ſchicken.“ Sie ging und tat, wie ihr der 
Dann befohlen. Als die Gans fertig, widelte fie die rou in ein reines 
Tuch und legte fie in den Zwergſack und jchidte fie mit dem Knecht 
George. Der George nahm den Sad auf den Rüden und ging. Als er an 
eine Wiefe tam, fah er dort Gänfe auf einem Fuß ftehen. „Na, jeht ihr 
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guten Meute, die Gänje mit einem Fuß!" Gut, wenn e8 auh Gänfe mit 
einem Fuß gibt, warum fol der Stuhlrichter zwei Füße effen. Auf 
einmal nahm er die Gang heraus, fchnitt ihr einen Fuß ab und aß ihn. 
Als er zum Stuhlrichter fam und der die Gans bejehen, fragte er: „Was 
haft du mit einem Fuß gemacht?" „Was fol ich gemat haben, nichts 
habe ich gemacht, aber die Gänfe ftehen nur auf einem Fuß.“ „Sie jtehen 
auf einem, haben aber zwei.” „Aber wirklich, tomm nur und fieh, Herr, 
auf der Wieje.” Der Stuhlrichter ging mit ihm, und alg fie auf die 
Wieje famen, ftanden alle Gänfe auf einem Fuß. Aber der Stuhlrichter 
machte „häſch“ und gleich flogen alle Gänje auf und zeigten zwei Füße. 
„Nun fiehft du, George, fie haben alle zwei Füße?" „Aber Herr, du 
bätteft auch zu der gebratenen Ganz jagen folen ‚häjch.‘“ Marpod. 


52. Chelteu. 


E83 waren einmal drei Brüder, denen waren die Eltern geftorben 
und hatten ihnen nichts hinterlaſſen als eine verroftete Senje. „Na, jeßt, 
wie follen wir diefe Senje teilen?“ fragte der ältejte den mitteljten Bruder. 
Der wußte es auch nicht, aber der Jüngſte, er hieß Chelteu, fagte: „Das 
ift eine leichte Arbeit; wir tragen fie zu einem Schmiedemeijter, und 
laffen drei Sicheln machen, dann gehen wir und jchneiden ein Weizenfeld 
und befommen dafür Geld.“ Gut. Er trug die Senje zum Schmied und 
der machte die drei Sicheln bald fertig. Als Chelten fie nach Hauje 
brachte, gab er jedem eine und fagte: „Jetzt, meine Brüder, fommt, 
wir gehen aufs Feld und wo wir ein Weizenfeld finden, dort wollen 
wir jchneiden.” Sie gingen und gingen, nur einmal famen fie an ein 
großes, großes Weizenfeld, von dem man weder den Anfang noch das 
Ende jehen konnte. Sie ftellten fi) an die Arbeit und fingen an und 
arbeiteten big 10 Uhr. Nur einmal fam des Teufeld Großmutter: 
„Ra, könnt Jhr noch, Burschen, könnt Ihr noch?" „Noch ein wenig, 
alte Großmutter.” „Gut, ich gehe jegt nah Haufe und bringe Euch das 
Mittagefjen, für diejes eld gebe ih Cud) drei Viertel Dukaten.“ Alg 
fie fort war, fagte Chelteu: „Ihr Brüder, wenn die Zeufeldgroßmutter 
da3 Effen bringt, dürfen wir die Suppe nicht effen, die ift nicht rein, 
wir effen nur das Brot, dag ift Gottes Angeficht.* Als die Teufels- 
großmutter mit dem Weittagefien fam, fagte Chelteu: „Stel das Effen 
nur bin und geh’ nah Haufe, wenn wir hungrig find, wollen wir jchon 
effen.” Als fie aber fort war, machte er ein Grab und begrub das Fleiſch 
mit der Suppe, denn e3 war Menjchenfleifh. Das Brot oben fie. Als 
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fie fatt waren, legten fid) die beiden ältern Brüder fchlafen, wie das ja 
der Brauch ift, aber als Chelteu fab, daß fie fchliefen, nahm er fich die 
Beitiche und knallte in alle vier Eden, daß die Teufel aug der ganzen 
Welt zufammenliefen und fragten: „Was befiehlft du, unfer Herr?“ 
„Ihr folt diejes Kornfeld ſchneiden.“ Kaum hatte er ausgeredet, jo war 
e8 fertig. Als die Brüder erwachten, war der Weizen gejchnitten und 
in Haufen gelegt. Dann gingen fie um den Lohn zur Zeufelögroßmutter. 
Bis fie hinfamen, war e3 grade Abend, und die Alte brachte das Abend- 
effen auf ben Tiſch. Sie oben wieder nur trodnes Brot und als fie die 
Alte deshalb fragte, fagte ChHelteu, fie hätten zu Mittag fo viel gegefien, 
daß fie nicht mehr hungrig wären. ALS fie gegefjen, brachte fie drei 
Viertel Dukaten, fagte aber, fie jollten jet in die Stube zu den Mädchen 
gehen, und mit ihnen tanzen und ringen. Zu ihren drei Töchtern fagte 
fie, fie jollten fie ermüden, daß fie einfchliefen, dann jollten fie das Licht 
auslöfchen, um Mitternacht käme fie und Haue den Burſchen die Köpfe 
ab, um fie zu braten, big dann gehe fie, den Badofen heizen. Gut. Die 
Brüder gingen zu den Schweitern, tanzten und balgten fidh herum big 
fie umfielen und fchliefen. Aber Chelteu fürchtete, die Alte habe etwas 
Sclechtes mit ihnen vor und wachte. Als nun alle fchliefen, nahm er 
die Tücher von den Köpfen der Mädchen und feßte ihnen die Hüte feiner 
Brüder auf und ihnen die Tücher. Als die Alte tam, hatte fie kein Licht 
und taftete nur mit der Hand auf den Köpfen, und wo fie einen Hut 
fühlte, da fchnitt fie den Kopf ab und fchnitt jo allen drei Mädchen die 
Köpfe ab. Als fie draußen war, wedte diefer feine Brüder, jeder nahm 
fein Viertel Dukaten und machten fich Schnell fort. M3 fie draußen waren, 
hörten fie noch die Alte jammern: „Tulai, Chelteu, du haft mir gefrefien 
den Kopf meiner Töchter, tulai, tulai.“ „Gefreffen wirklich, auch deinen 
werd’ ic nod freffen,” rief er zurüd. Als fie nun heimwärts gingen, 
jagte er zu feinen Brüdern: „Geht jegt nah Haufe, meine Brüder, Jhr 
Habt nun zu leben.“ „Aber Tomm! doch auch mit und.“ „Sch komme, 
wenn ich tomme, aber jeßt noch nicht, ich will mich erft nod) ein wenig 
in der Welt umſehen.“ Er ging big zum König und dingte fih als 
Küchenjunge, zum Gefäß waſchen. Als er gedungen war, bemühte er 
ſich und forgte auf feine Ehre, daß ihn alle gern hatten, darum wurden 
die andern Snechte zornig und wollten ihn umbringen, und gingen zum 
König und verklagten ihn, er habe fidh gelobt, er könne den Hengſt von 
der Zeufeldgroßmutter bringen. Der König freute ſich und fchicdte um 
ihn und jagte, er folle gehen und ihn bringen. Darauf fagte Chelteu: 
„Sei jo gut, verzeih’, ich habe mich nicht gelobt. Aber fie haben mich 
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gelobt, nicht damit ich lebe, aber fie haben mich gelobt, um mich zu 
verderben. Über wenn Gott will, werde ich ihn doc bringen." Er 
ging in der Nacht in den Stall zum Hengft der Zeufeldgroßmutter und 
verwandelte fih mit Gottes Hilfe in eine Fliege und bip den Hengit jo, 
daß er laut wieherte, und er ftah ihn noch einmal, daß er noch Ärger 
mwieherte und zum dritten Dale jo müde wurde, daß er umfiel. Jet warf 
er ihm den Halfter über den Kopf, fegte fih auf, und ritt fort. Als er 
an das Fenſter der Alten tam, rief er: „Gute Nacht, alte Großmutter, 
den Hengft hab ich dir genommen." Er fam zum König und übergab 
ihm dag Pferd. Dann ging er wieder in die Küche zum Gefäß, noch 
mehr geehrt ala früher, auch vom König. Aber die andern Stnechte 
wurden noch zorniger und am andern Tage verklagten fie ihn, er habe 
fih gelobt, er Eringe dag goldene Hemd der Teufeldgroßmutter. Als der 
König dies hörte, hatte er feine Ruhe, und rief den Jungen und jagte: 
„Da du did) gelobt, du wollteſt mir dag goldene Hemd von der Teufels- 
großmutter bringen, geh und hol’ e3 mir.“ „Herr König, ich habe mich 
nicht gelobt, aber die Knechte haben mich gelobt, nicht damit ich lebe, 
jondern fie haben mich gelobt, um mich zu verderben. Aber wenn Gott 
will, jo werde ich's bringen.” Er ging in der Nacht und verwandelte 
fi) mit Gottes Hilfe in einen Floh und biß die Teufeldgroßmutter fo, 
daß fie feine Ruhe fand und das Hemd auszog und auf den Tijd warf. 
Dann nahm Chelteu das Hemd und machte fih fort. Als e3 die Alte 
bemerkte, war er ſchon beim König. Als er dem König das goldene 
Hemd übergab, lobte er ihn fehr und ehrte ihn. Uber die andern Knechte 
wurden jo zornig, daß fie wieder gingen und ihn verklagten, er habe 
fih gelobt, er könne auch die Teufelsgroßinutter bringen. „Ich habe 
mich nicht gelobt, aber fie haben mich gelobt, nicht damit ich lebe, jondern 
damit ich verderbe. Aber wenn Gott will, werde ich fie doch bringen.“ 

Auf ein Wort: von diefer Mär ift noch viel ſchönes zurück, ich will 
e3 Euch erzählen. Chelteu nahm fidh einen eifernen Wagen und eijerne 
Werkzeuge und er machte fih einen alten Wann mit einem weißen Bart, 
Ipannte 6 Ochlen vor den Wagen und fuhr in den Wald der Teufel- 
großmutter, und fing an einer Eiche mit der Art an zu bauen. Als die 
Alte das Hämmern in ihrem Walde hörte, lam fie geichwind um nads 
zujehen, wer da arbeite und ihr das Holz ftehle. Als fie fam, erhob fih 
ein alter Dann und ſprach: „Guten Tag, alte Großmutter, ich bin ge- 
tommen, um mir diefe Eiche zu nehmen und den Sarg für den Chelteu 
zu machen, der Arme ift geſtorben.“ Als die Alte dies hörte, freute fie 
fi jo, daß fie auh gleich half. Als der Sarg fertig war, jagte der 


— 505 — 


alte Wann: „Jetzt möchte ich mich bineinlegen, um zu ſehen, ob feine 
Löcher find, aber ich feb’ nicht gut.“ „Laß nur mich, ich feh”, rief die 
Alte und legte fih geſchwind hinein, aber noh geichwinder legte Chelteu 
den Dedel auf fie und nagelte fie zu, daß die Alte nicht mehr heraus 
fonnte, dann hob er fie auf den Wagen und fuhr in den Hof des Könige. 
Dann nahm er die Beitiche und ging fort. Er ging heim zu feinen Brüdern 
und lebte dann mit ihnen zulammen in Frieden und Gejundheit, und wenn 
fie noch find, fo werden fie auch heute noch leben. 
Lina Subfirel, Agnetheln. 


53. Drei Schafbeſcher (Cioban) und der Teufel, 


Es war einmal ein reiher Mann im Lande, der hatte 3000 Schafe 
und drei Söhne, die waren alle drei Ciobane im Gebirge. Als nun die 
Beit Tom, daß man die Schafe deren follte, fette Wi der Alte auf den 
Wagen, um einmal oben nachzujehen. Als er gejehen, daß fie jchön 
waren, fagte er: „3hr meine Söhne, folgt mir, ich bin ein alter Meann, 
und e wird gut fein, wenn Jhr meine Worte im Sinne behaltet. Wenn 
Shr die Schafe verkaufen wollt, nur nicht verkauft fie einem Herrn. Wenn 
Ihr nicht Hört, wird es fchleht genug für Euch fein.“ Als alle Schafe 
geichoren waren, zog der Alte wieder heim, und es fam die Beit, daß 
er ftarb. egt gehörten alle Schafe den drei Brüdern und fie verabredeten, 
fie folen 300 verkaufen. Nach einigen Tagen fam ein Herr und fragte, 
ob fie Schafe zu verkaufen hätten. „Wir haben, Herr,” ſprach der Ültefte, 
obwohl der Jüngſte ihm immer mit den Augen Zeichen machte, denn 
er hatte die Worte feines Vaters nicht vergefjen. Aber die beiden andern 
dachten, wenn fie fih nur gut bezahlen, die alten Meute reden ja mancherlei. 
Sie handelten und verlauften den Herrn 100 Stüd. Diefer jagte, der Ältefte 
jolle jegt mit den Schafen tommen. Zieler nahm fih den bobou (Wlantel) 
und machte fich auf den Weg. Die Schafe aber wollten nicht mitgehen, 
und die Hunde bellten jämmerlich und zerftreuten die Schafe immer, eg 
war alg ob die Tiere Tiger wären als ihr Herr, und faum fonnte er 
fie in den Hof des Käufers bringen. Diejer war gerade der Teufel. Die 
Schafe blieben im Hof, aber den Cioban rief der Teufel in die Stube, 
er fole einmal Branntwein trinten big dag Mittagefjen fertig fei: 
„Sieh, mein Sohn, hier hinter der Türe kocht ein Palukes für die Schafe, 
fomm’ rühr ein wenig da, big id) Brot und Branntwein bringe, du Haft 
gewiß viel ſolchen gemacht.” Der Burſch ging und als er fih über den 
Keſſel bückte hieb ihm der Teufel den Kopf ab und warf ihn in den Leffel. 
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Ein Tag verging nad) dem andern, der Bruder fam niht mehr, 
da fagte der zweite: „Ich gehe um zu fehen, was mit dem Bruder ye- 
jchehen, daß er nicht mehr kommt, der Dot ficher zu viel getrunfen und 
ift irgendwo auf der Straße liegen geblieben." Er ging und als auch er 
zum Teufel tam, freute fih diefer und redete ſchön mit ihm, fein 
Bruder wäre bei ihm geblieben, er werde ihn gleich rufen, derweil folle 
er ein wenig in dem Keſſel rühren, er habe dort Palukes für die Schafe. 
Als fidh diefer über den Keſſel büdte, um den Löffel zu nehmen, hieb der 
Teufel auch ihm den Kopf ab und warf ihn in den Keſſel. et war 
nur noch der Jüngſte bei den Schafen. Und als feiner mehr zurüdkehrte, 
fürdhtete er, e3 fünnte etwas Schlechtes ihnen begegnet fein. Nur einmal 
tam ein Brief, er fole mit allen Schafen hinfommen, es ginge den Schafen 
dort beffer auf der Weide, und auch fie, die drei Brüder, würden dort 
beffer leben. Der Brief fah aus, als hätten ihn die beiden gejchrieben, 
er aber glaubte es nicht und ging nur allein um zu fehen wie und was. 
Als er in die Stube des Teufels fam, fah er gleich, daß e3 hier nicht 
mit rechten Dingen zuging. Aber der Herr war fo vergnügt und fagte, 
er bringe gleich Brot und Branntwein big das Mittageſſen fertig fei, 
er fole nur ein wenig in dem Keffel rühren mit dem großen Löffel, er 
werde nod Palufes für die Schafe gemacht haben. Uber diefer fagte, er 
tönne dag nicht. Bis er dies fagte nahm er gejchwind den Löffel voll 
fochenden Brei und warf ihn dem Teufel in die Augen, daß er nichts 
mehr jehen konnte und vor Schmerz brüllte. Er ftredte die Hand aug, 
ihn zu ergreifen, er fonnte aber nicht, dann verjchüttete er Nüffe, er folle 
hören wohin der Burfche trete. Diefer wich den Nüffen aus, da warf 
er einen fchönen Ring auf den Boden, der Burjch büdte fih und ftedte 
ihn an den Finger, nur einmal rief der Ring: „Hier, hier, nein hier,” der 
Süngling erichrat und bemühte fich hinauszufommen, den Ring fonnte 
er nicht mehr vom Finger ziehen. Endlid war er draußen und da der 
Teufel immer hinter ihm, fchnitt er den Finger mit dem Ring ab und 
warf ihn in den Brunnen, der Teufel jprang auh hinein. Big er heraus» 
tam, mifchte fih diejer unter die Schafe. Jetzt öffnete der Teufel das 
Tor und ließ die Schafe Hinaus und befühlte alle mit der Hand und 
dachte auch der Burſch würde mitgehen, aber diejer ftand auf einem 
Schafbod und fam oud fo hinaus, und als die Schafe alle draußen 
waren, trieb er fie nach Haufe. Zegt fürchtete er aber, der Teufel würde 
noch tommen und ihm Schaden zufügen, darum ftellte er ein Brot aufs 
Fenſter, denn das Brot ift Gottes AUngeficht und vor dem hüten fidh bie 
Teufel. So war ed. Nah nicht langer Beit tam er und rief: „Bift du 
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bier, Burſch?“ „Hier,“ antwortete dag Brot. Er fam näher, nur einmal 
jah er das Brot und erjtarrie vor Shred, daß er zeriprang. Seither 
hatte der Burſch Ruhe vor dem Teufel, aud die Schafe gehörten jeßt 
alle ihm. Aber folange er lebte, dankte er Gott, daß er ihn behütet, daß 
er die Worte feines Baters nicht vergefjen. 
Und von wo ich gehört, von dort hab’ ichs erzählt. 
Erzählt von luun Bursan, Alzen. 


54. Pie Rirche des Teufels. 


Es war einmal und einmal, und wenn ed nicht gewejen, würde 
man es nicht erzählen, wie Nebel hätte es fidh verteilt. Es wur einmal 
ein König im Land, der wollte eine Kirche bauen und dang aht Maurer 
und Arbeiter, jo viel e3 brauchte. Als fie nun aufingen zu mauern, 
ging der König am erften Tage und fah, wie viel fie gearbeitet, nad) 
einer Woche fam er wieder und fand noch immer nur jo viel gearbeitet 
alg am eriten Tage. Darüber wurde der König zornig und fragte, wie 
das zugegangen. Darauf antıworteten die Maurer auch betrübt, fie 
könnten ſichs nicht erklären, wer in der Nacht immer käme und die 
Arbeit des Tages zerjtöre. Da tam ein Mann, gekleidet wie ein Maurer, 
aber e8 war der Teufel, und jagte dem König, er werde die Kirche in 
einer Nacht bauen. Zuele Worte gefielen dem König und er fragte um 
den Preis. Der Teufel antwortete, wag zuerſt in die neue Kirche gebe, 
jolle fein fein. Der König aber hatte eine ſchöne Tochter, in die heilige 
Sonne kannſt du jehen, auf fie aber nicht, jo ſchön war fie. Am nächiten 
Morgen ftand die Kirche fertig da und es fehlte nichts, nur das Kreuz 
war nicht da. Als diejes fehlte, hätte fich jeder Menſch denten können, 
he, mit dieſer Kirche ift e3 nicht richtig. Weil fie aber jo Schön war, 
dachte niemand an das Kreuz, vielleicht hatte e8 auch niemand bemerft, 
daß e3 fehlte. Aber die Königstochter hatte e3 gejehen und eilte- Schnell 
in die Kirche um zu ſehen, ob e3 auf dem Altar aufgejtellt fei. Als fie 
eintrat, ftand der Teufel dort und nahm dag Mädchen und es war fein. 
Er ftedte fie in einen Sarg neben dem Altar. Der König erſchrak und 
wußte jeßt, wer die Kirche gebaut, er war traurig und bedauerie feine 
Tochter, und ftelte immer Wächter neben den Sarg, Soldaten von in 
der Früh big abends 10 Uhr, diefen geichah nichts, aber die, welche 
von 10 Uhr abends bis in der Früh wachen jollten, fand man nicht 
mehr, die frap der Teufel. Dieſe Sahe ging immer fo, big die Beit 
tam, daß der König nur noh mit einer Kompagnie Soldaten blieb. 
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In diefer Kompagnie waren zwei Burſchen, einer Führer, der andere 
Korporal, die hatten 12 Jahre gedient und grade in diefem Elend er, 
füllten fih diefe Jahre. Sie famen zum König um einige Kreuzer auf 
die Reife zu bitten. An der Türe fagte der Führer: „Herr Korporal, 
geht Ihr zuerft hinein, ich ſchäme mich.” Der Korporal ſprach: „Herr 
Führer, geht Jhr zuerit, Jhr feid größer als ich.” Da trat der Führer 
ein. „Outen Tag, Herr König!” „Ich danke, warum bt du eingetreten d 
„sh war 12 Jahre Soldat, jet bin ich entlafjen worden und habe 
nicht einen Kreuzer für die Heimreiſe.“ Darauf fragte der König: „Warſt 
du ein ordentlicher Soldat?" „Ich war ed." „Gehorchteſt du den Pe- 
fehlen?” „Ich gehordhte den Befehlen.” Darauf jprad) der König: „Gib 
mir eine Ohrfeige.“ Diejer entießte fih und fagte: „Aber wie fol id) 
dem Herrn König eine Ohrfeige geben?” Hierauf gab der König dem 
Führer eine und jagte ihn hinaus. „Haft du bekommen Herr Führer?” 
„Sch habe befommen, geh’ jest hinein, daß er auch dir gibt.“ Als der 
Korporal Hineintrat, fagte er: „Guten Tag, Herr König!” „Ich danke, 
warum but du eingetreten?” „Ich war 12 Jahre Soldat, jegt hat man 
mich entlaffen, ich habe nicht einen Kreuzer für die Heimreife.“ Darauf 
fragte der König: „Warft du ein ordentlicher Soldat?" „Ich war eg.” 
„Befolgteſt du die Befehle?” „Ich befolgte fie.” Darauf fagte der König: 
„Gib mir eine Ohrfeige.“ Der Korporal ftredte die Hand aus und gab 
ihm eine, daß e8 dem König grün vor den Augen wurde und er jchrie: 
„Bravo“ und gab ihm 100 fl. Der Korporal dankte, ging hinaus und 
fehrte mit dem Führer in ein Wirtshaus ein und tranten zufammen 
eing. Der Korporal bezahlte, wag er verzehrt, daun fagte er auch) dem 
Führer, er fole zahlen, damit fie weiter fänıen, da jagte diejer er habe 
nur eine Obrfeige erhalten. „Aber wie fann dag fein, mir hat er 100 fl. 
gegeben." „Sieh, fo und fo ift es mir ergangen.” Als der Führer dies 
erzählte, nur einmal fam eine Patrouille, der Korporal folle zurückkommen. 
Als er zum König kam, fragte er: „Was befiehlt der Herr König?“ 
„Sch habe gejehen, du but ein ordentlicher Soldat und haft gehört, wie 
e8 mir mit meiner Tochter ergangen. Wenn fih ein Burſch finden follte, 
der drei Nächte in der Kirche aushalten könnte, wirde er meine Tochter 
befreien und fie fol dann ihm gehören, und das halbe Königreich. Jetzt 
als ich gejehen, du but ein ordentlicher Soldat, dachte ich, vielleicht wärft 
du der Mann dazu.” „sch will verfuchen, Herr König.” Als e3 10 ge- 
Schlagen, ging er allein in die Kirche und bat Gott mit reinem Herzen. 
Als eg 11 flug, tam fein Engel und ſprach: „Biſt du Dier Burjch gn 
Er antwortete: „Hier, Großvater.“ „Fürchte dih nicht, wenn es 12 jchlägt, 
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wird fie (nesdravän) aus dem Sarg herauskommen, du follft dich in 
den Altar verjteden.” Sie fam heraus und juchte überall in der Kirche, 
ſuchte auh bei den Gloden, im Altar fuchte fie nicht. Da fchlug es 12, 
fie hatte teine Kraft mehr und legte fidh wieder in die Lade und rief: 
„Väterchen, Väterchen, Hund, der du but, zum Effen haft du mir nichts 
geſchickt. Am Morgen fam der Burjch mit brennender Zigarre im Mund 
aus der Kirche. Am nächjten Abend um 10 Uhr ging er wieder in die 
Kirche und jchidte die andern Wächter fort. Ein halb 12 tam jein Engel: 
„Biſt du hier, Burſch?“ „Hier, Großvater.” „Dein Engel befiehlt, du 
jolltejt dich diefe Nacht in die Gloden verfteden, fie jucht dih nur im 
Altar.“ Als e8 12 jchlug, tam das Mädchen heraus und fuchte im Altar 
und in der Kirche und fand nichts, die Stunde war um, fie mußte in 
den Sarg. Da rief fie: „Väterchen, Väterchen, Hund, der du but, zum 
Eſſen haft du mir nicht? geſchickt.“ Nachher Tom der Burſch hervor, 
zündete fich eine Zigurre an und jchlenderte in der Kirche herum bis 
am Morgen. Zn der dritten Nacht fagte der Engel: „Bift du hier, Burſch?“ 
„Hier, Großvater.” „Dein Engel befiehlt, du ſollteſt dich diefe Nacht 
nirgends verjteden, nur gerade neben der Lade ftehen.“ Als e3 12 flug, 
frachte der Sarg, er ftand gerade neben ihm, da krachte e8 zum zweiten Male, 
darauf ließ er fih auf die Erde. Sie ſuchte im Altar und in den Gloden 
und in der ganzen Kirche und fand nichts. Der Burſch legte fidh in den 
Sarg. Als e3 1 Uhr jchlug, fam fie um fih zu legen, fand ihn dort 
und fragte: „Wer but du?” „Sch.“ „Aber wer ih?" „Nun ih.” „Dann 
tomm’ heraus aus dem Sarg.” „Dann will ich herausfommen, wenn Du 
mir gejagt, was dich dein Bater zu allererft gelehrt." Erft ala er zum 
dritten Meale fragte, antwortete fie: „Das VBaterunfer.” Nach diefen Worten 
war fie wieder rein, wie früher. Sie nahmen fih um den Hals und 
jagten: „Du follft mein Herr fein, ich will deine Herrin fein.“ Morgens 
tamen fie beide aus der Kirche. Die Wache jchidte zum König mit der 
Nachricht, der Burſch, welcher ihm die Obrfeige gegeben, habe feine 
Tochter befreit. E& wurden vier Hengfte angelpannt an eine Kutiche und 
der König fuhr zur Kirche und ſprach: „Haft du fie befreit, Burſch?“ 
„sch habe fie befreit, Herr König.” „Dein foll fie fein und mein halbes 
Königreich.“ Sie kehrten in die Kirche zurüd zur Trauung. Und als 
die Trauung vorüber, fam wieder der Engel deg jungen Mannes und 
nahm die junge rau zur Seite, zog ihr ein Haar aus dem Kopf und 
Ipaltete e8, und fand 12 Teufel darin, er nahm fie heraus und warf 
fie hinaus, und machte fie wieder jo, wie fie geweien. Er brachte fie dann 
wieder dem jungen Manne und fagte: „Nimm' fie, jett ift fie eben fo 
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rein, wie du.” Tann hielten fie große Hochzeit. Jedem Hund legten fie 
einen Kolak (Strigel) auf den Schwanz, die auf der Hochzeit waren, eg 
waren aber nicht alle, nur die mit gedrehten Schwänzen. Wenn fie noch 
leben, find fie heute noch beifammen. Toma Seican, Alsen. 


55. Balauer. 


Drei Schafhirten jchliefen mit ihren Schafen einmal im Wald. Rur 
einmal hörten fie etwas jammern: „But Süd.“ Einer ging um nad- 
zujehen. Als er hinkam, fand er einen Balauer, der einen Hirſch ein- 
geichludt, die Hörner hatten fih im Dalle eingezwängt, nun jammerten 
beide. Der Balauer fchrie: „Hau dem Hirſch die Hörner ab, ih will 
dirs einmal bezahlen.” Der Hiridh chrie: „Hau dem Balauer den Hals 
ab.” Der Schafhirt hieb die Hörner dem Hirſch ab, der Balauer ver: 
Ichludte ihn, dann ſprach er zu feinem Netter: „Komm jetzt zu mir nad 
Haufe. Ich gehe Durch die Wolken, du folft diefen Weg hier gehen.“ 
Er ging und traf auf eine Schweineherde und fragte den Hirten: „Wozu 
führt der Weg zum Balauer?“ „Geh nur weiter big zur Büffelherde, die 
wird es wiſſen.“ Er ging weiter bis zur Büffelherde und fragte: „Wohin 
führt der Weg zum Balauer?“ „Seh nur big zur Ochſenherde, die wird 
es wifjen.“ Er ging weiter bis zur Ochjenherde: „Wozu führt der Weg 
zum Balauer ?” „Seh nur bis zur Pferdeherde, die Pferde werden es wiſſen.“ 
Er ging weiter bis zur Pferdeherde. „Wohin geht der Weg zum Balauer?“ 
„Seh nur hinaus aus dem Wald dann wirft du an ein fchönes Haus 
tommen, aber du jolljt nichts anderes verlangen, als dag Lädchen.“ Als 
er in das Haus des Balauer tam, war der fhon lange zu Haufe und 
zählte aller Art Geld auf, um ihm zu zahlen, weil er ihn vom Tode 
errettet. Er aber ſprach, er verlange fein Geld, er möge ihm nur dağ 
Lädchen geben. „Das tann ich dir nicht geben, fieh’ ich gebe dir Geld, 
jo viel du willſt.“ „Geld brauche ich nicht, gut Glück“ (gut Glüd, ein 
Abſchiedsgruß), und wandte fih der Türe zu. Komm' aljo und nimm 
e8.” Er gab ihm das Lädchen. Er nahm e3 und ging. Auf dem Wege 
wurde e3 ihm fchwer und er dachte nachzujehen, was drinnen wäre. 
Als er e3 öffnete, lag die Tochter des Balauer da, befleidet mit einem 
Schlangenfell. Er fam nad) Haufe und als er fah, wie jchön fie fei, ließ 
er fi) mit ihr trauen. Sie warf aber da8 Schlangenfel nur jo lange 
von fidh, big fie in den Krigen Waſſer brachte. Die Leute fragten ihn 
immer: „Wo ift deine junge Frau?” und feine Mutter: „Wo ift deine 
Schwiegertochter Vo Einmal riet ihr eine Nachbarin, fie fole das Schlangen 
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fell verbrennen, wenn ihre Schwiegertochter einmal ausgegangen, fie würde 
zwar weinen, wenn fie e& nicht mehr fände, doch würde fie ſich dann 
gewöhnen und auh werden, wie andere Meute, Einmal waren die jungen 
Leute auf eine Hochzeit geladen. Sie warf das Schlangenfell ind Lädchen 
und pute fih auf. Als fie fort waren, verbrannte e3 die Schwieger- 
mutter. Wie nun die junge Frau heim fam und das kel umnehmen 
wollte, fand fie es nicht mehr und fing an zu weinen und weinte jo lange 
big fie müde war. Dann weinte fie nicht mehr und war jo wie andere 
Leute, nur noch Schöner. Einmal nahm fie fih die Krüge, wie alle Morgen, 
um zum Brunnen zu gehen und Waffer zu holen. Als fie am Brunnen 
ftand, fam der Herr ihres Mannes und verwunderte fih über die jchöne 
junge rau, er hatte fie noch nie gejehen und fragte: „Wem but du.“ 
„Dem Scafhirten.” „Sag? deinem Panne, er fole ein wenig big zu 
mir tommen.” „Sch will es ihm fagen.“ Als fie nadh Haufe fam, jagte 
fie e3 ihm, und er ging auch gleich Hin. Diefer Boär war aber ein fchlechter 
Menſch und quälte feine Leute, was er konnte. Er fagte zum Hirten: 
„Ich habe ein Weizenfeld, es ift gejchnitten und gehaufnet. Dies jollft 
du dreichen, aber es fol gehaufnet bleiben, das Korn ſollſt du mahlen 
und Brot baden und mir es morgen früh bringen.“ Gut. 

Er fam zu feiner rau und fagte es ihr. „Über wie zum Teufel 
jol ich diefe Arbeit machen?” „Somm’, wir gehen zu meinem Bater, 
vielleicht weiß er e3, was du tun ſollſt.“ Sie nahmen fidh beide und 
gingen zum Balauer und erzählten ihm, wag fein Herr verlange. Der 
Balauer nahm eine Peitſche und knallte in alle vier Eden, nur einmal 
tamen alle Zeufel aus der ganzen Welt und fragten: „Was befiehlft 
du, unjer Herr?” „Ihr folt auf das Weizenfeld des Boär gehen und 
dad Korn dreichen, aber e3 fol gehaufnet bleiben, dann folt ihr es 
mablen und Brot baden.“ Gleich fingen die Teufel an. Einige drajchen, 
einige worfelten, einige nahmen zujammen, und jchnell wie der Gedante 
war das Korn in dem Sad, das Pehl fertig. Dann fiebien die einen, 
die andern kneteten, andere Detten den Ofen, einige ſchoben das Brot in 
den Ofen, andere nahmen es heraus. Am Morgen trug der Hirt das Brot 
feinem Herrn. Diejer nahm die Beitiche und bieb ihm zehn herunter, 
und jprady: „Sch habe einen Wald. Du follft die Eichen abhauen, pflügen, 
einen Weingarten pflanzen und morgen mir Trauben bringen.” Er ging 
wieder zu feiner rau und war traurig, denn er dachte, dies könne 
man nicht machen. Über die jagte: „Komm’, wir gehen zu meinem Vater, 
vielleicht macht er e3.“ Als fie zum Balauer tamen, nahm diejer die 
Peitſche und fnallte in die vier Eden, daß wieder alle Teufel aus der 
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ganzen Welt zuſammenkamen und fragten: „Was befiehlit du, unfer 
Herr?” „3hr folt in den Wald des Boären gehen und alle Eichen 
abbauen, dann pflügen und Weinreben jegen, damit ein Weingarten 
wird und wir morgen Weintrauben nehmen können.” Gut. Sie liefen 
Ichnell in den Wald und arbeiteten, einige bieben ab, andere legten 
das Holz in Klaftern, andere pflügten, andere brachten Weinreben, am 
Morgen war alles fertig. Der Hirt nahm einen Korb voll Trauben 
und trug fie feinem Herrn, diefer nahm die Peitſche und Deh ihm 
zwanzig herunter und fagte: „Bis morgen folft du mir die Krone 
vom Stopfe meines Vaterd aus der Erde bringen.” Diejer ging betrübt 
zu feiner Frau und fagte e8 ihr. Die ſprach: „Komm’, wir gehen zu 
meinem Vater und hören, wag der dazu jagt.“ Als fie hinkamen, ſprach 
der Balauer: „Dies ift die fchwerfte Aufgabe.” Er nahm die Beitjche, 
fnallte in alle vier Eden, daß alle Pferde der ganzen Welt zujammen- 
tamen. Bon diefen wählte er das ſchwächſte Füllen und gab ihm einen 
Trog vol glühender Kohlen aus dem Ofen, daß es fie fraß. Dann 
warf er ihm den Halfter über den Kopf und gleich war ein mutiger 
Hengft aus ihm geworden, wie feiner in der ganzen Herde. Der Hirt 
feste ich darauf und ritt auf ben Friedhof und warf dem Pferd den 
Halfter über den Kopf, gleich blieb e8 eine Steinfäule Dann ftieg er 
in die Erde hinunter, und traf da einen, an dem fraßen Würmer. Er 
ging weiter und traf einen, den ftießen zwei Böcke mit ihren Hörnern, 
noch weiter traf er den Bater des Boären mit ber Krone auf dem 
Kopf und verlangte fie ihm. Diejer nahm fie ab und gab fie ihm, 
dann kehrte er um und alg er zu dem fam, welchen die Böde ftießen, 
jagte der: „In meinem Leben quälte ich die Leute, jet quälen mid 
dieje, daß ich keine Ruhe habe in der Erde.” Der Hirt ging weiter bis 
zu dem, welchen die Würmer fraßen, der jagte: „In meinem Leben habe 
ich den Armen nie etwas gegeben, jet frefien die Würmer mich, daß 
ich feine Ruhe habe nicht einmal in der Erde.” Als er herausgelommen, 
warf er den Halfter gegen den Stein, da ftand fchon das Pferd fertig 
und er brachte e3 feinem Schwiegervater, dem Balauer, zurüd. Diejer 
gab ihm ein kleines Gewehr aug Holz und fagte: „Wenn du dem Boär 
die Krone gegeben, ſchieß auf ihn aus diefem Gewehr, er ift nicht wert, 
daß er lebt. Wenn du nicht Schießt, wird er dich noch ärger jchlagen 
al3 geftern und vorgeftern, und wird dih umbringen.” Gut. Er ging 
und brachte ihm die Krone, und als der Boär fah, daß es feines Baters 
Krone war, verwunderte er fih und wandte fih nach der Peitiche um, 
aber der Hirt z0g das Gewehrchen und ſchoß auf ihn. E3 blieb nichts alg 
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ein Haufen Staub und Side Alle Leute dankten Gott und freuten Wéi, 
daß fie von dem böjen Herrn befreit waren. Und von wo ich's gehört, 
von dort hab’ auch ich's erzählt. Sive Bursan, Alzen. 


56. George. 


Ich wil euch ein wahres Märchen erzählen, viel Schönes, viel 
Schönes kommt darin vor. Als der Floh fih mit einer Nußſchale be, 
Ichlagen ließ und hinaufipringen wollte zum heiligen Gebet und ſprach: 
„Ach ich bin zu leicht, ach ich bin zu leicht,“ damals war ein König, 
der hatte viele Knechte, von diejen war einer fräftiger und mutiger als 
alle andern, er hieß George. Weil er über alle war, waren die über 
ihn zornig und der König verlangte immer mehr von ihm alg recht war. 
Einmal rief er ihn vor und befahl, er folle bis nächſten Morgen alle 
wilden Tiere in den Hof bringen, jonft verliere er den Kopf. Der Knecht 
war traurig und ging in den Wald. Nur einmal klagte etwas in feiner Nähe, 
er ging fchnell hin um zu ſehen, ob er nicht helfen Tonne Nur einmal 
jah er einen Balauer, der hatte angefangen, einen Hirſch einzujchluden 
und hatte fi) die Hörner im Kolle eingezwängt. Der Balauer jchrie: 
„Komm’ und hau’ die Hörner ab”, der Hirich fchrie: „Romm und hau’ 
dem Palauer den Kopf ab.” George dachte, wenn er diefem den Kopf 
abhaue, baue er ja zugleid auh dem Hiridh ihn ab und feines würde 
gerettet, jo Deh er nur die Hörner ab, der Balauer verichlucte den 
Hirſch ganz und ſprach: „Sept fref ich auch dih.” „Friß mid, mir 
ift e3 gleich, ob du mich frißt oder der König mir den Kopf abhaut, 
mein Leben ift jo wie jo fertig.” „Aber was haft du mit dem König, 
mein Kind?” „Sieh, fo und fo, er hat mich geichicdt, alle wilden Tiere 
big morgen in feinen Hof zu bringen.” „Wenn es nur das ift, jo will 
ich dir helfen, du Haft mir auch geholfen.” Er pfiff einmal, da tamen 
alle alle wilden Tiere aug der ganzen Welt Hinter ihm und er brachte 
fie in den Hof des Königs. Morgens als der König herauskam, erjchral 
er, er fürdhtete fih, ala er den Hof voll fah, und ſprach zu George: 
„Gib ihnen den Zaufpaß“. George ging, die Tiere alle hinter ihm, und 
ließ fie hinaus. Am nächſten Tage fagte er: „He, George, bis morgen 
früh follft du mir eine goldene Kirche bauen, von mir big zur Kirche 
eine eijerne Straße, von der Seite lauter Blumen, lauter Blumen, und 
eine Brüde aus Stahl.“ Zieler ging wieder traurig in den Wald und 
erzählte e3 dem Palauer, der prah: „Geh nur nah Haufe, morgen 
früh bis du aufſtehſt, ift alles fertig.“ So war ed. Als der König 
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aufftand, war fein Befehl getan. „Run, du George, dies haft du fön 
gemadht, jetzt jollft du noch etwas machen und wenn du auch diejes tun 
kannſt, dann Hau ich dir den Kopf nicht ab. Geh” und rufe Gott zu 
mir zum Wittagefjen.“ Ra, diejer erjchraf, wagte aber nicht, etwas zu 
jagen, und ging wieder in den Wald und Flagte dem Balauer, was der 
König noch von ihm verlangt. „Run, der König verjündigt fi), aber 
du but der Knecht und mußt tun, was er befiehlt. Komm’, ich will dir 
helfen, fteig auf meine Hörner, ich werfe did) in den Himmel, aber halt 
dih an einen Strauch und ſchwing dih ſchnell Hinauf, daß du nicht 
berunterfälft. Bann geh weiter, vielleicht triffft du ja Gott bald. Ich 
will auf dich warten, aber nicht zu lange, jonft fchmelzen mid) die 
Sonnenstrahlen.” George ftieg auf die Hörner des Balauer und diejer 
warf ihn in den Himmel. Als er hinauf langte, ging er vorwärts und tam 
an einem Brunnen vorbei, büdte bé um zu trinten, nur einmal war 
Blut im Waffer, er trant nit und ging weiter und fam an einen 
Graben und gedachte wieder zu trinten, als er fich büdte fah er halb 
Waſſer, halb Blut, er trant nicht. Neben der Straße ftanden gelbe 
Blumen; er brah fie und wollte fie fi auf den Hut fteden, aber gleich 
fiel ihm ein, eg würde nicht erlaubt fein, er trug fie zurüd wieder an 
ihre Stelle. Dann ging er noh und fam an eine Kirche aus Wach? 
und guckte durch eine Rige hinein, dort waren zwei Engel und hielten 
fih an den Haaren und zankten ſich. Diefer dachte, er folle hineingehen 
und fie trennen, dann ging er aber doch weiter und traf einen alten 
Wann. „Guten Morgen, alter Großvater.” „Sch dante.” „Könnt For 
mich nicht benachrichtigen, wo ich Gott finden tann?” „Grade ich bin 
es, was mu du mit mir?“ „Wein Herr hat mich geichidt, du jollteft 
fo gut fein und zum Mittagelfen tommen.” „Sag dem König, ich würde 
fommen, aber wie but du Der gekommen?“ „Der Balauer Dot mid) 
heraufgeworfen.* „Was haft du auf dem Wege gejehen?“ „Sch habe 
eine Kirche aus Wachs gefehen, dort zankten fih zwei Engel, ich wollte 
hinein und fie trennen, dann ging ich aber vorbei.” „Es war gut, daß 
du niht Hineingegangen. Der eine wollte dir den Kopf obbauen, i$ 
ließ ihm niht. Aber jet darfſt du dich nicht mehr aufhalten, fonft 
ſchmelzen die Sonnenftrahlen den Palauer, dann kannſt du nicht mehr 
auf die Erde gelangen.“ George nahm Abſchied und ging bis an den 
Rand des Himmels, dann liep er fi hinunter auf die Hörner deg 
Balauer und der trug ihn auf die Erde. Als er zum König fam, jagte 
er ihm, Gott werde fommen. Der König richtete fih. Nur einmal gegen 
Mittag lamen zwei jchöne Tauben. Die Kinder des Königs ſahen fie 
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und riefen: „Komm’ Bater und fieh’ weld ſchöne Tauben tommen zu 
ung.” Der König nahm dag Gewehr und wollte fie jchießen. Nur einmal 
krachte e3 einmal und der König mit feiner ganzen amilie war zu 
Stein geworden. Und George blieb König. Juon Bursan. 


57. Gevatter König. 


Es war einmal ein Rumäne, der Hatte fo viele Kinder wie viel 
Löcher in einem Sieb find und nun hatte er noch eines betommen. Nun 
wußte er nicht, wer e8 ihm taufen fole, und fagte zu feiner Frau: „Du 
grau, ich geh’ zum König und bitte ihn zu tommen und mir dad Kind 
zu taufen.” „Laß ihn zufrieden, e3 wird nicht gut fein.” „O ich geh, 
was fol ich denn machen, da ich ſchon dag ganze Dorf zu Gevatter 
gebeten.” Er ging zum König: „Guten Tag, Gevatter König.” „IH 
danfe Nicht-Gevatter. Was willſt du von mir?” „Sch bin gekommen 
um dich zu Gevatter zu bitten, ich habe jo viele Kinder ald Löcher in 
einem Sieb find und jeßt babe ich noch eines befommen und Habe 
niemanden mehr, der mirs taufe.” „Dann will ich dir Gevatter fein, 
wenn du von meinem big zu deinem Haufe eine goldene Brücke gebaut 
haft.” Gut. Der Rumäne ging nad) Haufe und jagte es jeiner Frau 
„Sagt ich dirs, du jollteft den König zufrieden laffen, jegt wird es jo 
jein, wie Gott wil.“ Am nächſten Tage nur einmal war die goldene 
Brüde vom Haufe des Königs bis zum Haufe des Rumänen fertig und 
er ging wieder um zu hören, wag der König fage. „Dann will ich dein 
Gevatter fein, wenn neben der Brücke ein Weingarten ift und der Wein 
in mein und dein Haus fließt.” Er ging nah Haufe und fagte es feiner 
grau. Die ſprach: „Seht wird e8 ja fo fein, wie Gott e3 will.” Am 
nächften Morgen flop der Wein in das Haus des Königs und in die 
Hütte des Rumänen, daß er dachte, e3 regne. Als er nun wieder zum 
König Tom, ging der mit zur Taufe. Als fie nun bei Tifhe faßeı, 
famen zwei Bettler, da ſchrie der König: „Nicht laßt fie herein, nicht 
laßt fie herein, fie machen ung voll Qäuje.” Aber der Rumäne bedauerte 
fie und ging Hinter ihnen und gab ihnen Malai (Gebäd aus Kukuruß- 
mehl) aus Wiche, wie bei einem armen Wann, aber wie er e8 hatte, 
gab er’3 gerne. Nur cinmal wurde diefer Walai aus Wide ein Kuchen 
aus Kornmehl und groß wie ein Rad. Als fie draußen hinter der Türe 
gegefjen, verlangte einer von den Bettlern einen Löffel Fett und einen 
Löffel Mehl. Der Rumäne brachte ihn, da wurde aus dem Fett Vieh 
aller Art und aus dem Mehl Kukurug, daß er Futter für die Tiere 
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hatte. Der König aber wurde eine Steinfäule, die Bettler waren Gott 
und der heilige Petrus. Der Rumäne hatte aber, was er brauchte, 
Wein und Vieh und Kukurutz folange er lebte, daß er feine Kinder er, 
nähren fonnte und wenn fie nicht geftorben find, leben fie big auf ben ` 
heutigen Tag. Lina Subfirel, Alzen. 


58. Der Dumme mit feinem Bund. 


E3 war einmal ein Zigeuner, der hatte ein Schwein gejichlachtet 
und das Fleiſch und den Sped in den Seller verjorgt. Der Keller hatte 
aber feine Türe. Den Hund ließ er in der Nacht frei herumlaufen. 
Der Dumme dachte nicht daran, der Hund werde in den Keller gehen 
und Sped und Fleiſch freffen. Der Hund war aber nicht dumm, wie 
fein Herr. Als diefer schlief, lief er in den Keller und frag alles auf. 
Der Bigeuner ftand am nächiten Morgen auf und fand den Hund im 
Keller jchlafend neben dem leeren Schaff. Er war jehr zornig, band den 
Hund an ein Seil und brachte ihn zum Richter, er folle über ihn richten. 
Zieler fragte, wem der Hund fei und wenn er ihm fei, folle er ihn 
umbringen, ein anderes Urteil fünne er nicht fällen. Der Zigeuner war 
damit nicht zufrieden und ging zum Stuhlrichter. Diefer fragte aud, 
wem der Hund fei, und als er hörte, daß er ihm gehöre, jagte aud) 
diejer, er folle ihn töten. Hierüber wurde der Zigeuner zornig, nahm 
den Hund und ging zum König und trug auh diefem den Fal vor: 
„Herr König, ich hatte ein Schwein gejchladjtet und verjorgte e8 im 
Keller, der Keller hat feine Türe, der Hund ging hinein und frag alles, 
Fleiſch und Sped, ich war beim Richter, der jagte nichts anders, als 
ih fole den Hund töten, dann ging ich zum Stuhlgrichter, aud) der 
wollte nicht anders richten, jeßt fomme ich zu dir um zu hören, wag 
du fagit?“ Der König Hatte eine Tochter von 30 Jahren, die lachte 
gar nie, wie viel man fih um fie bemühte, fie blieb immer traurig. 
Als fie aber diefen Dummen mit feinem Hund gejehen und ihm Au: 
gehört, fing fie über feine Dummheit an zu lachen und lachte in einem 
fort. Dem König fam dies jo gut, daß er zum Zigeuner jagte: „Hör, 
du Menſch, geh’ hinaus und fülle dir ein Faß mit Geld und führe dir’s 
nah Haufe.” Dies Urteil gefiel dem Zigeuner, er ging, füllte geſchwind 
ein Faß und zog heim. Als die Leute jahen, wie viel Geld er brachte, 
fragten fie ihn, für mas habe ihm der König es gegeben? „Für den 
Hund“, antwortete er. Nun nahm ein jeder feinen Hund am Seil und 
führte (Dn zum König. Diefer dachte, fie wären närriſch und jagte fie 
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hinaus. Debt redeten fie untereinander, warum fole der Alberne fo viel 
Geld haben, fie follten in der Nacht gehen und es ihm ftehlen. Der 
dachte fih aber jo etwas und verftedte das Geld, in das Fap füllte er 
‚aber den Dünger, um ihn aufs Feld zu führen. Als nun die Meute in 
ber Nacht famen, jeder mit einem Korb und fein Geld fanden, wurden 
fie febr zornig, dachten dann aber, wer weiß, was der damit vorhabe 
und fragten ihn. Der Zigeuner fagte, er führe ihn dem König und taufche 
ihn wieder gegen ein Faß Geld um. Da dachten die Leute, für einen 
Korb voll werde der König fo viel Geld geben und filllten ihre Körbe 
und ftahlen dem Dummen feinen Dünger und gingen damit zum König. 
Der Zigeuner fürchtete, der König werde fie wieder hinausjagen und fie 
würden zornig tommen und ihn umbringen. Deswegen [ud er fein Geld 
auf und 30g in die Welt, er hatte genug, fo lange er lebte. Aber als 
die Leute mit ihren Körben vor den König famen, jagte er fie hinaus 
und fie kehrten zornig heim und nahmen fih vor, den Betrüger zu töten 
und fein Geld zu teilen. Als fie nah Haufe famen, fanden fie nur 
feine leere Hütte und den Seller ohne Türe. Der Dumme hatte fih in 
die Welt verjtedt. Lina Subfirel, Aleen. 


59. Bumm", wir wollen beichten. 


E3 waren einmal ein paar Leute. Der Wann war anftändig, die 
grau hatte allerlei Betrügereien im Kopf und hatte jeßt auch noch einen 
Geliebten, der ihr beffer gefiel ald ihr Manun. Weit dem berieten fie 
immer, auf welche Art fie ihn verjchaffen jollten. Der Mann fürchtete 
"jo etwas, aber ertappt hatte er fie nie auf frummem Wege, nur fein 
Herz ahnte e3. Sie dachte immer, auf welche Weije fie ihn betrügen 
fünnte und er dachte immer, auf welche Weile er fie erwiſchen jollte. 
Eines Tages fam er und fagte zu ihr: „Du De, fomm’, wir wollen 
beichten.” „Wo?“ „Kennſt du die hohle, vertrodnete Eiche im Walde du 
„sn der wohnt ein Pfarrer, wenn er jemanden im Walde jpürt, ruft 
er ihn zu fih.“ Sie dachte, fie fole geihwind allein gehen und den 
Pfarrer fragen, wie fie ihren Mann verderben könne. Als ihr Mann 
merkte, daß fie fih zum Gehen anjchidte, ging er geſchwind einen andern 
Weg und verftedte fih in die hohle Eiche. Als er feine Frau fommen 
jah, rief er ihr mit verftellter Stimme, fie fole zu ihm kommen und 
ihr Elend Magen. Sie ftam jchnell herbei und fragte, wie fie e3 anftellen 
jollte, ihren Dann wegzufchaffen, fie habe einen andern Geliebten und 
fie fürchte, ihr Dann würde fie einmal erwijchen und fie fchlagen. Der 
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Pfarrer, d. D. ihr Mann antwortete: „Gehe nad) Haufe und wenn du 
Hühner haft, nimm ein jchwarzes Huhn und hau ihm den Kopf ab, 
koch' e8 und gib e3 deinem Mann zu effen, dann wird er blind und 
fieht nicht, wag du vorgibft." Gut. Sie fam vergnügt nach Hauſe, 
Ihladhtete ein Huhn mit fchwarzen Federn und kochte es und gab Die 
Suppe ihrem Wanne zu effen. Nadh einer Zeit jammerte der Mann, 
er könne nicht mehr ſehen. „Tulai, was follte dies fein, ich bin blind.“ 
Darauf wurde die Frau noch vergnügter. Er legte fih ing Bett und 
Welte fih jchlafend. Nur einmal jah er, daß die Frau Krapfen badte, 
und brachte Wein und Branntwein. Als fie fertig war, fam der Ge- 
liebte und fie fegte fih mit ihm zum Tiſch und aßen und -tranfen, nur 
einmal blieb ein Krapfen ihm im Halſe fteden und er erfticte. Gut. 
Als er tot niederjanf, erjchraf fie und wußte nicht, was fie jegt tun 
folte. Sie ging zu ihrem Mann und fchüttelte ihn: „He, du fteh auf, 
fieh e3 ift ein Mann zu uns gelommen und tot umgefallen, fomm’ hilf 
mir ihn forttragen.” Er ftand auf, padte ihn an den Füßen und fie 
am Kopf, fo trugen fie ihn, um ihn in ben Graben zu werfen. Da 
Iiprady ihr Dann: „Du De, Tomm wir fingen ihm eine Totenklage.“ 
Er fing an zu fingen: „Wir gehen drei und zurüd kommt nur einer, 
wir gehen drei und zurüd fommt nur einer.” „Du Mann, was fingft 
du?” „Wir gehen drei, zurück fehrt nur einer.“ Da waren fie am 
Graben und warfen ihn hinein. Dabei gab er auch ihr einen Stoß, 
daß fie hineinfiel und ertranf. Wir gehen drei, zurüd kommt nur einer. 
Todosie Preda, Alzen. 


60. Die Sonnenſtrahlen. 


Es waren einmal zwei Könige, der rote und der grüne König, 
die waren Nachbarn und bauten fih jeder ein Haus. Beide Häujer 
jahen ganz gleich aus, beide ſtolz und jchön, es fehlte ihnen nichts, 
weder von außen noch von innen, nur die Eonnenftrahlen. Ein König 
ſprach zum andern: „Wer folte doh die Sonnenftrahlen haben, auf 
welche Art können wir die wohl erhalten dy Nur einmal fam der Knecht 
des roten Königs hinein, er hieß Pipärus păr frumos (Pfefferkörnchen 
Schönhaar) und fagte: „Er wiffe, wo die Sonnenftrahlen wären nnd 
bringe fie. Die Sina Dobrofina verjorge fie. Der König gab ihm ein 
gutes Pferd und er ritt fort. Nun ritt er und ritt bis er im einen 
Wald zu einem Wirtshaus fam. Dort blieb er über Nacht. Als er am 
Morgen weiter reiten wollte, gab ihm die Wirtin einen Striegel, er 
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würde ihn brauchen. Er ritt immer weiter den ganzen Tag und fand 
abends in einem Haufe an der Straße Nachtherberge. Als er am Morgen 
aufbrady, gab ihm die Wirtin einen Wegitein, er würde ihn brauchen. 
Dann ritt er weiter und fam an das Haus der Sina Dobrofina mit 
den Sonnenstrahlen. Sie hatte auch drei Töchter. Der Pipärug ver- 
wandelte fih in ein fchönes Käbchen und ſprang durch den NRauchfang 
auf den Schoß der älteften Tochter. Als diefe fah, wie jchön die Kage 
war, rief fie: „Schau, Mutter, was für ein fchönes Kätzchen,“ da jagte 
die Alte: „Schön, wirklich, aber die frißt dir den Kopf.” Nur einmal 
fiel dag Mädchen tot nieder. Die Kage lief hinaus und jprang durch 
den Rauchfang auf den Schoß der zweiten Tochter. „Schau, Mutter, 
weld’ ein jchönes Kätzchen habe ich auf dem Schoß.“ „Schön wirklich, 
das fript dir aber den Kopf.“ Kaum hatte fie ausgeredet, fant aud 
dieſes Mädchen nieder und war tot. Die Kage lief hinaus, fprang 
wieder in den Schornftein und fiel auf den Schoß der dritten. „Schau, 
Mutter, was für ein jchönes Kästchen ich habe.” „Schön wirklich, es 
frißt dir aber den Kopf.“ „Aber wie fann es mir den Kopf freffen, 
e3 ift jo Schön.” Da fiel fie nieder und war auch tot.“ Als die Mutter 
alle ihre drei Töchter da liegen fah, wurde fie ohnmächtig. Jn dem 
Augenblid nahm der Pipärus die Sonnenstrahlen und ritt jchnell 
fort. Aber die Sina Dobrofina hatte auh Kraft. Als fie wieder zu 
ih fam und jah, daß die Sonnenftrahlen fort waren, nahm fie fih 
hinter dem Räuber. Als der fah’, daß fie nahe war, warf er den Striegel 
hinter ji, und glei) wurde zwiichen ihm und ihr ein dichter Wald, 
daß niemand durchdringen fonnte. Zegt fing die Alte an zu nagen an 
den Geftrüpp und nagte fih einen Weg, dann eilte fie wieder hinter 
ihm. Als er ob, daß fie nahe war, warf er den Webftein hinter fich, 
gleidh türmten fi” hohe kelen von Stein auf, hoch, hoh, aber aud) 
durch diefje nagte Wd die arme Alte durch, langjam, langjam, da war 
fie wieder nahe hinter ihm. Bevor fie aber ganz nahe war, gelangte 
er an ein Haus zu einem guten Menſchen, ging hinein und jperrte Die 
Türe zu. Die Alte wollte zum TFenfter hinein und ftedte den eriten 
Kopf hinein, fie hatte fieben. Er bieb ihr ihn ab, und alg fie mit dem 
zweiten verjuchte, hieb er auch den fort und jo ging es weiter bis alle 
fieben abgehauen waren. Die Sina Dobrofina war tot. Seht glaubte 
Pipärus păr frumos, er wäre frei von allem und er brauche jebt 
nur nad Haufe zu reiten. Aber der Mann aus diefem Haufe fagte ihm: 
„Ho, bo, du but noch nicht befreit und die Sonnenftrahlen find nur 
dann dein, wenn du mit ihnen zu Hauje but. Wenn du auf dem Heim- 
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wege über jemanden lachſt, dann verlierft du fie und wirft fie jchwer 
wieder erhalten.” Er ritt weiter und fam immer näher nach Haufe und 
lachte über niemanden. Da fah er einen Peann, der ftand an einer 
Waffermühle und trant das Waffer, welches über die Räder fiel, alles 
und klagte: „Ach, ich fterbe vor Durft.” Der Muecht dachte, diefer Menſch 
könne ihm vielleicht nüglich fein und rief: „Komm’ mit mir, du!” „Ich 
tomme.” Jet gingen fie zuſammen weiter und famen an ein Feld, dort 
ftand ein Menſch, der ob Hinter ſechs Pflügen die Furchen und Elagte: 
„Ad, ih bin fo hungrig, ach ich fterbe vor Hunger.” Diefer Menſch 
wird brauchbar fein für dich, dachte der Knecht und rief ihn mit: 
„Kommft du mit mir?” „Ich komme.“ Jetzt gingen fie alle drei weiter 
und trafen einen, der Hatte fieben Pelze mitten im Sommer an und 
, jammerte: „Ad, wie friere ich, ach ich fterbe vor Kälte.“ Aud diejer 
ihien dem Knecht brauchbar. „Kommft du nicht mit ung?” „O ja, id) 
tomme.“ Sie gingen alle zujammen weiter und trafen einen, der Mühl: 
fteine an den Füßen hatte und jammerte, er gehe zu jchnell. Auch Delen 
nahmen fie mit und trafen bald wieder einen, der mit einer Kleinen 
Flinte Fliegen ſchoß und jammerte, er fünne fih nicht fatt jchießen, 
auch diejer ging mit. Der Knecht dachte, diefe Meute find alle zu brauchen. 
Nun gingen fie alle ſechs heimwärts und hatten noch niemals über 
jemanden gelacht, da famen fie an einem Eisplag vorbei, dort ftand ein 
ioun mit einem frummen und einem dünnen Fuß und wollte jchleifen. 
Da vergaß der Knecht auf die Worte feines Wirten und fing an zu 
ladyen und lachte über den Krummen, da wandte fih der um und nahm 
ihm die Sonnenstrahlen. Wie diefer auch bat, er befam fie nicht mehr. 
Da jprad der Krumme: „Du ſollſt 300 Brote effen und 300 Faß 
Wein trinken.” Dem Hungrigen und dem Durftigen gefiel das. Der 
eine aß die Brote glei und der Durftige trant alle 300 Faß auf einen 
Schlud. Nachher heizte er eine eiferne Stube, daß fie ganz rot wurde, 
wie ein Ofen und jagte, diefe jollten die Nacht über dort fchlafen. Zuerft 
ging der Gefrorene hinein und fchüttelte nur einmal feine fieben Pelze, 
da war die Stube nur grade gut warm, und fie konnten gut fchlafen. 
Am Morgen fam die Dienftmagd mit dem Weien und Trog um die 
Kohlen und Munchen zufanımen zu kehren, denn der Herr dachte, bie 
Männer wären verbrannt. Sie fand fie grade fih anfleidend und fröhlich. 
Als die Magd es ihrem Herrn gejagt, antwortete diejer: „Zegt noch einmal 
fönnen wir verjuchen. Du jolft zum Brunnen um Waffer gehen, wenn 
fie dih einholen, müfjen wir ihnen die Sonnenftrahlen geben, wenn 
nicht, jo find wir frei von den Männern und behalten die Sonnen- 
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ſtrahlen.“ Als diefe Sechſe kamen, lief die Magd mit den Krigen zum 
Brunnen, der mit den Mühlfteinen an den Füßen lief hinter ihr, der 
Herr warf ihm einen Knochen auf den Kopf, der mit der Flinte Job 
ihn geſchwind herunter. Die Magd war noh niht am Brunnen, als 
diefer fie eingeholt. Nun konnte der Krumme nichts mehr tun, er mußte 
die Sonnenftrahlen zurüdgeben. Der Pipärug păr frumos fam dann 
endlich zum roten König und der teilte die Sonnenftrahlen mit feinem 
Nachbarn, dem grünen König. Nun waren ihre Häufer grade jo jchön 
wie im Paradieje, und da der rote König grade eine Tochter hatte, gab 
er fie dem Pipärug păr frumos zur Frau als Belohnung, und wenn fie 
noch find, jo werden fie heute noch leben. Nicolae Bursan, Alsen. 


61. Hundert Teben auf enen Schlag getötet. 


Es war einmal ein Zigeuner, der ging zum Fleiſcher um ein 
Stüd Leber und al3 er damit heimkam, legte er fie auf ben Tiſch. 
Seine Zigeunerin fing mit ihm an zu zanten, da fah er, daß die Leber 
voll Fliegen war. Er jchlug mit der Hand darauf und zählte dann die 
Toten, e3 waren hundert Stüd. Da vermwunderte er fih über fich jelbit, 
wie etwa? Großes er doc fei, daß er hundert Leben auf einen Schlag 
getötet. „Ih muß zum König gehen und es ihm: fagen, vielleicht Hält 
er mich, wenn er hört, wie tapfer ich bin.” Als er zum König Tom und 
ihm erzählte, er habe hundert Leben auf einen Schlag getötet, fagte der 
König, er freue fidh, daß ein jo tapferer Dann zu ihm gekommen. In 
feinem Qande lebe ein Menſchenfreſſer und richte ihm folchen Schaden 
an, jchredlih. Wenn er den töten könne, würde er ihm einen Wagen 
voll Geld geben. Gut. Der Zigeuner nahm fih das Gewehr und ging 
bis zu einer Mühle, neben diefer ftand der Meenjchenfrefler groß und 
Hof Der war aber nicht gewöhnt, daß jemand jo forglos in feine 
Nähe kam und verjtedte fich Hinter ein Mühlenrad. Als der Zigeuner 
merfte, daß der fih fürchtete, befam er Mut und ging näher. Der wollte 
fliehen durd) dag Rad und als er den Kopf hineinftedte, ſchoß ihn der 
Bigeuner, daß er gleich tot blieb. Nun ging er zum König und jagte 
e8 ihm. Der ging hin und fah eg, und gab dem Bigeuner einen Wagen 
voll Geld. Da wollte diejer noch nicht nach Haufe gehen und wollte eg 
lieber noh mit einem andern König verfuchen, und ging in das Nachbar- 
land zu dem König und erzählte auch diejem, er habe hundert Keben 
auf einen Schlag getötet und nachher dag Land vom Weenichenfreffer 
befreit. „Wenn du ein jo tapferer Dann but, jo bleib bei mir, ich habe 
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im Walde einen id.) der fript mir die Leute. Wenn du mir ben 
umbringen faunft, gebe ich dir einen Wagen voll Dukaten.“ Zieler nahm 
dag Gewehr und ging in den Wald. Nur einmal fah er den Hiridh 
unter einer Eiche. Als er den Zigeuner fah, lief er immer jchneller um 
die Eiche herum, diejer hinter ihm, nur einmal blieb er mit dem Horn 
in einem Zoch ou der Eiche fteden und fonnte nicht weiter, da traf ihn der 
Schuß des Zigeuners. Er ging und rief den König. Als der fam und 
fah, daß e3 wahr fei, gab er ihm den veriprochenen Lohn, einen Wagen 
vol Dukaten. est ging er auh in das dritte Land zum König und 
lobte fi) aud) bei dem, weld? ein tapferer Menjch er fei. Zuerſt habe 
er hundert Leben auf einen Schlag getötet, dann habe er einen Wenjchen: 
freſſer umgebracht und im Nadybarland einen menjchenfreffenden Hirich. 
Wenn jet auch er in feinem Lande ein Elend habe, wolle er auch (om 
helfen. Der König dachte: Adh weld? ein tapferer Menſch dag ift, diefer 
wird brauchbar fein, ich fol ihn bei mir Halten. Er fagte zu ihm: 
„Auch ich Habe in meinem Land ein großes Elend. Dort auf dem Berg 
fteht einer, der mir die Leute frißt, ich habe fchon fo viele verloren, 
daß id) einen großen Schaden habe. Wenn du ihn umbringen fannft, 
gebe ic dir meine Tochter zur Frau.” Der Zigeuner ging dem Berge 
zu und fah bald einen großen, ftarfen Menſchen, fo groß, daß er neben 
ihm ausſah wie ein Meines Mun. Er winkte mit der Hand, ald ob er 
ihn zu fih vele. Der Menjchenfreffer Tonnte fih nicht denken, was für 
eine Urt Menſch der Kleine fei, daß er fih nicht vor ihm fürchte und 
ihn fogar ele, Der müſſe eine große Kraft haben. Sie näherten fid 
beide immer mehr, bis fie bei einander waren, dann jprach der Unmenfd: 
„Wer but du?” Der Zigeuner antwortete: „Ich bin ein großer Menje, 
ich habe Hundert Leben auf einen Schlag getötet und Habe von dir gehört, 
du wärft auh fo groß, darum habe ich dich gejucdht, wir jollten Brüder 
des Kreuzes werden, wenn du willſt.“ „Wie folt ich nicht wollen, id 
bin nur allein, zwei Perſonen machen mehr aug.” Fest gingen fie immer 
miteinander, fo lange fie gegangen fein werden, und waren fehr gut 
miteinander, nur einmal fagte eines Tages der Zigeuner: „Mein Bruder, 
du mußt fterben.” „Wie fo?” „Gut, du mußt Halt fterben.” „Wenn 
du denn fo denkt, fomm’ hilf mir meinen Sarg machen.“ Dies wollte 
der Bigeuner. Sie beide fingen an der Arbeit an und machten einen 
Sarg mit Reifen. Als fie nun fertig waren, legte er ſich hinein und 
jagte feinem Kreuzbruder, er fole einen Reif anlegen, damit er fehe, 


1 Cerb beißt rumänifh Hirfch, doch meint der Erzähler, der auch deutſch 
verfteht, hier fei wahrfcheinlih das Nashorn gemeint. 
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ob der Dedel paffe. Als er einen angejchlagen, rief der drinnen, er fehe 
noh Licht, er fole auch den zweiten anlegen. Dieſer legte auch den 
zweiten an und ſchlug ihn feft, da rief der Menſchenfreſſer, es fei jegt 
gut. Nun nahm der Zigeuner den Säbel und Medie ihn zwiichen Sarg 
und Dedel hinein und erftah ihn. Dann rief er den König. Diefer 
freute fih, daß das Land von diefem Unmenjchen befreit fei und gab 
dem Zigeuner feine Tochter zur rau und hielt ihn bei fih. Diejer lebte 
gut und gefiel fih als Schwiegerjohn des Königs. , 

Nach einiger Zeit ereignete e3 fih, daß Krieg wurde. Da fagte 
der König zu feinem Schwiegerjohn, er folle in den Krieg, er folle der 
Größte von den Soldaten fein und voran gehen. Der Zigeuner fürchtete 
ih vor dem Krieg wie der Zigeuner und alg er an der Straße einen 
Schafhirten bei feinen Schafen fah, ging er zu ihm und fagte ihm alles, 
und wollte mit ihm wechieln, er wolle bei den Schafen bleiben, der 
Rumäne folle an feiner ftatt in den Krieg. Gut. Der Schafhirt zog den 
Pelz aus und gab ihu dem Zigeuner und er wurde Offizier und ging 
den Soldaten voran. Dem Zigeuner fam eğ gut, daß er feine andere 
Sorge mehr hatte als hinter den Schafen zu gehen. Als nun die Beit 
fam, daß der Krieg beendigt war und der Rumäne nah Hauje fam, 
dachten alle, er wäre der Schwiegerjohn vom König, und auch er jtellte 
fih jo, da er ja mit dem Bigeuner gewedhjelt hatte. Die junge Frau 
vermwunderte fich, wie weiß ihr Mann im Kriege geworden war nnd 
jagte: „Wie ift das wohl, daß mein Dann im Kriege fo weiß geworden, 
er war vorher jo ſchwarz.“ Sie freute fich darüber jehr. Aber den Zigeuner 
gefiel der Taufch nicht mehr, er fam zum Rumänen und zaufte fih mit 
ihm und wollte wieder wechſeln, der wollte aber nicht mehr. Dann ging 
er zum König und fagte es ihm, der kannte ihn aber nicht mehr und 
hielt ihn für einen Betrüger und jagte ihn hinaus. Da fonnte er nichts 
anders tun und ging zu feiner Bigeunerin zurüd. Und alle feine Be- 
mühungen von früher waren umjonst gewejen. Der Rumäne aber blieb 
der Wann der Königstochter und ala der König ftarb, wurde er König 
und wenn er nicht geftorben ift, lebt er noch heute. 


62. Per reiche und der arme Bruder. 


E3 waren einmal zwei Brüder, der eine jehr reich, der andere 
jo arm, daß er nicht einmal Kohlen hatte, dag Feuer anzuzünden. Jeden 
Morgen ging er zu feinem Bruder um Kohlen. Eines Tages fagte fein 

Bruder: „Aber Bruder, haft du deun nicht einen Kreuzer, daß du dir 
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Zündhölzer kaufſt?“ „Sch Habe wirklich feinen, aber leih mir einen 
Gulden.” „Wie fol ich dir einen Gulden leihen, du fannt mir ihn ja 
nicht zurücdgeben, ich gebe dir feinen.” Diefer ging mit den Kohlen nad) 
Haufe. Abends job er mit feiner Frau beim Abendefjen, bei Palufes 
und Krautfaft (moare) Er fagte: „Du rau, wenn der liebe Gott mir 
auf den Düngerhaufen 100 fl. big morgen werfen folte, e3 könnten 
auh nur 99 fein, wie würden wir ung freuen.” E3 traf fidh grade, daß 
fein Bruder mit feiner rau vorüberging und diefe Worte durchs 
Fenſter hörten. Sie waren ftehen geblieben. „Du, De, willft du, wir 
werfen 99 H. auf feinen Düngerhaufen ?* fragte der Reihe feine Frau. 
„Warum folt ich nicht wollen, wir Haben ja genug.“ Er kehrte um 
und brachte 99 fl. und warf fie hin. Debt, da der Arme Gott darum 
gebeten, dachte er, er fole nachjehen und richtig, da lagen grade 99 H. 
Sein Bruder war auh gefommen um zu jehen, was diefer dazu fage 
und fragte ihn: „Woher haft du das Geld?” „Won wo jolt ichs haben, 
du wirft mirs nicht Hingeworfen haben, von Gott.“ „Grade ich babe 
dirs geworfen.” „Du lügft, da du mir nicht einen Gulden leihen wollteft, 
wirft du mir nicht 99 ſchenken.“ „Aber mein Bruder, doch ich habe eg 
dir gebracht. Sieh, wenn Gott etwas will, dann legt er feinen Willen 
einem Menſchen ins Herz, daß er ihn ausführt, und jo war ed auh 
mit mir.” „Du Bruder, nicht mehr ärgere mich, geh nah Haufe und 
fieh dir nach der Arbeit und mich laß in Ruh.” Ein Wort gab das 
andere, fie fingen an, fidh zu ganten, big fie vor dag Gericht gingen. 
Dort jchwur der Arme, Gott Habe ihn 99 fl. auf den Düngerhaufen 
geworfen, da wurde er frei, ben Reichen warf man ing Gefängnis. 
Während er dort jaß, ging fein Knabe mit dem Vieh aufs Feld und 
alg ein Regen fam, froh er in einen Heujchober und zündete, wie die 
Kinder, fidh eine Zigarre an, nur einmal brannte der Heujchober, der 
Knabe bemerkte e3 nicht glei) und verbrannte auch. 
So geht es auf diefer Welt. Nuta Cochila, Alzen. 


63. Das Gebet. 


Es fam einmal ein Zigeuner zum rumänichen Pfarrer und bat 
ihn, er jolle ihm einen Colinder machen, der Pfarrer dachte, er meine 
das Gebet, welches Colinder heißt. Nur einmal jagte der Zigeuner, es 
jolle nicht zu kurz und auch nicht zu lang fein und mit Ärmeln. Jetzt 
erft fiel es dem Pfarrer ein, er meine ein Kleid. „Gut, ich will dir bis 
Sonntag eines madhen.” Sonntag früh fam der Zigeuner geritten auf 
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einem weißen Pferd um fih vom Pfarrer anziehen zu laffen. Der 
Pfarrer Hatte bunt geblümtes Papier zu dem Kleid genommen. Jetzt 
ritt der Bigeuner ftolz in dem papiernen Kleid in ein anderes Dorf 
immer dag jchöne Kleid bejehend und fang: Gott, mein Gott wer bin 
ih. Ich könnte fein der Hann, ich war e3, und könnte e8 fein und bin 
e3 au. Er ritt ein wenig weiter und fang: Gott, mein Gott, wer bin 
ih? Ich könnte fein der König. Ich war e8, werde es fein und bin e. 
Er ritt weiter und fang: Gott, mein Gott, wer bin ich. Ich könnte fein 
der König Matthias, ich war e3, und werde es fein und bin es. Ein 
Rumäne war nicht weit von ihm und Hatte zugehört, wie er gejungen 
und dachte fih einen Spaß mit ihm zu machen, weil er fo ftoh} war. 
Er tam ihm in den Weg und fagte, er wäre blind, er fole ihn fehend 
machen. Diejer Zigeuner hatte, wie alle Zigeuner, aug feinem Haar 
Koden gedreht. Er ſprach: „Romm herbei und much dir die Augen mit 
meiner Lode, dann wirft du jehen.* Der Rumäne ging näher, nahm 
das Haar und widelte e3 um die Hand und z0g jo den Higeuner vom 
Pferd herunter, daß das papierne Kleid zerriß und lief dann zurüd. 
Nur einmal fam ein anderer und diejem erzählte der Arme: „Geh du 
auf dem breiten Weg, es fteht ein Blinder verftedt, er weiß nicht wag 
er tut, mir Dot er dag Haar ausgeriſſen, e8 liegt zerjtreut auf dem 
Wege zujammengemwidelt.* 


64. Pie Kirche Gottes. 


Es war einmal ein armer Mann, der Hatte nichts zu effen, es 
war aber grade zur Beit der Ernte. Da er nun fo arm war, dachte er, 
er folle gehen und verfuchen, ob er nicht ein Kornfeld zum Schneiden 
befommen fünne, denn diefe Arbeit wird gut bezahlt, und ging. Gott 
jah ihn gehen und ſprach zum heiligen Petrus: „Hör Petrus, tomm’, 
wir helfen dem Armen.” Gut. Sie gingen beide und fegten fih an Die 
Straße, wenn der fäme, fole er fie ruhend finden. Zuerft Hatte er nahe 
eine Kirche mit offner Türe an die Straße geftellt und auf den Altar 
vier prescuri gelegt. Seht rubten fie an der Straße, da tam der Mann 
und fah diefe beiden alten Männer da jigen und fragte wie dag ja 
üblich: „Ruht Jhr, Jhr guten Leute?” „Kin wenig, aber wohin gehft du?” 
„sd gehe, mir ein Kornfeld zu dingen zum Schneiden." „Das grade 
wollen anh wir. Wir fünnen alle drei zuſammen gehen, faum vergeht 
ung die Zeit ſchneller.“ Sie gingen nun plaudernd weiter, da wurde der 
Arme Hungrig, denn er hatte nichts im Xornifter. Gott fah eg, aber 
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feine Kirche war nicht weit, und als fie an fie herangefommen waren, 
jagte Gott: „Du Mann, geh in die Kirche hinein und fieh, findeft du 
auf dem Altar nicht einige prescuri (geheiligtes Brot), bring’ fie heraus, 
damit wir effen.” Diefer ging hinein und fand vier Stüd auf dem Altar. 
Geſchwind aß er eines, bevor er aus der Kirche fam und brachte nur 
drei heraus, aber Gott wußte e8 und lachte, fagte aber nichts. Dann jegten 
fie fih neben die Kirche und oben, Der Rumäne war feit langer Beit 
nicht mehr fo fatt gewejen. Alg fie gegefien, aingen fie weiter und famen 
in ein Dorf zu einem reichen Bauern, und fragten, ob er nicht ein Kornfeld 
zum Schneiden habe?“ „OD ja, ich habe ein großes und gebe dafür 
ein Sad vol Dukaten, wenn Jhr e3 big abends jchneidet, werdet Jhr 
aber nicht fertig, jo werfe ih euch in einen von mittags bis abends 
geheizten Backofen und brate euch.“ Gut. Am nächſten Morgen gingen 
alle drei aufs Feld, legten fih auf die Erde und fchliefen. Als die 
Magd mit dem Frühſtück tam, fand fie diefelben jchlafend, mit dem 
Schneiden hatten fie gar nicht angefangen. ie ging nad) Haufe und 
erzählte e8 ihrem Herrn. Der befahl, den Ofen gleich zu heizen, denn 
fertig könnten fie auf feinen Fall werden. Als man ihnen dag Mittag- 
effen brachte, lagen fie noh immer da und fchliefen, man brachte aud) 
die Jauſe und fand fie noch immer fdjlafend. Als die Magd fort- 
gegangen, erwachte Gott, Wonn auf und bewegte die Hand über das 
Kornfeld und auf einmal war alles gejchnitten und gehaufnet. Abends, 
als fie nad) Haufe zum Herrn famen, fragte der fie niht einmal, ob 
fie fertig wären oder nicht, nahm fie und warf fie alle drei im den 
glühenden Badofen. Drinnen fächelte Gott nur einmal mit der Hand, 
und gleih war die Hige verjchwunden und nur eine angenehme Wärme 
geblieben, jo daß fie febr gut fchliefen, der Bauer aber ging auf feim 
geld um es andern Leuten zu übergeben. Wie vermwunderte er fih, als 
er fah, daß dag ganze Feld fertig war, gejchnitten und auch gehaufnet. 
Segt erichraf er arg, weil er die Arbeiter nicht gefragt, ob fie fertig 
wären, und fie gleich in den Ofen geworfen. Debt eilte er nadh Hauje um 
He herauszunehmen, aber e8 würde ja doch zu ſpät jein, jo jchidte er 
nur die Magd mit dem Bejen, die Wilde und die Knochen zujammen« 
zunehmen. Als fie die DOfentür öffnete, famen diefe alle drei fröhlich 
heraus, der Ofen war nicht einmal mehr warm. Der Bauer bat um 
Verzeihung und bat auch, fie folen e3 niemandem fagen, er gebe ihnen 
außer dem gedungenen noch einen Sad voll Dufaten, und brachte ihnen 
zwei Säde, die drei nahmen fie und gingen fort. Als fie dann zu der 
Kirche an der Straße famen, jagte Gott, fie müßten jegt einen andern 
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Weg gehen, fie jollten dag Geld teilen. Er zählte vier Haufen ab. Da 
fragte der Rumäne, für men mode er denn vier Teile, fie wären ja 
nur drei Menfchen. Gott ſprach: „Der vierte gehört dem, welcher den 
vierten prescuri in der Kirche gegcllen. Da rief der Rumäne: „Ich 
babe ihn gegefjen, ich babe ihn gegefjen, und ſammelte ſchnell beide 
Teile in feinen Zornifter. Gott aber und der heilige Petrus lachten und 
gingen da hinüber. Ioane Bucge, Aleen. 


65. Zwei Mädchen. 


Es waren einmal zwei ſchöne und fleißige Mädchen, die nahmen 
ih je ein Kornfeld zum Schneiden. Die eine jagte: „Sch muß heute 
mit diejem Feld fertig werden, fei e3, wie es fei, ich muß fertig werden.“ 
Die andere jagte: „Auch ich möchte gerne fertig werden, aber e3 wird 
ja jein, wie Gott will, nur mit feiner Hilfe geht die Arbeit.“ Beide 
bemühten fih, was fie konnten. Gott und der heilige Petrus hatten 
ihnen zugehört und famen beide zum erften Mädchen. Und Gott ſprach: 
„Kannit du noh, meine Tochter?” „Immer ein wenig, Großvater.“ 
„Würdeft du nicht jo gut fein und uns ein wenig Waller geben, wir 
find durſtig?“ „Ich fann nicht, ich muß fertig werden.” „Du wirft 
fertig werden, wenn Gott will.” „Ob Gott will, oder nicht, ic) mup.” 
Sie gingen zur andern: „Kannſt Du nod, meine Tochter?” „Immer 
ein wenig, Großvater.“ „Haft du nicht, mir ein wenig Waſſer zu geben Vu 
„Wie folt ich nicht haben, ich gebe euch gleich, aber eg wird warm 
geworden fein im Krug, wartet nur ein wenig, ich hol’ gleid) von der 
Duelle friſches.“ Schnell lief fie und brachte, troßdem Gott jagte, das 
geftandene jei gut. Er trant und ſprach: „Gott helf dir.” Es war grade, 
als ob Gott neben ihr arbeite, fie war jo fröylid und wußte nicht 
warum. Alg fie Héi wieder an die Arbeit machte, waren immer, wenn 
fie eine Gerbe fertig gejchnitten, noch zehn fertig. Bis mittags war das 
ganze Feld gejchnitten. Aber das andere Mädchen arbeitete noch, was 
fie gearbeitet haben wird, aber e8 kannte fih ihr nichts, wenn fie dachte, 
fie hätte eine Garbe, war nicht eine halbe fertig. Nur einmal fing ihr 
der Kopf an weh zu tun, fie fing an zu zittern und konnte nicht mehr 
arbeiten, fie legte fih big zum Abend nieder. Dann fah fie, ohne die 
Hilfe Gottes läßt ſich nicht machen. Se 

Über Gott und der Heilige Petrus gingen weiter und famen ou 
einem Schafhirten vorbei, der hütete auf der Wieje die Schafe, ftand 
barfuß auf feinen Stod geſtützt und brütete fo vor fidh hin. Gott wußte 
gut, nach welcher Seite der Weg ins nächfte Dorf führte, aber er Welte 
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fich fremd und fragte diefen: „Wozu fommt man in das nächſte Dorf?“ 
Dem Hirten war e3 zu viel, die Hand vom Stod wegzunehmen, oder 
ein Wort zu reden, er hob nur einen Fuß und ftredte ihn nadh der 
Seite, wo er ihn eben hatte, grade wie einer, der bei den Schafen 
groß gewachſen und nicht weiß, was fi für einen Menſchen ziemt. 
ALS die beiden weiter gegangen, fagte Gott zum heiligen Petrus: „Du 
Petrus, melden Mädchen fol ich diejen Burfchen geben? Wenn ich 
ihn dem gebe, welches fo unfreundlich redete und nicht nah Gott fragt, 
wird nichts Gutes herauskommen, ich werde ihn lieber dem guten be- 
ftimmen, da3 glaubt an Gott und fann vielleiht einen brauchbaren 
Menfchen aus ihm machen.“ „Tulai, unfer Herr, e3 wäre Sünde, du 
\ollteft dies jchöne freundliche Mädchen dem Flegel geben, wirf ihn 
lieber in den Mond.” „Du haft ein Wort gelagt, Petrus, grade in den 
Mond will ich ihm werfen, grade jo, wie er den Fuß ausftredt.” Nur 
einmal fiehe, ald der Mond voll war, fonnte man den Cioban deutlich 
leben, wie er herunter auf die Erde blidt und feither fieht man ihn 
jedesmal, wenn der Mond fih füllt. Dort wird er bleiben jo lange die 
Welt fteht und fann nie eine Frau unglüclich machen. Aber Gott und 
der heilige Petrus gingen weiter und gelangten an eine jchöne Wiefe, 
auf der mähte ein jchöner kräftiger Jüngling, er mähte und mähte fehr 
eifrig. Gott verlangte auh ihm Waller. „Komm', Großvater, trinf, 
fommt aud) Ihr, Bade (Anrede für einen Mann, der noch nicht jehr 
alt ift), nehmt euch ein wenig Brot und Sped, ich habe im Xornijter, 
bt ein wenig zur Jaufe, Jhr werdet hungrig fein, da Jhr auf der 
Straße wandert.” Sie fegten fih alle drei und oben. Als fie gegefjen, 
jagte Gott, fie gingen jegt ing Dorf zu dem Mädchen, welches dag 
große Kornfeld jchneide, er fole am Abend aud hinkommen und dag 
Mädchen verlangen. „Uber wie foll ich e8 wagen, zu den reichen Leuten 
zu gehen?” „Segt reih oder nicht reich, fomm’ du nur, e8 wird dein 
Glück fein.” Sie gingen ind Dorf und dort in das Haus der Eltern 
des Schönen Mädchens und baten um Nachtherberge. Diefe Meute waren 
wie auch ihre Tochter ehrenhaft und ließen fie hineinkommen und gaben 
ihnen Abendefjen in der Hintern Stube, in der vordern waren drei 
reier. Der eine lobte fih, er habe jo vieles Vieh, al im ganzen Dorf 
wäre, der andere lobte fich, er habe jo viel eld, als der ganze Hattert. 
Der dritte jagte, er habe jo viel Geld, als im ganzen Dorf fei. Jetzt 
wußten fie nicht, welchen fie zum Schwiegerjohn nehmen follten und 
fragten auch den Alten, d. h. Gott. Aber der fagte, fie dürften es feinem 
von diefen drei geben, jondern nur dem, welcher nach diejem fäme, der 
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werde mehr haben als diefe, troßdem er fih nicht jo lobe. Der erite 
mit dem vielen Vieh, fei ein Hirte, der mit dem vielen Feld ein peld- 
büter, der mit dem Geld Steuerjammler. Die Alten dankten Gott, daß 
er fie von den Betrügern behütet, da fam aud) unfer Burſch, der gefiel 
dem Mädchen fo, daß er nicht nach dem Vermögen fragte, fie hielten 
gleich Verlobung. Dort war ih auh, aber auf die Hochzeit rief man 
midi nicht, und ich ftand auf einem Nagel und erzähle nichts mehr. 
Ioane Bucge, Alzen. 


66. Juon, der Arme. 


Es war einmal eine arme Witwe, die hatte nichts als einen Sohn, 
eine Henne und einen Hahn. Der Sohn hieß Juon, und weil diefe 
Leute jo arm waren, hiep man ihn Juon der Arme. E3 fam die Beit, 
daß feine Mutter ftarb und es ftarb auh die Henne, und der Burid 
blieb nun allein mit dem Hahn. Eines Tages Tom der Hahn zu feinem 
Herrn und ſprach: „Du Juon, ich gehe zum König und verlange feine 
Tochter für dich zur Frau.” „Höre, Hahn, wie kannſt du dich unter- 
eben zum König zu gehen um feine Zochter, und fiebft, wie arm ich 
bin, daß ich auch noch den Namen, der Arme, bekommen.“ „Lap diefe 
Sahe nur auf mich, e8 wird dein Glück fein.” Der Hahn machte fih 
auf den Weg, nachdem er fih die Sporen gepußt und überhaupt für 
eine jolche Reije gerichtet. ALS er nun ein Stüd gegangen, begegneten 
ihm ¿wei Hennen: „Wohin gehſt du, du Hahn?” „Sch gehe zum König 
freien.” „Nimmft du ung auch mit?” „Rommt hinter mir.” Sie gingen 
nun alle drei. Da begegneten ihnen zwei Bären: „Wohin geht du, 
Hahn?” „Ich gehe zum König auf die Freite.“ „Nimmſt du uns aud 
mit?” „3a, fommt nur Hinter uns.” Sie gingen weiter und begegneten 
zwei Füchſen: „Wohin gehft du, du Hahn?" „Ich gehe zum König auf 
die reite.” „Nimmft du ung oud mit?” „Kommt nur mit, Wellt euch 
hinter die andern.“ Sie gingen weiter und begegneten zwei Mäufen: 
„Wohin geht du, du Hahn?” „Sch gehe zum König auf die Freite.“ 
„Kommen wir auch mit?" „KRommt.* So ging eg immer weiter, alle 
wilden Tiere, alle Tiere des Waldes jchlofjen fidh dem Hahn an, bis 
er aus dem Walde herausfam, hatte er ein ganzes Regiment Waldtiere. ` 
AS er nun an das Tor des Königs fam, bat er, ihn in den Hof zu 
laffen; als man ihm dag Tor geöffnet, tam der König ins Fenſter und 
fah hinunter, und verwunderte fidh) darüber, was die dort trieben. Der 
Hahn ftand an der Spite und fang „kufurigu”, die beiden Hennen 
neben ihm, die andern hinter ihm und fangen alle, jedes in feiner 
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Sprache. Die Bären tanzten. Als fie das Lied beendigt, trat der Hahn 
näher und jprach zum König: „Herr König, mein Herr hat mich ge- 
Ihidt, um eure Tochter zu freien, wenn Jhr ihm fie zur Frau geben 
wollt, wird er jelber berüberfommen. Er heißt Juon, der Arme, aber 
trogdem er dielen Namen hat, ift er dodh nicht arm. Er hat ein fchöneres 
Haus und jchönere Kleider al3 der König und ein großes Vermögen.“ 
Der König verwunderte fih und dachte, e8 müßte jo fein, wenn er 
auch jo viele wilde Tiere habe, wie viele Rinder werde er erft im 
Hof haben, und fagte zum Hahn: „Ich laffe deinem Herrn einen guten 
Tag jagen und ihm bitten, er möge tommen.” Der Hahn nahm Abſchied 
und fehrte mit feinem Regiment um. Als er nach Haufe fam, jagte er 
dem Juon, wie e8 ihm ergangen und er folle jeßt auh zum König 
fonnmen und Hochzeit halten. Der Burſch erichraf und jagte: „Wie 
fann ich zum König gehen, ich habe feine Sonntagsfleider, und wohin 
jol ich die Königstochter bringen, ich habe nur diefe Hütte.” „Laß all 
dag meine Sorge fein, es wird dein Glüd fein.“ Sie gingen beide bis 
in die Nähe des Föniglichen Haufes, dann ftedte der Hahn den Burich 
in einen Sumpf, lief dann zum König und fagte, er wäre mit feinem 
Herrn auf dem Wege von Räubern überfallen worden, diefe hätten ihm 
die Kleider genommen und ihn in die Tunke geworfen, jet habe er 
nichts zum Anziehen. Gleich jchidte ihm der König von feinen fchönften 
Kleidern, ließ jech8 Pferde an feinen Wagen jpannen und ihn abholen. 
Als Juon, der Arme, herausgefommen und fih mit den ſchönen fönig- 
lichen Kleidern bekleidet, war er ein fo jchöner junger Herr, daB ihn 
die Königstochter gleich liebte, jobald fie ihn geliehen. Da machten fie 
Hochzeit, die dauerte eine gange Woche, dann brachen alle auf um zu 
jchen, wo der junge Mann wohne. Diefem war eg aber nıcht angenehm 
zu Meute, er hatte jchwere Gedanken, er wußte nicht, wohin er jo viele 
Meute führen folte und feine junge Frau, aber der Hahn flog voraus 
und traf eine Pferdeherde, fragte den Hirten, wem er die Herde Hüte? 
„Den 12 Drachen.” „Dag ift vorbei, Jhr hütet fie dem "un, dem 
Armen, wenn der König Euch fragt, jagt ihm das." Dann flog er 
weiter, big zu einer Ochjenherde und fragte den Hirten, wem er Die 
Ochlen hüte? „Den 12 Drachen." „Wenn der König fragt, fag’ ihm, 
fie wären dem Juon, dem Armen, fie gehören jegt dem.” Er flog weiter 
und fam zu einer Schafherde und fragte den Hirten, wem er fie hüte? 
„Den 12 Draden.” „Das ift jegt vorüber, diefe Schafe gehören dem 
Suon, dem Armen, wenn der König vorbeifährt und fragt, jag e& ihm.” 
Er flug weiter und traf nod) eine Schweinsherde und Biegen, jagte 
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auch diefen Hirten, die Schweine und Biegen gehörten jet dem Juon, 
dem Armen, fie jollten e3 dem König fagen. Dann flog er in dag Haus 
der 12 Draden. Dies war viel jchöner al3 das des Königs und war 
gebaut auf einem Hahnenfuß, jo daß es fich immer nach der Sonne drehte. 
Er ging hinein und winfchte den 12 Drachen einen guten Tag und 
jagte ihnen, fie jollten fich geichwind verjteden, der König käme um fie 
umzubringen. Sie erjchrafen und Tiefen gejhwind in das hHinterfte 
Kämmerlein, der Hahn ſchloß fie ein, z0g den Schlüffel ab und jtedte 
in bag Schlüffelloh Schwefel. Dieſen können die Drachen nicht oer, 
tragen und ftarben gleich. Als fie tot waren, begrub er fie fchnell, und 
befahl dann der Köchin ein gutes Effen herzurichten, der Juon, der 
Arme, habe von den 12 Drachen Haus und dag ganze Vermögen getauft. 

Als der König zur Pferdeherde Tom und den Hirten fragte, wem 
fie gehöre, fagte der: „Dem Juon, dem Armen.” Ale Hirten hielten 
ihr Wort, und der König freute fich, daß feine Tochter ein fo großes 
Glück gemacht. Als fie in das Haus der 12 Drachen famen, war alles 
fertig, der Zug beladen mit Speifen aller Art, und als die Wägen 
in den Hof fuhren, riefen die Knechte: „Es lebe unfer Herr, der Juon 
der Arme, und feine junge rau!" Dann lebten fie gut in riede und 
Gejundheit viele Jahre. Als der alte König ftarb, fam fein Schwieger- 
john in feine Stelle und die Leute nannten ihn König Juon der Arme. 

Nicolae Duda, Aleen. 


67. Ursitori.' 


Es waren einmal ein paar Meute, die hatten feine Kinder aber 
Vermögen genug. Vielmald baten fie Gott um ein Kind. Als ſie aber 
doch feines bekamen, jagten fie zu einander, für wen follten fie nod 
arbeiten, fie hätten niemanden. Als fie dies beichlofjen Hatten, da betamen 
fie einen Knaben und hatten darüber große Freude. Was fie das Kind 
füßten, hatte man noch nie geſehen. In der Nacht Job die alte Grop- 
mutter neben der Wiege. Um Miitternacht famen, wie zu allen unge: 
tauften Kindern, die ursitori und legten ihm dieg in die Wiege: 
„Wenn er groß ift, fol er feinen Bater erichießen und feine Mutter 
heiraten.” Die Großmutter neben der Wiege jchlief nicht und hörte alles, 
was die Geifter dem Knaben in die Wiege gelegt. Und das ift fo, feit 
die Welt jteht, vor dem, wag die ursitori dem jungen Menfchenleben 
in die Wiege legen, fei e8 gut oder böje, fann man fih nicht behüten, 


ı Nur um Mitternacht fihtbare Geifter, die den neugeborenen Kindern ihr 
Schickſal in die Wiege legen. 
Vereina⸗Archiv, Reue Folge, Band XXXIII, Heft 3. 35 
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wenn e3 auch mancher verjucht. Wis am Morgen die Rumänin erwachte, 
nahm fie das Kind gleich in die Arme und küßte e3 und küßte e8 und 
freute fi) jo darüber. Da jagte die alte Großmutter: „Du, De, wenn 
du wüßteſt, wag du mit diefem Kinde erleben wirft, würdeit du es 
nicht mehr tüffen, ich hebe diefe Nacht gehört, was die ursitori ihm 
in die Wiege gelegt. Sie jagten, wenn der Knabe zum Heiraten jei, 
wiirde er jeinen Bater erjchießen und feine Meutter heiraten.” Darüber 
erjchrafen die Eltern und beſchloſſen das Kind zugrunde zu richten, 
trogdem fie e8 jo liebten, denn fie mußten e8 vor diejer großen Sünde 
bewahren. Sie nahmen ein kleines Lädchen, legten den Kuaben hinein, 
die Mutter hing ihm auh ihr NRinglein an den Hals, ſchloſſen es zu 
und trugen e3 aufs Wafler. Das Lädchen fuhr immer auf dem Waffer 
hinunter 16 Jahre lang. Zu diejer Zeit famen zwei Männer an diejes 
Soller um Fiſche zu fangen. Da fahen fie ein Lädchen auf dem Zoller 
und ſprachen mit einander: „Was folte wohl da drinnen fein?” Einer 
von diefen Leuten war arm und hatte viele Rinder, der andere hatte 
feine und war reih. Nun wollten fie diejes an fi) nehmen und nad- 
leben, wag darin fei, wäre e8 Geld, folte eð dem armen gehören, wäre 
e3 ein Kind, wollte es der Reihe behalten. Sie gingen ing Wafjer 
und brodten e8 ans Ufer, aber eg war ſehr jchwer. Als fie es öffneten, 
iprang ein Knabe heraus, und da er nun Blaß hatte, ftredte er fih 
und dehnte fih und nun jah man, daß er ein Burſch von 16 Jahren 
war. Der reihe Mann ohne Kinder freute fih fehr und nahm ihn 
gleich als eigenes Kind zu fih. Gut. As eine Beit vergangen war, 
wie viel vergangen fein wird, Sprach der Burſch: „Water, ich möchte ein 
wenig in die Welt gehen, mich alg Knecht verdingen, um zu fehen, wie 
es auch an andern Orten ift.” „Geh, mein Sohn,“ jagte fein Pflege- 
vater, und er ging und traf grade zu feinen wirklichen Eltern. Was 
die ursitori dir in die Wiege legen, vor dem kannſt du dih nicht 
behüten, wenn du gleich fterben follteft. Dieſer war ein ehrenhafter 
Burſch und machte feine Arbeit. Sein Vater war Hann und hatte einen 
Weingarten. Nun war das im Herbft jo der Broud, daß man ber 
Reihe nach hütete, und als die Reihe an den Hannen kam, fagte feine 
Frau: „Aber jchice den Knecht in deine Stelle, warum haft du ihn? 
und ruhe du zu Hauje.* Gut. Er gab dem Knecht dag Gewehr und 
jagte: „wenn du jemanden hörst, frage dreimal, wer da fei, antwortet 
er nicht, jo ſchieße“ Der Knecht ging. Nach einiger Zeit jagte der 
Herr, er fole doch einmal nachjehen, ob der Knecht Mut habe, und 
ging in den Weingarten, dort brah er einen Pflaumenajt, um den 
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Hüter zu erjchreden, nur einmal rief der ohne Furcht: „Wer but du?” 
Keine Antwort. Er fragte noh einmal, auch zum dritten Male, teine 
Antwort. Da nahm er das Gewehr und jhoß feinen Herrn, feinen 
Bater. Als die Frau fah, daß ihr Mann nicht nah Hauje tam, ging 
fie ihm in den Weingarten nah und fand ihu dort tot liegen. An 
die ursitori dachte fie nicht mehr. Den Knecht behielt fie, und als fie 
ſah, duß er ein zuverläffiger Menſch war, heiratete He ihn und fie lebten 
gut, troßdem fie viel älter war. Nadh einem Jahre Hatten fie auh einen 
Knaben und waren glüdlihd. Einmal gingen fie beide auf's Feld und 
nahmen auch das Kind mit, das weinte aber immer, feine Mutter ging 
oft und ftillte e3. Da es nun wieder zu weinen anfing, jagte fie zu 
ihrem Mann: „Geh' jegt auch du ein wenig zu den Knaben.” Er ging, 
da fam ihm fein Ninglein in den Sinn, welches er immer im Gürtel 
trug, feit er fih erinnerte. Er zog e8 heraus und gab es ihm zu fpielen, 
da weinte er nicht mehr. Seine Mutter verwunderte fich, daß er jo 
ruhig war, und ging nun nach ihm zu fehen. Als fie das Ninglein 
erblickte, erichraf fie fo, daß fie ohnmäcdhtig wurde. Was die ursitori 
dir in die Wiege legen, vor dem fannft du dich nicht bewahren, wäre 
ed, wag e3 fei. Die Arme dachte, ihr Sohn fei zugrunde gegangen, 
und nun fah fie, daß fih erfüllt hatte, trog ihrer Sorge, was diefe 
Geifter gewollt. ALS fie wieder zu fih gelommen, beſprach fie es mit 
ihrem Manne uud fagte, damit die Silinde nidyt größer werde, fole er 
weggehen von ihr, vielleicht finde er noh ein anderes Glück. Er fagte, 
er werde gehen, aber zuerft die ursitori fuchen, damit die ihm fagen, 
was er tun folle. Und er ging und ging, big er in den Wald diejer 
Geifter fam, da traf er einen blinden Wann, der ob Palukes aus 
drei Löffel voll Mehl. Der Junge febte fih neben ihn und aß mit. 
Da jpürte ihn der Alte und fragte: „Wer but du? Wenn du ein 
guter Menſch but, fag’ e3, daß ich noh Palukes mad’ auch für dich.“ 
Diefer erzählte dem Alten, warum er in diefen Wald gefommen, er 
juche die ursitori. Als fie gegefjen, fagte der Blinde ihm, welchen Weg 
er gehen müßte. Nun ging er auf diefem und ftam in ihre Wohnung, 
er ging hinein, e3 war aber niemand zu Haufe, er verfroch fih Hinter 
ben Ofen. Nur einmal famen einige nah Haufe, die andern waren zu 
den Ungetauften gegangen. Ziele rohen in der Stube herum, fie rohen 
einen Menjchen von der Erde und Sprachen, wenn eg ein guter Menſch 
jei, fole er herbeifommen, fie würden ihm nicht? zu Leide tun, wäre 
er aber jchlecht, würden fie ihn umbringen. Er fam heraus und fagte, 
warum er zu ihnen gefommen. Es fei ihm grade fo ergangen, wie fie 
35* 
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vorausgejagt, nun follten fie ihm raten, was er weiter tun müffe, um 
noh ein Glüd auf diefer Welt zu finden. Dieſe fagten, e8 wäre gut, 
daß er von feiner Mutter weggegangen, jegt fole er noch ein Stüd 
weiter gehen, big er ein paar Meute antreffe, die mit ihrer Tochter ein 
Weizenfeld jchnitten. Er folle fi mit den Leuten zu reden machen, ein 
Wort werde dag andere geben, er folle dieſes Mädchen heiraten, dieg 
würde fein Glück fein, aber fo lange er lebe, folle er nie über etwas 
jagen, e8 gehöre ihm, immer feiner Frau, fonft verbrenne es ihm. Er 
dankte und ging und ging big er zu dem Weizenfeld fam, auf welchem 
Eltern mit ihrer Tochter fchnitten. Er wünschte einen guten Tag, und 
bat um ein wenig Waffer und fah fih dabei dag Weädchen an, ed war 
Ihön. Als er getrunken, half er auch bei der Arbeit und plauderte, und 
bis der Abend fam, liebten fie ſich mit der Tochter und hielten bald 
Hochzeit, und e3 war gut. Nach der Hochzeit ging er einmal mit Tages- 
anbruch auf ein anderes Feld, um anzufangen zu fchneiden und dachte, 
er folle doh verfuchen, ob e3 auch fo fei, wie die Geifter ihm prophezeit. 
Als ihn der Erfte, der vorbeifam fragte, mem das Feld fei, antwortete 
er „mein“, jogleich fingen die Garben an zu brennen, und brannte das 
halbe eld ab. Da rief er jchnell: „es gehört meiner Frau,” da erloſch 
das Feuer, und er arbeitete in Ruhe weiter, big auch jein Schwieger- 
vater fam. Dieſer wunderte fidh, daß dag halbe Feld abgebrannt fei und 
fragte wie dag gefom men. Der Sohn entgegnete, er habe fidh eine Bigarre 
angezündet, wahrſcheinlich müßte von der euer ins Stroh gefallen 
fein. Seither jagte er nie mehr, e8 gehöre ihm etwas, und fo hatte er 
nie mehr Unglüd und lebte gut mit feiner rau und lebt vielleicht bis 
auf den heutigen Tag, ich habe nichts gehört, daß fie geitorben wären. 
Nicolae Duda, Alsen. 


68. Paz Patengeſchenk. 


Es war einmal ein Rumäne, der Hatte eine ehrenhafte Frau, 
aber er wohnte mehr im Wirtshaufe als zu Haufe und trant big er 
trunfen war. Kam er dann betrunken nach Haufe, jchlug er feine arme 
Frau faft zum Krüppel. Nun traf es fih, daß fie einen Heinen Knaben 
befam, aber er fragte nicht, weder um jeine Frau noch um das Kind, 
und ging ind Wirtshaus. Am dritten Tage fürdhtete die Frau, wenn 
er betrunfen beim käme, würde er fie wieder jchlagen, darum band fie 
ih das Kind mit einem Handtuch in die Arme und ging in den Wald, 
trotzdem e8 nicht erlaubt ift, mit einem ungetauften Kinde aus dem 
Hof hinaus zu gehen. Als Gott diefe Frau im Walde fah, ſprach er zum 
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heiligen Petrus: „Du Petrus, Tomm", daß wir das Kind taufen.” Sie 
gingen. Gott machte mit dem Fuß ein Beine Koh in die Erde, und 
gleich fprudelte ein Mares Wafjer hervor, daß fie den Knaben daraus 
taufen konnten. Gott jchenkte ihm die Kraft, er fole mit 16 Tagen eine 
Eiche ausreißen und die Spite in die Erde fteden können, und der 
heiligen Betrug Vente ihm einen Säbel, mit dem der Knabe alles nieder- 
hauen könne, wag er wolle, und ein Gewehr, mit dem er alles nieder: 
Ihießen fünne. Der Mutter gaben fie einen Apfel, fie fole den werfen, 
wohin er falle, dort müßte fie fih eine Hütte aus Neifern machen. 
Segt wohnte fie in der grünen Hütte 16 Tage lang, die waren ihr 
aber jo lange, wie 16 Jahre, in diejer Beit wuchs der Knabe jo groß 
und konnte reden und fragte: „Mutter, was bot mir mein Pate ges 
ſchenkt?“ „Er bat dir einen Säbel und ein Gewehr gejchenft, aber ich 
fol e3 dir nur geben, wenn du eine Eiche mit der Wurzel ausreißen 
und fie mit der Spite in die Erde fteden faunft.” „Mutter, das ift 
ja eine leichte Arbeit, fieh, ich mad’ e3 glei." Er 30g gleich eine 
Eiche heraus, alg wäre fie nur ein Stödlein, und ftedte fie mit der 
Wurzel wieder in die Erde. Darauf gab ihm die Mutter Säbel und 
Gewehr und er ging auf die Jagd. Als er durch den Wald ging, traf 
er dag Haus der Draden, ging hinein und ſchoß fie alle big auf den 
Anführer nieder. Diefen brachte er nicht um, der hatte drei Köpfe und 
bat den Knaben, er folle ihn am Leben laffen, und ihn lieber in ein 
Faß mit drei Reifen legen und ihn in die Kammer verichließen. Diefer 
tat jo, wie der Drache wollte. Dann ging er zu feiner Mutter zurüd, 
und brachte fie auch in das fchöne Haus und gab ihr alle Schlüffel, 
nur den von der Kammer nicht. Sie glaubte, er habe dort Geld verftedt 
und verjuchte alle Schlüfjel, big fie einen gefunden, der in das Schloß 
paßte. Darauf fperrte fie auf, und der Drache im Faß rief: „Bring 
mir drei Krige Waffer, dann jpringen die Reife und ich fann heraus- 
tommen. Der Drache gefiel der Frau und fie befreite (Dn. Dann heirateten 
fie fih. Nah einem Jahre Hatte fie wieder einen Knaben. Seht war 
ihnen der ältere zu viel und fie beichloffen, ihn zu töten. Die Weutter 
kochte Suppe in zwei Töpfchen, dag eine für den Kleinen war gut, in 
dag andere fchüttete fie Gift für den Großen. Der aß aber nichts, 
weil er fab, daß feine Mutter ſchlechte Gedanken hatte. Einmal braite 
fie wieder für beide Knaben Mildh. Der Heine trant fie gleich, der 
andere aber nahm dag Glas und zwang feine Mutter eg felbit zu 
trinken. Sie tranf und ftarb, dann nahm er den Säbel und hieb aud 
dem Drachen feine drei Köpfe ab. Nun hatte er Ruhe. Mit feinem 
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feinen Bruder lebte er gut, der war nicht ein garjtiges Kind. Er jorgte 
und verjorgte im Haus, der ältere ging auf die Jagd. Da fam die 
Beit, daß beier heiraten wollte und zu feinem Bruder ſagte: „Du 
Bruder, bleib’ du jegt zu Haufe, ich gehe in den nächſten Ort und 
verjuche, ob ih mir nicht ein Mädchen zur Frau befommen tann.” Gut. 
Er ging in die nächſte Stadt und ging in dag erjte Haus hinein und 
bat um Herberge. Dort wohnte eine Witwe, die war jehr traurig und 
erzählte ihm, fie hätten in der Stadt einen Adler und wenn ein Menſch 
mehr alg ein Rind und mehr als ein Kind habe, tomme er und freſſe 
e3, und es finde ſich niemand, der ihn umbringe. Der Burih nahm 
fih fein Gewehr und am nächſten Morgen, als der Adler tam, ſchoß 
er ihn tot. So befreite er die Stadt von einem großen Unglüd und 
bewahrte fie vor großem Schaden. Sie gab ihm einen Wagen voll 
Zutaten, Aber ein Mädchen hatte er fih nicht gefunden, darum ging 
er weiter in die nächite Stadt. Dort wohnte der König. Er verlangte 
ein wenig Waſſer, da jagten ihm die Leute, fie hätten nur einen Brunnen, 
den hüte ein Drache mit fieben Köpfen. Wenn er den Leuten Waſſer 
gebe, müßten fie e3 ihm mit einem Menſchen bezahlen und jebt habe 
er grade Die Königstochter verlangt. Und fie müßten ihm fie geben, 
fonft verdurfte die ganze Stadt. „Sagt mir, wo ber Brunnen ift.” 
Als fie ihm ihn gezeigt, ging er Hin und fete fih neben ihn und 
wartete, big der Drache herauskäme. Da tam die Königstochter in der 
Kutiche, gleich fah der Burſch, daß fie ſchön jei und Hätte fie gerne 
zur rau gehabt. Als fie nun gelommen, ſprang auch der Drache gleidh 
heraus, um fie zu verjchlingen, gleich 30g der Burjch feinen Säbel und 
hieb ihm alle fieben Köpfe auf einmal ab, daß er gleich tot blieb. 
Dann nahm er ihnen die Zungenfpigen, fie waren ganz golden. Weil 
er zuerit fort mußte, gab ihm die Königstochter ihr Tüchlein, damit 
fie ihn erkenne, wenn er wieder füme. Das Mädchen fuhr nah Haufe. 
Da fagte der Kutſcher unterwegs, wenn fie nicht fage, er habe den 
Drachen umgebradht, bringe er fie um. Sie jagte e8 aus Furcht und 
hielt Hochzeit mit (hm. Da ließ der König jagen, feine Tochter nehme 
jedes Gejchent, auh weiße Fiſolen an. Als der Burſch von der Hod- 
zeit hörte, ging er jchnell Hin, füllte das Tüchlein mit Linfen und 
legte auh die goldenen BZungenjpigen dazwischen und ſchickte die 
grau, bei welder er wohnte, damit zum König. Als die Leute das 
Züchlein in der Hand der Frau jahen, dachten fie, diefe hätte es ge- 
ftohlen. Als aber die Königstochter es fab, Ichlug fie eë Schnell auseinander 
und mußte, daß ihr wirklicher Bräutigam nicht weit fei. Sie ließ ihn 
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gleich holen und hielt dann mit ihm Hochzeit. Seinem Bruder fchentte 
er dag Drachenhaus und er blieb in der Stadt auf dem Hof des 
Könige und war glücklich jo lange er lebte. 

Nicolai Duda, Alzen. 


69. Per Pfarrer ohne Burgen. 


Es war einmal ein Pfarrer, der hieß Simeri, der war fo glüdlich 
und hatte feine Sorgen irgend einer Art. Er jchrieb auf eine Tafel 
hinaus ang Haus, er habe feine Sorgen. Seht traf es fih, daß der 
König einmal vorbeifuhr und dieje Tafel las, da ärgerte fih der König 
und jprah: „ES ift doh ungerecht, der ift nur ein Pfarrer und fol 
feine Sorgen haben, und ich bin der König und habe manchmal fo viele, 
daß ich nicht einmal Schlafen fann. Na wart’ nur, du Pfarrer, ich will 
dir Schon Sorgen machen!” Er ging zum Pfarrer hinein und ſprach: 
„Pfarrer Simeri! über drei Tage Joint du zu mir fommen und drei 
Rätſel löſen, aber wenn du fie nicht fannft, dann Haft du dein Brot ver- 
loren.” Gut. Debt hatte der Pfarrer Sorgen, und noch große. Er ging 
immer traurig herum. Nur einmal tam ihm fein Schafhirt in den Sinn. 
Der war ein Mann mit Berftand, zu dem ging er und klagte ihm feine 
Sorgen. „Herr Pfarrer, fürchte dich nicht, wir machen dag ſchon. Gib 
mir nur dein Kleid und deinen Hut, dann was weiß der König!" Gut. 
Am dritten Tage zog der Schafhirt die Kleider des Pfarrers ou und 
ging zum König. „Guten Tag, Herr König!” „Ich danke, nun kommſt 
du, Pfarrer Simeri?” „Ich bin gekommen.“ „Siehft du unter dem 
Schopfen den goldenen Pflug? wieviel ift der wohl wert?" „Der Pflug 
dort ift einen Regen im Mai wert, nod unjere Alten jagten, ein 
Regenlein im Monat Mai fei Gold wert, nad) einem folden feimt die 
Frucht aus der Erde hervor, und diefer Pflug ift auh aus Gold.“ 
„Du haft recht,“ fagte der König und ging um fich feine toftbarften 
Kleider anzuziehen, fette fidh die goldene Krone auf und nahm ben 
goldenen Becher in die Hand. So fam er wieder zum Pfarrer und fragte: 
„Sage mir, wieviel bin iġ wert mit aliem was ich bei mir habe?“ 
„Herr König, den Herrn Chriftus hatte man mit 30 Silberlingen vers 
fauft, und der wird ja doh um wenigftend zwei teurer gewejen fein, 
Ibr werdet alfo 28 wert fein.“ „Du haft recht. Jetzt fag mir nod, 
wie viel Pflanzen find auf der Erde?“ „Iede Pflanze hat ihre Wurzel, 
alfo find jo viele Pflanzen auf der Erde, ald Wurzeln in der Erde.“ 
Darauf rief der König: „Bravo, alle Rätfel Haft du gut gelöſt.“ „Ber- 
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zeiht, Herr König, aber ich bin nicht der Pfarrer Simeri, ich bin nur 
fein Schafhirt." „Du Hirt, gehe zu deinem Pfarrer, ich laff ihm einen 
guten Tag fagen und befehlen, du follteft Pfarrer bleiben und er folle zu den 
Schafen gehen.“ Nicolai Duda, Algren. 


70. Juon, welcher heben Rönige an Verſtand übertraf. 


E3 war einmal ein Rumäne, der hatte einen Sohn mit großen 
Verftand. Eines Tages fuhr der Greisler am Fenſter vorbei, da jagte 
der Knabe: „Wäterchen, mein Berftand übertrifft euren und den des 
Greislers, der jebt vorbeifährt und den von fieben Königen.“ Darüber 
wurde der Alte zornig, nahm die Peitſche und prügelte ihn, daß er 
immer „tulai“ frie. Der Greisler jah es, wie der Alte den Knaben 
ſchlug und fam herbei um zu fragen, warum er dag Kind fo fchlage? 
Der Rumäne fagte, er habe fidh gelobt, er habe einen größern Verſtand 
alg fein Bater. „Wenn der Knabe fo Flug ift, gib mir ihn, ich gebe dir 
ein Viertel Dukaten.“ Der Greisler nahm den Knaben, ſchickte ihn in 
die Schule. Als ein Jahr vergangen, fragte er ihn, was er gelernt. 
Der antwortete: „Mein Berftand übertrifft deinen und den von fieben 
Königen, id) habe joviel gelernt, als in ein dünnes Sieb Hineingeht.“ 
Über diefe Worte wurde der Greisler fo zornig und fchlug ihn, da 
fam grade der König vorüber und fragte, warum er den Knaben fo 
ſchlage. Der Greisler antwortete, er habe fih gelobt einen größern 
Verftand als er zu haben. „Wenn er fo viel Verftand hat, gib ihn mir, 
ich gebe dir zwei Viertel Dukaten.“ Der Greisler gab ihn. Zegt hielt 
der König den Knaben zehn Jahre. Jn diejer Beit hatte er gut in der 
Schule gelernt und war mit der Tochter des Königs jehr gut, fie hatten 
fih aud vorgenommen, wenn die Beit käme, fih zu heiraten. Cines 
Tages fragte der König den Juon, was er gelernt babe, da antwortete 
der Burich: „Ich Habe jo viel gelernt, alg in ein dünnes Sieb hinein» 
geht und mein Verſtand übertrifft den von fieben Königen.“ Über diefe 
Worte wurde der König fo zornig, daß er ihn in das Loch der nopärcä 
warf (eine Art Schlange), damit fie ihn verjchlude. Diejes Loch war 
jo tief, daß die ganze Welt Hineinging, aber wag Hineinfommt, tann 
nicht mehr heraus, alles verichludt die nopärck. Als aber der Juon 
hineinfiel, fagte fie: „Nun, kommſt du Juon, feit lange habe ich auf 
dich gewartet." Jetzt lebte er dort und die Königstochter brachte ihm 
das Effen immer an das Loh. Dann fam er und nahm es ſich. Eines 
Tages ſchickte Negru-Vodä mit einer 7 Ellen breiten Stirue zwei Füllen, 
ganz gleich groß, und ließ fragen, welches dag ältere wäre, wenn er eg 
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nicht erraten fünne, jo käme er mit Krieg. Der König konnte fih nicht 
helfen und war traurig. Das Mädchen ging ang Lodh und fragte den 
uon, der jagte: „Sage deinem Vater, du hätteft geträumt, er fole alle 
Stuten mellen laffen und in einen Trog Milh, in den andern Hafer tun. 
Das ältere würde zum Hafer gehen, dag jüngere zur Milh.” Er hatte 
recht. Der Negru-Vodä wunderte fih, daß der König gut geraten, und 
warf einen busdugan (dider Klog), weder jo groß war, alg der Hof 
des Königs, über fieben Königreiche in den Hof, der wurde voll davon 
und niemand fonnte ihn rühren. Er ließ fagen, wenn man ihm ihn 
nicht zurüdichide, käme er mit Krieg. Der König wußte fich wieder 
nicht zu helfen, da fagte ihm feine Tochter, Juon lebe noh und er 
habe ihm dag erftemal geholfen, er folle ihn zurüdtufen, damit er 
gud diefe Aufgabe löſe. Dann ging der König und rief ihn zurüd. 
Als er den busdugan fah, hob er ihn mit dem Kleinen Finger und 
warf ihn über fieben Königreiche zum Negru-Vodä. ` Debt hatte diejer 
nur noh eine Aufgabe zu Helen, die aber übertraf alle biöherigen. 
Hier zeigte nun Juon, daß fein Verjtand fieben Könige übertraf. Negru- 
Vodă mit der 7 Ellen breiten Stirne ließ fagen, es folle ein Menſch 
tommen und mit ihm wetten, welcher am meisten effen und trinfen könne 
und die meifte Hige aushalte, dem folle der andere das Fell über den 
Kopf ziehen. Juon verlangte dem König zwölf Soldaten, die grade jo 
wären, wie er, damit er mit ihnen gehe und auch diefe Arbeit voll- 
bringe. Dann redete er mit dem Hunger, mit dem Durft und der Kälte, 
wenn er an fie dente, follten fie fommen und ihm helfen. Als fie zum 
Negru-Vodä famen, brachte der 13 Badofen voll Brot, 13 gebratene 
Ochſen und 13 Faß Wein. Nun fingen fie an zu effen und zu trinken. 
Er nahm immer ein ganzes Brot auf einmal in den Mund und trant 
einen Eimer Wein wie ein kleines Branntweingläschen aus. Über Juon 
dachte: „Du Hunger, du Durft, kommt!" Gleich ftanden die beiden 
neben ihm, daß fie auch niemand fah, und oben und tranfen immer 
zwei Brote auf einmal und auf einen Schlud zwei Eimer Wein. Und 
bis fi) der Negru-Vodä nur gut bedachte, hatte Juon feine Hälfte 
fertig und fing an der andern au. Als fie alles gegefjen, gingen fie in 
eine glühend geheizte eijerne Stube, um dort zu fchlafen. Juon dachte 
an die Kälte, da war fie auch gleich da und hatte Cis mitgebradjt und 
ging voran in die Stube, fogleich wurde fie nur gut warm. Morgens 
alg er zum Negru-Vodä tam, erichraf er, denn er war überzeugt, diejer 
wäre verfohlt. Aber Juon zog ihm dag Fel über den Kopf. Nun war 
er in Negru-Voda’s Stelle und hatte nun erreicht, womit er fih als 
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Kind gelobt, er übertreffe mit dem Verſtand feinen Bater, den Greisler 
und fieben Könige. Dann ging er noh einmal zum König zurüd, ver- 
langte feine Tochter und hielt Hochzeit, dann gingen fie beide zujammen 
in das Königreich des Negru-Vodä mit der 7 Ellen breiten Stirne, 
dort regierte er fieben Königreiche. Und wenn fie nicht geitorben, leben 
fie noch heute. Nicolai Duda, Alsen. 


T1. Pie Mär vom Staticot. 


Es war einmal ein König, der hatte eine jchöne Königin und 
drei Knaben. Der Jüngſte hatte Mut und Geſchicklichkeit mehr als beide 
ältern Brüder zuſammen. Debt geſchah es eines Tages, daß der Staticot 
mit dem ellenlangen Bart von der andern Welt fam und die Königin 
ſtahl. Nun wußte der König nicht, was er tun folte und auch nicht, 
wo er fie juchen könnte. Da fagte der jüngite Knabe: „Väterchen, laß 
mich, ich gehe und fuche unjere Weutter, aber meine Brüder follen aud 
mitlommen und mir helfen.” Gut. Der König gab ihnen Geld für die 
Reiſe, dann brachen alle drei auf und gingen, und gingen lange Beit. 
Die andere Welt ift weit, zumal wenn man den Weg nicht tennt. Als 
fie nun immer weiter gingen, gelangten fie zum heiligen Freitag und 
fragten diejen, ob er ihnen den Weg zum Staticot mit dem ellenlangen 
Bart nicht zeigen könnte? „Nein wirklih, ich bin nie dort herum- 
gegangen, aber geht zum heiligen Sonntag, der redet mit mehr Leuten, 
der wird ihn vielleicht zeigen tönnen.” Die Knaben gingen weiter und 
gelangten zum heiligen Sonntag. Zieler gab ihnen ein kleines Gewehr 
und fagte: „Geht nod) ein wenig weiter, da werdet Ihr an einem Teich 
aus Milch kommen, dort badet fih der Staticot mit dem 7 ellenlangen 
Bart alle Tage, Ichießt ihn an den Kopf, dann wird er herausfommen, das 
Blut wird rinnen, dann geht immer auf den Spuren hinter ihm, dann 
fommt 3hr auf die andere Welt.“ Der Knabe ging mit feinen Brüdern 
und fam an den Meilchteih, nur einmal fam der Staticot und ftieg 
hinein. Die Kinder verftedten fih Hinter eine Eiche und ſchoſſen ihn 
von dort an den Kopf. Nun, der iprang geſchwind heraus und lief 
heimwärts, die Kinder hinter ihm immer auf den Spuren des Blutes 
bis unters Gebirge. Dort war ein tiefes, tiefes Zoch, durch dieſes Lodh 
fonnte man big auf die andere Welt jehen. Der Knabe Faufte fidh ein 
langes Seil und eine Wage und band das Seil daran, gab es feinen 
Brüdern zum Halten und fete fih in die Wage, und ließ fih hinunter 
auf die andere Welt. Dort ſaß der Staticot auf einem großen Holzkloß, 
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der in der Mitte eine Spalte Hatte, und fprad zum Knaben: „Wag 
ſuchſt du auf meiner Welt? Hieher kommt nicht einmal der Adler der 
Unterwelt, noch wenigen ein irdijher Menſch. Was mt du, folen 
wir ringen oder und mit dem Säbel hauen?” „Wir haben mehr recht, 
wenn wir ringen.” Der Staticot warf ihn mit dem ellenlangen Bart 
bis in die Wolfen. Als der Knabe herunterflog, richtete er es fidh fo 
ein, daß er dem Staticot in den Rüden fam und ihm den Bart in Die 
Rige zwängte, nahm dann geſchwind den Säbel von der Wand und 
hieb ihm den Kopf ab, dann feste er fih mit feiner Mutter in Die 
Wage und rief feinen Brüdern, fie ſollten hinaufziehen. Als fie wieder 
auf unjerer Welt anlangten, gingen fie alle drei mit ihrer Mutter nach 
Hauje und e3 war da große Freude. Der Bater König jagte: „Wie 
fann doch diejes fein, ich bin ein großer Mann und konnte dodh nicht 
gehen um die Königin, du but nur ein Eleiner Mugabe und but gegangen 
und haft fie gebracht.” Da antwortete der Knabe: „Väterchen, e3 fommt 
nicht auf die Kraft an, fondern auf die Gejchiclichkeit.“ 
Nicolai Duda, Alzen. 


72, Weiberlilt geht über Männerkraft. 


Es waren einmal zwei Meute in einem Dorf, die hatten einen 
begabten Sohn und gaben ihn darum auf die Schule. Sie waren 
Bauersleute, hatten aber was fie brauchten. Der Burſch lernte big die 
Reit fam, daß er zu den Soldaten ging. Debt dachte er, er werde 
bald etwas werden, wenigſtens Korporal, aber er erhielt Feine Charge. 
Als er jeinen Leutnant fragte, wie dag wäre, antwortete der, er folle 
500 H. bringen, dann ließe fih die Sache machen. Der Burjch fchrieb 
nadh Haufe, und bat feinen Bater um dies Geld, der jchidte es aud 
glei, und der Burſch brachte eg dem Leutnant, blieb aber doch, was 
er ſchon war, nichts. ALS eine Zeit vergangen war, fragte der Jüngling 
wieder, wie diefe Sache denn fei? Da antwortete fein Leutnant, es 
fehlten noh 1000 fl. Da jchrieb er wieder feinen Eltern um 1000 H. 
fie ſchickten aud) dieje. Aber 1500 fl. find doch zu viel für einen Bauern, 
er wurde jo arm, daß er in einer Hütte am Ende des Dorfes wohnte. 
Der Leutnant verjorgte fih das Geld und der Burſch erhielt feinen 
Stern. Cines Tages hatte er die Wache und ging an den königlichen 
Fenſtern auf und ab, und fing an, auf der Flöte zu blajen, er war 
ein Meeifter und fonnte alle Lieder der ganzen Welt blajen, die traurigen 
und die luftigen. Die Königstochter hörte e3 aus dem Fenſter und rief 
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ihren Bater auch herbei, e3 Hang fo fchön, daß fie gleich fagte, nur 
diefen wolle fie zum Wanne. Einen andern brauche fie nicht. Der König 
rief den Burjchen hinauf und fragte ihn, wie es tomme, daß er nod 
feine Charge habe? Der Jüngling erzählte es, und alg der König dies 
vernommen, wurde er zornig und ließ den Leutnant aufhängen. Dann 
machten fie Hochzeit, und als diefe vorüber, nahmen fih die jungen 
Leute vor, feine Eltern auch berüber zu bringen, fie hätten ja Plaß 
genug. Er nahm fih Soldaten und Geld genug und brach auf, um in 
fein Dorf zu gehen. Als es abend wurde, fam er in einen Wald, im 
Wald fand er ein Haus, und hielt es für ein Wirtshaus und wollte 
dort übernachten. Seinen Soldaten erlaubte er, fo viel zu trinken, als 
fie wollten. Aber er war in dag Haus der Räuber geraten. Die gaben 
ihnen wirklich zu trinten, big fie umfielen. Den Burfchen nahmen die 
Räuber in die Stube, fegten ihn zum Tiich, brachten Karten und fingen 
an zu jpielen, jet merkte er, wohin er geraten, aber er fonnte fidh nicht 
helfen. Sie zogen ihm das Geld alles heraus, dann nahmen fie ihm auch 
die fchönen Kleider und fragten ihn, auf welche Art er am Liebften 
jterben wolle. Er fagte, die Art wäre ihm gleich, nur möchte er nod 
einmal die Sterne fehen. Sie gingen alle Hinang und er rief: „Seht 
nur Jhr guten Leute, welch' ein fchöner Stern ift da oben.” Als fie 
alle hinauf in dem Himmel ſahen, fprang er geichwind über den Zaun 
und befreite jo nur fein Leben. So tam er nah Haufe. Nun jchämte 
er fih aber, wieder zu feiner Frau ohne Kleider und mit nichts zurüd- 
zufehren, und wurde Biegenhirt. Er hütete die Ziegen im Walde und 
blie8 auf der Flöte die traurigen Lieder. 

Als er nicht mehr zu feiner Frau zurüdkehrte, fürchtete fie, es 
würde ihn etwas zugeſtoßen fein, und machte fih auf den Weg zu ihm. 
Sie jchnitt fich das Haar ab, zog Soldatenkleider an, nahm zwölf Soldaten 
mit und 30g denjelben Weg, den er gegangen, jo fam aud fie abends 
in dag Haus der Räuber, befahl aber ihren Soldaten nüchtern zu bleiben 
und zur Stelle zu fein, wenn fie fie rufe. Sie ging in bag Haus und fegte 
ih an ben Tiſch. Die Räuber tamen, um mit ihr Karten zu fpielen, 
fie fpielte ein wenig, dann fagte fie, fie müfje hinaus, um einmal nad) 
dem Pferd zu fehen. Sie rief aber die Soldaten herbei und ftellte fie mit 
gezogenem Säbel an die Türe. Wenn ein Räuber heraustomme, jollten 
fie ihm den Kopf abjchlagen. Sie blieb draußen. Nadh einer Beit tam 
einer um zu fehen, warum der junge Soldat nicht hereinfomme. Als 
er den Kopf hinausftedte, verlor er den Kopf, und fo ging eë weiter, 
bis alle zwölf tot waren, dann ging die Königstochter im Haus herum, 


— 543 — 


fand richtig die Sachen ihres Mannes und fein Geld, nahm alles zu 
fich und fuhr dann weiter bis in dag Dorf zu den Eltern ihres Mannes. 
Als fie in das Dorf fam, war gleich der Vorſteher zur Hand und 
fragte fie, wohin fie einguartiert werden möchte? in ein reiches Haus? 
„sn das ärmfte, denn den Reichtum fenne ich, nun will ih auch die 
Armut kennen lernen." Sie wußte gut, daß im ärmften Haufe ihr 
Schwiegervater wohnte. Abends Tom auch ihr Mann nah Haufe und 
erichraf, al3 er ſchon von weitem die Soldaten feine elterliche Hütte 
umftehen fab. Bis er ing Haus fam, hatte fie geſchwind die Soldaten- 
fleider gegen ihre vertaufcht und fih angekleidet, ihr Mann ſchämte fid 
in die Stube zu tommen, fie ließ ihn aber hineinjchaffen. Ta ftand er 
plöglich vor feiner Frau und konnte vor Freude nur weinen. Dann gab 
fie ihm feine Soldatenkleider, er zog fie geſchwind an. ALS die beiden 
Alten jegt auh eine rau da ſahen, vermunderten fie fih und mußten 
nicht, wie dies zugegangen, big diefe beiden e3 ihnen fagten, wie und 
was. Um nächiten Tage brachen alle nah der Stadt auf und lebten dort 
in Friede und Gejundheit big ihre Tage vorüber waren. Wan jagt 
vielmald: die Frau ift halt eine rau, fie hat feine Kraft und feinen 
Mut. Debt haben wir gejehen, daß die Frau mit wenig Kraft aber 
mit Lift mehr erreichen fann, als der Meann; wenn fie nicht gewefen, 
hätte er fein Leben lang Ziegenhirt bleiben können. 
Nicolai Duda, Alzen. 


73. Der Bigeunerpfarrer. 


Es war einmal ein Zigeuner, der machte fih eine Kirche, damit 
er Pfarrer drin wäre. Über lejen fonnte er nicht, jo wußte er aud) 
nicht, wag er vor dem Altar fingen folte. Als nun der Sonntag in 
die Nähe fam, ging er in der Nacht und ftahl einem Rumänen ein 
paar Pferde und band fie in einen Graben an einen Stamm. Am 
Sonntag morgen läutete die Glocke und die Leute famen in die Kirche. 
Er ftand vor dem Altar und fang: „Weiß, jchwarz, rot, weiter weiß 
ich nichts mehr, ſchnell folt Jhr Euch beeilen und in den Graben gehen, 
dort find zwei Pferde angebunden, jchnell folt Ihr geben und nicht 
mehr ſtehen.“ Die Leute denen fie geftohlen worden, liefen hinaus und 
fanden fie wirklich, wie der Pfarrer gejagt, und wunderten fih, wie 
allwifjend er fei. Am nächſten Sonnabend ftahl er ein paar Ochjen und 
band fie in den Wald an eine Eiche. Am Sonntag ftand er am Altar 
und fang: „Weiß, ſchwarz, rot, weiter weiß ich nichts mehr. Schnell 
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jolt Ihr Euch beeilen, im Wald find an der Eiche angebunden zwei 
Ochſen, (hnel folt Jhr gehn, folt nicht mehr ſtehen.“ Die Leute liefen 
alle aus der Kirche hinaus in den Wald und fanden die Ochſen an 
der Eiche angebunden. Nun verbreitete fih die Wär von dem Pfarrer, 
der alles wußte, was im Lande geftohlen wurde, jchnell und gelangte 
auh zum König. Grade in den Tagen war dem König ein Ring ge- 
itohlen worden. Darum ſchickte er um den Pfarrer, er fole fagen, wer 
der Dieb jei. Als er ongefom men, fragte der König gleich, aber der 
Pfarrer fagte, er brauche ein Rimmer für fih allein. Als er jegt allein 
war, famen drei Snechte, und ftanden unterm Fenſter um zu hören, wag 
der fage, denn fie hatten den Ring geftohlen. Er ging im immer auf 
und ab, da hörte er den Hahn „kukurigu“ freien. „Einen hab’ ich,“ 
antwortete der Pfarrer, da krähte der Hahn zum zweiten Wale „kukurigu“, 
der Pfarrer rief wieder: „auch den zweiten hab’ ich“ und als der Hahn 
zum dritten Dale kukurigu frähte, rief der Pfarrer: „Gott jei Dant, ich 
hab’ fie alle drei.” Da erichrafen die Knechte und famen zu ihm und 
baten ihn, er folle fie nicht verflagen, fie gäben ihm den Ring zurüd. 
Der Pfarrer nahm ihn und Welte ihn dem Hahn in den Mund. Ging 
dann zum König und fagte, er fole dem Hahı den Kopf abjchneiden 
laffen, dann werde er den Ring finden. Der König veriprady ihm, falls 
der Ring da wäre, ein Viertel Dukaten und einen Wagen mit zwei 
Pferden. Man brachte die Köchin, die jchlachtete den Hahn und fand 
den Ring richtig im Kropfe. Der König freute fih, gab diefem, was 
er ihm verſprochen und den Laufpaß. Als der Pfarrer fort war, fiel 
es ihm ein, er hätte für den Ring doc) zu viel gegeben, nahm fich ein 
wenig Lad in die Hand und fuhr Hinter ihm: „Herr Pfarrer he, Herr 
Pfarrer ho.” Der ftand ftil. Als der König nahe war, rief er: „Wir 
folen noh einmal wetten, wenn Du errätit, wag ich in der Hand halte, 
dann gebe ich dir been Wagen mit dem ich dich eingeholt, wenn du 
nicht kannſt, jo nehme ich dir aud deinen und die Dukaten.“ Der Pfarrer 
hieß Laf. Da rief er: „O armer Lakuſta, wohin but du geraten, von 
bier fannft du nicht mehr heraus.” Der König aber dachte, er meine 
den Lad, den er in der Hand hielt, und gab ihm auch feinen Wagen 
und mußte zu Fuß heimkehren. Nicolai Duda, Aleen. 


14. Die Pferdebohne. 


Es war einmal ein Mann, der hatte eine Frau und eine Schwieger- 
mutter und ein Feld bejäet mit Pferdebohnen. Als legtere reif waren, 
gingen fie alle drei, fie zu jchneiden. Sie begannen zu arbeiten, die 
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Jungen plauderten und jahen bald rechts, bald links, aber die arme 
Alte nahm fich eine Bohne in den Mund drehte fie immer im Munde 
herum und arbeitete wie zwei big gegen Mittag. Nur einmal jagte der 
Pann zu feiner rau: „Du, be, wie follen wir eë gut machen, daß wir 
deine Mutter nach Haufe fhiden, fie (Et die Bohnen alle. Seit heute früh hat 
fie immer Bohnen im Mund.” „Laß nur, wir jagen, fie fole nach Haufe 
gehen, fie habe fih müde genug gemacht, könne faum etwas zum Abend- 
effen machen und nadh dem Ferkel ſehen.“ Su machten fie ed. Alg fie 
e3 der Alten fagten, antwortete diefe: „sch will geben, ich fol nur 
dieje Bohne ausſpucken, ich habe fie feit diejen Morgen im Mund, daß 
fie ganz geweiht ift.“ Alg fie fie ausſpuckte, war fie jo weich, daß fie 
in zwei zeriprang. Als ihr Schwiegerjohn fah, daß fie nur eine einzige 
Bohne verdorben, daß fie aber gearbeitet, jo viel wie er und feine Frau 
zujammen, war e3 ihm jo leid, daß er fie nach Haufe geichict, ſchämte 
ſich aber, fein Wort zurüdzunehmen. Ana Jacob, Bügendorf. 


15. Zwei kluge Schweſtern. 


Es war einmal ein Rumäne, der war jehr arm, hatte nur eine 
Hütte, ein kleines Stüdchen Feld und zwei Töchter. Jet ging er einmal 
auf fein Feldchen und fing an zu graben. Als er grub traf er auf 
einen Kleinen Keſſel voll Dutaten. Er nahm ihn gleich in die Hand und 
ging nah Hauje, nur einmal begegneten ihm zwei Soldaten, die wünjchten 
ihm einen guten Zag und fragten, was er im Keſſelchen habe. Diejer 
alberne Menſch jagte es ihnen. Da ſprachen die Soldaten, der Keſſel 
jei ihnen, fie hätten fih ihn auf feinem Feld verjorgt. Diefer Wann, 
wie ein Dummer, Dachte, e8 wäre aud jo, und gab ihnen den Keſſel 
gleich. Ziele nahmen ihn und gingen big nach Xeichlir ing Wirtshaus. 
Als der Alte nah Hauje tam, erzählte er e3 feinen Töchtern. Diefe 
fonnten fidh beide vor Entrüftung nicht erholen. Da beichlofjen fie unter- 
einander, fie jollten zujammen nad) Leſchkirch ing Wirtshaus gehen und 
verjuchen, ob fie die beiden nicht Überliften könnten. Die Mädchen waren 
beide jchön. Als fie ing Wirtshaus famen, jahen fie dieje beiden Bes 
trüger am Zug, auf der Seite den Heinen Keſſel. Jetzt wünjchten die 
Mädchen einen guten Tag und fegten fi) auch zum Tiſch und fingen 
an zu plaudern. Dann fragten die Soldaten, wie fie hießen. Die eine 
jagte „Ursice“ (Nefjel), die andere „Palonide* (Diftel). Zegt brachte 
die Wirtin Wein, die Mädchen tranken nicht fehr, aber die Soldaten 
hatten genug im Kopf, dann fingen fie mit der Jüngern an, Karten zu 
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ipielen, nur einmal nahm die andere das Keſſelchen unter die Schürze 
und verſchwand. Als die fah, daß fie glücklich hinaus war, blieb fie 
nod ein wenig, dann fagte fie, fie hätte mit der Wirtin etwas zu reden 
und ging hinter ihrer Schweiter nah Haufe. Die Soldaten jaßen nod 
eine Weile, da fahen fie nur einmal, daß der Keffel fehlte. Sie gingen 
hinaus und riefen in einem fort: „du Urbes, du Palonide, wo feid 
Ihr?” Keine Antwort. „Wirtin, wo ift die Urfice, wo ift die Balonide dn 
Über die Wirtin dachte, fie wären betrunfen und rief ihren Dann 
herbei. „Was wollt Jhr denn mit Nefjeln und Difteln, wir haben feine 
bier.” „O ja, fie waren doch Hier.“ „O nein, wir haben keine ſolche hier.” 
Es war aus und vorbei, die Urfice und Palonide waren fort, niemand 
wußte, daß die Soldaten die Mädchen meinten, fo hatten erftere nicht, 
woher fie zu nehmen. Aber diefe gelangten fröhlich in Friede und Ge- 
ſundheit nah Haufe und wurden durch dies mit Dufaten angefüllte 
Keſſelchen reich. Nicolas Duda, Alsen. 


76. Bwei Brüder mif goldenen Haaren. 


Es war einmal eine arme Witwe. Sie hatte nur einen Sohn 
und ein wenig Werg. Jeden Abend fpann fie eine Spindel vol Garn 
und fchicdte dann den Knaben jeden morgen in die Stadt, um dafür 
etwas zu Effen zu bringen. Einmal begegnete er der Königstochter und 
die ſprach: „Gib mir die Spindel, ſchau, ich hab ein Füllen in ber 
Schürze, ic) geb es dir dafür." „Warum jollt ich fie dir nicht geben,“ 
Iprach der Knabe und gab ihr fie. Als er nah Haufe Tom, gab ihm 
feine Mutter eine kräftige Ohrfeige und fagte: „Zegt was follen wir 
zu Abend effen? was folen wir mit dem Füllen anfangen?” „Laß fein, 
Mutter, wir können vielleicht Glüd haben mit ihm, wenn es eine große 
Stutte geworden, fann ich auf ihr reiten.” Abends fpann feine Mutter 
wieder eine Spindel und gab fie morgeng dem Knaben, damit er fie 
in der Stadt verfaufe um Eßwaren. Er begegnete wieder der Königs- 
tochter und diefe fagte: „Gib mir die Spindel, fieh, ich Hab ein Hündlein, 
es ift fo jchön, ich geb’S dir dafür.” Der Knabe gab fie ihr und nahm 
das ſchöne Hündlein und ging damit zu feiner Meutter. Alg er wieder 
nichts zu effen brachte, nahm fie eine Peitſche und prügelte ihn ordentlich, 
big er verjprah, am nächſten Morgen etwas Gutes zu bringen. Am 
dritten Tage nahm er die Spindel und bradıte fie in die Stadt, da 
begegnete er wieder der Königstochter, die hatte eine Angel. „Mein 
Knabe, gib mir die Spindel, ich gebe dir die Angel, mit der fonnt du 
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dir Tische fangen.” Der Knabe freute fih ſehr, gab ihr die Spindel, 
nahm fih die Angel und lief nah Hauje. Als die Mutter ihn mit der 
Angel tommen fah, nahm fie einen Stod und Dieb auf ihn los, daß 
er faft zum Krüppel wurde. Am nächiten Morgen ging er mit der Angel 
zum Harbah um Wilde zu fangen, als er fie herausziehen wollte, war 
fie ihm fast zu ſchwer, taum konnte er fie herausziehen. Es hing ein 
großer, großer Fiſch daran, der auch reden konnte. Einen fo großen, 
ſchweren Fiſch Hatte er nod nie gejehen. Er fing an zu reden: „Mein 
Knabe, nicht du folft mich effen, Ichlachte mich, gib den Kopf deinem 
Pferd, den Schwanz deinem Hund und die Witte deiner Mutter.“ ALS 
er den ſchönen Fiſch feiner Mutter brachte, freute fie fih, jchnitt den 
Kopf ab und gab ihn dem Pferd, den Schwanz dem Hund und als 
feine Mutter die Mitte auffchnitt, lagen da zwei ſchöne Knäbchen mit 
goldnen Haaren und goldnen Kleidern, und als der Knabe in den Stall 
ging, fand er neben dem Pferd zwei fchöne goldene Füllen, neben dem 
Hund zwei goldene Hündlein. Die beiden Kinder fingen an zu wachſen 
in einer Stunde wie an einem Tag, an einem Tage wie in einem 
Monat, in einem Monat wie in einem Jahre. Bald waren fie groß 
und Sünglinge und wollten dienen gehen, aber fie jollten zuerjt ver- 
Indien, nah welcher Richtung. Sie nahmen fih jeder ein Gewehr und 
gingen big auf eine fchöne Wieje, in der Mitte ftand eine Linde. Der 
eine ftand auf diefer Seite, der andere auf der entgegengejeßten, und 
doten zugleich in den Baum. Die Kugeln waren fih begegnet, und 
hatten beide nur ein Mod durch die Linde gemacht. Darauf fagte einer 
zum andern, welder drei Blutstropfen in dem Mode fehe, folle feinen 
Bruder fuchen, dann wäre dem etwas ſchlechtes zugeitoßen. Jetzt ging der 
eine vorwärts, der andere zurüd, fo traf es fih, daß einer wieder nad) 
Haufe fam, der andere an den Hof des Königs. Bid er aber dahin 
gelangte, mußte er weit, weit gehen, und hatte aber grade den König 
gefunden, der die drei Töchter hatte, die auf der Bruſt die Sonne, im 
Rüden den Mond, auf den Rippen die Kornähren und in den Mugen 
die Sterne hatten. Außer ihm wußte dieg aber niemand, ihm hatte eg 
nod) der Fiſch gelagt, al8 er bei ihm im Harbach wohnte Als er nun 
zum König gehen wollte, ließ er feine goldnen Kleider, dag Pferd und 
den Hund bei einer alten rau am Anfang der Stadt, ſetzte jich eine 
Kappe auf, damit niemand dag goldene Haar fehe. Als er den König 
fragte, ob er feinen Knecht brauche, antwortete der, er habe Knechte 
genug, aber er könne in der Küche dag Gefäß wachen. Darauf fagte 
der Jüngling, er würde auch dort bleiben, wenn er die Rappe auf dem 
Bereind-Archiv, Neue Folge, Band XXXIII, Heft 3. 36 
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Kopf behalten und jeden Tag eine Stunde fpazieren gehen dürfe. Da er 
dem König gefiel, erlaubte er ihm feine beiden Wünſche und dang ihn. 
Er tat feine Arbeit, wie e8 fich gehört, und war geehrt bei allen. Nun 
hatte die Stadt eine große Plage. In der Nähe der Stadt lebten drei 
Drachen, die fraßen immer junge Meute, und zwar der Reihe nach mußte 
jeder fie drei Tage nacheinander füttern. Jetzt war die Reihe grade an 
die drei Königstöchter gelommen. Der Stüchenjunge ging zu derjelben 
Etunde, wie er fich ausbedungen, jpazieren, aber er ging zu der Frau, 
welche ihn das Pferd und die andern Saden verjorgt, bekleidete fih 
mit den goldenen Kleidern, jeßte fiġh aufs Pferd und ritt dahin, wo 
der Drachen im Brunnen wartete. Der König hatte feine Tochter in 
ein Faß geftedt und hingefhidt. Als das Mädchen aus dem Fap 
berauslam, traurig, fand eg den goldenen Züngling an feiner Stelle 
am Brunnen figen. Der fagte, er fei geflommen um fie vom Draden 
zu befreien, ob man merte, wann er herbeiläme? Sie antwortete, dann 
koche e8 in der Erde, wie Zoller im Ofen. Nun fragte er, ob fie er- 
laube, daß er den Kopf ein wenig in ihren Schoß lege und fchlafe, um 
Kraft zu jammeln? Als fie e3 erlaubte, befahl er ihr, ihm gleich zu 
weden, fobald fie den Drachen jpüre. Er war nur ein wenig einge- 
ichlafen, da fam der Drache, aber das Mädchen war fo erichroden, daß 
fie niht8 reden konnte, aber ihre Tränen Halen fo heiß auf fein Geficht, 
daß er erwachte, mit dem Säbel ihm alle drei Häupter auf einmal abfchnitt, 
den Drachen nahm und lauter Ktlaftern aus ihm ſchlug. Dann ritt er 
fort, er Hatte e3 eilig, zum Gefäß zu kommen. Der König hatte einen 
Zigeuner als Knecht, diejen fhidte er, die Kuochen in einem Korb zu 
ſammeln um fie dann zu begraben. Aber das Mädchen ftand fröhlich 
dort und lahte. Der Zigeuner fagte: „Du, wenn du nicht fagit, ich 
hätte den Drachen umgebracht, dann bringe ich dih um.“ „Sch will ja 
jo fagen.” Danu gingen fie beide nach Haufe. Der Bigeuner zeigte ein 
Stüd von der Klafter dem König. Diejem fam e8 gut, daß ihm die 
Tochter geblieben. Am andern Tage ftedte er die zweite ing Faß und 
Iddie fie hin. Aber der Küchenjunge ging wieder aus und lief 
hnel zu der Alten, zog die goldnen Kleider an, ftieg aufs Pferd und 
lam auch zum zweiten Draden, grade als dag Mädchen traurig aus 
dem Faße herausitieg, er jagte ihm, er würde e3 befreien, aber fie folle 
ihm erlauben, feinen Kopf ein wenig in ihren Schoß zu legen, damit 
er ein wenig fchlafe, um Kraft zu jammeln. Kaum war er eingenict, 
war es, alg ob die ganze Erde koche, die Königstochter hatte vor Schred 
die Sprache verloren und wecte ihn nicht, wie er ihr befohlen, aber 


— 549 — 


ihre heißen Tränen rannen auf fein Angeficht und verbrannten ihm die 
Baden, daß er erwachte. Er jprang auf, nahm den Säbel und yieb 
dem emiporjteigenden Drachen alle ſechs Häupter ab, dann ſchlug er 
Klaftern aus ihm und ritt dann eilig fort, um noch zur rechten Beit in 
die Küche zu feinem Gefäß zu gelangen. Der König fhidte wieder den 
Zigeuner mit dem Korb, die Knochen feiner Tochter zu ſammeln, damit 
fie begraben würden. Als er hinkam, ftand das Mädchen fröhlich, daß 
e3 lahte. Er nahm wieder ein Ed vom roden und drohte ihr, 
wenn fie nicht jage, er habe fie gerettet, werde er fie umbringen. „Ich 
will's ja fagen,” antwortete fie. Dann brachte er fie nah Haufe. Am 
andern Tage war jeßt die Reihe an der jüngften. Ihr Bater ftedte 
aud fie in ein Faß und ließ fie gehen. Der Küchenjunge hatte fein 
Schwert die gange Nacht geichärft, denn der dritte Drache hatte neun 
Häupter. Nun eilte er zu der Alten, zog die goldenen Kleider an, ftieg 
aufs Pferd und ritt zum dritten Drachen. Die jüngfte Königstochter 
jab ihon da und weinte „Warum ment du, Mädchen?" „Sieh jo 
und fo.” „Nimm meinen Kopf in deinen Schoß, daß ich ein wenig 
Ichlafe, und Kraft befomme, big der Drache kommt. Sobald du ihn 
hörſt, wede mih.“ Er war nur grade eingenidt, da fing e8 in der Erde 
an zu tohen. Das Mädchen erſchrak jo febr, daß e8 nur weinen, nicht 
auch reden fonnte, aber die heißen Tränen, die dem Jüngling auf die 
Baden fielen, verbrannten und wedten ihn. Er ftredte die Hand und 
bob fie mit einer Kraft, daß er alle neun Köpfe auf einen Hieb herunter- 
ſchlug, dann zerjtüdelte er noh den Drachen und ritt davon. Der König 
Iddie den Zigeuner mit dem Korb, um die Kuochen feiner jüngften 
Tochter zu jammeln um fie zu begraben. Über er fand fie geiund und 
froh, fie wollte grade heimfehren. Als der fah, wie die Suche ftand, 
jagte er, wenn fie nicht fage, er habe fie befreit, bringe er fie um. „Ich 
will e8 jagen.” Der Zigeuner dachte, er folle fid) Ehre beim König 
machen, daß er ihm eine Tochter zur Frau gebe. Uber der König machte 
dieje Sache anders. Er ſchickte Briefe in alle Teile und Nachricht in 
alle Städte, e3 follen alle FJünglinge fommen und raten, was feine Töchter 
an fid hätten, wer e3 errate, der bekäme fie zur Frau. Aber es mußte 
e3 niemand außer diefen Brüdern mit goldenem Haar, diejen hatte noch 
damals, als fie im Harbach wohnten, der große Fiſch e3 gejagt. Jetzt 
fam der Küchenjunge zur jüngiten Königstochter und erzählte ihr, daß 
er e3 wiffe, er werde auch tommen und mitraten. Da verſprach fie 
ihm ein Biertel Dulaten, wenn er am erften Tage nicht rate. Er nahm 


das Geld, ritt damit nad) Haufe und gab e8 dem Knaben, der den Fiſch 
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gefangen und ſprach: „Sieh, Bruder, diejes Viertel Dukaten gebe ich 
dir für die Schläge, die du von deiner Mutter erhalten, alg du die 
Spindel für das Füllen verkaufteſt.“ Dann ritt er wieder zurüd. Im 
Hof des Königs war eine große Verfammlung aus der ganzen Welt, 
aber niemand konnte e3 erraten. Am nächſten Morgen war die Vier, 
ſammlung noh größer aug der ganzen Welt, aher auh am zweiten Tage 
fonnte e8 niemand erraten. Die Füngfte verſprach dem Küchenjungen 
zwei Viertel Dulaten, wenn er nicht rate. Er nahm dag Geld und 
brachte e$ wieder dem Kuaben und fprah: „Sieh, Bruder, nimm aud) 
diefe zwei Viertel Dulaten für die Schläge, die du von deiner Mutter 
erhalten, weil du die Spindel um den Hund gegeben.” Jetzt Hatte der 
Junge drei Viertel Dulaten und konnte ohne Sorge mit feiner Mutter 
leben. Er wurde reich. Die Dlutter hatte fein Werg mehr zum Spinnen 
und Hatte auch nicht mehr die Kraft dazu, denn fie war alt, jeßt konnte 
We ausruhen bei ihrem Sohn. Nun laffen wir diefe beiden leben in 
Friede und Gejundheit und gehen wieder zu der Verfammlung im Hofe 
des Königs. Am dritten Tage waren noh mehr berbeigefommen, ber 
Küchenjunge war nicht mehr zum Gefäß in die Küche gekommen, fondern 
hatte fih gleich in den goldenen Kleidern auf goldenem Pferd zu den 
Wettenden begeben. Über das Pferd berührte den Boden gar nicht mit 
den Füßen, e3 blieb in der Luft, als hätte es Flügel und der Füngling 
ftrahlend wie die Sonne rief eben aus dem Nebel, er wolle auch wetten. 
Da fagte der König: „Aber fomm’ herab zu uns, Engel oder wer du 
ſonſt ſeieſt.“ Aber das Pferd blieb immer oben und von dort aus dem 
Nebel rief der Züngling herunter: „Die Töchter des Königs haben die 
Sonne am Herzen, den Mond im Rüden, die Sterne in den Augen und 
Kornähren auf den Rippen.“ Da rief der König: Bravo” und gab 
ihm die Jüngſte zur Frau, und fie hielten Hochzeit. 

Nachher ritt des Königs Schwiegerfohn einmal mit dem Hund hinang 
und begegnete einer alten Frau, die etwas in drei Säden gejammelt, die bat 
ihn, ihr dle Säde auf dem Pferd bis zu ihrer nahen Hütte zu bringen, fie 
könne nicht, fie wäre zu ſchwach. Dieſer, ein guter Menſch, dachte nicht an 
etwas Schlechtes, aber fie war die Mutter der Drachen, fie hatte in den 
Säden die Kuochen ihrer Kinder gefammelt. Als er nun in die Nähe 
der Hütte tam, wieherte ängftlich das Pferd und bellte der Hund, daß 
er es hätte merken müfjen, wenn er nicht jo arglo3 gewejen wäre. Da 
gab ihm die Alte drei Zweiglein in Blut getaucht, er folle fie den Tieren 
vorwerfen, damit fie nicht jo unruhig wären. Er tat e3, und jogleich 
wurden fie alle zu Stein. Seht liegen vor der Hütte der Drachenmutter 
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drei Steine. Wir laffen fie liegen und begeben uns auf die Schöne Wiefe, 
in deren Mitte die Linde mit dem Loch fteht. Wir finden den Bruder 
mit dem goldenen Haar grade dort. Dieje beiden Brüder fehen Do zum 
Verwechſeln ähnlih. Diefer ging jeden Tag hin und bejah das Lod, 
damit er immer wiffe, ob e8 dem andern gut gehe. Da fah er drei 
Tropfen Blut im Loh. Er erichraf, nahm fidh das Gewehr und den 
Hund, fegte fih aufs Pferd und ritt zu feiner Schwägerin. Diele freute 
fih und dachte, e8 fei ihr Mann; fo viel er auch fagte, daß er e3 nicht 
fei, richtete fie das Eſſen und glaubte, er jcherze. Er aber ſchwur auf 
jeinen Säbel: „Sieh Der, Schwägerin, wenn ich die Hand auf dich lege, 
jchneide iġ mir fie mit diefem Säbel big an den Ellenbogen ab, aber 
wenn du deine Hand auf mich legit, haue ich dir den Keinen Finger ab.“ 
Dann faßen fie beide zufammen an dem Tiſch und oben. Er fragte immer, 
welchen Weg ihr Mann gegangen, fie lahte aber nur, er fole doch nicht 
mehr jcherzen, und legte die Hand um feinen Hals. Sogleich nahm er 
den Säbel und bieb ihr den kleinen Finger ab, dann ſetzte er ſich aufs 
Pferd und ritt fort, feinen Bruder zu fuchen. Weil er nicht recht wußte, 
melden Weg er gehen folte, ging er den, wo die Drachen getötet waren. 
Da fah er die Alte etwas in drei Säde jammeln. Als er hinkam, bat 
fie ihn, ihr die Säde zu ihrer Hütte zu ſchaffen, fie fei zu ſchwach dazu. 
Diejer merkte gleich, daß e3 mit diefer Frau nicht richtig fei, aber er 
tat die Säde aufs Pierd. Als er nahe an der Hütte war, fing das 
Pferd ängſtlich an zu wiehern, der Hund fing an zu bellen. Die Alte gab 
ihm drei in Blut getauchte Zweiglein, er folle fie den Tieren werfen. 
Er warf fie aber fort, padte die Alte an den Haaren und band fie an 
einen Pfahl. Dann nahm er ben Säbel und fagte: „Du, De, fag’ die 
Wahrheit, wo haft du meinen Bruder? Wenn du mirs nicht fagit, hau 
ih dir den Kopf ab.” Dieſe zitterte und zeigte ihm eine Schüſſel mit 
Blut, er folle die drei Steine damit beiprengen. Und wie er e3 getan, 
ftand fein Bruder neben ihm und fchöner und ftattlicher als er vorher 
geweien. „Adh Bruder, wie lange ich gejchlafen hab'.“ „Zange wirklich, 
und du wärft auch nie mehr erwacht, wenn ich nicht gelommen wäre. 
Uber diefe Here foll auch einfchlafen und nicht mehr erwachen, jo lange 
die Welt fteht.” Er nahm den Säbel und hieb ihr den Kopf ab. Dann 
brachen fie heimwärts auf. ALS jegt der Bruder erzählte, wie er mit 
feiner Frau bei Tiſche gefeffen, und fie habe gedacht, er wäre ihr Mann, 
und habe die Hand nadh ihm auggeftredt, wurde diejer jo zornig, daß 
er ihm den Kopf abhieb. Danun ging er nach Haufe. Wieder dedte die 
Frau den Tiſch und fing an zu lachen und fagte: „Ich weiß nicht, wag 
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geftern mit dir war, mir ſchien, du warft betrunfen. Du fagteft immer, 
du wärſt mein Schwager und fchwurft auf ben Säbel, wenn du deine 
Hand nah mir ausftreden follteft, würdeft du dir fie big an den Ellen- 
bogen abbauen, und wenn ich fie nach dir außftrede, würdeſt du mir 
den Eleinen {Finger abbauen, da nahm ich dih um den Hals und gleich 
hiebjt Du mir ibn ab, fhau er biutet noch immer. Ich dachte ja, du 
cherzeft nur, du wäreft nicht gerade ganz betrunken, du folltejt nicht 
wiffen, was du tuft.” Als er jegt fah, daß fein Bruder unfchuldig war, 
und nur gelommen um ihn zu juchen, war er jehr niedergeichlagen, kehrte 
gleich um und ritt und beiprengte den Kopf feines Bruders mit Blut 
aus der Schüffel und gleich ftand er da noch ſchöner und ftrammer als 
früher. Dann kehrten fie beide heim. Die junge Frau dedte den Tiſch, 
fie ſetzten fih alle drei und oben und plauderten. Die junge rau fagte, 
er folle jeßt eine von ihren Schwellern nehmen und auch einen Hausſtand 
gründen. Er jagte aber, e3 wäre eine zu große Sünde, eine rau aus 
der Verwandtichaft zu nehmen. Er werde an einen andern Königshof 
gehen, vielleicht fände er auch nod) eine Königstochter. Und er wird fie 
ja auch gefunden haben, aber jeitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört. 


77. Des Teufels Lohn. 


Es war einmal eine Frau, die hatte einen Mann, der war päcurar 
(Schafhirt). Weil er päcurar war, fo fonnte er nicht oft zu Haufe fein, 
das Hatte feiner Frau zuerft nicht gefallen, denn e3 war ihr ohne ihn 
einfam gewejen, nach und nah hatte fie fih daran nicht nur gewöhnt, 
fondern er fam ihr nun fogar zu oft heim und Hütte fie in ber Unter, 
haltung mit dem Popen, der fie in der Einſamkeit getröftet. Nun war 
der ihr lieber geworden alg ihr Dann. Wenn diefer zu den Schafen 
hinausging, ließ fie Branntwein bringen und badte Bletichinten, dann 
ftam der Pope, fie apen, tranfen und waren luftig. Sam dann Die 
Beit, daB der Mann nah Haufe tommen follte, ſchlich fih ber Pope 
fort. Dies ging eine Beit lang fo fort, big fie fih fo gerne hatten, daß 
fie wünjchten, der Mann käme gar nicht mehr heim, und fich beredeten, 
wie fie ihn ermordeten. Da hatte die Frau einen guten Gedanken, den 
fie auh bald ausführte. Als fie ihren Deann nach Haufe tommen hörte, 
legte fie fih ins Bett und als er eintrat, empfing fie ihn mit furcht- 
barem Gejammer: „Ich bin fo frank, ich fterbe, ach, ich fterbe, wenn 
ih nur hartes Zoller aus der Donau hätte, nur dag fann mid) retten. 
Geh’, lieber Wann, ang Ufer der Donau und bringe mir hartes 
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Wafler, damit ih mir den Rüden einreibe, vielleicht werde ich wieder 
gelunn a 
Der Mann nahm fi) den bubäu (Mantel aus Schafwolle) und 

einen Krug und ging und ging big er an die Donau fam, dort ſaß 
am Ufer der Teufel in der Geftalt eines alten Mannes und fragte: 
„Du Menſch, wohin mt du?” Der Mann antwortete unwirſch: „Was 
brauchit auch du das zu willen?“ „Sage mir die Wahrheit, Menich, 
wohin und wag willſt du, denn mich wirft du nun nimmer los.” Da 
merfte der päcurar, daß er e3 hier nicht mit einem gewöhnlichen alten 
Manne zu tun hatte und erzählte ihm, feine rau fei jchwer trant und 
habe Wafjer aus der Donau verlangt, damit er ihr den Rüden reibe. 
„Run gut,” fagte der Teufel, „aber was gibft du mir, wenn ich dich fchnell 
nah Haufe trage, damit du fiehjt was deine Frau macht, während du 
ihr hartes Wafjer aus der Donau ſchöpfſt.“ „Was du willſt.“ „Weil du 
mir die Wahrheit gejagt, will ich dich ſchnell heimbringen, dann frieg 
ih ſchon auch noch einen Lohn. Kriech in diefen Sad. Ich will als 
Haufierer, den Sad auf dem Rüden, meine Geige im bubäu, in dein 
Dorf gehen.” Der Mann troh in den Sad, der Teufel nahm ihn auf den 
Rüden und flog durch die Luft jchnell in fein Dorf bis vor feine 
Türe. Dort fahen fie durchs Fenſter den Popen am Tiſch figen, vor 
fih Branntwein und Pletſchinte. Der Teufel pochte ang Fenſter und 
rief mit jammernder Stimme: „Ihr lieben Leute, feid fo gut und laßt 
mich hinein, ich fah nur in Surem Haufe noh Licht, bin zufrieden mit 
einem Plägchen auf dem Herde oder hinter der Türe.” Der Pope und 
die Frau beichloffen, ihn herein zu laffen, auf dem Herde fei ja Plab. 
So lam der Teufel herein, ftellte den Sad Hinter die Türe. „Was haft 
du unter dem Mantel?“ fragte die Frau. „Eine Bioline.” „Hei, das wird 
luftig, fpiel ung eing auf, daß wir tanzen.” Der Teufel ließ ſich's nicht 
zweimal jagen, 30g fie heraus und begann zu fpielen und fang dazu: 

Zinzu, linzu, linzula, 

Wartet nur, denn gleich 

Lacht der Teufel über Euch. 


Der Pope ſchwang die Frau herum mit der Bunge jchnalgend und 


fie rief: — SR 
Sch hatte einft ein Männlein, ein zarte, 


Ich fHidt e3 zur Donau um Wafler, ein hartes, 
Mir zu reiben den Rüden. Ju, bu, bu. 


Aule-o, aule-o! Das Singen hatte fih in Schreien und Weinen verwandelt, 
denn ihr Mann war plötzlich aus dem Sad gejprungen und rieb den 
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Rüden, und zwar nicht mit hartem Waffer aus der Donau, fondern 
mit einem harten Stod und hieb die Liebe zum Popen heraus, der 
aber jprang zum Fenſter hinaus, und der Teufel ftand da und lachte 
und lahte und das war fein Lohn. (Bägendorf.) 


78. Die Spinmnerin. 


Es war einmal eine rau, die hatte eine Tochter, die war jo 
faul und wollte gar nicht jpinnen, darüber ärgerte fich die Mutter fo 
viel, He konnte aber nicht mit ihr ſchaffen. Sie machte ihr Vorwürfe, 
ſchlug fie, aber fie blieb doh faul. Eines Tages hatte fie wieder mit 
ihr gezankt, weil fie den Roden wieder nicht zur Hand nehmen wollte. 
Da nahm ihre Mutter ihn und bieb fie damit, daß fie immer „tulai“ 
Ichrie. Es traf fih, daB grade der König da vorbeifuhr, und bedauerte 
dag ſchöne Mädchen, und fragte, warum die Frau fie jo jchlage? Diefe 
ſchämte fih zu fagen, daß fie eine fo faule Tochter habe und fagte, fie 
fei zu fleißig und quäle fie immer um Hanf zum Spinnen und fie habe 
ja nicht jo viel. Da jagte der König, deswegen folle fie Dog Mädchen 
nicht mehr ſchlagen, jondern es ihm geben, er habe genug Geipinft. 
Dann nahm er e8 auf den Wagen und brachte e3 nah Haufe. Als 
fie dort angefommen, brachte er fie in ein Bimmer allein und Iddie 
ihr einen Wagen vol Hanf zum Spinnen, fie fole ihn fertig. pinnen 
big am nächſten Morgen. Als fie fih allein fah mit dem vielen Hanf, 
fing fie an zu weinen, und weinte fo, und als fie fo traurig weinte, 
trat nur einmal der heilige Donnerstag herein: „Guten Abend, mein 
Mädchen.“ „Sch dante, lele,” (Anrede für eine Frau). „Warum weinft 
du fo traurig?” „Aber fieh’, fo und jo, ich habe nie gerne gejponnen, 
jegt muß ich in diefer Nacht einen ganzen Wagen vol Hanf jpinnen, 
wie fol ic) dies vollbringen, ih bin es nicht im ftande, wenn ich 
gleich ſterben ſollte.“ „Sei ruhig, mein Mädchen, ich helfe dir, leg? dich 
nieder und ſchlafe.“ Als e3 eingejchlafen, fing die Alte an zu ſpinnen 
und war gleich fertig, dann haſpelte fie und kehrte die Stube, daß nicht 
ein Pflöcdchen übrig blieb. Am Morgen fhidte der König die Magd 
mit dem Beſen, um nachzufehen, ob dag Mädchen fertig geworden und 
die Pflödchen zufammen zu kehren. Sie fand auf dem Tiſch ein jchönes 
Garn wie Seide und da3 Bimmer rein gekehrt, wie eg fich gehört. 
Als dies der König hörte, freute er Héi und jchickte zwei Wägen Hanf. 
Als das Mädchen dies fah, fing fie wieder an zu weinen und fürchtete, 
wenn die lele Donnerstag aud wieder käme, würde doh auch fie damit 
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nicht fertig werden fünnen. Aber diefe lele war Hug, fie brachte auch 
den heiligen Freitag mit. Als das Mädchen eingeichlafen, fingen diefe 
heiligen Frauen an zu fpinnen und waren bald fertig, legten das Garn 
auf den "Zug, kehrten da3 Zimmer, wie ſichs gehört und gingen fort. 
Am Morgen fhidte der König die Magd wieder mit dem Melen. Sie 
fand das Garn, ſchön wie Seide, auf dem Tifch, das Zimmer gekehrt und 
verforgt, wie ſichs gehört. Als der König dies hörte, freute er fih, daß 
er auf ein fo jchönes und fleißiges Mädchen gekommen, und fchidte ihr 
drei Wägen voll Hanf. „Tulai, tulai, was fol ich anfangen“, weinte 
das Mädchen und war fterbenstraurig. Aber die lele sfânta Joia (Donners- 
tag) brachte auch die lele sfânta Vinere (Freitag) und die lele sfânta 
Sâmbăta (heiliger Sonnabend) mit, ihr zu helfen. An bieden Abend 
ſchlief auch das Mädchen nicht und fah zu, wie fih die drei Frauen 
bemühten und jchnell arbeiteten. Als fie fertig waren, jagte der heilige 
Donnerstag: „Seht, mein Mädchen, haben wir dir geholfen, daß du 
morgen Königin werden kannſt. Wenn dein Gläd vollftäudig fein fol, 
mußt du ung alle drei zur Hochzeit einladen.” „Wie folt ich Euch nicht 
rufen, liebe lele, nur weiß ich nicht, wo Jhr wohnt? Aber ich lade 
Euch gleich ein, kommt jedenfall zu meiner Hochzeit." Dann dantte ihnen 
das Mädchen für ihre Hilfe und nahm Abſchied. Die drei heiligen 
grauen verfchwanden. Am nächſten Morgen fhidte der König wieder 
die Magd, ſprach aber, wenn dag Garn alleg fertig fei, folle fie dag 
Mädchen gleidh Königin heißen, er nehme fie zur Frau. Alg der König 
hörte, fie habe auch diejes geiponnen, und dag Garn fei ſchön wie Seide, 
machte er gleich Hochzeit. Als fih nun die Leute zur Hochzeit ver» 
jammelten, tamen auch diefe drei und die Braut nannte fie lele. Dann 
fam auch der König und fragte die Erfte: „Aber lele, wie Haft du 
jo große und häßliche Zähne?" „Nun, Herr König, ich habe fo viel 
geiponnen und den Faden immer mit den Zähnen gradgezogen und weih 
gemacht.” „Aber diefe lele hat fo große Augen?“ „Ich habe die ganze 
Nacht die Augen beim Spinnen offen gehalten.“ „Und diefe lele? fie 
bat jo jchiefe Augen.” „Ich fpinne Tag und Nacht und halte die Angen 
chief, damit der Faden gerade werde.” „Siehft du, meine Blume, wie 
recht deine Mutter hatte, wenn fie dich nicht immer fpinnen laffen wollte ? 
von heute an erlaube auch ich e3 dir nicht mehr, wenn du gleich fterben 
wollteſt.“ Jetzt dankte die junge Königin den drei heiligen Frauen aug 
vollem Herzen. Sie lebte von da an in riede und Gejundheit und faft 
immer im Schatten und mit den Händen im Schoß, fo lange fie lebte. Und 
von wo ichs gehört, von dort hab ichs erzählt. Nicolae Duda, Alzen. 
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79. Die Frau des Teufels. 


Es war einmal ein Mädchen, dag wollte feiner Mutter nie gehorchen, 
da war ihre Mutter einmal geärgert und rief im Born: „Du but gut, 
daß dich der Teufel zur Frau nähme.“ Da kam der Teufel, nahm ihre 
Tochter und trug fie mit ſich in die Hölle. Aber dort hatte fie es nicht 
ſchlecht. Sie hatte, was fie brauchte und wurde vom Teufel geehrt. Sie 
lebte mehrere Jahre gut. Sie hatte noch einen Bruder, der war damals 
Hein, als fie fort war; aber jet hatte der Teufel gehört, er fole am 
nächſten Sonntag heiraten. Er fragte feine Frau, ob fie nicht auh gerne 
hingehen möchte? „Wie jollt ich nicht, aber du ſollſt auch mit mir fommen, 
wie kann ich allein gehen und hab’ einen Mann?” „Ich will mit dir 
tommen, aber hinein gehe ich nicht, deine Mutter fript mir den Kopf, 
ih bleibe in der Scheune, du follft mir das Effen dorthin bringen.“ 
But. Sie padte ihre Saden in den Zwergſack, dann broden fie beide 
auf, um am Sonnabend, dem Anfang der Hochzeit dort zu fein. ALS 
fie angelommen, ging er glei in die Scheune und rief ihr noch nad: 
„Du, daß du nicht auf mich vergibt.“ Als fie in die Stube trat, wünfchte 
fie ihrer Meutter einen guten Tag, aber diefe kannte fie nicht mehr, und 
fragte: „Wer but du?” „Adh Mutter, kennſt du mich denn nicht 
mehr? Ich bin ja deine Tochter, die du zum Teufel geidhidt, und ich 
habe e8 jo gut getroffen, er ehrt mic) und ich habe e3 gut bei ihm. 
Sept freute fih die Alte, daß fie ihre Tochter noch einmal fah und 
gab ihr in einem Zeller Suppe und Brot. Diefe fagte aber: „Ho, 
bo, zuerjt jol ich meinem Dann tragen, fülle mir aud) in eine Flaſche 
Branntwein. Ihre Mutter gab ihr und ging auch mit, ihren Schwieger- 
john zu fehen, da ſprach die Tochter: „Du kannſt mitlommen, fiehft 
ihn aber nicht, den Teufel Tonn ein irdiſcher Menſch nicht jehen.“ 
Sie gingen beide, aber die Alte jtand da, wie dumm, fie Job nur, 
wie der Zeller leer wurde und bie Flaſche und hörte, wie fie mit 
einander plauderten. Al die Tage der Hochzeit vorüber, machte fid 
die Frau des Teufels fertig, um mit ihrem Manne, wie fie ihm ver- 
ſprochen, in die Hölle zurüdzufehren. Jore Mutter fah fie gehen, als 
ob fie allein wäre, hörte aber zwei Stimmen mit einander reden. 
Seitdem hatte die Alte feine Ruhe mehr, fie dachte immer an ihre 
Tochter, bis fie von einem Pfarrer zum andern ging, um zu fragen, 
wie fie ihre Tochter vom Teufel befreien könnte. Der eine fagte fo, 
der andere jo, big fie einen Mönch antraf, der ihr veripracdh, ficher zu 
helfen, aud wenn fie früher zu ihm gekommen wäre. Sie fole alle, 
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alle Verwandten bitten, in der Kreuzwoche! zu falten, wenn fie zu 
Ende fei, müfje der Teufel zerplagen. Die Alte ging bei allen Verwandten 
herum und bat fie, die Woche zu falten, fie verſprachen und hielten 
es au), und am Tage Kreuz-Erhöhung (14. September) nahm niemand 
einen Biffen in den Mund und baten Gott, er möge die Tochter vom 
Teufel befreien. Als fie zu fasten anfingen, jammerte der Teufel, er habe 
Schmerzen im Leib. „Du Frau, deine Mutter bringt mid) um.“ „Aber 
wie tann das fein, fie weiß ja gar nicht, wo fie uns fuchen fol.” „Du 
wirft ja jehen, bis die Woche zu Ende ift, bin ich zerpletſcht.“ Er hatte 
recht, jeden Tag wurde es fchlimmer mit ihm, als die Woche zu Ende ging, 
war auch er tot. Seiner Frau war es um ihn leid, fie weinte um ihren 
Mann, fie konnte ſich aber nicht Helfen. Dann padte fie ihre Habe auf 
den Wagen, er wurde voll mit Geld, und fuhr dann zurüd zu ihrer 
Mutter und lebte dann bei ihr big fie wieder geheiratet haben wird. 
Eine junge Witwe mit jo viel Geld bleibt nicht ohne Peann. 
Lina Subfirel, Alzen.. 


80. Der überliftefe Teufel. 


Es hatte einmal eine Frau ein Kleines Kind. Wenn eine Frau 
mit einem Beinen Kind im Bett liegt, ift es nicht erlaubt, fie allein im 
Bimmer zu laffen, oft trifft fih etwas Schlechtes. Sie lag im Bett, ihr 
Mann ging ins Wirtshaus. Nur einmal fam der Teufel, jtieg auf den 
Boden und bradte den Sped herunter, machte dann ein gutes Feuer, 
briet den Sped in der Bratpfanne, ging dann ang Bett, um dag Kind 
zu braten. Aber die Mutter hielt ihr Kind in den Armen, mit der 
einen Hand hielt fie e3 feft, mit der andern nahm fie dem Teufel ſchnell 
die Kappe vom Kopf und fegte fidh darauf. „Du, gib mir mein Käpplein.“ 
„Dann werde ich dir's geben, wenn du mir die Steine bringft für das 
Haus, welches ich bauen fol.“ Der Teufel ging gejchwind und brachte 
fie. „Gib mir das Räpplein, du.” „Danh will ich dir's geben, wenn du 
auch die Ziegeln bringſt.“ Er ging und bradte fie. „Gib mir jeßt 


1 Kreuzwoche heißt die Woche, in welcher ber rumänifhe Feiertag Lët: 
höhung, 14. Septenber, fällt. Diefe ganze Woche ift heilig, ed dürfen in beer die 
Saaten nit auögeftreut werden. Diefe Art Beten und Faſten kommt auch im 
Leben vor und beißt „Ajun“. Wenn ein Rumäne etwas fehr gerne will, fo faftet 
er fo, daß er eine beftimmte Zeit gar nichts in den Mund nimmt und immer nur 
betet. Unlängft wollte eine Frau ihren kräftigen, wie es Idien fehlerlofen Sohn 
von den Soldaten befreien. Gieben Tage aß fie nicht, am Ende ber Wohe war fie 
dem Verſchmachten nahe und — ihr Sohn wurde ald „untauglich“ entlafjen. 


— 558 — 


mein Käpplein, du.” „Dann will ich dir's geben, wenn du das Holz 
bringſt.“ Er brachte auh dag Holz. „Gib mir jegt mein Kläpplein.“ 
Sie wußte, wenn fie ihn aufhalten fonnte, big die Sonne aufging, 
dann zerplaßte er und dag Kind war befreit. Darum fagte fie wieder: 
„Dann werde ich dir's geben, wenn du Latten und Bretter bringt 
Er beeilte fi und ging und bradte auh diefe. „Du, gib mir jet 
die Rappe.” „Dann werde ich fie dir geben, wenn du mir dag Haus 
gebaut.” Der Teufel beeilte fih und mauerte, und mauerte ein jchönes 
Haus neben der Hütte. Wie er grade fertig war, ging die Sonne auf 
und er zerplagte. Und der Mann tann aus dem Wirtshaus und ver- 
wunderte fih über dag neue Haus, aber die Frau und das Kind waren 
frei vom Teufel. Ana Subfire, Alsen. 


81. Der Wahrlager. 


E3 war einmal ein Dann, der hatte viele, viele Kinder, fo viele 
als Löcher in einem Sieb find und noch eines mehr. Die Kinder waren 
immer hungrig. Debt ging er einmal um etwas zu effen zu fchaffen, 
für fo viele Mäuler braucht e3 viel, wer teine Kinder hat, der Tonn es 
gar nicht glauben. Er ging und ging big ang Ende des Dorfes. Dort 
fand er ein totes Pferd, über dem viele wilde Gänfe Er fing eine, die 
andern flogen fort, dann wandte auh er fih heimmärts, aber die Nacht 
befam ihn und er ging in dag erfte Haus und bat um Herberge. Die 
Frau war allein zu Haufe und fagte, in der Stube könne fie ihn nicht 
dulden. „Dann laß mich meinetwegen auf den Boden, diefen Sad Welle 
ich hinter die Türe." „Na, Steig denn hinauf." Der Bigeuner ftieg hinauf 
und Welte fih an ein Lodh, von dem aus er alles fehen fonnte, was die 
rau trieb. Da der Mann in der Mühle war, Hatte fie die Abficht, 
ihren Geliebten zum Abendefjen zu rufen, nun briet fie Fleiſch, badte 
Kletiten (Pfannkuchen) und brachte ein Maß Wein. Nur einmal hörte fie 
ihren Mann tommen. Geichwind verftedte fie das Fleisch in die Almerei, 
die Plejchinte in dag Lädchen des Tijches, den Wein unter den Tilh. 
Als der Dann hereinkam, fah er den Sad hinter der Türe und fragte 
feine rau, wen fie im Zimmer habe? „Es ſchläft ein Zigeuner oben 
auf dem Boden." Sie habe ihn in der Stube nicht halten wollen, und 
er habe um Herberge gebeten. Da machte die Gans im Sade „irr, frr”. 
Da dachte der Rumäne, was jollte der im Sad haben? „He Kamerad, 
tomm’ herunter.” Der Zigeuner fam. „Guten Abend.” „Ich dante. Was 
haft du dort im Sad?” „Ich habe einen Wahrſager.“ „Laß ſehen, wag 
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tann er wahrjagen.” Der Zigeuner nahm die Gang, jchlug ihr mit dem 
ginger auf den Schnabel, da jchrie fie, „trr, frr.” „Mein Wahrjager jagt, 
e3 fei in der Almerei gebratenes Fleiſch.“ „Du Frau, geh und fieh ift 
e3 wahr?” Die rau wurde zornig, ging aber und brachte es herbei. 
Der Rumäne und Zigeuner fegten fi an den Tiſch und oben, „Höre 
Freund, geh’ noh einmal und frage ihn etwas." Der ging und jchlug 
die Gang mit dem Finger auf den Schnabel, wieder madhte fie: „trr, 
frr.” „Jetzt jagt er, e3 wäre in der Tiichlade eine Schüſſel Pleichinten.“ 
„Komm’ Frau und fieh nah, hat er recht gejagt?” Sie nahm aus Der 
Tiichlade eine Schüffel voll heraus. „Du Menſch, frag noh einmal, ift 
nicht irgendwo auch Wein?” Der Zigeuner ſchlug wieder der Gans auf 
den Schnabel, und fie machte wieder „Err, frr“. „Sie jagt, e8 wäre ein Maß 
Wein unter dem Tilh.” Er büdte fih hinunter und fand wirklich die 
Flaſche mit dem Wein. Zegt oben fie und tranken und beide Männer 
waren fröhlich, aber die Frau hätte am liebften beide umgebracht, zumal 
als fie hörte, was für einen Jahrmarkt fie mit einander machten. Der 
Rumäne fagte: „Mein Freund, mir gefällt dein Wahrjager, was foll ich 
dir dafür geben?” „Sch möchte ihn niemandem für 100 fl. geben, aber 
weil du mich fo geehrt haft mit Speije und Trant und Herberge, jo würde 
ich ihn dir in dem Preiſe geben.” Gut. Der Rumäne gab ihm 100 H. 
der gab ihm die wilde Gans und ging fröhlich nah Haufe. Wit 100 fl. 
fonnte er feine Kinder gut füttern. Seinen Namen hatte er nicht gejagt, 
auch nicht aus welchem Dorf er fei, daher fonnte niemand wegen der 
Betrügerei hinter ihm tommen. Nusa Cuchila, Alzen. 


82. Wie die Schwalben entflanden. 


Es war einmal vor langer, langer Reit, jo lange, daß man gar 
nicht mehr weiß, wann fie gewejen, eine Frau, die hatte eine fchöne 
Tochter, Hein und zart, die hieß rändunele (Schwalbe). Die fang, jobald 
fie erwachte, daß es ihrer Mutter oft zu viel wurde und fie ihr das 
Singen oft verbot. Manchmal gehorchte fie nicht und fang weiter, oder 
antwortete Ted, fie hatte ein keckes Mundwerk. An einem Morgen 
Heidete fie fih an mit einem ſchwarzen Kleid mit blauen Ärmeln und 
fing gleich wieder an zu fingen. „Ach Gott,” rief die Meutter aus dem 
Bett (fie war noh nicht aufgeitanden), „wenn du doc ein Wöglein 
geworden wäreſt!“ Nur einmal flog ein jchwarzes Vöglein mit blauen 
Flüglein zum Fenfter hinaus. Das Vöglein baute fidh fein Neftchen über 
dem Fenſter und fang jeden Morgen noch vor Sonnenaufgang. Seither 
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find nun viele, viele Jahre vergangen, eine lange, lange Beit, aber dag 
Böglein Schwalbe hält fih noh immer gerne bei den Wohnungen ber 
Menjchen auf, und bringt Glüd denen, die e3 dulden und denen fein 
früher Morgengeſang lieb ift. Potru Fauer, Alzen. 


83. Pie Tochter eines armen Filchers. ` 


Es war einmal, und wenn eg nicht gewejen, würde man eë nicht 
erzählen, e8 würde fi) im Nebel verloren haben. E3 war einmal ein 
armer Mann, der lebte vom Fiſchfang. Er fing die Fiſche, feine Tochter 
verfaufte fie einem reichen Kaufmann in der Stadt. Diefer Kaufherr 
bejaß zwölf Geſchäfte und hatte auch einen Sohn, welcher heiraten follte. 
Diejer hatte dies ſchöne Fiſchermädchen einmal gejehen und war Hinter 
ihr gegangen big in ihre Hütte am Harbach, wo fie mit ihrem Bater 
wohnte. Sie war fo ſchön, kräftig und ehrlich, aber ein armeg Mädchen. 
Aber trogdem gefiel fie diefem jungen Herrn fehr, und er verlangte fie 
zur rau. Aber ihr Bater wollte fie ihm nicht geben, e8 werde die Beit 
fommen, wo fie ihm nicht mehr gefalle und er werde ihr die Straße 
geben, weil fie ein armeg Mädchen fei. Und was würden auch die Leute 
Jagen, fie würden ihn auslachen, er fole gehen und fidh eine Frau unter 
jeinesgleichen juchen. Der Jüngling ließ aber dodh nicht von ihr und 
gab ihr von Zeit zu Beit 100 H. damit fie das Geld jammle, bis in 
der Stadt ein Haus zu verlaufen fei, dann folle fie e8 kaufen. Dann 
würden die Leute denken, fie habe auch etwas, und würden fie nicht für 
ein armeg Mädchen halten. Bald fam die Zeit, daß der alte Fiſcher ein 
Ihönes Haus in der Stadt hatte und Faufte feiner Tochter Schöne Kleider. 
Gut. Des Fünglings Bater wollte anfangs auch nicht, fein Sohn folle 
eine arme Fiicherstochter zur rau nehmen. Als er daun hörte, fie 
babe ein Haus in der Stadt, jagte er nichts mehr und machte Hochzeit 
und alles war gut, die beiden Jungen liebten ſich und lebten wie im 
Paradies. Wenn der Mann um Waren fuhr, bejorgte fie das Gejchäft, 
er fonnte fiġ auf fie verlaffeu. Uber die Leute find fchlimm und ftören 
gerne ein friedliches Leben. Einmal war er mit Freunden im Wirtshaus 
und e3 fam auch ein Fremder hin. Ein Wort gab dag andere, bis der 
Fremde anfing: „Wie getrauft du dich, deine Frau allein zu Haufe zu 
laffen, wenn du um Waren fährft?" „Warum fol ich fie nicht laffen, 
fie redet nie mit einem andern Wann.” „Geh zum Teufel, fie wird 
auch niht.” „Komm' wir wetten, big du nadh Haufe kommſt, habe ich das 
Ringlein, welches deine Frau am Finger trägt, an meinem Finger.” 
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„Gut, wenn meine Frau dir das Ringlein gibt, dann gebe ich dir meine 
zwölf Geichäfte und gehe aus der Stadt." Am andern Tag fuhr er fort, 
und der Fremde fam zu feiner rau ins Geichäft, um fich eine Bigarre 
zu taufen und fing an zu plaudern, aber die junge Frau fah ihn nicht 
einmal an und alg er nicht ging, bat fie ihn, jeßt fort zu gehen, ihr 
Mann fei nicht zu Haufe. Dann verjuchte er noh mit jchönen Worten 
jo und fo, fonnte aber nichts machen, fie war eine gute rau. Als er 
dies einfah, ging er zur Dienftmagd und ſchenkte ihr 100 H. fie folle 
ihm dafür das Ringlein ihrer Herrin verjchaffen. Nichts leichter, als dag, 
denn fie lege das Ringlein abends immer auf ben "Zug. Als die junge 
grau am nächften Morgen aufftand und das Ringlein vom Tiſch nehmen 
wollte, war e8 fort, al fie der Magd rief, war aud) die fort. Jeht, der 
Betrüger, der ging ihrem Manne entgegen mit der ausgeftredten Hand, 
damit er den Ring fehe. Als der Kaufmann dies fah, erftarrte er, fragte 
nicht mehr wie und was, gab ihm gleich die Kaufhäuſer und feine Habe, 
dann ging er zu feiner Frau, rief fie auf den Wagen und fuhren beide 
in den Wald. Dort nahm er fih da3 Gewehr und wollte fie erichießen, 
dag Gewehr ging aber nicht los, er verfuchte zwei-, dreimal, umfonft, dann 
fagte er: „Segt gehe, du Betrügerin, du Elende, daß ich dich nicht mehr 
vor meinen Augen fehe.” „Aber was ift denn mit dir, fage mird, was 
hab’ ich dir getan, ich habe doch nichts Schlechtes vorgegeben.” „Schweig, 
nicht mehr lüg mit deinem unverfchämten Mund.” Mit diejen Worten 
fehrte er um, ging fort und wurde Soldat. Sie blieb ganz zerichlagen 
im Walde figen und wußte nicht, wie ihr gejchehen. Da fam Gott zu 
ihr und tröftete fie und fagte, ihr Mann werde fie nah einiger Beit 
mit ſechs Pferden abholen. Und Gott dachte, und was er denkt, da3 geichieht, 
da ftand ein fchönes Haus mitten im Walde, in dem jollte fie wohnen 
bis ihr Mann käme. E3 verging eine Beit, wie viel vergangen fein wird, 
dann famen die Manöver und der Kaufmann ohne Gejchäfte war jeßt 
Soldat und auch dabei. Einmal faßen mehrere Soldaten um das Feuer 
und erzählten, wa3 fie in ihrem Leben erlebt. Nur einmal fing einer 
lachend an zu erzählen: „Wißt Ihr, wie ich zu zwölf Geichäften gekommen?“ 
„Wir willen e3, wenn du es uns ſagſt.“ „Ich kam einmal in die Stadt 
und begegnete einen jungen Mann, der hatte eine fchöne und tugend- 
Dote Frau. Ich wettete mit ihm, wenn ich ihr den Ring vom Finger 
nehmen könnte, wären alle feine Häujer mein. Am nächiten Tage ging 
ich, aber die junge rau war wie eine Blume, fie fah nicht einmal auf 
mich und jagte mich faft hinaus. Als ich fab, daß ich mit ihr nichts 
anfangen konnte, wandte ich mich an ihre Dienftmagd, gab der 100 H. 
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fie ftahl ihrer Herrin den Ring vom Tiſch und brachte ihn mir.” Kaum 
hatte er diefe Worte geiprocdhen, fühlte er fidh von Starker Hand angefaßt. 
Als fie nebeneinander faen, hatten fie fih nicht erfannt, jet gingen 
Um die Augen auf, er nahm einen Stod und prügelte den Betrüger, 
dah er ihn faft totichlug und forie: „Dn Räuber, du Räuber, fomm’ 
zum Gericht.“ Aber der bat zitternd um Verzeihung, er gebe ihn alles 
zurüd. Dann ging der Mann feine Frau fuchen, er ging auf den Pla 
im Walde und war jehr verwundert, dort, wo er feine Frau erichießen 
wollte, ein ſchönes Haus zu finden und fie felbft drinnen, da fam fie 
ihm wie eine Heilige vor. Er führte fie mit ſechs Pferden wieder in Die 
Stadt. Aber an allen heiligen Feſttagen famen fie in den Wald und 
beteten dort, wo dag Haus geitanden, dieg war aber verſchwunden, jchnell 
wie es entitanden. Potru Fauer. 


84. Das Tämmlein und der Perr. 


„Wohin geheft du, du Lämmlein?“ „In den Wald, Herr.“ 
„Was ſollſt du effen, Lämmlein?“ „Grünes Gras, Herr.“ 
„Was ſollſt du trinken, Lämmlein?“ „Kaltes Waller, Herr.“ 
„Wer Dot dih geichlagen, Lämmlein?“ „Der Hirt, Herr.” 
„Wie haft du gemat, Lämmlein?“ „Mä, mä, Herr.“ 

Ana Ileni, Alzen. 


85. Der Birnbaum, weider um Bimmel hinausgeiwadhlen. 


Es hatte ein Graf einen großen, großen Birnbaum, fo groß, daß 
feine Zweige big in den Himmel gewachſen waren und aug dem Himmel 
hinaus noch höher, hoch bis auf die andere Welt. Im Garten des Grafen 
jah man nur den Baumftamm. Zegt, alg der Herbft fam und Die 
Birnen reif waren, fonnte fie niemand abnehmen, und weil fie niemand 
erreichen fonnte, jchidte der Graf Briefe in alle Zeile und Nachricht in 
alle Städte: wer imftande fei, auf den Baum zu fteigen und die Birnen 
berunterzubringen, befäme einen Wagen vol Dufaten, davor vier Ochſen 
eingelpannt. Gut. Als fih dieſes Gerücht verbreitet, famen die Jünglinge 
aus der ganzen Welt und verjuchten, aber alle ftiegen fie nur ein Stüd 
auf dem Stamm hinauf und fielen dann herunter, daß fie Staub und 
Bröjel wurden. Es verging ein Tag um den andern, aber e8 wagte 
niemand mehr, auf den verzauberten Baum zu fteigen, und der Graf 
erhielt feine Birnen nicht. Nur einmal ereignete e3 fih, daß Bafili, der 
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Schweinehirt, der immer im Wald bei den Schweinen wohnte, diele 
Mär vernommen, und da fagte er zu feinem Bater: „Du Bater, ich Hüte bie 
Schweine nicht mehr, auh ih gehe zum Grafen, daß ich ihm die Birnen 
herunterhole.“ „Du Knabe, bleib’ ftill, und Hüte die Schweine, wie du 
gelernt haft, und es ift gut.“ „O, ich gehe, fieh, wie zerriffen ich bin 
und faft nadt und habe nicht für was mir Kleider zu taufen und 
Schuhe für den Winter. Aber mit Gottes Hilfe dente ich hinanfzufteigen 
und die Birnen herunterzubolen, dann können wir alle zujammen gut 
leben.” „Alfo dann, mein Sohn, mad’, wag du molt, wenn du mir 
nicht gehorchen willit.“ 

Bafili, der Schweinehirt, nahm fih feine gluga (wollene Kapuze, 
Negenkappe) und den "Zornitter und machte fih auf den Weg. Als er 
zum Grafen tam, fagte er: „Guten Tag, Herr Graf!” „Ich danke, Vaſili, 
Schweinehirt. Was bringt dih zu mir?” „Sch bin ein wenig zu Euch 
gefommen, um zu jehen, was Jhr noch macht, feid Ihr geſund?“ „Wir 
(eben noch, aber wir haben ein großes Ärgernis, fieh, diefer Birnbaum 
ift mit feinen Siten bis in den Himmel gewachjen und aus dem Himmel 
hinaus, und wir können die Birnen nicht berunternehmen, obwohl id 
einen Wagen voll Dulaten mit vier Ochjen bejpannt veriprochen habe.” 
„Herr Graf, mit Gottes Hilfe will ich’8 verſuchen.“ Gut. Bafili, der 
Schweinehirt, warf feine Gluga und den Tornifter ab, 30g die Schuhe 
von den Füßen, fpudte fich in die Hände und fing an hinaufzufteigen, 
und flieg und ftieg lange, lange Beit, bia er im Himmel ankam. Im Himmel 
gelangte er an dag Haus der heiligen „Freitag“. Die heilige „Freitag“ 
war hinausgegangen um Waſſer. Er verftedte ſich hinter den Ofen. 
Nur einmal als fie hereinfam, roh fie immer herum und ſprach: „Es 
fommt mir ein Geruch in die Naje, wie von einem irdiichen Menſchen. 
Wenn er ein guter Menſch ift, fol er herausfommen aug feinem Verſteck, 
wenn nicht, jo madhe ih aus ihm Staub und Bröſel.“ Darauf fam 
Bafili, der Schweinehirt, unter dem Ofen hervor und gab der heiligen 
Freitag einen guten Tag und fagte ihr fo und fo und er könne die üſte 
vom Birnbaum nicht finden, um die Birnen herunterzunehmen. Nun, 
diefe wußte e8 auch nicht und fchidte ihn zum heiligen Sonnabend. Er 
ging weiter big er ben heiligen Sonnabend traf. Alg er eintrat, war 
niemand zu Haufe, aber er verftedte fih hinter den Ofen big der heilige 
Sonnabend mit Holz fam. „Tulai, wie e8 Dier nah irdiſchem Menſchen 
riecht! Wenn er ein guter Menih ift, jol er hervorkommen, wenn 
nicht, Hau ich ihn in lauter Stüde.” Darauf fam Bafili, der Schweine- 
Dirt, Hinter dem Ofen hervor und wünjchte dem Heiligen Sonnabend einen 
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guten Tag. „Kannſt du mich nicht auf den Weg zur andern Welt 
weiſen? E3 ift ein Birnbaum mit feinen Zweigen auf die andere Welt 
gewachſen, jest hat mich der Graf um die Birnen geſchickt und ich tann 
fie nicht finden.“ „Wahrlih, ich tenne den Weg nicht, aber geh’ bis 
zur heiligen Sonntag, die ift die Schweiter der Sonne, die weiß es 
ganz beſtimmt.“ Vaſili, der Schweinehirt, ging weiter big zur heiligen 
Sonntag, wieder ging er ing Haus, aber die heilige Sonntag war in 
der Kirche. Er verftedte fih hinter den Ofen. Als fie aug der Kirche 
tam, roch fie gleich ben irdischen Menſchen. „Wer folte hier fein? Dn 
er ein guter Menjch, fol er Der zu mir kommen, fonft mode ich lauter 
Broden aus ihm." Nun, diefer fam Hinter dem Ofen hervor und gab 
ihr einen guten Tag, und fragte fie um den Weg zur andern Welt. 
„Du Knabe, geh’ Du nur immer auf dem rechten Wege, dann wirft 
du zu einigen ſchönen Häufern fommen. Rings herum ftehen die Wachen, 
welhe den Hof der Iliane Coftindane bewachen. Aber um 12 Uhr 
mittag ſchlafen alle eine Stunde, dann kannſt du eintreten. Im Hof 
eben die Zweige vom Birnbaum des Grafen. Aber beeile dich, daß 
du heraus kommen kannſt, bevor ed 1 Uhr fchlägt. Gut. 

Bafili, der Schweinehirt, dankte und ging. Und er ging immer 
auf dem rechten Wege, big er die Häufer der Iliane Koftindane erreichte. 
Er wartete bis e8 12 Uhr jchlug, darauf jchliefen alle Wachen und er 
trat ein. Und als er eintrat, ftrahlte der ganze Hof von den goldenen 
Bweigen, und die Zweige waren vol von goldnen Birnen. Nun, wie 
freute fih Bafili, der Schweinehirt! Er pflücdte alle Birnen und ftedte 
fie in den Buſen. Wie er fertig war, fah er, daß die Türe ind Haus 
offen ftand und er dachte, er folle doch jehen, wie eg drinnen ausjehe, 
und trat ein. Nur einmal jah er inmitten des Zimmers Iliane Coftindane 
Ihlafend in einer jeidenen Wiege.! Sie war jo ſchön, wie du noch nie 
gejehen. Nun, er fah und fab, big er nicht mehr fonnte, und wie er 
nicht mehr konnte, ging er zur Wiege, bücte fih und küßte fie auf eine 
Wange, nur einmal wurde fie dort ganz ſchwarz. Er ging wieder bis 
zur Türe, lehrte aber wieder um und küßte fie auch auf die andere, 
daß fie auch dort ſchwarz wurde. Jetzt ging er hinaus und wie er in 
Den Hof tam, ſchlug e8 gerade 1 Uhr, und alle Wachen wachten auf, 
daß er nicht mehr hinaus fonnte. Gut. Er machte fih zu einer Ameije und 


1 Die Wiegen der Rumänen beftehen aug einem groben hänfenen Zud, das 
wie eine Hängematte an zwei Pfählen angebunden wird. Man nimmt diefe Wiege 
auf der Achfel überall mit, wohin das Kind getragen wird. — Iliana Cosinziana = 
Göttin der Schönheit, wohnt über dem Himmel. 
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verfteckte fich in einen Erdflumpen. Nur einmal fam Iliane Koftindane 
heraus, jchreiend: „Tulai, Tulai, mic) hat ein irdijcher Menſch geküßt, 
bringt mir ihn ber und wenn ihr ihn nicht findet, bringt alle Tiere, 
wenn auh nur eine Ameije. Die Wachen juchten, fanden aber nichts, 
doc) einer bejah den Klumpen Erde, nahm ihn auf die Schulter und 
warf ihn më Bimmer. Bafili, der Schweinehirt, jegt die Ameije, warf 
fich über den Kopf und wurde wieder ein Jüngling, aber jebt nicht 
mehr ein jo erbärmlicher, zerrifjener, er war ein jo ſchöner Yüngling 
geworden, wie Du noch nie gejehen, und gefiel der Sliane jo gut, daß 
fie jagte: „Du ſollſt mein Herr fein, ich will deine Herrin fein, du 
ot hier bleiben, daß wir gut leben.” Yet machten fie Hochzeit und es 
war ein großes Vergnügen. Als die Hochzeit vorüber war, fagte Bafili, 
der Schweinehirt, zu feiner jungen rau: „Du, jeßt muß ich auf die 
Erde gehen und dem Grafen dieje Birnen tragen, meinen Lohn dafiir 
meinen Eltern geben und Abſchied von ihnen nehmen, denn wer weiß ob 
ich fie nachher nod) jehen tann.” „Wein Lieber, nimm dir mein Pferd, 
dag trägt dich wie der Gedanke nadh Haufe, aber du darfft nicht abfteigen, 
niemald; wenn du dies tuft, dann ift e3 nicht gut, dies folft du mir 
verſprechen.“ Er verſprach e3 und fam jchnell wie der Gedanke zum 
Grafen. Als er die goldenen Birnen herausnahm, freute fid) der Graf 
jo, daß er gleich vier Ochjen ins Joch fpannte und den Wagen mit 
Dufaten füllte und ihm ihm übergab. Aber Bafili, der Schweinehirt, 
ftieg nicht vom Pferd herunter, wie viel ihn auh der Graf darum bat, 
und prah, wenn er nicht den Knecht mit dem Wagen jchide, könne 
er ihn nicht nehmen. Darauf rief er dem Knecht und jandte ihn mit 
dem Wagen zu feinem Bater. Vafili, der Schweinehirt, ritt hinter dem 
Wagen. Na, diefe Freude! Als ihn die Eltern ſah'n, fam der Bater, 
die Mutter und die Schweiter und baten ihn, ing Haus zu kommen, 
er aber fprach er könne nicht vom Pferd herunter. Darauf jagte feine 
Schweiter: „Aber Bruder, ſchwing dich herunter, und laß ung dag 
Pferd in den Stall führen, wir geben ihm gut zu freffen, fomm du 
herein, wenn du fort bift, weiß ich, wir fehen dich nicht mehr.“ Sie 
redete fo viel, big fie ihn überredete, daß er abftieg. Nicht einmal der 
Fuß war zur Erde gelangt, da 30g fih das Pferd hinauf und ftieg 
immer höher, immer höher big in den Himmel. Jetzt ſtand Bafili, der 
Schweinehirt und fah dem Pferde nad, big er eg nicht mehr jehen 
fonnte. Dann brah auh er auf zu Fuß den Weg zu juchen in den 
Himmel und aus dem Himmel hinaus zur Iliane. Er ging drei Fahre 


lang und gelangte in einen Wald. Als er in den Wald trat, fah er 
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eine Pfüge, in der Pfütze ftedte ein Pferd bis an den Hals im Schlamm, 
und fonnte nicht heraus. Er bedauerte e8 und bemühte fih es heraus- 
zugewinnen, er zog eg big zur Hälfte Heraus. Er war aber fo müde 
geworden, daß er dachte: „Ad, daß dich die Hunde freffen folen, ich 
tann nicht mehr,” und ftieß e8 wieder zurüd und ging fort. Und wie 
er ging, bedauerte er es wieder und kehrte um und zog e3 big an die Knie 
heraus. Er Hatte fih aber wieder jo müde gemacht, daß er zornig wurde 
und es wieder zurüd in die Pfübe ftieß und weiter ging. Nur einmal 
Dachte er: „Ad, das arme Pferd, ich darf es ja doch nicht da laffen,” 
fehrte wieder um, griff e8 an und zog e8 ganz heraus. Und als er eg 
berausgezogen, fiel das Pferd auf einen Strohſchober und ruhte ein 
wenig aus. Dann warf ihm Vafili, der Schweinehirt, den Baum über 
den Kopf, nur einmal ftand ein Schönes Pferd neben ihm. Er ftieg auf, 
e3 ging gut, als er ein Stüd geritten, warf ihn dag Pferd in die 
Höhe, daß er erichrat. „Du Bafili, Schweinehirt, gefällt e3 dir? Dies 
ift dafür, weil du mich in die Pfüge zurüdgeftoßen.” Sie ritten weiter, 
da warf es ihn noch einmal hinauf: „Du Vaſili, Schweinehirt, gefällt 
es dir? Dies ift für das zweite in den Schlamm zurüditoßen.” Er 
ritt weiter, da warf e3 ihn zum dritten Male in die Höhe, dab er 
erihrad. „Du Bafili hat dir dies gefallen? Dies ift für das dritte 
Weal.” Nun trug eg ihn friedlich, nell, wie der Gedanke in den Himmel 
und zum Himmel hinaus zur Sliane. Aber dieje Freude, als fie ihn 
fah! „Wein lieber Herr, warum haft du mir nicht gehorcht? Hat es 
dir nun gefallen, daß du drei Jahre auf der Straße herungewandelt ? 
Hätteft Du mir gefolgt, wärjt du wie der Gedanke bei mir geiwejen. 
Jetzt ift e3 ja vergangen und ift Friede.” Sie lebten zujammen wie im 
Baradiefe und noch beffer und jeßt ift diefe Mär fertig. 
Maruza Triff. 


86. Die fapfere Rönigstochter. 


Es war einmal und einmal, und wenn e3 nicht geweien, wilrde 
man eg nicht erzählen, wie ein Floh würde es zerplagen. 

Es war einmal ein König, der war 99 Jahre alt und hiep der rote 
und hatte drei Töchter, aber nicht einen Sohn, er wäre ihm jo lieb 
gemwejen. Schau, ein Mädchen ift immer nur ein Mädchen, da3 am 
Feuer fit mit dem Roden und der Spindel in der Hand. Über er 
fonnte ſich nicht helfen. 

Seht geſchah es, daß ihm der grüne König in den Krieg rief. 
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„Run, hätte ich einen Sohn, würde ich ihn ſchicken und mich ausruhen, 
ih bin ein zu alter Dann, wie fol ich in den Krieg ziehen? Aber 
was tann ich tun, ich muß.“ 

| „Laß mich, Bater, ich ziehe Männerkleider an, fege mich aufs 
Pferd und reite in den Krieg,” fagte die Ältefte. „Deine Tochter, bleib 
zu Haufe, du but nicht mutig genug." „Wie folt ich nicht, ich gehe.“ 

Sie 30g fih an wie ein Offizier, fegte fih aufs Pferd und ritt 
auf die Straße. Als fie aus dem Dorf hinaus war, begegnete ihr ein 
Wolf mit eijernen Zähnen, und als er das Mädchen fah, machte er 
mit dem Mund „ham“. Da erichrat das Mädchen fehr, kehrte um und 
erzählte ihrem Bater, wie e3 ihr ergangen, ein Wolf mit lernen Zähnen 
habe fie freffen wollen. 

Dann fam die zweite Tochter: „Water laß mich, ich bin tapferer 
als meine Schweſter.“ Auch fie zog Männerkleider an, ftieg auf’3 Pferd 
und ritt auf die Straße. Als fie am Ende des Dorfes anlangte, ftand 
der Wolf mit den eifernen Zähnen, als ob er fie erwartet hätte, jperrte 
den Mund auf und madte „ham“, wie wenn er fie einjchluden wollte. 
Über unfer Wädchen erjchrat, Lehrte das Pferd um, wie der Gedanke 
und fam nah Haufe. „Was ift mit dir, Mädchen 24 fragte der König, 
„dieſes Habe ich befürchtet, Mädchen find Mädchen und haben nicht 
Kuraſche wie die Knaben, ich werde mich fertig machen und trog meinem 
Alter und mit meinem Alter felbft gehen, wag zum Teufel fol idh 
denn?” „O nein, Väterchen“, fagte die Jüngſte, ein kleines, zartes 
Mädchen, c3 ihien als habe fie die Kraft nur im Auge und auf der 
Zunge „Was willjt du, du Aſchenbrödel, du Kleine, Elende, du but 
gut in der Wide zu figen.” Tu’ gut, Väterchen, laß mih, gib mir 
nicht ein Pferd, un das dir leid tut, gib mir dag alte, auf dem du 
geritten in deiner Jugend.“ „Nun, wenn du nicht folgen willit, gebe 
denn, fchneller noh alg deine Schweitern wirft du zurückkehren.” Aber 
dag Mädchen ging gleich in den Pferdeftall zur alten Stute, um ein 
wenig nad ihr zu leben, Sie lag in einem Wintel wie weh’ ihrer, 
ohne Freſſen und ungeftriegelt. Als fie gehört, wie und wag, lehrte fie 
das Mädchen, fie fole dem König feinen Sattel und feine Kleider, die 
er in feiner Jugend getragen, verlangen und in den Stall bringen. Sie 
ging und verlangte fie, aber der König fagte: „Sehe auf den Aufboden 
und fude fie, e8 wird alles zerriffen und hin fein, jeitdem find 80 Jahre 
vergangen.” Das Mädchen ließ nicht nod, ging hinauf und juchte und 
fand lauter Flicken, e8 jammelte fie alle in ein Zuc und brachte fie 
der Stute in den Stall. Diele blies über alles, nur einmal wurde der 
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Sattel wie neu und die Kleider noch fchöner ala neu. Das Mädchen 
30g fie an, legte den Sattel aufs Pferd, ftieg auf und ritt fort. Alg 
e3 ang Ende des Dorfes tam, ftand der Wolf mit den eijernen Zähnen 
in der Nähe, wagte aber niht in den Weg zu treten, er 30g fih in 
den Wald. Als die Königstochter ein Stüd weiter geritten, fah fie eine 
Schweinärippe, die war aug Gold und war fo ſchön und funfelte wie 
die Sonne. Sie hielt die Stute mit ho, fie wollte die Rippe aufheben. 
Die Stute wollte aber nicht und jagte: „Laß die Rippe liegen, dir 
wird fie Feuer bringen und mir Raud.” „Wie fol ich diefe goldene 
Rippe liegen laffen, fie ift zu ſchön.“ „Mach was du mit, wenn du 
mir nicht gehorchen willft.* Sie ftieg ab, hob die Rippe auf und Medie 
fie auf die Kappe. Dann ritt fie weiter und fand einen goldenen Zopf, 
fie bückte fiġ um ihm aufzuheben, troßdem die Stute wieder jagte: 
„Laß den Zopf in Ruh, dir wird Feuer kommen und mir Raud.” 
„DO, ih laß ihn nicht, er ift zu Schön“, und hob ihn auf und legte ihn 
um die Kappe. Zegt ritt fie weiter, bi fie fih der Stadt näherte, wo 
der grüne König wohnte. Als fie in der Nähe war, fing die Stute an 
ihr zu fagen: „Wenn du in dag Haus trittft, mußt du feft auf die 
Füße treten und wenn du (Bt. nimm den Weund voll, wie ein Jüngling, 
und iß ohne Scham, big du fatt bift und noch ein wenig mehr, und 
wenn du in den Garten gehit, Med dir eine große Blume auf die Kappe, 
dann denkt der König nicht, du wärjt nur ein Mädchen.“ Gut. 

Als fie in den königlichen Hof ritt, fam der König heraus 
und gab ihr einen guten Tag und rief fie in die Stube, fegte fie an 
den Tiſch und ehrte fie, er dachte e3 wäre der rote König. Aber das 
Mädchen dachte der Worte des Pferdes und nahm die Hand immer 
vol und Hedte fie in den Mund, und aß, daß man e8 von draußen 
hörte. Nach dem Eſſen gingen fie fpazieren  burd den Garten zu den 
Blumen, die Königstochter pflüdte fi) die größte, man heißt fie 
Sonnenblume, und ftedte fih fie auf die Kappe. Sie gingen weiter 
und trafen jpielende Kinder, fie warfen ihre Kappen wie Bälle. Das 
Mädchen war auh jung, und wie fie fah die Kinder fpielen, vergaß 
fie den König und warf auch ihre Rappe. Da fiel die goldene Rippe 
herunter. Gut. Der König fah fie ged, nahm fie in die Hand und 
jagte: „Wenn du mir dag Schwein, das die Rippe verloren, nicht bringft, 
bau’ ich dir den Kopf ab, daß er dir zu Füßen fällt.“ Das Mädchen er- 
ſchrak und ging in den Stall zu ihrer Stute und jammerte um feinen 
Kopf. „Sagt ich dir's, du follteft die Rippe in Ruhe laffen? Dir wird 
euer kommen und mir Rauh? Du wollteft nicht auf mich hören. 
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Über e3 wird ja fo fein, wie Gott will. Geh und verlange ein Viertel 
Kohlen und einen Sad Dulaten, dann wollen wir verjuchen. Die Kohlen 
freß ich, damit ich ftärkfer werde, die Dukaten follen dein fein.“ Sie 
wandte fih zum König zurüd und verlangte ein Viertel Kohlen und 
einen Sad Dulaten. Der König gab ihr, was fie wünschte. Die Stute 
fraß die Kohlen, dann ftieg bag Mädchen auf und ritt hnel wie der 
Gedanke weit, weit big and Meer, wo die lange Leiter jteht im Waſſer. 
Als fie dort ankamen, fagte die Stute: „Seht fteig’ ab und begib did) 
auf der Leiter ing Waffer, dann wirft du fieben goldene Fertel jehen, 
lieh gut, welchem die Rippe fehlt und Halte e3 feft mit einer Hand, 
mit der anderen halte ihm den Mund zu, damit e3 nicht drett, Sollte 
es jchreien, fommt die Sau aus der Heerde und frißt dich“. Die Königs» 
tochter merkte gut auf und ftieg ins Waffer, und als fie im Waſſer 
war, fah fie gleich fieben Ferkel aus Gold und das, welches die Rippe 
verloren. Gleidh legte fie ihm die Hand auf ben Mund, nahm e3 in den 
Arm und fam aus dem Meer heraus, fegte fih auf's Pferd und brach auf 
den Weg auf. Als fie ein Stück geritten, nur einmal jagte dag Mädchen: 
„Du Stute, ih nehme die Hand vom Munde des Fertel weg, wir 
find jegt weit von der Sau, fie fann ung nicht mehr erreichen.” „Du, 
Mädchen, höre auf mich, wenn du mir nicht gehordhit, dann ift es nicht 
gut.” Sie ritt weiter und alg fie in die Nähe der Königsſtadt kam, 
nur einmal nahm fie die Hand vom Munde des Ferkels, und wie fie 
die Hand von feinem Munde nahm, fing ed an zu jchreien, und forie, 
die Stute floh; die Sau fam wie der Wind und padte die Stute am 
Schwanz, aber zum Glüd ritten fie in die Stadt und in die Stadt 
tam die Sau nicht. „Siehft du, meine Tochter, weil du mir nicht ges 
folgt, bin ich ohne Schwanz geblieben, nur ein wenig und die Sau 
hätte uns beide umgebracht.“ „Laß mih jegt, Du wirft ja auch ohne 
Schwanz leben." Gut. 

Die Stute ging in den Stall, aber das Mädchen mit dem goldenen 
Ferkel rief der König ing immer, er freute fich jo, daß er etwas fo 
ſchönes erhalten hatte, jebte Dog Mädchen an den Tiſch und ehrte eg 
mit Speijen aller Art. Als fie gegeffen, — das Mädchen aß viel, wie ein 
Mann —, gingen fie wieder in den Garten und trafen wieder Kinder, die 
mit ihren Kappen jpielten. Sie vergaß, daß fie nicht ein Mädchen, daß 
fie der rote König fein jollte, und fing auch an zu fpielen, und wie fie 
ihre Kappe warf, nur einmal fiel der goldene Zopf neben die Füße 
des Königs. Der König fah ihm gerade glei, hob ihn auf, nahm ihn 
in die Hand, er gefiel ihm fo gut, daß er jagte: „Wenn du mir nicht 
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die junge Frau bringft, die die goldene Flechte verloren, hau ich dir 
den Kopf ab, daß er neben die Sohlen der Füße fällt.“ Die Königs- 
tochter fam traurig zu ihrer Stute in den Stall und erzählte, wie es 
ihr ergangen. „Sagte ich dir's, Tochter Deg Königs, dir wird Feuer 
fommen, mir Rauh, aber e3 wird fo kommen, wie Gott will. Geh’ 
zum König und verlang ihm zwei Viertel Kohlen und zwei Säde 
Dulaten, dann wollen wir auch dieſes vollbringen.” Das Mädchen 
verlangte‘ dem König, was die Stute befohlen, er gab es. Als die 
Stute die zwei Biertel Kohlen gefreffen Hatte, ftieg das Mädchen auf's 
Pferd und ritt fchnell, jchnel aus Siebenbürgen hinaus über die 
Gebirge weit, weit big zu einigen jchönen, ſchönen Häujern, dort wohnte 
das Mädchen mit dem goldenen Haar. Aber die Stute war übernatürlich 
und fonnte zaubern, was fie wollte So ging fie big ing Borhaug und 
verwandelte fih in ein Gejchäft und die Königstochter in einen Kauf- 
mann. Da trat die Dienjtmagd heraus und verwunderte fih jehr, wie 
bier ein jo fchönes Geſchäft geworden, und fürchtete fih, e3 fei bier 
nicht reine Arbeit (e3 gehe nicht mit rechten Dingen zu). Aber der 
Kaufmann rief fie heran, zeigte ihr fchöne Tücher und jagte: „Nun, 
meine Tochter, dies Tuch, ich ſchenke es dir, gefällt es dir?” „Es 
gefällt mir wirklich, aber du wirft mir's nicht umjonft geben?” „O ja, 
ich fchenfe e8 dir.” „sch danke Schön,” fagte die Dienftmagd, nahm das 
Tuh und lief damit froh ing Haus zu ihrer Herrin und erzählte 
ihr, was im Borhaug geichehen fei. Das Mädchen mit dem goldenen 
Haar verwunderte fid und ging auch) um zu fehen wie und was. Als 
fie hinaus fam, jah fie glei) ein paar Schuhe, die ihr gut gefielen und 
verjuchte fie, der Kaufmann, brachte andere zum probieren, fie wären 
Ichöner. Nur einmal fien es ihr, alg ob das Borhaug mit ihr fih 
bewege und mit dem Kaufmann und wie fie dies jpürte, fragte fie, was 
dag fei, und als fie gefragt, fagte der Kaufmann, es fei jo, da jaßen 
fi) beide auf dem Pferd und in der Nähe der Königsftadt. Gut. 

Als fie zum König kamen, freute fih der fehr und ſprach von der 
Hochzeit. „Dann werde ich dich heiraten, wenn du mir das Schwert 
Gottes bringft.” Der König rief den roten König, eigentlich die Königs- 
tochter, und befahl ihr, dag Schwert Gottes zu bringen, wenn er eg 
nicht bringe, baue er ihm den Kopf ab. Nun gut. 

Die Königstochter ging zu Tode betrübt zur Stute und erzählte, 
wie es ihr gegangen. „Dies ift eine häßliche Sache,” fagte die Stutte, 
„dies ift eine Sünde, aber was foll man, wir müſſen auch dies tun, 
nachdem es ber König befohlen, aber doch, es ift eine große Sünde 
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und Gott wird dich verwünjchen. Gott ift groß und fchlägt ung nicht 
mit dem Stod, aber er ſchlägt uns. Aber e3 wird ja fein, wie Gott 
will. Geh und verlang drei Biertel Kohlen und drei Säde voll Dukaten, 
dann trage ich dich in den Himmel.” Die Königstochter ging und forderte, 
was die Stute befohlen. Der König gab alles. Als die Stute alle 
Kohlen gefreflen, wurde fie groß und Worf und mutig. Dad Mädchen 
ftieg auf und brah auf zum Himmel. Als es dort angelangt, lehrte 
e3 die Stute, e3 fole durchs Borhaug in Dog Bimmer rechts gehen, 
dort würde e8 das Schwert neben der Türe angehängt finden, es 
brauche nicht langjam, leife und mit Sorge hineinzugehen, Gott fehe es 
doh. „Gott fieht alle Sünden, aber vielmals läßt er die Menjchen 
Jündigen, dann verwünſcht er fie, wie e3 recht ift.” Das Mädchen tat, 
wie die Stute befohlen und wie e3 ind Bimmer Gottes eingetreten, 
war e3 ihr doch unheimlich und e3 ging nur feije und nahm das 
Schwert mit Angft, obwohl fie wußte, daß Gott alles fieht. Als fie 
e3 genommen, floh fie hinaus, ftieg auf's Pferd und brach heimwärts auf. 

Gott prah zum heiligen Petrus: „Du Petrus, was folen wir 
machen mit diefem Mädchen? Wir können es nicht nur fo laffen, wir 
müfjen e3 verfluchen, nachdem e8 gefündigt.” „Unfer Gott, du haft recht, 
was könnten wir wohl machen?” „Weißt du was? Nachdem fie jeßt 
immer in Männerkleidern herumgegangen, foll fie ein Mann fein und 
bleiben, fo lange fie lebt.” „Recht Haft du, unfer Gott”, antwortete 
der heilige Petrus. Und jo war es. 

Als fie in der Nähe der Königsftadt angelangt, jagte das Mädchen 
zur Stute: „Du Stute, mir fommt vor, Goit hat aus mir einen 
Mann gemat „So wird eg fein”, antwortete die Stutte, „Gott hat 
dih zu einem Mann verwünſcht, Gott ift groß.“ 

Als fie dad Schwert Gottes dem König übergab, wollte er gleich 
Hochzeit madhen, aber das Mädchen mit dem goldenen Haar jagte: 
„Dann will ich dih nehmen, wenn du dich in fochender Mildh gebadet.“ 
Der König befahl der Magd, fie fole Milh in den Keſſel füllen und 
ans Feuer fegen. Als fie kochte, rief er die Königstochter, oder jeßt den 
Süngling, er folle zuerft in die Mildh) gehen, diejer bat aber, er jolle 
zuerft feine Stute neben den Keſſel bringen. Als die Stute heranfam, 
blies fie aug der Nafe kühle Luft in die Mildh, daß fie nur lauwarm 
wurde und er gemütlich badete, als er herauskam, war er ein fo jchöner, 
weißer Süngling wie die Milh. Nun wurde die Milch wieder fiedend 
gemacht, der König ftieg ing Bad und verbrannte, daß das Fleiſch von 
den Knochen fiel und er tot blieb. Darauf Tom das Mädchen mit den 
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goldenen Haaren zum Königsfohn und ſprach: „Du ſollſt mein Herr 
fein, id will deine Herrin fein, denn du Haft mich herübergebradht, 
und dein will ich fein. Nur darum wollte ich der König fole in heißer 
Mildh baden, damit wir ihm frei werden.” Dann hielten fie Hochzeit 
eine ganze Woche. Nachher gingen fie beide zu feinem Bater, dem alten 
roten König. Wie groß war feine Freude, als er hörte, er habe jegt auch 
einen Sohn. Und ich ftand auf einen Nagel und erzähle nichts mehr. 
(Soll durch Glaser aus dem Alttal ins Harbachtal gekommen sein.) 


87. Drei Spieler, 


Ein König hatte drei Söhne und da er drei Söhne hatte, wuchjen 
alle groß, und als fie groß waren, wollte der König, fie foten auf 
die Schule. Er gab ihnen 100 Gulden. Aber fie waren Betrüger und 
lernten nichts, al3 daß fie immer nur Karten pielten, und wenn fie 
dag Geld verjpielt, verlangten fie noh 200 Gulden, fie ſollten nod 
mehr lernen. Der König gab fie ihnen, und als er fie ihnen gegeben, 
gingen fie und veripielten auch diefe, und tamen noch einmal und oer, 
langten 500 Gulden, fie jollten das Lernen abichließen. Der König gab 
ihnen noch einmal 500 Gulden. Die Söhne fpielten immer ärger und 
gleich hatten fie auch diejes Geld verjpielt. ` Debt wagten fie aber nicht 
mehr zu verlangen, und gingen in die Welt, ohne einen Kreuzer Reife- 
geld. Als fie in der Welt waren, kamen fie an eine Türe, da ftand 
etwas gejchrieben. „In einem halben Tag leje ih, was da gejchrieben 
Steht,“ fagte der Ültefte. „DO, ich leje es in drei Stunden,“ jagte der 
Diittlere. „Laßt mich, ich lefe e8 in einer Stunde.” Gut. Dort ftand 
geichrieben: „Wer dieje Worte Teilen wird, tann in das Haus hinein- 
gehen.“ Als er diefe Worte gelejen, ging die Türe auf und alle drei 
gingen hinein, aber e8 war eine Stube ohne TFenfter, dunkel wie in 
einer Büffel. Sie zündeten ein Zündholz an, da fahen fie wieder eine 
Türe, oberhalb ftand wieder etwas gejchrieben. Der Ülteſte wollte es 
in einem halben Tag lejen, der Mittlere in drei Stunden, der Jüngſte 
las e8 in einer Stunde. Es ftand gejchrieben : „Big du dies lieft, wird 
fih die Türe öffnen, und wer hineingeht, tann fih etwas wünſchen.“ 
Ziele drei Brüder gingen hinein. In der Mitte des Zimmers Honn 
ein Tiſch und drei Stühle, auf dem Tiſch Tagen Karten und 100 Gulden. 
Als dieje die Karten ſahen, fegten fie ſich gleich und fingen an zu 
Ipielen und fpielten, big fich der Hunger regte, da fagte der Größte: 
„Wenn ich einen großen Palukes und eine Schüffel voll Sauermild) 
hätte, wie würde ich effen!“ Er hatte noch nicht auögeredet, fo ftand 
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der Palukes und die Sauermildh auf dem Tiſch. Diele fingen an zu 
effen und oben, big nicht ein Brödchen mehr übrig blieb. Dann fagte der 
Mittlere: „Wie würde ich ein Glas Wein trinten!” Er hatte nod 
nicht ausgeredet und die SFlajche mit dem Wein und dem Becher ftand 
auf dem Tiſch. Diefe grüßten Déi und tranfen, big die Flaſche leer war. 
Nun, über der Türe war keine Lüge geftanden. Debt ſprach der Jüngſte: 
„Wir haben gut gegefjen und genug getrunken, wenn jegt auch ein 
Schönes Mädchen käme, daß wir mit ihr Karten fpielten.* Er hatte dag 
Wort nicht auögeredet, da ftand ein ſchönes Mädchen neben ihnen. Jetzt 
ipielten fie, big fie das Geld verfpielt hatten, aber e8 war auch Abend 
und das Mädchen machte fidh fertig zum Nachhaufegehen. Wie fie „gute 
Nacht“ fagte, fchenkte fie dem Älteſten einen Sattel, wer auf den fap, 
fonnte reiten, wohin er wollte, dem Wkittleren einen Bobo (Mantel), 
wer den umnahm, den Job niemand, dem Jüngſten einen mit Zutaten 
gefüllten Beutel, der nie leer wurde. Die beiden älteren Brüder trennten 
ih vom jüngften und gingen in die Welt. Aber der Jüngſte ging 
nicht weit, er ging nur big in die Königsftadt, trat dort in ein Wirte» 
haus und begann wieder zu fpielen. Die Meute verwunderten fidh über den 
Menſchen, er arbeitete nicht? und hatte dodh immer fo viel Geld, daß 
er den ganzen Tag Karten jpielen konnte. Die Königstocher hatte auch 
von diejem gehört und Tom ins Wirtshaus, um zu fehen wie und was. 
Sie ließ einen Liter Wein bringen und trant mit dem Jüngling und alg 
fie fah, beier Hatte genug getrunken, und noch zuviel, gab fie ihm nod 
eine Maß und trank ihm zu, big ihm der Kopf auf den Cd fiel und 
er jchlief wie ein betrunfener Menſch. Darauf ftahl ihm die Königs- 
tochter den Beutel und ging nah Haufe. Gut. 

Als der Jüngling wieder zu fi fam, fand er feinen Beutel nicht 
mehr. „Na, was fol ich jebt anfangen?” jammerte er. Ohne Geld 
jpielte niemand mehr mit ihm und zu effen gab ihm auch niemand. 
Über er brah auf und ging gradaus und ging immer vorwärts, bis 
er in einen Wald fam. Jm Walde ftand ein Apfelbaum mit jo jchönen 
Äpfeln, wie du noch nie gefehen. Er war hungrig, büdte fi, nahm 
einen und fing an zu effen, nur zwei Biffen aß er, da wuchſen ihm 
zwei Hörner aus dem Kopf, zehnmal größer als die eines Ochlen, daß 
er fih faum im Walde bewegen konnte. Als er fid) etwas weiter 
ſchleppte, fam er an einen Birnbaum, der auch ſchöne Birnen hatte, 
er nahm eine und fing an zu effen, und als er aß fielen die Hörner 
ab. Die Freude, die er hatte, war groß, er dachte gleich an die Königs- 
tochter, nahm fih einige Birnen und Üpfel in den Buſen und wandte 
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fih um, und ftellte in dag Tor der Königstochter ein Tiſchchen und 
die Äpfel darauf und rief: „Kommt, ihr guten Leute und kauft jchöne 
Äpfel.” Die Königstochter hörte es, öffnete das Fenfter, um zu fehen 
ob fie ſchön wären. Er gab ihr einen zum Botten, und als fie gefoftet, 
wuchlen ihr die Hörner fo groß, daß fie den Kopf nicht mehr aug dem 
Fenſter herausziehen konnte. Die Schalen hatte fie weggeworfen. Die 
Dienftmagd nahm fie in den Mund, nur einmal wuchien auh ihr die 
Hörner, aber nicht jo groß. Er ging und kleidete fih wie ein Arzt und 
fam zum König und ſprach, er verftehe die Hörner zu vertreiben, er 
wolle an der Dienftmagd probieren. Als er ihr einen Biffen von Der 
Birne gegeben, fielen die Hörner ab. Der König freute fih und jagte, 
er möchte auch feiner Tochter helfen. Der Dottor verjprady, er wolle 
helfen, aber ihre Hörner wären zu groß und werden ſchwer abfallen, 
der König müffe auf eine Woche fortziehen. Er fegte fih glei auf 
feinen Wagen und zog fort. Als er fort war, fing diejer gleih an in 
allen Zimmern zu fuchen, big er auch in die Rammer der Königstochter 
gelangte, hter warf er auh dag Bett durcheinander und fand den Beutel. 
Dann ging er zur Königstochter und ſprach: „Nun will ich anfangen 
dich zu heilen, aber du darfit nicht jammern, wenn gu jammerft, hilft 
e8 dir nicht.” Er nahm fih einen Stog und ſchlug fie und jchlug fie, 
daß das Blut flop. Darum Hatte er ihren Bater weggeſchickt, damit er 
nicht fehe, wag er mit ihr mache, und darum Hatte er ihr gejagt, fie 
dürfe nicht jammern, damit fih die Leute nicht vor dem Fenſter ver- 
jammelten. Als er fie genug geprügelt, fagte er: „Kennſt du mich nicht 
mebr ? ich bin der, dem du den Beutel geftohlen haft. Und darum heile 
ic) dih nicht, du ſollſt im Fenſter ftehen, bis du ftirbft.* Er nahm fih 
den Rod und den Hut und ging in die Welt hinter feinen Brüdern. 
Aber die Königstochter fteht noch immer mit den Hörnern im Fenſter, 
wenn du fie jehen willft, gehe in die Stadt des Königs. 
(Von einem Glaser jenseits des Alts ins Harbachtal gebracht.) 


88. Die goldene Henne. 


Es war einmal ein Dann, Meiſter im Holz, aber der war ein 
Meiſter, wie du noch nie einen gejehen und fleißig. Aber weiß Gott, 
wie das fum, er arbeitete die ganze Woche und brachte am Ende der 
Woche nur einen Kreuzer nah Hauje. Und wenn feine Frau leben wollte 
mit den Kindern, fie hatten zwei Knaben, jo mußte fie für andere |pinnen 
und mit der Nadel arbeiten. Es verging, wie viel verging und alg ihr 
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Peann nicht ein einziges Mal mehr als einen Kreuzer heimbrachte, fagte 
die rau geärgert: „Du Mann, ic) habe gar feinen Nugen von dir, 
immer muß ich die Kinder ernähren mit dem Roden, geh in die Welt 
und verdirb.” Er nahm fih die Handart und ging, und alg er ging, 
tam er in den Wald, im Wald begegnete er einem Menſchen wie Pfeffer. 
„Guten Tag, Menſch wie Pfeffer!" „Ich danke, Weifter in Holz, bis 
wohin da „Ic gehe in die Welt um zu verderben.” „DO nein, du follt 
nicht verderben, es wäre zu jchade um einen jo geſchickten Meifter. Aber 
du Menih, Meifter in Holz, nimm dir die Handart und fang an diejer 
großen Eiche an. Sie wird dir allerlei verſprechen, aber du jollft nichts 
nehmen außer was fie an der Wurzel hat, dann Haft du dein Glück 
gefunden. Aber du ſollſt mir gehorchen.” Gut. 

Der Mann, der Meiſter in Holz, nahm fih die Art und hieb in 
die Eiche, und als er hieb, verſprach ihm die Eiche eine Herde Schafe, 
wenn er fie in Ruhe ließe. „Gib mir, was du an der Wurzel haft.“ 
„Das kann ich dir nicht geben.” „Dann hau ich Dich nieder.“ „O nein, nicht 
hau mich um, ich gebe dir eine Schafherde und eine Ochienherde.” Der 
Mann, Meifter in Holz, hieb noch ärger, daß fie frächzte: „Erz, Erz, nicht 
mehr hau mich“. „Gibſt du mir, wag du an der Wurzel haft?” „Das tann 
ich dir nicht geben, auh wenn du mich abhauft, ich gebe dir eine Herde 
Schafe, eine Herde Ochjen und eine Herde Pferde.” Der Wann, Meifter 
in Holz, bieb, daß die Eiche, tulai, tulai (drie: „bo, nicht mehr hau in 
mich, ich gebe dir, wag du verlangſt.“ Darauf warf der Mann, Meifter 
in Holz, die Art fort und juchte an der Wurzel. Als er die Erde auf 
die Seite jchob, fand er eine goldne Henne. Wie er die Henne wegnahm, 
hatte fie eine Handvoll Dukaten gelegt. Jetzt freute er fih und dachte 
er folle fie feiner Frau tragen. Er ging und als er müde wurde, fette 
er fih und als er ſich erhob, Hatte die Henne wieder eine Hand voll 
Dulaten unter fih. Jetzt jegte er fidh öfter und hob immer eine Hands 
vol Dukaten auf. Er zog die Stiefel aus und füllte fie mit den Dukaten, 
big er zu Haufe anlangte. Die Frau verwunderte fidh und fragte, woher 
er fo viel Geld erhalten? „Sch habe gedacht, e3 würde beffer fein, wenn 
ih dir all meinen Lohn auf einmal brächte, den ich bis jegt erhalten. 
Sorg’ gut auf die Henne, dann wirft du haben, was du braudjit, fo lange 
du lebſt. Uber ich gehe in die Welt, nicht um zu verderben, ih foll arbeiten 
und leben.“ 

Die Leute wunderten fih, als fie jahen, daß fih die armen Menfchen 
erhoben, und hatten, was fie brauchten, und noch mehr, und konnten fich 
nicht denten, wie fie dies gemacht. Der Nachbar war ein Lehrer, dieſem 
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gefiel die Frau und ihre Habe, er ging oft zu ihr und nad} einer Beit 
ging er nicht mehr von ihr. Und als er bei ihr blieb, fragte er fie, woher 
fie immer Dukaten habe? Die Frau fagte e3 ihm und zeigte die Henne. 
Als der dascăl (Lehrer) fie fab, las er gleidh, was auf den Federn 
gejchrieben ftand. Ein dascăl verjteht eben zu lejen, niht wie ein dummer 
Menſch. Auf den Federn ftand gejchrieben, wer die Leber effe, würde 
König werden, wer das Herz effe, Kaifer. Als der Lehrer diefe Worte 
gelejen, wurde er jehr vergnügt, fagte aber niemandem etwas. Am Sonntag 
ſprach er nur einmal zur grau: „Du Nachbarin, jchneid’ der Henne den 
Kopf ab und brat’ fie, daß wir fie effen, wenn wir aus der Kirche 
kommen.“ Sie wagte es nicht, etwas nicht zu tun, was ihr Liebiter 
befahl. Sie ging und tötete die Henne, machte fie fertig und briet fie. 
ALS fie gebraten war, verjorgte fie fie in das Tiſchlädchen und ging in 
die Kirche. Die beiden Knaben blieben zu Haufe. Nur einmal fagte der 
ältere zu jeinem Bruder: „Du Bruder, Tomm, wir follen die Henne auch 
koſten.“ „Ich möchte fie Toten, aber wenn der dascăl es merft, fchlägt 
er und.“ „Wir nehmen nur einen Biffen, dag bemerkt er nicht.” Sie 
öffneten das Lädchen, der größere nahm die Leber, der andere das Herz 
und oben auf einer Truhe figend. Als fie gegefjen, ftanden fie auf, nur 
einmal fiehe, wo fie gejefien, lagen zwei Handvoll Dukaten. Zegt erfchrafen 
fie, es jchien ihnen als ob fie jegt wüßten, warum der dascăl die Henne 
effen wollte, und fie flohen in den Hof, um fih zu veriteden, denn fie 
fürdhteten die Schläge. Sie hatten recht. Als der dascăl nod Haufe 
fam, nahm er fogleih die Henne und juchte das Herz und die Leber 
und fand fie nicht, fragte nach den Kinderu, ging hinaus und rief fie, 
die antworteten aber nicht, fie liefen durch den Garten und flohen in 
den Wald, und gingen immer; wenn fie müde waren, fegten fie fih, 
wenn fie aufftanden, hob jeder eine Handvol Dukaten auf. Debt hatten 
fie Geld genug und der ältefte fagte: „Komm, du Bruder, wir gehen 
in die Stadt zum Jahrmarkt und taufen ung Kleiderchen, unjere find 
ſchwach und Geld Haben wir genug.“ „Wir gehen.” Sie broden auf 
und wollten aug dem Walde hinausgehen, und alg fie herausfamen, 
waren da zwei Wege. Der größere ging rechts, der jüngere links. Der 
größere fam in die Stadt des König und wurde fein Schreiber. Er 
war ein ſchöner Füngling, und mit Verftand, und forgte auf feine Ehre. 
Geld erhielt er jeden Tag mehr als zwei Handvoll Dukaten. Lohn nahm 
er vom König nicht, jo fah diejer, daß er hatte, was er brauchte. Der 
König Hatte eine Tochter zum Verheiraten, und als er fah, daß jener 
großes Vermögen bejaß, gab er ihm feine Tochter und dag Halbe König- 
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reich. Gott möge fie erhalten. — Ich will nod reden von diefer Mär, noh 
viel Schönes folgt darin nach, wer aufpaßt, wird fie gut lernen. Jetzt 
laffen wir den älteften Bruder, er Hat erreicht, wag auf den Federn 
der Henne gejchrieben ftand, und gehen zu dem jüngern. Audy der fand 
eine Stadt und trat in ein Geſchäft ala Gehilfe, e8 war nur eine Frau 
da, der Kaufmann lebte nicht mehr. Er jorgte fih auf feine Ehre und 
war fleißig, daß feine Herrin fih auf ihn verlaffen fonnte. Morgens, 
wenn er aufitand, nahm er die Handvoll Dukaten, tete fie in Die 
Stiefel unter dag Bett, big beide voll waren. Einmal mußte er ſchnell 
ing Geſchäft und vergaß die Dulaten im Bett. Nach einer Beit tam die 
Magd um Ordnung zu madhen und als fie die Dulaten im Bett fand 
und in den Stiefeln, lief fie jchnell zur Herrin und erzählte was fie 
gefunden. „Er wird ein gutes Handwerk haben, dies ift ein brauchbarer 
Menſch“ und ehrte ihn noch mehr als bisher und ſchenkte ihm jech® 
Läden. Es verging noch eine Zeit, da jchrieb der weiße König Briefe in 
alle Zeile und Bettel in alle Städte, wer zwei Hand voll Dufaten werfe, 
befäme feine Tochter zur Frau und das halbe Königreich. Unſer Züngling 
ging auch, er hatte Dufaten genug. Als er im Königshof anlangte, 
ftanden dort viele beherzte junge Männer um Dukaten zu werfen, aber 
diefer warf nicht mit der Hand, er warf die Zutaten mit dem Viertel, 
und erhielt die Königstochter und hielt Hochzeit eine Woche lang. Nur 
einmal fah die junge Frau, daß er jeden Morgen eine Handvoll Dukaten 
im Bett Hatte, und wie die rauen find, fie fragte gleich, wie er dazu 
tomme. Diejer erzählte e3 ihr. „So und fo und Web, feit ich das Herz 
verichludt, habe ich jeden Tag eine Handvoll Dukaten.“ Gut. 

Die Königstochter war eine Betrügerin. In einer Nacht ftedte fie 
den Finger in den Mund ihres Da er jchlief, und zog das 
Herzchen heraus, verjchludte es und hieß ihn ſeines Weges gehen. Gut. 
Er ging und ging bis in den Wald ynd als er durch den Wald ging, 
traf er einen Apfelbaum, der hatte fà ſchöne Üpfel, ganz golden, daß 
fie funtelten wie die Sonne. Er war hungrig, nahm fidh einen und aß, 
da wurde er ein Ejel. Er ging weiter, da fand er eimen Birnbaum mit 
ſchönen Birnen, er nahm eine und aß, nur einmal wurde er wieder ein 
Menfch. Da dachte er: „Dieje find gut für mich.“ Er nahm viele Apfel 
in den Bujen und eine Birne und kehrte zurüd. Unter das Fenſter der 
Königstochter ftellte er ein Tiſchchen und legte die Äpfel darauf und 
rief: „Kommt, ihr guten Leute und kauft Apfel. Die Tochter des 
Königs öffnete das Fenſter. Als fie den Obftverfäufer rufen hörte und 
die Schönen Üpfel fah, ſchickte fie die Magd hinaus, einen zu taufen. Aber 
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er fagte, fie folle ſelbſt herauskommen und zuerft koſten, ungetoftet verkaufe 
er feinen. Als fie dieje Worte hörte, fam fie gefchwind heraus. „Rimm? 
und Tote, ſprach er und reichte ihr einen Apfel. Als fie gekoſtet, wurde 
fie glei eine Ejelin. Das wollte er. Er warf den Baum über fie, 
Hedi dann die Hand in ihren Hals und nahm dag Herzchen der Henne 
heraus und verichludte eg, dann fegte er Héi auf den Ejel und ritt bis 
er in einen Ort fam, wo die Leute anfingen eine Kirche zu bauen. Dort 
half audy er mit feinem Wiel, brachte Sand und Steine und Kalt bis 
die Kirche fertig war. Über die Ejelin wurde mager, daß ihr nur die 
Knochen blieben. Gut. Als der weiße König fah, daß fih feine Tochter 
verloren hatte, fandte er Schreiben in alle Teile und Briefe in alle 
Städte: wer feine Tochter bringe, dem gebe er dag halbe Königreich und 
feine Tochter zur Frau. Aber eg konnte fie niemand bringen. Als die 
Kirche fertig war, hörte auch dieſer Jüngling von der Sache, fegte fidh 
auf die Ejelin und brachte fie zu ihrem Bater. Er ging hinein und 
verlangte dag halbe Königreich, damit aud) er König fei. Als der König 
es ihm verjprochen, gab er der Ejelin die Birne, welche er in feinem 
Gürtel trug, zu effen, jogleid) wurde fie wieder die Königstochter und 
hätte ihn gerne wieder geheiratet, er brauchte fie aber nicht. Er hatte 
mit dem halben Königreich genug. 

` Debt ging er nah Haufe, um ſich feine Mutter zu bringen. Er 
nahm wieder den Weg, auf dem er damals gegangen, alg er ſich vor 
dem dascăl gefürchtet, und begegnete im Walde feiner Mutter, die Holz 
auf dem Rüden nadh Hauje trug. Als ihr der dascăl die Dulaten alle 
gefreflen (durchgebracht) hatte, verließ er fie. Segt war fie allein und geplagt. 
Adh, weld eine Freude hatte fie, als fie ihren Sohn wiederjah. Dann 
gingen fie beide hie und da auch zu dem andern Bruder und lebten alle 
zulammen gut und wenn fie nicht geftorben, leben fie nod) big auf den 
heutigen Tag. Fertig. Fronw Dinu, Gesäs. 


89. Frik, der Tapfere, ein Rind, geboren aus Blumen. 


Der König Weiß hatte feine Kinder von feiner Jugend bis ing 
Alter. E3 geſchah einmal, daß fih der König der Wielen zum Kriege 
rüftete, um den König Weiß aus dem Lande zu jagen. Diejer war 
traurig, weil er feinen Sohn hatte, damit er ihn in den Krieg jchide. 
Segt rüftete er fih auch und 309 ihm entgegen. Seiner Frau fagte er 
beim Abjchieduehmen: „Du He, wenn du nicht ein Kind haft, bis id 
zurüdfehre, hau’ ich dir den Kopf ab.“ Die Yrau blieb traurig zurüd 
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und kränkte fih ſehr über diefe Worte, wie folte fie im Alter ein Kind 
haben, wenn fie in der Jugend keines gehabt. In ihrem Kummer ging 
fie in den Garten, immer zu den Blumen, roh an ihnen, nahm fid 
Rofenblätter und aß fie, dann pflücte fie diefe und jene Blume, ging 
weiter und pflückte wieder noch eine, bis fie einen Strauß gejammelt. 
Sie hielt den Strauß in der Hand und bat Gott, fie in ihrem Elend 
nicht zu verlafien. Nur einmal bewegte fih der Strauß und e3 wurde 
aus ihm ein Meiner Knabe, fo jchön, daß die Königin ihre Freude an 
ihm hatte und fie taufte ihn Frig. Und als fie ihn getauft hatte, wuds 
er jchnell groß und wurde fehr tapfer, und weil er aus Blumen geworden, 
nannten ihn die Leute: Frig, der tapfere, ein Kind, geboren aus Blumen. 
Die Königin dankte Gott und machte ihm viele Verbeugungen, weil er 
ihr in ihrem Alter eine fo große Freude geſchenkt. Sie Hatte ein jo 
leichtes Herz, wenn fie den Knaben jo lieblich fah. — Debt laffen wir 
dieje beiden und kehren zurüd zum König. Als er dem König der Zielen 
begegnete, ſchlug er ihn aus fieben Ländern hinaus und kehrte dann mit 
den Soldaten, mit Trommel und Trompete nach Haufe. Als er in den 
Wald fam, begegnete ihm der Drache, jchlug mit einem weißen, jeidenen 
Tuh über alle, daß fie Steine wurden, dann nahm er die Geftalt des 
Königs an, daß die Königin dachte, e8 wäre ihr Dann. Sie freute fih 
und brachte ihm rb, den tapfern, das Kind, geworden aus Blumen, 
und er erzählte ihr, wie e& ihm im Kriege ergangen, daß er den Zielen 
über fieben Länder gejagt. Sie glaubte ihm alles. Nad einer Beit befam 
fie wieder einen Knaben, der hieß George. Auch diefer war ein guter 
Knabe, aber er war nur halb Menſch, halb Drache. Als die beiden 
Brüder in die Schule gingen oder jonft wohin, nahm Fritz feinen Bruder 
nie an der Hand, er lief immer voraus. Einmal gingen fie wieder Au: 
fammen in die Schule, Frig weit voraus. „Du Bruder, jo fomm’ doch, 
daß wir ung an der Hand nehmen, wie eg fidh für zwei Brüder gehört, 
warum läßt du mich immer allein?“ „Dann will ich dich an der Hand 
Toten, wenn du deinen Vater fragen wirft, wo er feine Kräfte hat?“ 
Fritz, der tapfere, ein Sind, geboren uug Blumen, war übernatürlich, er 
wußte gut, daß Georges Bater nicht fein Bater war, nicht der, welcher in 
den Krieg gegen den Riefen gezogen. „Du Bruder, ich möchte meinen 
Bater fragen, aber er wird es mir nicht fagen wollen.” „Stel dih 
front, dann jagt er's dir.” George tat gerade fo, er jammerte über 
Kopfweh und über Fieber und erjchredte feinen Bater, als ob er zum 
Sterben fei und als er fah, daß der Drache fih um ihn ängftigte, fing 
er an zu fragen, wo er feine Kräfte yabe. „Wart’, mein Sohn, ich ſag's 
Vereins⸗Archiv, Neue Folge, Band XXXIIL, Heft 3. 38 
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dir. Ich habe meine Kräfte gut verjorgt in der ſchwarzen Welt, dort 
ift ein See, im See ein Schwein, im Schwein eine Ente, in der Ente 
zwei Cier, in den Eiern find meine Kräfte verjorgt." Als dies George 
gehört, war er gleich gejund und ging zu feinem Bruder und jagte e3 
ihm. Darauf ſchloſſen fie treue Bruderjchaft, Frig nahm den George 
an der Hand und gingen zufammen die Kräfte des Drachen zu juchen. 
Sie gingen und gingen lange Beit bis fie in einen Wald tamen. Nur 
einmal begegneten fie Gott und dem heiligen Petrus. Beide Knaben 
wänjchten Gott einen guten Tag. „Ich danke, hör rb, du tapferer, 
Knabe aus Blumen, wie fannft Du mit einem gehen, der halb Menig, 
halb Drache ift? WMöchteft du, dein Bruder fole auh fein wie du?“ 
„Wie folt ich nicht wollen, unfer Herr.” Darauf nahm Gott den Säbel 
und fpaltete George den Schwanz bis auf den Rüden auf, und wie er 
ihn aufgeipalten, tamen viele Tiere, Schlangen und Eidechſen heraus, 
mehr als in der Welt find. Nun war George auch ein Menſch wie Frig. 
Dann gab ihnen Gott fein Schwert und einen Bären zur Hilfe. Jetzt 
gingen fie beide neben einander big fie gegen Abend aus dem Walde 
berausfamen und gelangten in ein Dorf. Dort baten fie am erften 
Häushen um Nachtquartier, eg wohnte da nur eine alte Frau, Die 
ließ fie hinein und gab ihnen Palufes, etwas anders hatte fie nicht. 
„Alte Großmutter, wir bitten um ein wenig Waffer.” „Wafjer tann 
ih euch wirklich nicht geben. Wir haben im ganzen Dorf nur einen 
Brunnen, in diejem lebt ein Drache mit fieben Häuptern und hütet das 
Zoller. Dem muß man jedes Jahr ein großes Mädchen geben. Gibt 
man es ihm nicht, jo haben wir gar tein Waller. In diefem Jahre 
verlangt er die Königstochter, man bringt ihm fie morgen, e3 ift eine 
Trauer, daß ed Mär gibt, und wir können ung nicht helfen.“ So er- 
zählte die Alte, dann legten fih alle drei nieder zum Schlafen. Aber 
Fritz Schloß tein Auge, er dachte immer, wie er den Drachen töten könnte. 
Als fih der Tag entzündete, nahm er das Schwert und den Bären und 
ging zum Brunnen, dort Job ſchon die arme Königstochter. Mehr unten 
hielt der Kutjcher mit dem Wagen. Er war ein Zigeuner, darum fürchtete 
er fih und Hatte fie nicht bis zum Brunnen im Wagen gebracht, er 
wollte aber dodh von weiten fehen, wie dag werde. Frig, der tapfere, 
Kind aus Blumen, ging zu dem Mädchen und fagte: „Fürchte dich 
nicht, mit Gottes Hilfe will ich dich befreien.” Nur einmal fing das 
Waller an zu kochen im Brunnen und der Drache ftieg mit einem Kopf 
heraus, Fritz wartete nicht, big er ganz herausfam, er bieb ihm ben 
einen Kopf ab, taum war er fertig, famen alle ſechs zujammen heraus, 
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aber mit dem Schwerte Gottes hieb er alle ſechs auf einmal herunter, 
und der Drache fiel zujammen. Debt z0g Fritz fein Meſſer aus Der 
Taſche und fchnitt die Spigen aller Zungen ab. Die Königstochter gab 
ihm ihr Tüchlein mit ihrem Namen, daß er fie darin aufbewahrte. Dann 
ging er damit in feine Herberge. Die Königstochter jeßte fih auf ihren 
Wagen um nadh Haufe zu fahren. Aber der Kuticher fam jegt näher, 
er fürchtete fih nicht mehr, jchnitt die Zungen ab und ftedte fie in ben 
Bufen, dann fagte er zur Königstochter: „Wenn du nicht fagft, ich hätte 
den Drachen getötet, bring’ iġ dih um”. Das Mädchen erſchrak nod) 
mehr vor dem Zigeuner alg vor dem Drachen und fam zitternd nad) 
Haufe. Dort zog der Zigeuner die Zungen aug dem Bujen und gab fie 
dem König und verlangte feine Tochter, weil der König fie dem ver- 
ſprochen, der fie befreien werde. Es war ihm nicht recht, aber er konnte 
fih nicht helfen, er mußte Hochzeit machen. Und in feinem Rummer, 
hatte er nicht einmal daran gedacht, die Bungen zu bejehen, ob die 
Spigen fehlten. Die Meute verjammelten fi) um zur Trauung zu gehen. 
Die Stube war voll, da fam nur einmal ein Bär mit einem Qüchel 
im Wunde herein zwijchen die Leute. Die fürchteten fid vor dem Bären 
und jchrieen, der Zigeuner erſchrak auh, als er den Bären mit dem 
Tuch feiner Braut fah und rief: „Erichießt ihn, erjchießt ihn“. Aber 
die Braut freute fidh jo und wurde tapfer und fagte: „O nein, nicht 
ſchießt ihn, laßt ihn Hervorfommen, er tut niemandem etwas, er bringt 
nur ein Geſchenk“. Der Bär reichte dem König das Tuch mit den Zungen- 
Ipigen. Er erfannte das Tuch und alg er jah, was drinnen war, fragte 
er wie und was. Dann erzählte feine Tochter alles wahrheitögetreu, aber 
der Zigeuner ferie: „Sie lügt, fie lügt.” Der König ſchickte mit ſechs 
Pferden um Frig, den tapfern, Kind geboren aus Blumen. Er fam mit 
George. Als der König die jchönen Jünglinge job, freute er ſich und 
wollte gleicy melden immer von beiden zum Mann für feine Tochter. 
Über rg jagte, er könne nicht Heiraten, er habe noch allerlei zu voll- 
bringen, fie folle feinen Bruder nehmen. Darauf hielt fie Hochzeit mit 
George, und Frig ging mit dem Schwerte Gottes und dem Bären Die 
Kräfte des Drachen zu juhen. Er ging und ging immer, big er in die 
\hwarze Welt tam. Dann ging er zu dem See, wo die Sau war. Wit 
Gottes Schwert |paltete er fie gleich und wie er fie gejpalten, trod) die 
Ente heraus, er fpaltete die Ente und gewann zwei Eier. Als er die 
herausgenommen, verjorgte er fie in den Bujen und ging damit zum 
Drachen, zum Bater Georges, zeigte ihm fie und ſprach: „Du Elender, 
wo ift mein Bater? Wenn du mir nicht die Wahrheit jagt, zerichlage 
| 38* 
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ih die Eier gleich." Diefer erſchrak und führte Frig in den Wald zu 
den Steinfäulen. Er nahm einen Zweig vom Blutbaum (roter Horn- 
ſtrauch) und berührte die Steine damit, gleich befamen fie Leben. Die 
Soldaten fingen an zu gehen mit der Trommel und Trompete. Der 
König verwunderte fid) und wußte nicht, daß er einen Sohn hatte. Als 
er hörte, wie die Sache war, freute er Wë, ging nach Haufe zu feiner 
grau und ehrte fie, wie e3 fih gehört. Aber Frig, der tapfere, Kind 
aus Blumen zerbrady die Eier, da war der Drache fertig und konnte 
fein Übel mehr machen. Frig brach wieder auf mit dem Bären in die 
Ihwarze Welt, die war verwünjcht, um zu verjuchen auch den König 
zu erlöjen. Als er ankam, war dort eine Finſternis, daß man gar nichts 
Jah. Da fing der Bär an zu reden: „Wein lieber Herr, du ſollſt in das 
Haug geben, dort wirft du in einer jeidenen Wiege ein big in die Haare 
Ichwarzes Mädchen jehen, du jollft nichts reden, ſteh oder fig an den Tiich. 
Bon 12—2 Uhr fommen Teufel Über Teufel und werden dich mit allerlei 
quälen, aber du follft dich nicht ärgern, fie tun dir nichts, wenn fie dag 
Schwert Gottes jehen. Sieh, mein lieber Herr, ich bin der König aus 
der jchwarzen Welt. Das ſchwarze Mädchen ift meine Tochter, und die 
Stute im Stall ift meine Frau. Wenn du drei Nächte aushalten tannft, 
find wir befreit. Dann gebe ih dir meine Tochter zur Frau und das 
halbe Königreich, nah meinem Tode dag ganze.” Es war fo, wie der 
Bär gejagt. Um Miitternacht famen viele Teufel und näherten fih ihm, 
aber eg wagte feiner ihu umzubringen, als fie das Schwert Gottes jahen. 
Als es zwei ſchlug, Frachte e3 einmal, al3 ob alles in die Erde falle, 
das Mädchen Hatte eine weiße Stirne erhalten, die Stute fam ing 
Bimmer und als fie dag Mädchen fah, freute fie fih und fehrte wieder 
um in den Stall. Am andern Tag famen noch mehr Teufel, aber Gottes 
Schwert war fein Gidd Als eg zwei Uhr flug, donnerte eð noch lauter, 
das Mädchen wurde big unter die Nafe weiß, die Stute fam herein und 
alg fie das Mädchen fah, ging fie vergnüägt in den Stall. In der dritten 
Nacht tamen fo viele Teufel, daß fie taum im Zimmer Pla fanden und 
Ichrien und tanzten um Fritz herum, der aber fagte tein Wort, hielt immer 
nur Gottes Schwert in der Hand. Als ez zwei Uhr jchlug, krachte es fo 
laut wie in der erften und zweiten Nacht zufammen. Nur einmal war das 
Mädchen ganz weiß, fie Ichlug die Augen auf und fah ihre Weutter, die 
Stute war wieder die Königin geworden und der Bär der König und die 
ganze Welt war weiß und die Sonne glänzte fo ſchön, fo ſchön und war eine 
Freude ohne Gleichen. Dann hielten fie Hochzeit zwei Wochen lang, aber 
mich Hatten fie nicht eingeladen, ich war aber nicht zornig geworden, id) 
ftand auf einem Nagel und erzähl euch nichts mehr. Burgberg. 
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90. Juon ohne Furcht. 


Ein halber König Hatte drei Töchter und einen Sohn. Als die 
Beit tam, daß er Verben folte, fagte er zu feinem Sohne: „Mein Kind, 
deine Schweitern überlaß ich dir in der Sorge, du follft fie verbeiraten. 
Wenn ein Freier fommen wird, fieh, ift er tauglich oder nicht.“ 

Es verging eine Beit, wie viel vergangen fein wird, da tam eines 
Abends ein Drache and Fenſter klopfend: „Du Joane, wirf mir deine 
ältejte Schweiter heraus zur Frau.” „Wer but du? Komm herein, daß 
wir einen Kolat aus Korn effen und ein Glas Wein trinken.“ „Ins 
Haus fomme ich nicht, einen Kolat aus Korn effe ich nicht mit dir und 
trinfe auch nicht, aber mi mir deine Schweiter heraus.” „Bon wo 
but du, wohin fol ich fommen, wenn ich mich nach meiner Schweiter 
ſehne?“ „Wenn du aP fie denkt, bei ihr wirft du fein.“ Diefer nahm 
feine Schweiter und gab fie durch kenlter dem Drachen. Am andern 
Abend fam der Bruder des Drachen unter das Fenſter und rief: „Du, 
Soane ohne Furcht, wirf mir deine Schweiter, die mittlere heraus zur 
grau.” „Romm herein, daß ich feb, was für ein Menſch du but, daß 
wir einen Kolak aus Korn effen und ein Glas Wein trinten.” „In die 
Stube fomme ich nicht, einen Rolat aus Korn effe ich nicht, Wein trinfe 
ih nicht mit dir.” „Bon wo but du, wohin fol ich tommen, wenn ich 
mich nach meiner Schweiter ſehne?“ „Wenn du daran benftt, bei ihr wirft 
du fein.“ Diejer nahm feine Schweiter und gab fie ihm durchs Fenſter. 

Am dritten Abend fam der jüngſte Drache ans Fenſter rufend: 
„Du, Joane ohne Furcht, wirf mir deine jüngfte Schweiter heraus zur 
Frau.“ „Romm in die Stube, daß ich feb’, was für ein Menfch but 
du, wir follen einen Solal aus Korn effen und ein Glas Wein trinken.“ 
„sn die Stube komme ich nicht, einen Kolat aus Korn effe ich nicht 
und ein Glas Wein trinke ich nicht mit dir.” „Bon wo but du, daß 
ih weiß, wohin ich gehen fol, wenn ich mich nad) meiner Schweiter 
ſehne.“ „Wenn du dentft, bei ihr wirft du fein.” Darauf nahm diejer 
feine jüngfte Schwefter an der Hand und gab fie durchs Fenſter dem 
Drachen. Zegt war er allein geblieben und er fühlte ſich jo einfam, 
daß er nicht mehr in der Stube aushalten fonnte. Er nahm fih den 
Zornifter und feinen Bobo und ging zum König Weiß und dingte fid 
als Schreiber. Als der König fragte, ob er jchreiben Tonne, antwortete 
er: „Herr König, was ich an einem Zag Schreibe, könnt Jhr in einem 
Monat nicht leſen.“ Darauf nahm ihn der König an. Er Hatte eine 
Tochter und hielt fie in einem Glag aus "kurt vor dem Drachen. 
Dieſes Mädchen gefiel dem Fuon ſehr, und er ftand oft vor dem Glas 
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und plauderte mit ihr. Eines Tages fagte er: „Du Tochter des Königs, 
e3 würde dir doch gefallen, wenn du auch, wie wir, ohne Glas herum- 
geben könnteſt. Wenn du willſt, bemühe ich mich, dich vom Drachen zu 
befreien.” Gut. Er machte eine Bogelichlinge aus Seide, geflochten in 
ſechs und legte fie aufs yeufter, den Drachen zu fangen. Der tam 
oftmals ang Fenſter, zu verfuchen, ob er das Mädchen nicht ftehlen könnte. 
Als er kam, fah er die Schlinge nicht, ftedte den Kopf hinein und war 
gefangen. Juon ohne Furcht hieb ihm den Kopf ab und machte lauter 
Biffen daraus und warf fie hinaus. Debt fam das Mädchen aug dem Glafe 
heraus, der König freute fih, fie hielten Hochzeit und e3 war alles gut. 

Eines Abends ging der König mit feiner Tochter zum Tanz, ihr 
Mann blieb zurüd, und als er zurückgeblieben, dachte er: „Kaum gehe 
ih in alle Zimmer, und fehe was mein Schwiggervater hat.” Al er 
in dag legte tam, fiehe da, der Drache am Fenſter. Als Juon ohne 
Furcht das Fleiſch und die Knochen Hinausgeworfen, war die Grof- 
mutter des Drachen gefommen und legte die Knochen zu den Knochen, 
das Fleiſch zum Fleiſch und belebte (bn wieder. Als der Drache 
fah, daß Juon ohne Furcht nicht bei feiner Frau auf dem Zong war, 
ging er jchnell hin, nahm die junge Frau und floh mit ihr nah Haufe, 
ihr Dann fam grade hinein, als fie zum Fenſter Hinausflog. „Na, 
guter Friede (Redensart beim „zu ſpät“). Wenn ich bei meinem Schwager 
wäre, der könnte mir vielleicht helfen.“ Er hatte den Gedanken noch nicht 
ausgedacht, und war beim älteften Drachen. „Guten Abend, du Schwager.” 
„Du ſollſt leben, Schwager, wag bringt dih zu mir?” „Sieh fo und 
jo ift e8 mir ergangen. Wie könnte ich meine Frau befreien?” „Hör, 
du Schwager, wenn du nicht ein Pferd von der Art des Drachen 
befommft, kannſt du fie nicht befreien, fo lange die Welt fteht." „Aber 
wie fol ich mir fo ein Pferd bekommen?" „Wenn du der Juon ohne 
Furcht but, dann will ich e3 dir fagen.” „Die Meute nennen mid) fo, 
Furcht Habe ich nie gehabt, auch jett werde ich mich nicht fürchten.“ 
„Seh bis zu dem See dort, da wirft du ein Zoch finden zugededt mit 
einem Stein, bewege den auf die Seite, und gehe durd das Loh auf 
die andere Welt. Dort wohnt eine alte Frau, zu der ſollſt du dich als 
Knecht verdingen auf drei Tage und follft als Lohn das ſchwächſte Füllen 
verlangen, aber Angft darfit du feine zeigen, fonft but du verloren.” 
Suon ohne Furcht ging und froh in das Lodh, als er drinnen war, 
traf er zwei Wölfe, die wollten ihn freien. „Nicht freßt mih, wenn 
ih zurüdfomme, bringe ih euch etwas befjereg mit.” Er ging weiter 
und traf zwei Löwen, die wollten ihn freſſen. „Nicht freßt mich, ich 
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bringe euch etwas befjeres, wenn ich zurückkehre.“ Er ging weiter und 
traf zwei Bären, die wollten ihn freffen. „Nicht freßt mich, ich bringe 
euch etwas befjeres, wenn ich zurückkehre.“ Auch diefe hatten ihn nicht 
gefreffen, und dann langte er bei der Alten an und ging hinein ohne 
Furcht, troßdem er 99 Menichenhäupter auf Pfählen geftedt fah und 
ein Pfahl noch leer war. „Nicht fürdht dich, Ate, mich wirft du nicht 
aufhängen”, dachte er. „Guten Tag, alte Großmutter." „Sch dante, 
irdiiches Kind. Was bringt dich zu mir?” „Ich möchte dir drei Tage 
dienen.” „Gut, was fol ich dir geben?” „Du jot mir nur dein 
ſchwächſtes Füllen geben.” „Du ſollſt e3 Haben, geh und bite meine 
Stute auf dem Gras, abends bring fie nah Haufe, wenn du fie verlierit, 
bau ich dir den Kopf ab und fted ihn dort auf den Pfahl, fieh’, den hab’ 
ih für dich gehalten.” Er jeßte fih auf die Stute und ritt, und rührte 
ih nicht von ihr. Nur einmal, als gegen Mittag die Sonne heiß 
brannte, jchloß er nur ein wenig die Augen und die Stute war fort. 
„Ra, dies ift gut, jebt wird eë mir fchlecht gehen, wenn jeßt mein 
Schwager hier wäre.“ Nicht einmal den Gedanken hatte er ausgedacht, 
und der ältefte Drache ftand bei ihm. „Was für Kummer haft du, be 
Schwager?“ „Sieb, fo und fo, wie fol ich die Stute finden dy „Siehit 
du die Elfter dort in den Wolfen? Das ift deine Stute, wart ich bring 
dir fie.” Er ftieg hinauf und brate fie herunter. Diejer warf den 
Baum über fie, ftieg auf und ritt nach Haufe. Ihn lobte die Alte, aber 
die Stute jchlug fie, e8 war ihre Tochter. Um nächſten Tag ging er 
wieder, er blieb nicht lange, nur einmal lief fie und bald fah er fie 
nicht mehr. Joan ohne Furcht dachte an feinen zweiten Schwager, er 
hatte den Gedanken noh nicht ausgedacht, der Drache war bei ihm: 
„Was wünjcht du, mein Schwager?" „Sieh, wie e3 mir gegangen, mir 
ift die Stute entflohen und ich weiß nicht wohin?" „Komm mit mir 
an den See. Siehſt du den großen Fiſch?“ „Ich ſeh' ihn." „Wart ich 
bring dir ihn Heraus, dann wirf den Baum über ihn.“ Er machte e3 
jo und auf einmal hatte er die Stute wieder und ritt nah Hauſe. 
Shn lobte die Alte, die Stute aber flug fie faft zum SKrüppel. Am 
nächſten Tage ritt er wieder, und alg die Stute dachte, er fehe nicht 
auf fie, lief fie fchnell und verwandelte fih in ein Ei und verftedte fidh 
ins euer. Als diefer fah, daß fie ihn wieder betrogen, dadhte er an 
feinen jüngiten Schwager. Nicht einmal den Gedanken Hatte er aus» 
gedadht, und der Drache war bei ihm. „Was ift’s, du?" „Na fieh, es 
Dot mich betrogen die Stute, jeßt weiß ich nicht, wo ich fie juchen foll.” 
„Komm nur nadh Haufe, fie hat fih in ein Ei verwandelt und ing 
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Feuer verftedt. Ich werde ein Hahn und fteige auf den Hausboden zum 
Kukurutz und jchreie: Kikeriki. Darauf wird die Alte hinauffriechen und 
wird rufen: Häſch Kokoſch. Du wirf den Baum über das Ei und du 
but frei.” So madten fie e3. Als die Alte vom Boden berunterfam, 
ftand der Jüngling mit der Stute vor der Türe. „Ach, du bift mutig“, 
fagte fie zu ihm und gab ihm das ſchwächſte Füllen. Die Stute ſchlug 
fie, daß fie immer tulai frie. Joane ging mit dem Füllen und kam 
an ſechs Kühen vorbei und trieb auh die vor fih und ging heimmärts. 
Als er zu den Bären kam, gab er ihnen zwei Kühe. Er ging weiter 
big zu den Löwen, denen gab er wieder zwei Kühe, und ging weiter 
big zu den Wölfen und gab oud ihnen zwei Kühe. Seht erreichte er 
das Loch und als er e8 erreicht hatte, fagte das Füllen: „Nimm den 
Sattel aus meinem Inten Ohr und den Baum aus dem rechten und 
fteig auf.” Als er e3 getan, ſprang das Füllen bis in den Himmel 
hinauf und fprang gleich wieder herunter. „Hatteft du Furcht mein 
Herr?" „D nein, ich fürchte mich nicht.“ „Dein Glüd, wenn du Furcht 
gehabt hHätteft, würde ich dich aus dem Himmel hinausgeworfen haben, 
ohne Furcht wirft du Glück finden. Debt trage ich dich vor das Haus, 
wo deine Frau wohnt, dag Pferd des Draden ift mein Bruder.“ Sie 
tamen big dahin, da ftand die junge Frau mit den Krügen am Brunnen. 
Diefer nahm fie geſchwind aufs Pferd und floh. Nur einmal hörte eg 
der Drache, trat heraus und fah, wie Juon mit der Frau floh. Er ging 
Schnell in den Stall zu feinem Pferd. „Werden wir fie erreichen können, 
wenn du ein Viertel Kohlen frißt und einen Eimer Wein trintit dn 
„Ob ich effe oder nicht, ob ich trinke oder nicht, erreichen können wir 
fie nicht mehr, denn das Pferd ift mein jüngerer Bruder und ift leichter 
als ih." „Komm, wir wollen verfuchen.*” Er feßte fih auf und floh 
hinter ihnen. Aber er erreichte fie nicht mehr. Als Juon ohne Furcht 
mit der rau heimkam, kehrte das Füllen um und begegnete dem Draden, 
der wollte e8 fangen, fein Pferd warf ihn dem Füllen zu, das Füllen 
warf ihn hoch in den Himmel, aug dem Himmel fiel er herunter und 
zerichellte in lauter Bröckchen. Fertig. Burgberg. 


91. Der Traum des Knaben. 


Der Knabe eines armen Wanne träumte einmal einen Traum. 
Sein Bater fragte ihn, was er geträumt habe, aber er wollte e$ ihm 
nicht fagen. Und als er es ihm nicht jagen wollte, fchlug er das Kind, 
es ſagte ihm aber doch nicht. Als der Vater nichts mit dem Knaben 
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Ihaffen konnte, jagte er ihn fort. Der Knabe jagte nichts, aber er ging 
in den Wald und als er im Wald war, begegnete er dem König Weiß. 
„Guten Tag, Herr König." „Du follit leben, mein Kind. Was madjit 
du bier im Wald allein?” „Herr König, ich hatte einen Traum geträumt 
und fonnte ihn meinem Vater nicht erzählen, mein Bater ſchlug mich und 
jagte mich aus dem Haufe fort.” „Willft du mit mir tommen?” „Ich 
will.” Der König brachte den Knaben nah Haufe, gab ihm Abendefjen. 
Als er gegefien, fagte er: „Du Knabe, fag’ mir jegt die Wahrheit, was 
haft du geträumt?” „Wahrlich bei Gott. ich tann es dir nicht jagen.“ 
„Du mußt.” „Zu gut und verzeih’ mir, aber ich tann niht.” „Wenn 
du ihm mir nicht fagft, bring’ ich dih um.“ „Bring mich um, ih fag’ 
ihn nicht.“ 

Der König befahl, ihn in einen Turm zu werfen und den Turm 
zu vermauern, Daß er dort verhungere. Aber die Tochter des Königs hatte 
den Knaben gejehen und bedauerte ihn, fie machte ein Löchlein in den 
Turm, daß ein Schüffelhen hinein ging mit Suppe und ein Becher mit 
Wein. Sie brachte ihm jeden Tag zu effen. So ftarb er nicht, er wuchs 
groß und wurde ein ftattlicher Füngling. Viele Jahre waren vergangen. 
Eine Tages fam die Königstochter traurig zu ihm und erzählte ihm, 
der König Rot habe drei Stöde geichidt, einer wie der andere und an 
beiden Enden gleich, ihr Bater folle raten, an welchem Ende fie dünner 
wären, wenn er nicht recht errate, käme er mit Krieg. Zegt könne niemand 
raten. „Geh, leg’ dich ind Bett und fag’ du hätteft geträumt, man folle 
Die Stöde ind Waffer legen. An dem Ende, mit welchem fie hineinfielen, 
wären fie dider, dag Dünnere würde oben bleiben.” So war ed. Der 
König Weiß war befreit. E3 verging nur eine furze Zeit und der König 
Rot jchidte drei Füllen, eines wie das andere, er fole erraten, welches 
das jüngite fei? Wieder fam die Königstochter und Elagte, wie der König 
Rot fie quäle, und erzählte e3 dem Füngling. Diejer fagte ihr: „Du, 
geh’ und leg’ did) ing Bett und fag’, du hätteft geträumt, man folle in 
ein Zröglein Kohlen, in eines Korn, in das dritte Milch ſchütten. Das 
ältere wird Kohlen freffen, das mittlere Korn und das jüngfte Milh.” 
Gerade fo war e3. Aber lange hatte der König Weiß nicht Ruhe vor 
dem roten. Nach einer Beit fam der König Rot jelbit zum weißen und 
brachte ihm drei Haare, wenn fie auf feinen Kopf paßten, jo würde er 
tommen mit Krieg. Die Königstochter tam weinend zum Jüngling und 
erzählte ihm, was fidh zugetragen. „Du Mädchen, jegt mußt du fagen, 
man fole mich herauslaffen, fonft geht e3 euch ſchlecht. Der König 
Weiß verjammelte afe Leute und öffnete alle Gefängnifje, daß alle Räuber 
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berausfamen, aber die Haare paten nirgends, darauf fagte dag Mädchen : 
„Bater, eg ift nod einer im Turm eingemauert, laß auch den heraus.“ 
„Was redeft du, Mädchen, der ift noch damals geftorben, dort findeft 
du nur eine Hand voll Aſche.“ „Bater fomm’, daß wir ſehen.“ Sie 
gingen mit einem Maurer, der rig die Mauer ein, da ftand ein ſchöner 
ftattlicher Burid, wie ein König. „Mein Gott, wie fonnte dies geichehen ?* 
Er brachte ihn heraus und zeigte ihm die drei Haare, da fagte der Burſch: 
„Herr König, die Haare paffen niemandem, fie find vergiftet.” Rur 
einmal frie der König Rot: „Diefer Burſch ift übernatürlih, der muß 
umgebracht werden.” „Den müffen wir umbringen,“ antwortete aud) Der 
König Weiß, „kommt, ihr guten Leute und macht auf dem Berg einen 
Sceiterhaufen, daß wir ihn verbrennen.” Unſer Burſch Hatte jo was 
gefürchtet, und hat neun Jünglinge genommen, drei jchwarz, drei rot 
und drei weiß angezogen und fie entfernt aufgeftellt, wenn er dag Zeichen 
gebe, jollten fie näher Tom men. Beide Könige ſahen diefe Leute und ſprach 
einer zum andern: „Was folte das fein?” „Verzeiht, Herren Könige, 
ich will e8 euch fagen: Die drei fchwarzen find drei Teufel, die tommen 
um die in die Hölle zu führen, welche mih umbringen wollen. Die 
drei roten bringen euer, um bier alles zu verbrennen. Die drei weißen 
find meine Schußengel, fie wollen meine Seele ins Gute bringen.“ Nach 
diejen Worten nahmen fie den Jüngling an den Tiſch, zwiſchen die beiden 
Könige Weiß und Not, aßen und tranten. Nur einmal fing der Jüngling 
an: „Nun, jet will ich euch den Traum erzählen, den ich ala Kind 
geträumt, um welchen mih mein Vater fortgejagt und der König mid) 
im Gefängnis eingemauert: Ich träumte, wenn (di ein großer Süngling 
fei, würde ich zwiſchen zwei Königen figen, den Säbel nehmen und beiden 
die Köpfe herunterhauen, aber jo will ich e3 auch maden.“ Er nahm 
den Eäbel und hieb beiden die Köpfe ab. Von wo idh? gehört, von 
dort hab’ auch ichs erzählt. Burgberg. 


92. Eine lügneriſche Mär. 


E3 war einmal und einmal, und wenn e3 nicht gewefen, würde 
man es nicht erzählen, wie Nebel hätte e3 fid verteilt. We waren einmal 
drei Brüder, die hatten nichts, als ihre Eltern geftorben waren. Als 
fie nichtS hatten, nahmen fie fih und gingen ing Land (Walachei) und 
dingten fih als Schafhirten, und dienten fo lange, big fih der ältefte 
hundert, ber zweite bundertfünfzig, der dritte zweihundert Schafe verdient 
hatten. Dann broden fie heimmwärts auf, Mit den Schafen geht man 
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langfam, und jchnell fommt der Abend. Die Nacht hatte fie in einem 
großen Wald befommen. „Was folen wir tun? in der Nacht können 
wir nicht gehen, wir müfjen hier bleiben und ein Feuer machen, daß 
wir ung nicht erfälten,* fagte einer zum andern. Gut. Alle drei Wedien 
die Hände in die Zajche um Streichhölzer zu ſuchen, aber teiner hatte 
fie. „Wir folen auf die Eiche fteigen und herumſehen, ob nicht irgend 
wo ein Feuer ift.” Der Ültefte ftieg hinauf. und fah in der Nähe ein 
großes euer. Er fam herunter und ging um ein wenig Feuer. WI 
er zum Feuer fam, fah er ein Wunder. E3 war ein Feuer aus neun 
undneunzig Fuder Holz, um dag Feuer hatte fih ein halber Menſch 
gelegt. Er hatte die Füße rings um das Feuer gezogen und lag mit 
dem Kopfe darauf, wie auf einem Polſter, und hütete eine Schafherde. 
„Guten Abend.” „Sc danke, wer ſchickt dich zu mir?“ „Wir find drei 
Brüder mit Schafen und find im Wald vom Abend überfallen worden 
und haben gejehen, du haft Feuer und ich möchte dich um einige Kohlen 
bitten.” „Sch gebe dir, wenn du mir die Mär erzählt, die ift und nicht 
mehr ift.“ „Bade (Titel für einen älteren Dann), ich bin nicht bei den 
Mären groß gewachjen, bei den Lügen, ich bin im Gebirge gewachſen, 
bei den Schafen.” „Dann werde ich dir nicht Kohlen geben, ich werde 
dir geben mit dem Hammer, daß du den Berg hinunter gehit und nicht 
mehr zu dir kommſt.“ Er hatte noch nicht ausgeredet, fo hatte er ihn mit 
dem Hammer wider den Kopf geichlagen, duß er den Berg hinunter fiel. 

Seine Brüder warteten immer, er jolle mit dem Feuer fommen, 
aber er fam nicht mehr. „Was Teufel, daß er nicht mehr fommt,“ jagte 
der mittlere und ging um zu jehen, warum er nicht fomme. Als er zum 
Feuer tam, fah er den halben Menjchen und jagte ihm einen guten Abend. 
„Der Wind foll dir die Haare forttragen und die Krähen follen dir die 
Knochen verjchleppen um Vkitternacht,“ antwortete der, „warum kommſt 
du zu mir?“ „Sch bin gefommen, dich zu bitten um ein wenig Feuer, 
ich bin mit zwei Brüdern mit Schafen gefommen, die Nacht hat ung 
im Walde überfallen.“ „Ich gebe dir, wenn du mir erzählit die Mär, 
die ift, die nicht mehr ift, wenn du fie mir nicht ſagſt, hau ich dich mit 
dem Hammer, daß du den Berg hinunter fällt.“ „Bade, ih bin nicht 
aufgewacdhjen bei den Wären, den Lügen, ih bin im Gebirge aufgewadhien 
bei den Schafen, aber tu gut und gib mir ein wenig Feuer.” Uber der 
halbe Menſch nahm den Hammer und beförderte auch den mittlern den 
Berg hinunter, wie feinen Bruder. Jetzt war der Jüngfte allein geblieben 
und wartete auf feine Brüder. Als es ihm zu lange dauerte, ging auh 
er um euer, „Outen Abend, halber Menſch.“ „Ich dante, Menſch, du 
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ganzer, warum kommſt du zu mir?” „Sch bin gekommen, dich um ein 
wenig Feuer zu bitten.“ „Ich will dir geben, wenn du mir erzählft die 
Mär, die ift, die nicht mehr ift, wenn nicht, fo hau ich dich mit dieſem 
Hammer, daß du über den Berg hinunter fällt.“ „Aber Bade, ich will 
dir eine Mär erzählen, aber wenn du fagit: ‚du lügft‘, dann gebe auh 
ih dir mit diefem Hammer.“ Gut. 

„Als mein Vater heiratete und meine Mutter nahm, wollte mein 
Vater meine Mutter, aber meine Mutter wollte meinen Bater nicht. Ich 
legte mich an der Mutter Mund und fagte: Mutter nimm den Bater, 
er ift ein guter Mann und ein fchöner, und ich erweichte fie, big fie ihn 
nehmen wollte. Als fie wollte, wollte mein Bater nicht. Ich legte mich 
an meines Vater? Mund und fagte: „Bater nimm die Mutter, fieh’, fie 
ift ein Schönes und ein gutes Mädchen, Ihr werdet leben, wie im Paradies.“ 
Bis ich ihm ermweichte. Dann richteten wir zur Hochzeit. Ich füllte Korn 
in Säde, fie in bie Mühle zu bringen um Mehl für die Kolat zu mahlen. 
Ih ſpannte die Säde ind Joch, die Ochien legte ich auf den Wagen 
und brach auf und fuhr in die Mühle. Die Mühle war nicht zu Haufe, 
fie war am Abhang Erdbeeren fuchen. Ich nahm fie auf den Rüden und 
ftellte fie auf ihren Platz, und mahlte und tat die Ochſen auf den Wagen, 
Ipannte die Säde ing Joch und fuhr heimmärts. Als ich auf die Straße 
tam, überfam md ein Durft mitten im Sommer, wenn die be am 
größten. Ich ftieg ab um zu trinken. Im Graben war Eis, ih nahm 
meinen Kopf an der Nafe und zerichlug damit dag Eis und tranf und 
fuhr weiter. Ich fah hinauf auf zwei Bappeln, es draſchen zwei Dreicher 
im Gipfel der Pappeln Bohnen. Die Bohnen blieben oben, dad Stroh 
fiel herunter. ch verwunderte mich.“ „Nicht verwundere du did) über 
ung, vermwunder’ dich über dich, du haft feinen Kopf.“ Als ich die Hand 
nad) dem Kopf ausjtredte, hatte ich keinen Kopf. Ich kehrte um, mir 
den Kopf zu holen, der Kopf hatte Füße befommen und lief auf dem 
Eije hin und ber, ich fonnte ihn nicht fangen, ich gab Feuer und hop 
auf die Stelle. Die Füße verbrannten, ich nahm den Kopf und fegte 
ihn auf, aber mit der Nafe nach rückwärts, und beeilte mich weiter zu 
tommen. Da zerbrach mir ein Nagel am Joch, was jollt ich jeßt? Ich 
nahm mid) an der Hand und ging in die Mühle um ein Handart. Der 
Mäüller jagte: „Ich habe nur dieje eine und die ift fertig zum Kalben.” 
„Gib fie mir, ich will fie beforgen, wie meine Augen, und falls fie falben 
folte, wil ih auh die Jungen bejorgen, daß du feinen Schaden haft.“ 
Darauf gab er fie mir. Ih fam und machte mir einen Nagel ong Joch, 
nur einmal Falbte die Handart fieben Handärte und einen Hammer, 
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Sieh’ der Hammer ift Dier bei mir in der Hand. (Der halbe Menſch 
wollte oft aufipringen und rufen: „Du lügft“, aber er traute Wi nicht.) 
Ih trug die Handart mit allen Kindern dem Müller. Der fagte: „Sch 
danke ſchön, daß du mir die Handart bejorgt, daß ich feinen Schaden 
gehabt”, und jchenkte mir den Hammer. ch kehrte wieder auf die Straße 
zurüd, um nah Haufe zu fahren. Nur einmal traf ich eine Roggengarbe, 
ich flocht daraus eine lange Leiter bis in den Himmel. Ich ftieg hinauf, um 
zu jehen was noch Gott und der heilige Petrus made. Da tam eine 
nichtsnutzige Maus und zernagte die Leiter, ich fiel und fiel big in den 
Grund der Erde, daß fih mein Kopf wieder mit der Nafe nad) vorn 
rüdte. Als ich auf dem Grund der Erde anlangte, jaß dort dein Grof- 
vater mit feiner Frau und machten Töpfe.” Da konnte der halbe Menſch 
nit mehr an Wéi Halten und fchrie: „Du Lügft, mein Großvater war 
nicht Töpfer, mein Großvater hütete die Biegen in Jakobsdorf.“ Er 
Hatte nicht ausgeredet, da beförderte ihn der Jüngfte mit dem Hammer 
hinunter, daß ihm der Schädel zerjpaltete und die Knochen zerbrachen. 
Dann nahm der Burſch Blut vom halben Meenſchen und beftrich damit 
feine Brüder und rief fie jo wieder ind Leben. Alle drei gingen zu 
ihren Schafen, e3 ging grade die Sonne auf. Und ich ftellte mich auf 
einen Nagel, und fage nichts mehr, und fegte mich auf eine Henne und 
ging durch den Kot, ich ftieg auf einen Hahn und ging zu Fuß, ich fab 
auf einem Sattel und fage: e3 war jo. Ich jeßte midh auf ein altes 
Meſſer und fage: e8 war jehr lügnerifch. Toader Boar, Gesäs. 


93. Pie Rirche der Zigeuner. 


Weiß wie die Federn eines Naben figt in der Tür feiner Hütte 
der Zigeuner und befiehlt. Und er hatte befohlen, der Rat folle fid ver- 
jammeln, wie die Fliegen in der Sauermildy. Sie hielten Rat, fie follten 
fih eine Kirche bauen. Einige fragten die andern, aug was fie die Kirche 
machen joßten? Einige fagten aus Eijen. Das Eiſen roftet. Andere 
jagten aus Steinen. Die Steine halten falt. Das Holz verfault. Es 
trat einer hervor mehr erleuchtet und zu verftändig und ſprach: „Wir 
machen fie aug jüßem Mole, wer vorbei geht, wird auf die Knie fallen.“ 
Wohin fol man fie ftellen? Einige fagen auf den Berg, andere, dort 
blaje fie der Wind um. Einige jagen auf einen entweihten Ort, der 
Ort fei reiner. Die Fenſtern follten aus Butter fein, die Säulen aus 
Leberwürjten, die Latten aus Bratwürften, die Ziegeln aus Pletſchinten 
(Pfannkuchen), die Türen aus Sped. Gut. Die Kirche war fertig. Wir 
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brauchen auch einen Pfarrer. Welchen Pfarrer folen wir nehmen ? Einer 
war mit Blatternarben gezeichnet, alle hoben ihn auf und tüpten ihn, 
dann gab der Pfarrer dag Abendmahl und mate eg aus Eſſigſpiritus 
und reichte dag Abendmahl mit einem Hirſchkäfer. Als er e3 gab, ergriff 
der Hirjchfäfer die Nafe und jeder rief: „Părinte, Părinte (Pfarrer) 
nimm dir das Heiligtum und geh zum Teufel.“ Als er den Eſſig reichte 
riefen fie: „Părinte, Părinte gib weniger, die Augen laufen ung über.“ 
Sie hatten bei der Kirche auch einen Hüter. Als ed warm wurde, 
ihmol; die Butter und fing an zu tropfen. Da famen die Leute und 
jagten: Wenn du tropfit, tropf mir, wenn du wieder tropfit, tropf dir 
und fingen alle an zu effen und aßen die ganze Kirche. Seither haben 
die Zigeuner feine Kirche mehr gebaut. Toader Boar, Gesäs. 


94. Des Teufels Dank, 


Es war einmal ein Burſch, ber hatte feine Eltern mehr. Er ging 
in den Wald mit Palukes im Tornifter und mit dem Beil, Holz zu baden. 
Er fällte eine Eiche und als fie umgejallen, fette er fi auf den Doum, 
ftumpf und aß feinen Palukes. Als er fatt war, legte er den Reft auf 
den Stumpf und dachte: „Wer fie findet und ipt, wird mir ja danten.“ 
Er ging nach Haufe. Als er gegangen, fam ein Teufels-Burſch und fab 
das Stück Palufes und als er e3 fab, freute er fih, denn er war 
hungrig, nahm fie und aß. Als er abends in die Hölle fam, erzählte 
er den Zeufeln, er habe ein Sud Balufes auf einem Baumftumpf 
gefunden und gegeſſen, fie wäre jo gut gewejen. „Haft du dem, der fie 
hingelegt, einen Dant gewünſcht?“ fragte der ältefte der Teufel. „DO, 
nein, ich habe nicht gejayt, ich habe vergeffen.” „Dann tebr’ glei) um 
und werde drei Jahre Knecht beim Stan Pätitu. So hieß der Burſch. 
Der Teufel nahm den Namen Chirille an, ging und rief am Fenſter: 
„nDe, Herr, ih möchte euch dienen.“ Stan Pätitu ftedte feinen Kopf 
zum Fenſter hinaus, um zu jehen, wer da fei. „Wer but du, fo mager 
wie die Ohnen? (Abfall vom geröfteten Hanf). Was fol idy mit dir 
anfangen?” „Sei jo gut, nimm mich zum Knecht, du ſollſt mir keinen 
Lohn geben, nur dag Effen.” „Na, Tomm alfo, ic will probieren mit 
dir, tomm, daß wir zu Abend effen.“ „Bade Stan, mag follen wir 
morgen arbeiten?” „Wir folen Holz hauen.” Als der Herr zu Bett 
gegangen, rief Chirille alle Zeufel zujammen und alle fingen an zu 
arbeiten, als Stan am Morgen aufftand, war alles Holz in Klaftern 
gelegt. „Na, du Chirille, du warft fleißig.” „Sch habe mich beeilt, 
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aber jebt, Bade Stan, ſollſt du zu dem Herrn gehen, dem das große 
Weizenfeld gehört und ſollſt das Schneiden übernehmen und follft nur 
jo viele Garben verlangen, als wir beide auf dem Rüden tragen können.“ 
Stan Pätitu ging und als er hinkam, wünſchte er einen guten Morgen. 
„sch danke, was wünjcht du?” „Sch habe gehört, Jhr hättet eine Tafel 
Korn zum Schneiden, ich möchte fie jchneiden mit meinem Knecht, Ihr 
folt uns nichts bezahlen außer jo viele Garben alg er und ich auf dem 
Rüden tragen können.” Dem Herrn kam der Lohn gering vor und er 
jagte: „Das Feld ift groß, es ift für 100 Paar Schnitter, zwei Menſchen 
fünnen e3 nicht fertig bringen.” „Wir werden ja immer arbeiten, jo viel 
wir können.” Da ihm der Lohn nicht boh Ichien, gab der Boer ihm das 
Feld und Stan ging abends nad) Haufe und jagte es dem Chirille. 
Er machte das Abendeſſen, padte das Effen in den Zornifter, fie wollten 
dort fchlafen, um gleich früh morgens anzufangen, denn dag ‘Feld war 
groß. Bis fie hinfamen, war Stan fo müde, legte fih hin und fhlief. 
Als er eingejchlafen war, rief Chirille alle Teufel zu Hilfe. Auf einmal 
war dag ganze Weizenfeld gejchnitten. Dann machten fie drei Schober, 
einen großen und zwei Kleine. Als fie fertig waren, eriwachte fein Herr 
und rief: „e, Chirille, De, Web auf.“ Als er ſelbſt fih aufrichtete, fab 
er das Korn gejchnitten. Da tam ein Auffichter, den der Boer geididt, 
um zu jehen, ob die Leute bei der Arbeit wären oder nicht. Als er fab, 
jiehe, die Schober waren fertig. „Sage deinem Herrn, er folle fommen 
und uns den Lohn geben, wie wir gebungen 3 Er fam. Chirille band 
fünf Bindfeile zuſammen, legte fie um den größten Kornichober, nahm 
ihn auf den Rüden und ging. Der Herr fiel um vor Ärger, er und 
auch Stan fah, daß fie ſich mit dem Teufel verbunden, der Herr dachte, 
wenn der Schwache fo viel tragen fann, was wird erft der Starte fünnen, 
der trägt die beiden andern Schober auf einmal, und er fing an anders 
zu dingen und verjprady ihm 500 fl., wenn er ihm dag noch übrige 
Korn da laffe. Stan freute fih, nahm das Geld und drüdte ſich hinter 
jeinem Knecht. Bis er heimkam, lehrte Chirille ſchon aus der Mühle 
zurüd, er hatte Mehl gemacht. „Na, Bade Stan, Korn haft du, Geld 
haft du auch, jegt folft du heiraten. Auf den Sonntag gehen wir auf 
die Freite, in diejem Dorfe find feine wohlhabenden Mädchen, wir gehn 
in ein anderes Dorf, nah Leſchkirch.“ Als der Sonntag tam, machten 
fie fih ſchön und gingen nah Leſchkirch auf den Tanz. Stan fand fidh 
gleich ein ſchönes Mädchen und tanzte mit ihr. „Was ift, Bade Stan, 
gefällt fie dir?” fragte der Teufel nah dem Tanz. „Sie gefällt mir.“ 
„Aber diefe nehmen wir nicht, die hat drei Rippen vom Teufel, mir 
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gefällt fie nicht, wir gehen auf den andern Sonntag nah Sien. Gut. 
Als fie auf den Tanz nah Alzen famen, fand Stan wieder ein jchönes 
Mädchen und tanzte mit ihr, aber Chirille ſprach: „Romm nadh Haufe, 
Bade, aud hier finden wir fein gutes Mädchen, dieje hat zwei Rippen 
vom Teufel, fie gefällt mir nicht, fomm wir gehen in ein anderes Dorf, 
nad) Bägendorf. Hier fand Stan wieder ein jchönes Mädchen, das gefiel 
Um fo gut, daß er jagte: „Du Chirille, ich gehe nirgends mehr, diefe 
gefällt mir, dieje nehme ich." „Nimm fie, wenn fie dir gefällt, diefe hat 
nur eine Teufelörippe, ohne feine finden wir niemanden, aber diefe eine 
wollen wir ihr jchon augreißen mit der Zange und dem Hammer.“ 
Es dauerte nicht mehr lange, dann war Hochzeit, eine große und ſchöne 
Hochzeit mit Effen, Suppe und Braten und Getränke bið auf die andere 
Seite. Als dann ein Jahr vergangen, befamen fie einen Knaben. Jebt 
war das Glüd des Stan Pätitu vollftändig und er ſprach zum Chirille: 
„Du Chirille, fiebft du, meine Frau hat doc, feine Rippe des Teufels äu 
„O fie hat fie, nur ſiehſt du fie nicht, warte nur big die Zeit kommt, 
dann will ich fie dir zeigen.” 

Die Frau hatte einen Bruder zum Verheiraten, diefer lud diejes junge 
Baar zur Hochzeit. Als fie fih fertig gemacht, ſprach Chirille zu feinem 
Herrn: „Du Bade, fage der Lele (Ehrenname für Frau‘), du könnteſt heute 
nicht mitgehen, du hätteft zu tun, fie fole allein gehen mit dem Kind.” 
Als Stan feiner Frau fo jagte, nahm fie fidh die Wiege und dag Kind und 
ging. „Nu, Bade Stan, gib jet aht, heut abends ſollſt du dich ſchön 
maden, wie ein junger Herr, follft auf ein Pferd figen und diefe Flaſche 
mit Branntwein nehmen, er ift gemacht aus allen Arten, aus Hefe, aus 
Trebern, aus Frucht, aus Zwetſchken, du follft fehn, was deine Frau 
mit der Zeufelörippe macht. Dort neben deinem Schwiegervater wohnt 
eine 8SOjährige Witwe in einem Häuschen aus Stroh. Zu der gehe und 
fage ihr, fie fole auf die Hochzeit gehen und dir die jüngfte Frau bringen, 
du gäbeft ihr 10 fl, wenn fie nicht will, fol fie auch ihr jo viel ver- 
Iprechen, e8 habe ein junger Herr etwas mit ihr.” Stan machte es jo. 
Er ritt zu der Alten und die Alte, trogdem fie alt war, hatte fie doch 
noh Schlechtigkeiten im Kopf und ging gleih auf die Hochzeit und 
fagte der jungen rau: „Du be, es ift ein fo feiner Jüngling gekommen, 
wie ein junger Herr und bat mich geichickt, du follteft ein wenig zu ihm 
tommen.” „Sch möchte gerne fommen, aber ich habe das Kind hier.” 
„Zwick e8 einmal, daß es weint, dann fagt dein Vater: ‚du, trag dag 
Kind zur Nachbarin.‘ Dann fomm, wir legen e8 im Keller in die Wiege.“ 
Sie tat, wie fie die Alte gelehrt und als fie zu ihrem Manne fam, 
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ertannte fie ihn nicht, er gab ihr Branntwein zu trinken, fie trant, bis 
fie betrunfen eingeichlafen war. Dann ging er in den Keller, nahm fih 
das Kind und ging nad) Haufe. Als die Frau wieder zu fih tam, juchte 
fie das Kind und fand es nicht. Da fchrie fie in einem fort „tulai mein 
Kind, weh mir armen, was wird mein Wann tun, der bringt mi um 
um Pen Knaben, Großmutter, was fol ih?" „Schweig, meine Liebe, 
wir wollen es ſchon machen? Wir ziehen eine große Kate wie ein Kind 
an, legen fie in die Wiege und zünden die Wiege an, dann jchreien wir: 
das Haus brennt, e3 brennt aber nur das Kind mit der Wiege, dann 
denkt dein Dann, das Kind fei verbrannt.” So machten fie e8. 

Chirille fagte: „Bade Stan, ſpann die Pferde vor den Wagen, die 
Lele fommt nicht nah Haufe, fie fürchtet fih vor dir“. 

Als er zu feiner Frau Tom, fing fie an zu weinen und zu klagen, 
aber ihr Mann fagte: „Schweig jegt, wir find jung, werden ja nod 
Kinder haben, Tomm nah Haufe. Chirille nahm einen Sad, ftedte die 
Alte hinein und band ihn zu und warf ihn in die Scherigle. „Was 
haft du dort?” fragte die junge Frau. „Sch habe mir ein wenig Werg 
von deiner Mutter gebracht.” ALS fie zu Haufe angefommen, jagte Stan: 
„Komm du Chirille, daß wir jet die Zeufelsrippe aus meiner Frau 
berausziehen mit Zange und Hammer.” Er zog fie an den Böpfen zum 
Kind. Als fie das Kind erblidte, erſchrak fie und dachte fih, wie die 
Sade gewejen. Sie bat um Verzeihung, fie werde ſolche Nichtönugereien 
nicht mehr vorgeben jo lange fie lebe. 

Chirillo nahm den Sad mit der Alten auf ben Rüden, nahm 
dann Abſchied, fein Ehrifttag war gefommen und fagte zur jungen Frau, 
wenn fie ihren Dann noh einmal betrüge, fäme der Teufel und würde 
auch fie in die Hölle tragen, wie die Alte. Stan wollte ihm Lohn geben 
aber Chirille jagte: „Diefer Sad ift mein Lohn.“ 


95. Der Fuchs im Kraut. 


Eine Witwe hatte im Garten einiges Kraut, das war fo dän, 
daß fie hoffte für den Winter für Wé und ihren Knaben dag Effen zu 
haben. Gegen den Herbit ftahl man ihr jede Nacht einen Kopf. Und 
als fie fab, wie gejtohlen wurde, fagte fie zu ihrem Entel, er folle eine 
Nacht hüten. Er ging in den Garten und legte fi auf einen Brout, 
fopf nieder. Nur einmal tam ein Fuchs, um einen zu ftehlen. Der Knabe 
erwilchte ihn fogleih und wollte ihn töten. Da fing der Fuchs an zu 
reden: „Mein Knabe, nicht bring mid) um, ich will dir auch Gutes 
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tun, ich will dich verheiraten, wie noch niemand auf diejer Welt gehört 
bat. Ich gehe zum König Not und verlange ihm feine Tochter für dich 
zur rau.” „Du Fuchs, nicht red’ albern, wie fol ich die Königstochter 
heiraten, ich ein armer Knabe? Sie will mich ja nicht." „Laß nur alles 
auf mich, ich mache diefe Sade.” Der Jüngling brachte den Fuchs 
nit um und ließ ihn des Weges gehen. 

Der Fuchs nahm fih und ging zum König Rot. Als er hinkam, 
wänjchte er dem König einen guten Tag. Als ihn der Köniz fah, 
jagte er: „Der Wind fol dir die Haare verwehen, die Krähen dir 
die Augen aushaden und die Knochen, und die Naben dag Fleiſch ger, 
ſchleppen.“ „Der Herr König Grün hat mich geſchickt, Ihr möchtet ihm 
eure Tochter zur Frau geben." „Geh nadh Haufe und Tomm über eine 
Woche wieder, dann will ic) dir fagen, wie ich mich bedbaht.” Der 
Fuchs ging und als eine Woche vergangen, fam er wieder, nahm den 
Hut vom Kopf und gab dem König einen guten Tag: „Der Teufel 
hätt” dich holen folen, daß ich dich nicht mehr vor Augen gejehen, was 
willft du wieder von mir? Ich habe nichts mit dir.” „Ich bin gekommen 
euch zu fragen, ob hr jegt eure Tochter dem König Grün geben wollt 
oder nicht, e8 würde eud) leid tun, wenn Jhr fie nicht gebt, er hat ein 
großes Vermögen. Wie habt Ihr euch entichloffen ou „DO, daß dich die 
Hunde gefreffen hätten, daß fie dich fräßen, geh’ zu deinem Herrn und 
fage ihm, er folle kommen.“ Der Fuchs lief zu dem armen Knaben und 
ſprach, er fole mit ihm kommen. Sie gingen beide big nahe an Die 
Königsftadt, an einen Graben mit einer Bride. Der Fuchs zerftörte fie 
und jagte, der Jüngling folle im Zoller fteden. Er lief zum König, er 
fole mit dem Wagen um den Bräutigam fahren und aud Kleider 
mitnehmen, es fei etwas Schlechtes geichehen. Wie fie auf der Brücke 
gewejen, fei fie eingeftärzt, der König Grün wäre hineingefallen und 
ſtecke jet im Kot, daß er nicht mehr heraus könne. Der König Rot fette 
fih in den Wagen und fuhr mit jchönen Kleidern zum Graben. Der 
Knabe z0g die königlichen Kleider an und war darin ein jo fchöner 
junger Herr geworden, daß er dem König und feiner Tochter gleich 
gefiel. Der König fragte ihn, wo er wohne, fchnell antwortete der Fuchs: 
„In den Weihrauchgebirgen.“ ` Debt hielten fie Hochzeit, eine große 
Hochzeit und eine bejondere, wie man noch nie gejehen. Ziiche und 
Truhen zerhieb man und fochte fie an Stelle des Fleiſches und aß mit 
Spindeln. Als man gegeffen hatte, fagte der König: „Jetzt wollen wir 
die Zungen nah Haufe führen." Der Fuchs lief voran und zeigte den 
Weg, Hinter ihm fam die Muſikbande und ein Regiment. Nady dieſen 
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der Wagen mit fechs Pferden. Im Wagen faß der König mit dem 
jungen Baar. Der Junge zitterte, denn er wußte nicht, wie dieg enden 
würde. Er jchwieg immer. Der Fuchs erreichte eine Pferbeherde und 
jagte zum Hirten: „Wenn man dich fragt, wem die Herde fei, folft Du 
jagen: dem König Grün aus den Weihrauchgebirgen, du erhältft ein 
ſchönes Geſchenk“ und warf ihm eine Handvoll Dukaten zu. Er lief 
weiter und fam an eine Schafherde und ſprach zum Hirten: „Wenn 
dich jemand fragt, wem du die Schafe hüteft, jage: dem König Grün 
aus den Weihrauchgebirgen, du erhältit ein ſchönes Geſchenk.“ Er warf 
ihm eine Handvoll Dulaten hin. Er lief weiter big zur Schweineherde 
und fagte zum Hirten: „Wenn dich jemand fragt, wem Du die Schweine 
büteft, fage: dem König Grün aus den Weihrauchgebirgen, du bekommſt 
ein ſchönes Geſchenk.“ Er warf ihm eine Handvoll Dukaten zu. Alle 
verwunderten fih, al3 fie hörten, wie viel Vieh der König Grün hatte. 
Der Fuchs erreichte Die Weihrauchgebirge und fam zu- den drei Drachen. 
Die jaßen am Tiſch und rauchten aus einer Pfeife. Der Fuchs Tief 
Ichnell hinein und rief: „Kommt, verftedt euch, ih bin um euer Wohl 
gefommen, jeht zum Fenſter hinaus, es kommen viele Soldaten um eud 
umzubringen, aber fommt, verftedt euch.” Es war ein Loh im Sand, 
dahin frohen fie. Der Fuchs brachte hnel Stroh, ftopfte das Loch 
damit zu und gab euer, daß die Draen verbrannten. Als der König 
fam, öffnete der Fuchs das Tor und ließ fie hinein. Dann begann die 
Hochzeit von Anfang wieder und wenn fie nicht aufgehört, dauert fie 
nod immer. 


96. Pitikot (Däumling). 


Ih bin nicht, feit die Wären find, ich bin mit drei Zagereijen 
berzu, feit fih die Hunde mit Nußichalen beſchuhten und zum heiligen 
Gebet gingen. Dann will ich euch erzählen eine Mär von neun Frauen, 
die gewejen und nicht mehr find. Und wenn fie (die Mär) nicht gewejen 
wäre, würde fie nicht erzählt werden, We wäre wie die Seifenblaje zerplaßt. 

Es war einmal ein Däumling, der hiep Sdirka. Der fap in das 
Obr des Ochſen und trieb die Ochſen auf die Wieje zum Freſſen und big 
fie fih fütterten, fang er im Obr des Ochjen. Nur einmal famen zwölf 
Räuber und wie fie fingen hörten, verwunderten fie fih, denn fie jahen 
niemanden. Sie hörten und hörten, da fah einer den Edirfa im Ohr 
des Ochlen figen. „Du Stattlicher du, fo Tomm dodh ein wenig zu ung, 
ad but du ſtattlich!“ Alle zwölf fingen an zu lachen. „Na, nicht lacht 
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mih aus, wein ich aud Hein bin, bin ich doch tapfer und Hart y „Wir 
wollen jehen, was du kannſt. Geh’ in einen Seller und bring uns Brot 
heraus.“ Sdirka ging und troh in einen Keller. Die Mulde war voll 
Brot. „Du, Sadje, fol ich das Brot mit famt der Mulde nehmen oder 
laß ich fie dir hier?” rief der Däumling. „Hör’ Treng (Katharina), wer ift 
im Keller?” fragte ber Dann. Sie gingen beide in den Keller und fuchten 
überall und fanden nichts. Da rief der Kleine wieder unter der Mulde: 
„Nehme ich dag Brot mit oder ohne Mulde?” „Mad was du willſt 
und nicht mehr ärgere mich,“ fagte die Frau und ging hinauf und legte 
fih ſchlafen. Der Däumling nahm die Mulde mit dem Brot und trug 
fie in den Wald zu den zwölf Räubern. Dieje verwunderten fih, waren 
aber nicht befriedigt. Sie ſchickten ihn jetzt auh um Sped. Er ging 
wieder zum Sachſen, ftieg auf den Boden und rief: „Treng, nehm’ ich 
den Sped mit famt dem Ring, oder laff ich den hängen?” Die Frau 
antwortete: „Mach' was du willit, nur, daß ich dich nicht mehr hör'.“ 
„Der Kleine nahm den Sped mit jamt dem Ring und trug ihn in den 
Wald zu den zwölf Häubern. Als er ihn gebracht, lachten die Räuber 
nicht mehr über den Sdirka, aber befriedigt waren fie noch nicht, fie 
Ihicten ihn wieder um ein Fäßchen Wein. Diejer ging. Als er in den 
Keller tam, rief er: „Du Sadje, nehme ich den Wein mit famt dem 
Fäßchen, oder laff’ ichs dir, daß du es im Herbft haft?” „Was jollte 
dies fein“, fagte ber Sachſe zu feiner rau, „es ift als ob diefe Nadht 
verwänjcht fei.” „Adh laff’, wir werden geträumt haben,” antwortete Die 
Treng und jchlief wieder ein, er hatte auch nicht Luft wieder in den 
Keller zu gehen. Als niemand antwortete, nahm der Kleine das Fäßchen 
auf den Rüden und trug e3 in ben Wald zu den zwölf Häubern. ALS 
e3 leer war, fhidten fie den Sdirfa mit dem Fäßchen um Waffer. Er 
ging zum Graben, nahm fih einen Stod und jchlug damit auf den 
Hafen, und wenn er geichlagen, rief er in einem fort: „Nicht fchlagt 
mich, nicht ſchlagt mich, nicht ich habe das Brot geftohlen und den Sped 
und den Wein, e8 Haben geftohlen die zwölf Räuber aus dem Wald, 
tulai, tulai.“ Aber der Sachſe fah am Dlorgen, wag man ihm geftohlen 
hatte, rief fih die Nachbarn mit Stöden um die Diebe zu juchen, und 
als fie gingen, hörten fie den Däumling freien, jahen ihn aber nicht. 
Sie gingen in den Wald und fanden die Räuber. Diefe hatten den 
Kleinen auch freien hören, und gedacht, der Sachſe flage ihn, und 
machten fid) fertig zur Flucht und flohen grade in die Hände der Sachſen. 
Dann ift diefe Mär aus. Toader Boar, Gesäs. 


— 599 — 


97. Der verrückte Rnecht. 


Ein Landmann nahm fih einen Knecht, er folle ihm dienen bis 
der Kudud freie. Dann famen fie auch überein, wer fidh zuerft ärgere, 
dem folle der andere 30 über den Rüden hauen und die Nafe abfchneiden. 
Gut. Der Herr gab dem Knecht einen Drejchflegel, er folle in der Scheune 
Korn dreichen. Sie drajchen beide big zum Mlittag, darauf ging der 
Herr ing Haus. Der Knecht dachte, der Herr wäre zum Mittageſſen 
gegangen und babe auf ihn vergejjen und da er ſolche Gedanken Hatte, 
füllte er Korn, fo viel in einen Sad ging und trug ihn der Nachbarin 
für Brot und Sped. Der Herr fah ed und ärgerte fih, wagte aber nicht 
etwas zu fagen, dachte nur den Knecht nicht mehr in die Scheune zu 
laffen. Nachmittag fagte er zum Knecht, er folle den Wagen ſchmieren 
und die Pferde einjpannen, die weißen rüdwärts, die roten vorne. Der 
Knecht verlangte der Herrin Fett. Sie gab ihm den ganzen Topf. Nadh 
einer Weile verlangte er noch einen Topf voll Fett. Sie erſchrak: „Du 
Menſch, was haft du denn mit fo viel Fett gemacht?” „Set, meine 
Herrin, big ich alles gefchmiert, die Leitern, die Bretter, die Räder, die 
Deichſel, da braucht e3 viel." Sie gab ihm nichts mehr und befahl nur, 
die Pferde jegt einzujpannen. Er jpannte an die Deichjel die roten, an 
die Scherigle die weißen. Als der Herr herausfam, fragte er: „Warum 
haft du die weißen an die Scherigle gehangen?” „Ihr habt ja gelagt, 
ich fole fie zurüdipannen.” Der Herr würde fid geärgert haben, aber 
er fürchtete fih wegen feiner Nafe und fagte nur, er folle in den Wagen 
figen und fchweigen. Er felbft nahm die Pferde und fpannte fie ordentlich 
ein. Der Knecht job im Wagen und fpielte jo lange mit dem Nagel am 
Rad, bis er ihn herausgezogen, da fiel das Rad heraus. Als der Wagen 
auf drei Rädern jchief ging, merkte e3 der Bauer. „Du, warum jagit 
du nicht, daß wir dag Rad verloren haben?” „Ihr habt ja gejagt, ich 
folt ſchweigen.“ Der Herr gab dem Knecht ein Pferd, er fole um das 
Rad reiten. Der ritt, und als er das Rad gefunden, hob er es auf 
und hing e3 dem Pferd um den Hals, e3 war zu jchwer und zog den 
Hals zur Erde, big der Stnecht zum Wagen zurüdkehrte, fiel das Pferd 
um und war tot. Gut. Am nächſten Tag wußte der Herr nicht, was 
für Arbeit er dem Narren geben folte und ſprach, er folle in den Hof 
geben und arbeiten, was der Nachbar mache. Der Knecht ging und fah, 
daß der Nachbar das Dach aufdedte. Er nahm fih die Leiter, ftieg auf 
das Dad) und warf die neuen Biegeln herunter und warf einen auf ein 
Ferkel, das fiel um und war tot. „Was molt du da, du?" „Seht, 
was der Nachbar macht, da3 tue ich auch." „Du Dummtopf, der Nachbar 
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hat ein altes, chlechtes Dach, meines ift neu.” „Habt Ihr euch geärgert, 
Herr?” „O nein, ich habe mich nicht geärgert“ Aber der Herr gedachte 
Chrifttag zu machen mit dem Knecht, weil er ihm jeden "Zog Schaden 
zufügte, und e8 war nod lange, big der Kudud rief. Er ſprach mit 
feiner Mutter, die ftieg eines abends auf den Birnbaum, welder vor dem 
Fenſter ftand und rief in einem fort: „Kudud, Kudud, Kudud“. Der 
Herr fagte zum Knecht: „Hör der Kudud fingt, wir machen jegt Chriſttag.“ 
„Es muß ein verherter Kudud fein, dies ift nicht geheuer,“ ſagte der 
Knecht, nahm fih das Gewehr und ſchoß die Alte vom Baum herunter. 
Darauf fagte der Herr: „Du Menſch, was fol ich dir geben, daß du 
von mir gehſt?“ „Gib mir 100 Gulden.” Der Herr zählte ihm 100 Gulden 
in die Hand und hieß ihn feiner Wege gehen. Und ich Welle mich auf 
einen Nagel und fage nichts mehr. Toader Boar, Gesäs. 


98. Die Mär von einer Rake. 


Es war einmal eine Rage, die kletterte an einer Weide Dout, 
und begegnete dem roten Hahn. „Wohin gehft du, du Kage?” „Ich gehe 
zum weißen Brot und zum roten Branntwein, fommft du auch mit?” 
„Bleib hier, du Kate, du Haft teine Kreuzer und ohne Kreuzer bekommſt 
du fein weißes Brot und roten Branntwein.” „Ich gehe. Wo ich mit 
dem Fuße jchlage, befomme ich ein und zwei Kreuzer.” Und fie ging 
weiter und begegnete einem zwei Wochen alten Fertel. „Wohin gebt 
du, du Kage?” „Sch gehe zum weißen Brot und zum roten ronnt, 
wein.” „Komm du Kage mit mir, wir gehen zu meiner Mutter, fie 
gibt ung ſüße Mildh, die ift beffer, fie gibt fie ung umfonft, um dag 
weiße Brot und den roten Branntwein mußt du Kreuzer zahlen." „Ich 
ichlage nur mit dem Fuß und Habe gleich drei und vier Kreuzer, o, ich 
gehe.” Und fie ging big fie in ein Wirtshaus fam. Als fie in das 
Wirtshaus tam, verlangte fie um vier Keuzer weißes Brot und um vier 
Kreuzer roten Branntwein. Der Wirt gab es iyr und wünſchte, fie follte 
ihn auch einmal grüßen (d. h. er wollte mit ihr trinken). Sie fagte, 
„warum nicht“, der Branntwein fei ja von ihm, trant und gab dann 
ihm das Glag. Während er trant, fahen alle, aud) die Wirtin, wie er 
die Farbe wechjelte, Haar befam und eine Kage wurde. Er ging mit 
der Kage in den Wald. Sie gingen und ‚gingen bis fie an eine Hütte 
famen, in die traten fie ein, und als fie eingetreten waren, da wurden 
beide Kagen Menſchen. Der Wirt mit der Kappe, die Kate als Frau 
mit dem Tuch auf dem Kopf. Dann verliebten fie fih in einander und 


— 601 — 


lebten zufammen in der Hütte bis ihn die Sehnsucht nad) feinen Kindern 
befiel und er fagte zur Kape: „Du fomm’, lap uns noch einmal in dag 
Wirtshaus geben, daß ich feb’, was noch meine Frau macht und die 
Kinder, aber von dir laff? ich nicht.“ Sie getraute fih nicht zu wider- 
jprechen und ging mit, und fie gingen big fie dort anlangten. Die 
Wirtin kannte ihren Wann nicht mehr, aber die Kinder liefen immer um 
ihren Bater herum. Er nahm fie in die Arme und küßte fie und fagte: 
„Ihr Kinder, tennt ihr euren Bater noh?” Da rief der Ülteſte feine 
Mutter und jagte ihr, der Bater fei gekommen. Alz fie herein trat, fab 
fie beffer, und erfonnte ihn auch und tüpte ihn, nur einmal wurde die 
Katzen⸗Frau wieder eine Kate und floh aus Angft, fie würden fie doc) 
umbringen, damit fie ihnen nicht im Wege Hefe, Sie ging nicht mehr 
um weißes Brot und roten Branntwein. 
(Stammt aus Mergeln.) Maruza Triff, Alsen. 


99. Das Tornifterchen. 


Es war einmal ein armer, armer Mann, daß er nichts Hatte, gar 
nichts hatte er, und da er nichts hatte, wurde er Päcurar (Schaffirt). 
Seine Nachbarin war auh arm, fie hatte einen Knaben und Gott hatte 
ihr für jeden Tag eine Maß Palukesmehl beftimmt, aber für einen ganzen 
Tag mit einer Maß reicht man nicht aug, und fie gab ihren Knaben 
dem Schafhirten in Dienft. Diejer hatte nichts feinem Knechtchen ing 
Tornifterhen zu geben und gab ihm: jeden Tag nur eine ſchwarze Brot- 
trufte. Er hatte auch fein Tornifterhen und verjorgte die Brotfrufte 
„in den Buſen. Eines Tages verlor er die Krufte aus dem Buſen und 
er wurde jo Hungerig, daß er nicht mehr konnte. Wie er fo Hungerig 
wurde, dachte er: „DO, Gott, wenn ich nur ein ZTornifterchen hätte, nur 
ein altes, würde ich mir die Krufte hinein verforgen und würde fie nicht 
verlieren und könnte manchmal ein wenig daran nagen.” Wie er fo 
dachte, nur einmal fand er unter feinen Füßen auf der Erde zehn Kreuzer. 
Wahrſcheinlich hatte Gott ihm fie Hingeworfen und ließ ihn fie jeßt 
finden. Er freute fidh jo und hob fie auf und ging gleid) auf die Straße, 
um auf den Wtarkt in die Stadt zu gehen, fo wie nah Agnetheln, und 
ging zu dem Mann, welcher die Tornifter maht. Alg er an dag Tor 
tam, fchämte er Héi hineinzugehen und er ging immer hin und Der big 
der Zorniftermacher herausfam und ihn fragte, was er hier mode, da 
fagte der Knabe: „Ich möchte einen Tornifter kaufen.“ „Komm' herein 
und wähl’ dir einen aus, zum Verkaufen hab’ ich fie,” Der Knabe trat ein 
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und fragte um den Preis. Der eine koſtete 3 Gulden, der andere 2, einer 
(lh, biliger nicht. „Ach Gott, jo tann ich mir feinen kaufen, ich habe nur 
10 Kreuzer,” fagte der Knabe traurig und ging hinaus. Als er in den Hof 
tam, ſah er ein Zornifterchen aufgehangen an einem Hühnerftall. E3 war 
häßlich, alt und ſchwach, daß e3 niemand mehr brauchen konnte. Der Knabe 
dachte, dies würde nicht mehr wert fein al3 10 Kreuzer und trat wieder 
ins Haus und fragte, ob er das Tornifterhen um 10 Kreuzer befommen 
fönnte? Der Mann gab e3 ihm und er machte fih auf den Heimweg. 
Nur einmal befiel ihn der Hunger, daß er dachte, er könne nicht mehr 
aushalten. In feinem Elend nahm er das Tornifterchen, ſchlug e3 auf 
die Erde und fagte: „Wenn ich mir lieber ein wenig Brot getauft hätte!“ 
Wie er e3 fo auf die Erde fchlug, famen zwei Engel heraus und fragten: 
„Was wünjcht du, unfer Herr mit Redt?” Dieſer erſchrak über diejes 
Wunder und fagte mit Angft: „Ich möchte eine Schüffel faure Milch 
und einen Palukes.“ Er hatte diefen Gedanken noch nicht ausgedacht 
und die Milh und Palukes ftand neben ihm, er fegte fih und aß und 
aß big er fatt war. Dann ging er weiter, heimwärts, big er wieder 
hungrig wurde, dann nahm er wieder dad Tornifterchen und fchlug es 
auf die Erde, die zwei Engel famen heraus und fragten: „Was wünfcht du, 
unfer Herr mit Redt?” „Ich möchte Pletſchinten effen und einen guten 
Wein trinken.“ Nicht den Gedanken hatte er ausgedacht, die Pletichinten und 
den Wein hatte er da. Der Knabe fütterte Héi einmal! Dann eilte er nach 
Haufe. Als er daheim war, fagte er zu feiner Mutter: „Meine Deutter, 
but du hungrig?” „Wie folte ich nicht Hungrig fein, mein Sohn, du 
weißt, ich habe nur eine Maß Mehl, mir zugefommen von Gott.” „Komm’ 
zum Tilh, Mutter.“ Er ſchlug das Tornifterchen auf die Erde, gleich - 
tamen die zwei Engel heraus und fragten: „Was wünſcht du, unfer 
Herr mit Recht?" „Bringt ein gutes Abendeſſen auf den Tiſch.“ Nicht 
den Gedanken Hatte er ausgedacht und jhon ftand ein gutes Abendeſſen 
auf dem Zijch, wie e3 die Alte noch nie gefoftet. Sie fegten fidh beide 
und oben big fie fatt waren, dann legte fich feine Mutter fchlafen. AlS 
fie eingefchlafen war, ſchlug er bag Tornifterchen wieder auf die Erde. 
Die Engel famen heraus und fragten ihn: „Was wünjchft du, unfer 
Herr mit Recht?" „Macht mir ein ſchönes Haus, jchöner als das des 
Königs, wo jeßt diefe Hütte ſteht.“ Als die Alte erwachte, erglänzte die 
ganze Welt von dem jchönen Haus und fie hatte fchöne Kleider an, ganz 
golden. Sie freute fidh jehr und ſprach: „Mein Sohn, jegt geh’ ich zum 
König und verlange feine Tochter für dich zur Frau.” Gut. Sie ging 
und als fie zum König fam, fagte fie: „Herr König, ich Habe einen 
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Sohn zum Berheiraten. Ihr habt eine Tochter, ich bin gelommen, Ihr 
jolltet mir die Tochter für meinen Sohn geben.“ „Dann will ich dir 
meine Tochter geben, wenn dein Sohn in einer Nacht eine filberne 
Brüde von meinem Haufe big an dein Haus machen wird, auf einer 
Seite mit blühenden Bäumen, auf der andern mit Bäumen, an denen 
die Früchte reif find und in jedem Baum müfjen neunerlei Vögel fingen.” 
„sch will e8 meinem Sohn fagen,” antwortete die Alte und ging. AlS 
fie nad) Haufe tam, erzählte fie ihrem Sohn, was ber König verlangte. 
„Leg' dich jegt ſchlafen, Mutter, e3 wird fo fein, wie Gott will." Als 
die Alte jchlief, ſchlug er das Tornifterchen auf die Erde, gleich erjchienen 
die zwei Engel und fragten: „Was wünfcheft du, unfer Herr mit Recht?“ 
„Macht eine filberne Brüde von mir bis zum König, auf einer Seite 
mit blühenden Bäumen, auf der andern mit Bäumen voll reifen Obftes, 
auf jedem Baum folen Vögel mit neunerfei Stimmen fingen.” Am 
Morgen ftrahlte die ganze Welt von Gold und Silber, daß fidh der 
König verwunderte und ſprach: „Diefer ift königlicher als ich, diefem 
muß ich meine Tochter geben.“ Und er gab fie ihm, und fie machten 
Hochzeit und nach der Hochzeit begleiteten alle das junge Paar in dag 
Ihöne Haus, und der König gab ihnen eine Kate und ein Hünbdlein, 
fie follten etwas zum Spielen haben. Sie lebten gut. Sie ging in den 
Zimmern herum, er ging auf die Jagd. Nur einmal traf es fih, daß 
der Zorniftermacher aug der Stadt zu der jungen Frau „in die Gaffe” 
fam und fie verliebten fich in einander. Aber ihr Dann merkte nichts. 
Eines Tages war er wieder auf der Jagd, da jagte ihr Qiebfter zu ihr: 
„Du, be, von wo hat dein Dann jo viel Vermögen? er war ein fo 
armer Knabe, daß er fich nicht einmal einen Tornifter faufen fonnte. 
Ich gab ihm einen alten zerriffenen um 10 Kreuzer.” „Ich weiß e3 
nicht, ich habe ihn nie darum gefragt, aber ich will ihn fragen, wenn 
er ed mir fagen will.“ „Stell dich Frank, dann fagt er dirs.” Gut. 
Abends, alg er heim fam, fand er feine Frau im Bett und fie jammerte 
zum Verben, „Was ift mit dir, Liebſte mein”, fagte er und fegte ſich 
neben fie ang Bett und ftreichelte fie mit der Hand über die Stirne und 
redete jo Schön mit ihr. Sie fagte: „Ad, mein Liebfter, mir tut alles 
weh’, eë ift mir jo fchlecht, aber vielleicht würde eë mir leichter, wenn 
ih wüßte, von wo du diejen großen Reichtum haft?” „Das wäre etwas 
Leichtes, ich will es dir fagen: Als ih ein armer Knabe war, faufte 
ich mir dieſes Zornifterchen für 10 Kreuzer, ich hatte nicht mehr. Wenn 
ich e8 auf die Erde fchlage, tommen zwei Engel heraus und geben mir, 
was ich wünſche.“ „Ach, mein Mann, eë wird mir beffer, eg ift mir 


— 604 — 


nicht mehr jo übel.” Na, diefer dachte fih nichts Schlechtes. Am andern 
Tag ging er wieder auf die Jagd. Da fam der Torniftenmader. Als 
fie ihn erblidte, jagte fie es ihm glei. Er nahm das Tornifterchen 
und flug es auf die Erde. Die Engel traten heraus und fragten: 
n Was wünſcht unfer Herr mit Unrecht?" „Ihr folt dies Haus mit 
Sad und Pad in die ſchwarze Welt tragen.” Er hatte fanm ausgeredet, 
und das Haus mit allem war in der jchwarzen Welt, nur die Rape 
und das Hündlein waren zurüdgeblieben. Als er heimkehrte, wußte er 
nicht, wa hier gejchehen, wo dag Haus geftanden, war ein wüſter Platz 
und nur die Rape und der Hund jprangen um ihn herum. Bis jebt 
hatten diefe beiden nie geredet, nun fingen fie an ihrem Herrn zu er- 
zählen, wie die Sache gewejen. Dann gingen fie alle drei, das Tornifterchen 
zu fuchen. Sie wanderten lange, weit, weit, big fie ans Meer kamen, 
dann fah die Kage ins Waffer und fah das ſchöne Haus im Waffer. 
Darauf fagten fie ihrem Herrn, er folle neben dem Waſſer bleiben, fie 
beide würden bineingehen durchs Waſſer und das Tornifterchen bringen. 
Sie jprangen ing Wafjer und famen gegen Abend auf die fchwarze Welt 
heraus. Die Kate feste fih aufs Fenſter und fah Hinein. Dort jaß 
die junge Frau plaudernd mit dem Torniftermacdher. Das Hündlein Welte 
fih neben die Türe. Die Frau erblicdte die Kage und rief: „Sieh’ 
eine Kage, wir follen fie hereinlaffen, daß ich mit ihr fpiele.” Er 
öffnete die Türe, und beide fprangen hinein. Der Mann fpielte mit 
dem Hündlein, die rau mit der Rage. Sie fpielten jo lange, big fie 
der Schlaf betrog. Da Iprang der Hund auf den Ofen und warf den 
Topf mit dem Sauerkraut herunter, daß das Fleiſch im ganzen Rimmer 
berumflog. Die Rage nahm bag Zorniftercjen und fprang damit durch 
den Rauchfang hinaus. Bis diefe beiden Niederträchtigen erwachten, war 
das Hündlein hinter ihr. Dann machten fie fih auf den Heimweg. Ale 
fie and Meer famen, fagte das Hündlein: „Du Schwade, gib mir das 
Zornifterchen, du but eine Rage, und wenn dir ein Fisch entgegen ſchwimmt, 
läßt du das Zornifterchen ing Waffer fallen und fängft den Filidh.” (Nad 
der Maus der größte Lederbiffen für eine Kate.) „O, ich gebe e3 dir 
nicht, ich bejorg e3 wie meine Augen." „Du Plage, haft du noch das 
Zornilterhen ?“ fo fragte das Hilndlein die Kate in einem fort, fie 
mit allen möglichen Kojenamen anredend. Die Kate antwortete immer: 
„sch hab’ e8”, troßdem fie e3 ſchon auf halbem Wege verloren. Wie 
das Hündlein gefürchtet, jo hatte fie einen Fiſch erblidt und gleich auf 
dag Tornifterchen vergefjen und wie fie nah dem Filh gefchnappt, war 
er ing Waſſer gefallen. Nun hatte fie fih gefürchtet, e3 dem Hund zu 
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fagen, bis fie zu ihrem Herrn gelangten. Dann jammerte fie und geftand 
e8. „sch habe es immer gefürchtet, du hätteft es mir geben follen, du 
Elende, du miferable, die du but. Gut. Ihr Herr ſaß traurig auf der 
Erde und gab der Kage drei Kreuzer, fie jolle zu dem Fiſcher hinüber- 
gehen und einen Fiſch kaufen, er fei Hungrig. Sie lief hin und bradıte 
einen diden Filh. Er zog das Meſſer Heraus und jchnitt ihn auf, da 
fiel das ZTornifterchen heraus. Dieſer Fiſch hatte es verjchludt. Jetzt 
war eine große Freude unter ihnen. Er fchlug e8 auf die Erde, da 
tamen die beiden Engel heraus und fragten: „Was wiünfcheft du, unfer 
Herr mit Redt.” „Bringt ein gutes Effen.” Nicht einmal den Gedanken 
hatte er ausgedacht, da lag ein weißes Tiichtuch ausgebreitet im Gras 
und alle Arten von Speifen und Getränken ftanden darauf. Sie riefen 
auch den Fiſcher und apen alle vier big fie fatt waren. Dann ſchlug 
er da3 Torniſterchen wieder auf die Erde und als die beiden Engel 
erichienen, fragten fie: „Was wünſcht unfer Herr mit Recht?“ „Ihr folt 
mir mein Haus mit Sad und Bad nah Haufe bringen.” Er hatte den 
Gedanken nicht ausgedaht und dag Haus mit der Frau und dem 
Torniſtermacher war wieder da. Zielen erfhoß er, der jungen Frau 
hbieb er den Kopf ab. Dann ging er zum König und fagte, wenn er 
feine Tochter noh einmal ſehen wolle, fole er mit ihm fommen. Der 
König fam, und alg er fah, wag da war, fragte er, wie dies gekommen, 
und wie er ed gehört, fagte er: „Du haft recht gehabt, wenn fie fid) 
den Kopf gefreffen hat, gefreffen fol er fein.” (Sich den Kopf freien, 
beißt, wenn jemand durch eigenes Verjchulden ums Leben komınt.) Aber 
der Mann heiratete nicht mehr, er fürchtete zu jehr, e8 würden alle 
rauen folhe Betrügerinnen fein. Er lebte mit feiner Mutter big ing 
Alter in Friede und Geſundheit und wenn fie nicht geftorben find, leben 
fie heute noch. Aus Martinsberg, durch Lina Subfirel, Alzen. 


100. Pie Wär von einem Menfihen aus dem Dorf. 


Es war einmal, und wenn e3 nicht gewejen, würde man e3 nicht 
erzählen. Wa war ein Mann, dem gefiel e3 nicht mehr in feinem Dorf. 
Er dachte immer, in der Stadt würde e3 beffer jein. Die Städter 
würden befjeres effen und nichts arbeiten. Er nahm Sich den Zornijter 
und feinen Hund und brah out den Weg. Als er ging, begegnete er 
einem aus feinem Dorf, der fragte ihn: „Wohin gehit du, Bade?” 
Dieſer antwortete fröhlich: „In die Stadt, ich jol Fleiſch von Hühnern 
effen und gut leben.“ „Und den Hund, wohin führft du ihn?“ „Auch 
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ihn nehme ich mit in die Stadt, er fol Knochen von Hühnern effen 
und auch gut leben.” Gut. 

Es verging, wie viel vergangen fein wird, nad) einiger Beit 
begegneten fid) diefe beiden wieder, der Bade fam traurig auf dem Wege 
aus der Stadt. Diefer fragte ihn: „Bon wo fommft du, Bade?” „Aus 
der Stadt,“ antwortete er traurig, faft weinend. „Und den Hund, wo 
haft du ihn gelaſſen?“ „Sc Habe ihn gegeſſen“ (meinerlidh). 

So geht e3 allen Leuten, die nicht mehr zufrieden find in 
ihrer Heimat. Aus Leschkirch. 


101. Die Mär von roten Hahn. 


„Kennft du die Mär vom roten Hahn?” „Nein.“ „Ich fage nicht 
mein“. „Sch fage: Kennft du die Mär vom roten Hahn?“ „Sch fenne 
fie nicht.“ „Ich fage nicht ‚ich tenne fie nicht‘, ich fage: Kennſt du Die 
Mär vom roten Hahn?” „Wie fol ich denn fagen?” So jolljt du jagen: 


Cocogu rogu Der rote Hahn 
Mäturä cosu Kehrt den Raften 
Rätoiu Der Enterid) 
Duce gunoiu Führt den Dünger 
Rata Die Ente 
Mäturä casa Kehrt das Haus 
Două cioarä Zwei Krähen 
Duc la moarä Schaffen in die Mühle 
Două cätele Zwei Hundinnen 
Fac frecätei Wachen geriebene Nudeln 
Două muşte Zwei Fliegen 
Fac găluşte Maden Rnödel 
Cu ele să te impuste. Mit den fol man dich erſchießen. 


Leschkirch. 


102. Das Patenkind Gottes. 


E3 waren einmal zwei Leute jo arm, daß ihm nicht einmal bie 
Kappe auf dem Kopfe fap. Und als fie fo arm waren, daß fie keine 
Hütte im Dorf hatten, nahmen fie fi) an der Hand und gingen in den 
Wald. Er ging auf die Jagd, fie jammelte im Wald. Jetzt fam die 
Beit, daß fie einen Knaben befommen hatten. „Du Frau, wer fol ung 
das Kind taufen?” fragte der Wann. „Gott wird es wiſſen“, entgegnete 
die Frau. „Du Frau, ich nehme dag Kind und gehe, vielleicht treffe 
ih einen Pfarrer.” Am Morgen nahm er den Knaben in den Arm und 
machte Wi auf den Weg. Aber Gott fah ihn aus dem Himmel, rief den 
heiligen Petrus, zeigte ihm ihm und fagte: „Du Petrus, fiehft du dort 
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unten auf der Welt etwas?" „Ich feh’ e8, Herr, mir fcheint, es geht dort 
ein armer Dann durch den Wald.” „Du Haft recht, es ift ein armer 
Mann mit einem ungetauften Sind, fomm wir gehen und taufen e3.” 
Sie machten fidh beide auf den Weg zur Welt und tamen vor den Wann. 
„He, du Menſch, wohin geht du mit dem Kinde?“ „Sch geh’ um eg 
von jemandem taufen zu laffen.” „Gib es her, wir taufen es dir.“ 
Gott trat mit dem Fuß auf die Erde und auf einmal tam heraus ein 
Keſſelchen mit Waſſer und allem, was man zur Taufe braudt. Sie 
tauften ihn Joan und als fie ihm getauft, gab ihm fein Pate ein Kalb. 
Der Mann nahm e3 am Seil, im Arm hatte er das Kind und kehrte 
um, und fam durch den Wald zu feiner rou, Unterwegs begann dag 
Kind zu weinen, dag Kalb erſchrak, op fih frei und Tief zurüd. Als er 
in den Wald zu feiner rau fam, erzählte er ihr, wie e8 ihm gegangen 
und den Knaben hätten fie Joan getauft. 

Es waren einige Jahre vergangen, Joan war groß gewachien aud 
im Walde und in der Armut. Sein Vater ging jagen, er blieb bei feiner 
Mutter. Nur einmal fiel ihm fein Pate ein und er fragte feine Mutter, 
was habe er ihm geſchenkt? Als fie ihm erzählt, er habe ihm ein Kalb 
geſchenkt, da habe fid) vor feinem Weinen erjchredt und fei fortgelaufen, 
jagte er: „Mutter, ich geh es Juden. „Aber mein Kind, wo willft 
du e3 juchen nach fo vielen Fahren, wer weiß, wo e3 umgefommen.“ 
„O, ih gehe.” Er nahm fih die Gluga (Kapuge) und den Zornifter 
und ging immer vorwärts weit, weit, bis er an einen Kreuzweg tam, 
daß er nicht wußte, welchen er einichlagen folte. Rechts oder links oder 
vorwärts. Nur einmal fam gradaus ein Mann aus Eijen und fragte 
ihn, wohin er gehe. Der Knabe fagte ihm, er fuche ein Kalb. „Du 
Knabe, aus deinem Kalb ift eine ganze Herde entitanden, wenn du mir 
den Stier veriprichit, fage ich dir, wo du fie findeit.” „Sch gebe ihn 
dir”, fagte der Knabe. „Geh nur auf diefem Wege hinauf, dann findeft 
du fie, ich warte Dier auf dich." Der Knabe ging höher hinauf, big er 
die Kuhherde traf. Der Stier tam zu ihm und fing an zu reden: „Du 
Knabe, wir find alle dein, und du ſollſt unfer Herr fein, aber eines 
bat mir nicht gefallen, daß du mich dem Teufel veriprochen, der Dann 
aus Eiſen war grade der Teufel, aber eë wird kommen, wie Gott e8 
beftimmt. Geh jegt mit der Herde hinunter, ich frieche in diefe Wafjer- 
lache, wenn dih der Teufel fragt auf mich, fage, ich wäre in einen 
Sumpf gefallen und würde wahricheinlich ertrunfen fein.” Der Joan 
trieb die Kühe hinunter bis zu dem Weg, wo der Teufel wartete. Als 
der ihn ſah und den Stier nicht, fragte er, wo er ihn gelaffen. „Er ift 
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in einen Sumpf gefallen und wird ertrunfen fein, ich Hatte niht die 
Kraft ihn herauszuziehen." Als der Teufel diefe Worte gehört, ging er 
ſchnell hinauf den Stier herauszuziehen und wie er fi ihm näherte, 
erhob ſich der Stier und ledte den Teufel jo, daß er gleich umfiel und 
bin war. Dann lief er hinter den Kühen und hatte fie jchnell erreicht 
und jagte zum Joan: „Du Joane, treib diefe Kühe auf den Jahrmarkt 
und verkauf fie für ein Viertel Dukaten. Wenn du fie verkauft haft, 
wirft du einen Popen fehen mit einem Stier, fieh’ wie mich, es ift 
mein Bruder, den folft du taufen. Der Pope wird dir ein Viertel 
Dulaten verlangen, gib e8 ihm, er ift e8 wert. Dann ot du wieder 
zu mir tommen.” Der Knabe tat, wie ihn der Stier gelehrt hatte. Er 
ging auf den Jahrmarkt und verkaufte eine Herde Kühe, erhielt ein 
Viertel Dufaten für fie, dann fah er ben Popen mit dem Stier und 
jagte: „Domnu Părinte, verfauft Ihr den Stier?” „Ich möchte ihn 
verfaufen, aber du wirft mir ihn nicht bezahlen.” „Segt, ich weiß ja, 
wie viel ein Stier wert ift, ich gebe euch ein Viertel Dukaten.“ Der 
Pope lachte und fagte: „Nimm den Stier und gib mir das Geld, ich 
jeb’, du weißt, was er wert ift.” Joan nahm den Stier und ging zu 
feinem. Als er jegt beide Brüder hatte, fagte der ältere: „Unjer Herr, 
geh zum König und verlang feine Tochter zur Frau.” „Wie jol ich es 
wagen zum König zu gehen?” „Geh nur, es wird fo fein, wie Gott will.“ 
Joan ging und alg er gegangen war, fagte der König: „Dann will ich 
dir meine Tochter geben, wenn du mein Land an einem Tage mit zwei 
Ochſen pflügit, bis jegt haben es hundert Ochſen an einem Tag ge- 
pflügt." Gut. 

Als er es dem Stier fagte, ſprach diejer, er folle zum Schmied 
gehen und einen Pflug beftellen von einem Bentner und einem Pfund ifen. 
Als der Pflug fertig war, jpannte er beide Stiere daran und fuhr zum 
König, der zeigte ihm dag Land und diefer fing an zu pflügen und 
pflügte big zum Mittag mehr als die Hälfte. Die Königstochter brachte 
das Meittagefjen. „Unſer Herr, du jolft die Suppe nicht effen, fie ift 
vergiftet, du ftirbft gleich, den Wein kannft du trinken, fag dem Mädchen, 
fie folle e3 nur bei Seite ftellen, du würdeſt effen, wenn du fertig mit 
den Pflügen wäreft.” Er gehorchte. Als aber der König mit der Jaufe 
tam, wollte er nicht hören und op davon, und fiel gleich um und war 
tot, und die Stiere legten fih neben ihn vor Kummer und blieben alle 
drei liegen bis die Sonne untergehen follte. Da fagte der eine zum 
andern Stier: „Du Bruder, was haft du gelernt von den Eltern, als 
du noch bei ihnen lebteſt?“ „Sc babe gelernt, wenn ich mit dem Fuß 
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auf die Erde ftampfe, ftehen alle Toten auf.” „Dann warum machſt 
du nicht, daß unfer Herr aufiteht?“ Er gab der Erde eing mit dem 
Fuß, und glei) erhob fih Joan. Alg er zu fih gefommen, fagte der 
andere Stier: „Du Bruder, was haft du gelernt von den Eltern, alg 
du noch bei ihnen lebteſt ?* „Sch habe gelernt, die Sonne mit meinen 
Hörnern vom Untergang zu nehmen und zum Yufgang zurüdzutragen.“ 
„Dann tu’, wag du gelernt Haft, daß wir mit dem Pflügen fertig 
werden.” Der Stier nahm auf einmal die Sonne auf die Hörner und 
trug fie um ſechs Stunden zurüd. Das war ein langer Tag. Als der 
König tam mit den Leuten, um den Toten wegzufchaffen, fand er ihn 
frögli Hinter dem Pflug, er war grade fertig. 

„Dann werde ich dir meine Tochter zur rau geben, wenn du 
meine ganze Habe auf einen Wagen lädft und fie mit zwei Ochſen fort» 
führft, oben drauf meine Tochter und fährft durch einen bodenlojen See 
und über die weglojen Schneegebirge.“ Der Stier fagte zum Joan: 
„Seh zum Wagner und beftelle einen Wagen aus einem Bentner und 
einem Pfund Eijen, dann jolft du ung davor fpannen, dann werde ich 
mit dem Ohr winken, wenn genug ift, aber du kannſt bie ganze Habe 
aufladen.” Am andern Tage fam Joan mit dem Wagen und zwei Ochſen 
in den Hof des Königs und fing an aufzuladen und lud alle Sachen 
auf und da er nichtd mehr fand, fing er an das Dach abzudeden. Da 
rief der König, e3 fei genug, er fole nicht mehr Schaden machen, er 
fönne den Wagen doh nicht bewegen. Er hob die Königstochter nod 
hinauf und fing dann an zu treiben. Die zogen, als ob fie lauter Federn 
auf dem Wagen hätten und als fie an den See famen flug ber Ochſe 
mit dem Fuß und e3 wurde eine Straße über das Waſſer und fie fuhren 
über diefe Straße, bis fie zu den Schneegebirgen tamen. Dort jchlug der 
andere den Fuß in den Boden, daß eine Straße über die Gebirge ent- 
ftand. Seit dem ift der Paß in die Walachei. Als der König und die 
Königin fah, daß der Füngling auch diejes vollbracht, ärgerten fie fih 
jo, daß fie ftarben. Dann blieb der Joan König und die ganze Habe 
blieb ihm. Als er dies erreicht hatte, famen beide Stiere zu ihm und 
jagten, jest müßten fie fterben, der eine heute, der andere morgen, dann 
folle er jeden unter eine Säule des Tores begraben. Aus ihren Hörnern 
würden Weinftöde wachen und Trauben bringen, deren Saft Déi von 
jelbft ausprefje, er brauche nur ein Glas darunter zu ftellen, damit ber 
Wein hineinfließe und jeder trinken könne, wer da vorbei gehe und er 
fünne mit jedem wetten, aus was die Neben gewachien, er würde die 
Wette immer gewinnen. Wie die Stiere gelogt, jo geichah e3, der eine 
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ſtarb heute, der andere morgen und er begrub fie, wie fie e8 gewünjcht. 
Nur einmal wuchjen einige Weinreben fo ſchön und der Wein floß in 
das Glas. Es famen Könige und Kaifer aus allen Ländern und wetteten, 
aus was die Neben gewachlen, und niemand fonnte e3 erraten. Alle 
verloren die Wette. Eines Tages ging er auf die Jagd, da Tom ein 
Armenier zur Königin und fagte: „Ach, Königin, was für eine jchöne 
junge Frau but du. Wenn du mein wäreft, würde id dich Halten wie 
eine Blume und dir Schuhe kaufen von Igeln und Mildh bringen von 
Vögeln. Frage deinen Mann, aug was wären diefe Weinreben ge- 
wachſen?“ Die Worte, welche der Armenier redete, gefielen der dummen 
jungen Frau. Sie ftellte fih trant, als ihr Mann heimlam. „Na, was 
ift mit dir, du rauchen Vu „Ich bin fo frank, fag? mir, aus was find 
die Reben am Tore gewachſen?“ „Aus was follen fie gewachſen fein, 
aus den Säulen des Tores.” Sie ftand gleidh auf und war gejund und 
fröhlih und fagte e8 dem Armenier. Der aber ſprach, er habe nicht die 
Wahrheit gejagt, aus Säulen könne nichts wachen. Als der Mann am 
nächſten Tage wieder auf die Jagd ging, pubte fie die Säulen mit 
Gold und Silber heraus. Wie er heimfehrte, fragte er, warum fie die 
Säulen aufgepugt? Sie jagte, weil fie ihnen ein jo großes Glück mit 
den Reben gebracht. „Du Einfältige, die Reben find ja aus den Hörnern 
von unfern jchönen Ochſen gewachſen.“ Als fie dies gehört, ging fie 
gleih zum Armenier und fagte e3 ihm. Um andern Tage ging Der 
König Joan wieder auf die Jagd, aber der Armenier war hinter ihm 
gegangen und fam vor ihn, al® ob er ihm begegne und jagte, er möchte 
mit ihm wetten, er wiffe, aus was die Neben gewachſen. Joan wettete 
mit ihm und jagte, wenn er es errate, fole dag ganze Königreich und 
jein Vermögen und feine Frau ihm gehören. „Deine Weinreben find 
aus den Hörnern von deinen Ochjen gewachſen,“ fagte der Armenier. 
Auf diefe Worte wandte fih der König Joan um in den Wald und 
ſprach, der Armenier fole an feiner Stelle nach Haufe gehen. Er blieb 
immer im Walde und wurde ein Wilder und floh die Menſchen. 

Gott im Himmel fah e8 und rief den heiligen Petrus und ſprach: 
„Komm, Petrus und fieh’ wie unjer Patenkind als Wilder im Walde 
herumftreiht, Tomm, daß wir ihn wieder auf unjern Weg führen.“ 
„sh möchte fonımen, aber er hütet ſich vor den Menſchen, er wird aud 
vor ung fliehen.” „Komm nur, vor uns fürchtet er fih nicht.“ Sie 
nahmen fich jeder einen Zornifter und einen Stod und famen herunter 
auf die Erde und gingen in den Wald zu ihrem Patenkind. Als fie 
ihn erreicht, fragten fie ihn, was er da mache; obgleidy Gott wußte, 
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was er tat, fragte er ihn doch. Joan erzählte, wie e3 ihm ergangen. 
Dann jagte Gott: „Du Joane, geh auf demen Hof und fage zum 
Armenier, er fole mit dir wetten, wenn die Sonne morgen früh dort 
aufgehe, wo fie untergegangen, jollte das Königreih und das Vermögen 
und die Frau dein fein. Dann darfft du aber nie mehr mit jemanden 
wetten, was eine Frau weiß, dag weiß die ganze Welt.“ 

Foan ging und wettete mit dem Armenier. Zieler dachte, er wäre 
ein Dummkopf, denn wie konnte die Sonne im Untergang aufgehen ? 
Aber Gott ift groß. 

Morgens ging die Sonne am Untergang auf und der Armenier 
ging, von wo er gefommen. Aber König Joan weltete mit niemandem 
mehr und wenn er nod) nicht geitorben ift, lebt er noch heute als König. 

F. Dinu, Gesäs. 


103. Belohnte Treue. 


oan, ein rumäniſcher Burſche, ging an einem jchönen Morgen 
mit feinen jungen Ochjen fie zu füttern auf die Wieje. Hier vorbei floß 
ein Bach, eingefaßt mit Weiden, welche kühlen Schatten verbreiteten. 
Plötzlich wurde die große Stille durch Flagenden Geſang unterbrochen. 
Soan fang jo traurig, daß die Vögel aufhörten zu fliegen und das Waſſer 
aufhörte zu fließen und feine Mutter herbei fam. „Was ift dir, Joane? 
warum fingit du jo traurig, daß die Vögel vergefjen zu fliegen und die 
Zoller aufhören zu fließen? Haft du die Ochjen verloren, oder dir die 
Merinde (Wittageffen) aufgegeflen, oder die Opinci (Fußbekleidung) 
zerriffen ?* „Nein Mutter, die Ochjen babe ich nicht verloren, auch die 
Merinde nicht gegefjen, und die Opinci nicht zerrifien, viel Ärgeres 
ift mir zugeftoßen. Ich legte mih nur ein wenig unter die blühenden 
Weiden am fließenden Waffer, da hatte mich der Schlaf betrogen, nur 
einen Augenblick, da fchüttelte eine Weide ihre Blüten über mich, eine fiel 
mir in den Bujen und ward eine Schlange mit neun Schwänzen aus Gold.“ 

„Mutter, liebe Putter mein, umwidel dir die Hand mit einem 
feften Tuh, Wed fie in den Bujen und zieh’ mir die Schlange heraus." 
„Biel lieber, Joane, will ich ohne dich bleiben al3 ohne Hand,“ antwortete 
die Mutter, „aber gehe zu deiner Schweſter, vielleicht wagt Die e8, ihre 
Hand in deinen Bufen zu fteden.” Er ging zur Schweiter: „Schweliter, 
liebe Schweiter mein, ummwidel dir die Hand mit einem feften Tud, 
greife in meinen Buſen, und zieh” mir heraus die Schlange mit neun 
Schwänzen von Gold.” „Viel lieber, Bruder, will ich ohne dich bleiben, 
als ohne Hand,” fagte auh die Schweiter, „aber geh’ zu deiner a 
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vielleicht wagt die e3, mit ihrer Hand in deinen Buſen zu greifen.” Nun 
geht er auch zur Geliebten. „Weine Kleine Liebſte, ummidel dir die 
Hand mit einem Tuch, greif in meinen Buſen und zieh mir die Schlange 
mit den neun goldenen Schwänzen heraus.” „Gerne, Liebfter, will ich 
mit meiner Hand dir in den Buſen greifen und die Schlange mit den 
neun Schwänzen von Gold herausnehmen, wird fie mic) aber auch nicht 
beißen ? ich fürchte mich ein wenig.” „Du, meine liebe Kleine, wickel 
dir die Hand nur ing Tuh und ftede fie unbejorgt hinein.“ Sogleich 
griff das Mädchen mit der Hand in den Bufen, ergriff die Schlange 
und 20g fie heraus. Das war ja aber feine Schlange mehr, eg war ja 
ein Gürtel von Gold, der fo funtelte, daß er die Sonne verduntelte. 
„Nimm den Gürtel, Geliebte, er ift dein. Umgürte dich damit am Sonntag, 
zum Ärger meiner Mutter, umgirte did) damit am Feiertag, daß vor 
Neid meine Schweiter vergebe.” Dodosiä Anton, Marpod. 


104. Pie drei Sterne. 


Bor vielen Jahren lebten in einem Dorfe ein Dann und eine Frau, 
die hatten feine Kinder, was fie jehr betrübte, denn wer follte, wenn fie 
alt würden, für fie jorgen, und wen jollten fie ihr Häuschen hinterlafjen ? 
gür wen quälten und jchafften fie jet ? folche Gedanken und Fragen 
beichäftigten fie täglich. 

„Weißt du, was wir tun folen?” fprah einmal der Mann zu 
feiner rau, „wir gehen hinaus, die Straße entlang, und nehmen das 
erjte Wejen, das wir antreffen, an Kindesftatt an.” Die Frau war e 
zufrieden und jo gingen fie. Über weit und breit war nichts zu jehen. 
Als fie nun ein gutes Stüd gegangen, teilte fih der Weg, der eine 
führte gradaus, der andere in den Wald. „Welchen folen wir nun 
geben Vu fragte die rau. „Du geht gradaug, ich gehe in den Wald. 
Und wer zuerjt etwas findet, der fol e3 dem andern freien,” erwiderte 
der Mann. Kaum hatte er den Wald betreten, fah er eine Pfüge, in 
der fich etwas bewegte. Derjelben fih nähernd, fah er ein Schweinchen 
Wéi darin herummälzend; nun rief er feine rau herbei, und wenn fie 
über das Schweine-Kind auch nicht gerade ſehr erfreut waren, fo hatten 
fie doch gelobt, dag erjte Lebende Zielen aufzunehmen. Alfo jahen fie eg 
als ein Geſchenk Gottes an, nahmen e8 auf den Arm, trugen es nad 
Haufe, erzogen e3 jo gut, als fih eben ein Schwein erziehen läßt. 

Als es nun ein großer Eber geworden, jprach es zu feinem Bater : 
„Bater, ich möchte heiraten, aber nur die Königstochter, geht zum König 
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und verlangt fie für mich.“ Hierüber erſchrak der alte Bauer und machte 
feinem Sohne Borftellungen, der aber beftand darauf und jo mußte ber 
Alte gehen. Zitternd vor Angft, Hinausgeworfen zu werden, trat er vor 
den König, ihm fein Anliegen vortragend. Umſo erftaunter war er, als 
der König ganz freundlich feinem Sohne, dem Schwein, die Prinzeſſin 
verſprach, allerdings nur unter einer Bedingung, die dem Bauern un- 
möglich vorfam. Er, der Bräutigam, folle big die Sonne wieder auf- 
gehe, eine goldene Brüde vom königlichen Palaft big zu feinem Häuschen 
bauen, zu beiden Seiten blühende Üpfelbäume, in deren Schatten der 
König mit feiner Tochter zur Abholung des Bräutigam fahren könne. 

Als der Alte diefe Unterredung feinem Sohne mitgeteilt, war der 
febr vergnügt und meinte, das liepe fih leicht tun. Am nächften Morgen 
erwachte der König noh vor Sonnenaufgang, geblendet von einen Glanz, 
der die Sonne weit übertraf, vor feinem Fenſter erhob fih eine Brücke, 
aus Gold und Edelſteinen erbaut, deren Ende er nicht eben konnte, 
von beiden Seiten teilg blühende Bäume, teils jhon mit reifen Apfeln 
beladen. Nun ließ der König feine Tochter rufen und teilte ihr mit, 
daß er fie dem Schwein zum Weibe verjprochen, falls er, big die 
Sonne aufgehe, eine Brüde aus Gold baue, zu beiden Seiten blühende 
Üpfelbäume, die den königlichen Palaſt mit der Hütte feiner Eltern ver- 
binde. Nun fei dies geichehen und fie müfje fih drein fügen. Als die 
Königstochter Died vernommen, erſchrak fie gewaltig, meinte aber, Ber- 
Iprochenes müſſe man halten, ging darauf in ihre Kammer und weinte 
ih aus. Der König befahl nun dem Kutſcher ſechs weiße Pferde vor den 
Wagen zu jpannen, fegte ſich dann mit feiner Tochter hinein und fuhr 
auf der goldenen Brüde zum Bräutigam, ihn zur Hochzeit zu holen. 
Als die Braut nun ihren Bräutigam fah, fonnte fie die Tränen taum 
zurüdhalten und war zu Tode betrübt. Auf dem Heimweg lief der 
Bräutigam neben dem Wagen und wälzte fih in jeder Pfütze, die am 
Wege lag. Nun wurde eine glänzende Hochzeit gefeiert, aber nod nie 
hatte man eine jo traurige Braut gejehen. Als aber die Gälte fort 
waren, und dag junge Ehepaar fih in feine Wohnung begeben Hatte, 
ſchüttelte das Schwein fein Fell ab, plöglih ftand ein wunderſchöner 
Prinz vor feiner jungen Frau und erzählte ihr, er fei nur in ein Schwein 
verwandelt und fie werde ihn nun erlöjen, nur müffe fie zwei Tage dag 
Geheimnis bewahren. Die Königstochter verſprach e3, fie war über- 
glücklich und hatte ihren Wann jegt jehr gerne. Am nächiten Morgen 
fam die „Nänage* (Brautmutter) um nad) ihrer armen „China“ zu 


jehen, aber wie erjtaunte fie, als ihr cin glüdjtrahlendes Zielen ent- 
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gegentrat. Sie wollte die Urſache diejer jchnellen Wandlung erfahren 
und beftürmte die junge Frau mit Fragen. Die hielt fi) anfangs tapfer, 
endlich konnte fie dod) nicht widerftehen ihr großes Glüd jemanden an- 
zuvertrauen, und dazu war ja die Nanajche am erjten berechtigt, Hatte 
fie ihr doch den Kranz aufgelegt. Sie erzählte ihr alles. „Weißt du was? 
Heute abends, wenn dein Mann das Fel abgeworfen und eingejchlafen 
ift, gib mir e3 heraus, ich beize unterdefjen den Ofen und verbrenne eg, 
warum fof er noch zwei Tage als Schwein herumgehen.“ Das leuchtete 
der jungen Frau ein, und fie verjprady, dem guten Rat der Nanajche 
zu folgen. 

Als nun am Abend das Schwein aus der Herde fam und in fein 
Rimmer trat, jchüttelte e3 das Fel wieder ab und wurde der ſchöne 
Prinz. Kaum war er eingejchlafen, jo nahm feine rau dag Fel und 
übergab e8 der an der Türe ftehenden Nanajche, dieje warf es ſchnell 
in den Ofen. Doch taum fing e8 an zu brennen, erwachte der Prinz, 
denn er fühlte brennenden Schmerz, juchte fein Fell und fand eg nicht. 
HZitternd geftand ihm feine Frau, was fie getan. „Wehe dir und mir, 
jest werde id wieder verwünſcht und fomme in eine Stadt, weit, weit 
von bier, fie Heißt Schalagaftran.” Während er dies fagte, gürtete er 
fie mit einem Gürtel. „Du wirft gehen und mich juchen aber jo bald 
nicht finden, und aufgegürtet fannft du aud) nicht werden, big du mid 
nicht gefunden und ich die Hand darauf gelegt.“ Als er ihr dies gejagt, 
war er verſchwunden. 

Segt ging die arme Frau wieder traurig herum, fand feine 
Ruhe bei Tag und Nacht und machte Wéi auf den Weg ihren Meann 
zu ſuchen. Sie ging und ging, ein Jahr nad) dem andern verging, den 
Namen der Stadt hatte niemand gehört, fo oft fie aud) fragte, endlich 
ftam fie im fiebenten Fahre zum Freitag und fragte: „Weißt du nicht 
wo die Stadt Schalagajtran liegt?” „Nein,“ antwortete Freitag, „ich 
babe nie von diejer Stadt gehört, aber fomm, ich führe did) zu meiner 
Schweſter, dem Sonnabend, vielleicht weiß die e3.“ So gingen fie Hin, 
aber auch die wußte e3 nicht, ſchickte fie aber zur andern Schweiter, Dem 
Sonntag. Auch die Hatte nichts gehört, doh wollte fie verfuchen, durch 
ihre Vögel e3 vielleicht zu erfahren. Sie nahm die große Peitſche und 
knallte in alle vier Eden dreimal, da tamen alle Vögel herbeigeitrömt, 
aber feiner wußte etwas von diejer Stadt. Wieder nahm Sonntag die 
Peitſche und knallte noh einmal in alle vier Eden, da famen noch einige 
Vögel, die fid verjpätet, aber auch von diefen Hatte feiner je von diefer 
Stadt gehört. Nun zählte Sonntag die Vögel, da fehlte nur ein einziger. 
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Sie nahm die Peitihe und knallte wieder nah allen vier Richtungen 
dreimal, aber jegt viel heftiger, darauf fam nur das eine Vöglein hinkend 
herbeigeflogen. Sie holte mit der Peitiche aus, e3 zu flagen, weil e3 
fi) jo veripätet, dies rief aber: „Nicht eilt mit dem Schlagen, eilt mit 
dem ragen, ich fomme gar weit her, ich war in der Stadt Schalagaftran.” 
„Gut, du fennft alfo ben Weg, nimm diefe Frau auf den Rüden und 
fliege mit ihr in die Stadt.” „Wie lann ich denn eine fo große Frau 
auf den Rüden nehmen, ich bin jo flein, ich will mich ihr auf die Achſel 
jegen und ihr fo den Weg zeigen.” l 

Die Frau dankte Schweiter Sonntag fitr die Mühe, nahm dag 
Vöglein auf die Schulter und fing wieder an zu gehen. Als das ſiebente 
Jahr faſt zu Ende war, gelangte fie an die Stadt, fonnte aber nicht 
hinein, denn ein großes Waſſer war dazwifchen. Sie feßte fih und fing 
wieder an zu weinen und zu Magen, denn nun war fie am Biel und 
fonnte e3 doch nicht erreichen. Da hörte fie ein Gezant, als fie auflah, 
ftanden drei Buben neben ihr, hatten einen Stab, eine Kappe und ein 
Paar Schuhe und follten fih diefe drei Dinge teilen, wußten aber nicht 
wie, denn am liebiten hätte jeder alles behalten. Ich will euch bei der 
Teilung helfen, nur müßt Ihr mir wuert jagen, wozu man Ddieje drei 
Dinge gebraucht?” „Was man mit dem Stab berührt, wird zu Stein, 
fegt man den Hut auf, ift man unfichtbar und mit den Schuhen tann 
man durch dies Waſſer gehen“, erklärten die Knaben. „Nun gut, geht 
einmal diefen Berg hinauf und fommt wieder herab, laßt mir die Sachen 
aber hier.” Die Knaben taten wie ihnen befohlen, als fie herunterfamen, 
nahm die Frau den Stab und berührte fie damit, fogleid) ftanden drei 
Steine vor ihr. Nun ang fie die Schuhe an, fegte die Kappe auf und 
ging hinüber in die Stadt, grade in das Haus ihres Mannes, der war 
eben in der Kirche. Zuerſt ging fie in die Küche das Frühſtück zu be, 
reiten, dedte den Tiſch und erwartete ihn mit der Rappe auf dem Kopfe. 
Als er nah Haufe fam, fegte er ſich an den Tiſch und fing an zu effen, 
fie jaß unfichtbar neben ihm und aß auh, da berührte er zufällig mit 
der Hand den Gürtel, der feiner Frau in al den Jahren unfägliche 
Qualen bereitete, fofort fiel er auseinander. Sie nahm gleich die Rappe 
ab, da erfonnte fie der Mann, und neben ihr ftand ein wunderichöner, 
großer Knabe. Jm erften Augenblick war die Freude aller grenzenlos, 
da jprah der Dann mit wehmütiger Stimme: „Du haft mid) treu 
gejucht und gefunden, ih habe dich von deiner Qual erlöft, nun müffen 
wir aber auf ewig jcheiden, jedes von ung dreien wird feine Bahn gehen, 
nimmer werden wir ung wieder treffen.“ Kaum waren dieje Worte von 
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feinen Lippen gelommen, alg alle drei zufammenbradfen. Drei Sterne 
ftiegen auf zum Himmel. 

Jeden Abend, bald wenn die Sonne untergegangen, geht ein großer 
Stern auf, der Übenditern, und erft wenn er untergegangen, wird feine 
grau, der Morgenjtern fichtbar, beide aber können in weiter Ferne, der 
eine beim Untergang, der andere beim Aufgang ihr Kind, den Mitternachts⸗ 
ſtern jehen. Dodosiä Anton, Marpod. 


105. Die herglofe Schiviegertochfer. 


In der Mitte eines Dorfes jteht ein ſchönes, großes Haus, nad) 
außen mit lauter SHeiligen koſtbar bemalt, mit einem goldenen Zaun 
umgeben, es ſieht fo reich und ftolz aus. Der Vorübergehende fönnte 
die Eigentümer beneiden, aber wie fieht e3 drinnen aus? Wer wohnt 
da? Eine Schwiegermutter mit der Schwiegertochter. Erftere liegt frant 
im Bett, in fiebernder Hige mit vertrodneten Lippen und bittet: „Schwieger- 
tochter, liebe Echwiegertochter, gib mir ein wenig Waffer, dag Herz Der, 
trodnet mir.“ „Wart’, Schwieger, warte, big ic) das Frühſtück fertig 
babe, dann will ich dir Waffer geben.“ 

Das Frühſtück Hatte fie fertig gemacht, der armen Kranken aber 
fein Wafjer gebracht. Nach einer Zeit bat die Krante wieder: „Schwieger- 
tochter, liebe Schwiegertocdhter, gib mir ein wenig Waller.“ „Wart, 
Schwieger, warte, big ich das Wittagefjen bereitet, dann will ich dir 
Wafjer bringen.” 

Das Wittagefjen war längft fertig, aber Waller hatte fie feines 
erhalten. Wieder bat die Schwiegermutter: „Schwiegertochter, liebe 
Schwiegertochter, gib mir ein wenig Waffer, da3 Herz vertrodnet mir.“ 
„Warte, Schwieger, warte, bis ich das Abendefjen fertig habe.“ 

Auch das Abendeſſen war fertig, aher vergeflen war das Waffer. 
Zum legten Male bat die Schwiegermutter: „Schwiegertochter, liebe 
Schwiegertochter, gib mir ein wenig Waffer, ich verbrenne ganz.“ „Warte, 
Schwieger, warte, bis ich mich zu Bett lege, dann bring’ ich dir Waffer.” 
Sie legte fih ſchlafen, aber der Kranten Waſſer zu bringen, hatte fie 
vergejjen. Der Hahn verkündete den Morgen, und Gott hatte eine arme, 
verlafjene Seele zu fih genommen. Anisie Preda, Marpod. 


106. Pas Scirkfal. 


Ein Cioban (Schäfer) tam einmal abends fpät in ein fremdes Dorf 
und klopfte bei einem Rumänen an, um Nachtquartier bittend. Er wurde 
eingelafjen, fo gut alg möglich bewirtet, dann wies man ihm eine Schlaf- 
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Helle an. Müde von der Reife, jchlief er bald ein. Da hörte er, wie 
im Traum Geijterftimmen durcheinander jchwirren. Dadurch wurde er 
ganz munter und aufmerkſam, was um ihn vorging. 

Im Haufe hatte eben ein Knabe das Liht der Welt erblidt, und 
nun umfchwebten die Ursitori (unfichtbare Geifter), wie fie dag bei jedem 
neugeborenen Kinde tun, feine Wiege, feine Zukunft zu beftimmen. Da 
hörte er fie fagen: „Dieſes Menſchenkind wird leben, groß und fort 
werden, an feinem Hochzeitätage im Brunnen Verben. Der Tichoban 
war entjeßt, denn gar zu traurig ift es, im fchönften Lebensalter, im 
höchſten Güde, fterben zu müſſen. Er beichloß, über dies junge Weſen 
zu waden, am beiten fonnte ers tun als Nanas (dag ift rumäniſch Tauf- 
zeuge, der dann auch Trauzeuge wird). Aus diefem Grunde trug er fi) am 
nächſten Tage zum Paten des Kindes an, taufte und ging dann feiner Wege. 

Die Fahre vergingen, der Knabe wurde groß, ein ftattlicher Burjche. 
Sein Pate tam jedes Jahr mit feinen Schafen in das Dorf, befuchte 
ihn und hatte jedesmal feine Freude an dem munteren Knaben. 

Echnell waren zwanzig Jahre vergangen und der Tſchoban, der 
Nanafche, wurde zur Hochzeit geladen. Schweren Herzens erſchien er, 
in der feiten Abficht, den Bräutigam nicht aus den Augen zu laffen. 
Es war eine luftige Hochzeit. Der Geiger tat feine Schuldigfeit, deg- 
gleichen der Wein und der Schnaps auh. Die Trauung war vorüber, 
die Wägen ftanden bereit. Auf den eren Stiegen dicht gedrängt, Kopf 
an Kopf, die Gäfte, in der Witte die Braut. Auf dem zweiten führte 
die Mutter der Braut mit der Nanafche die auf einer neuen, ſchön ge- 
blünten Truhe ausgebreitete Ausfteuer. So ging e8 unter lautem 
Schreien zum Bräutigam. Die voran galoppierenden Burſchen (Käläragı) 
mit bunten Tüchern geihmüdt. 

Im Haufe des Bräutigam begann die Luſtbarkeit erft recht, auch 
ber Nanaſch begann fih zu beruhigen, als plößlicy der Bräutigam erklärte, 
zum Brunnen gehen zu miüffen, um frisches Waffer zu trinten. Der 
Nanaſch drängte ihu zurüd und brachte ihm das Wafjer felbft. Der 
Bräutigam tranf, wurde aber immer unrubiger. Bald wollte er wieder 
zum Brunnen, wieder brachte der Nanajch friiches Waller. Zum dritten 
Male jprang der Burfche auf: „Nun Hilft alles nichts, ih muß zum 
Brunnen!” Da machte ber Nanajch den Vorſchlag, die ganze Hochzeit 
fole hinaus und um den Brunnen tanzen. Er felbjt ging aber voran, 
dedte den Brunnen zu. Der Geiger fpielte auf, alles tanzte, außer dem 
Ranaich und dem Bräutigam, der fih erichöpft an den Brunnenrand 
jegte und noch zum Nanaſch fagte: er könne ſichs nicht erklären, warum 
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es ihn fo binunterziehe. Plötzlich fielen ihm Kopf und Hände auf den 
Brunnendedel, er war tot. 

Der Nanafch hatte fein Möglichſtes getan, den Geiftern das Leben 
feines Chinu abzuringen, doch war ihm nur foviel gelungen, daß er nicht im, 
fondern nur am Brunnen ftarb. Das war den Urſitors auh gleich. Was 
fie an der Wiege des Menſchen über fein Scidjal beichließen, das 
erfüllt Héi, trog aller menſchlichen Sorge. Ana Jacob, Bägendorf. 


107. Das Halı im Brut, 


Es war einmal ein König, der hatte drei Töchter. Eines Tages 
rief er die Ültefte zu fidh und fragte, wie liebe fie ihn? Hierauf antwortete 
fie ihm: „Water, ich habe dich fo lieb wie Buder.” Der König freute 
fih über ſolche füße Worte und rief auh die zweite Tochter, um fie zu 
fragen, wie ftarf ihre Liebe zu ihm fei. „Bater, antwortete auch diefe, 
„ih liebe dich, wie Dultſchaza.“ Auch diefe Antwort gefiel ihm gar 
wohl und er rief auch feine Jüngſte und frug fie: „Wie gern haft Du 
mih?” „Bater, ich habe dich fo gerne wie das Salz im Brot." Darüber 
wurde der König jo zornig, daß er feine dritte Tochter fortjagte. Diele 
ging und ging durch Wald und Feld, bis fie in ein anderes Reih gelangte, 
zu einem König, deffen Sohn jchwermütig war. Der konnte niemanden 
um ich vertragen außer jeine Mutter. Zu diefer trat dag Mädchen in 
Dienft. Der Krante duldete nun auch diefe um fih, fie pflegte ihn jo 
gut, und als ein Jahr um war, fo war er wieder gejund, und hatte 
feine Pflegerin fo lieb gewonnen, daß er fie zur rau begehrte. Da 
fie ihn auh gern Hatte, willigte fie ein und bald jollte Hochzeit fein, zu 
welcher die Braut auch ihre Bekannten und ihren Bater einlud. Diejer 
wußte aber nicht, daß die Braut feine Tochter fei. Nun befahl fie, neben 
feinen Zeller ungeſalzenes Brot zu legen. Als die Säfte bei Tiſche faen, 
ſchmeckte allen das Brot, nur dem alten König nicht, der konnte es nicht 
effen, weil fein Salz darin war. Er fah aber, wie es allen gut jchmedte 
und fragte feinen Nachbarn, ob er auh Brot ohne Salz habe? Ber 
hatte aber nicht jolches. Jetzt fragte er, wie käme e3, daß nur er folh 
ungenießbared Brot befommen? Da erhob fih die Braut und jagte: 
„Bater, kennſt du mich denn nicht? Ich bin ja deine jüngste Tochter, die 
du fortgejchickt, weil fie did) wie das Ealz im Brot liebt. Heute aber erfennft 
du felbjt, wie viel wichtiger doch Salz ift, als alles andere." Als dies der 
Bater hörte, begann er zu weinen und bat fein Kind um Verzeihung. 

Der alte König überfiedelte nun zu feiner Jüngſten und lebte noh 
viele Jahre froh bei ihr. Wer weiß, ob er (hon geitorben? Leschkirch. 
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108. Der Zigeuner und der Hafe. 


Es ging ein Zigeuner in den Wald, fich Holz zu ſuchen, aus 
welchem er Spindeln machen wollte Nur einmal fah er im Gefträuch 
einen fchlafenden Hafen. Hä, beuft der Zigeuner, diejer Hafe ift ein gutes 
Geſchenk für einen Herrn, mit dem tannft du dir Ehre maden, nicht nur 
Ehre, mehr noch, der wird das Geſchenk nicht umjonft annehmen, er gibt 
dir dafür ein TFerfelchen, das ijt ein Säuchen. Dies ferfelt 10, lauter 
Säuchen, jedes von diejen bringt dir 10, dann hab’ id) eine ganze Herde, 
über die ich der Herr bin, und nehme mir einen Hirten und jchide ihn 
mit der Herde aufs Feld fie zu hüten, dann tommen die Stäpäni (Haus- 
befiger, denen der Zigeuner arbeitet), und wollen Schweine taufen, dann 
gehe ih in die Türe und rufe: „Măi Ioane, mä—i, — fomm mit den 
Schweinen Ir Dies jchrie der Zigeuner fo laut, daß der Hafe erwadhte, 
in die Höhe fprang und zum Teufel lief. Zuerſt ftarr vor Schreden, 
dak ihm fein Schönes Luftſchloß noch jchneller, als ers aufgebaut, zujammen- 
gefallen, bemächtigte fidh des Zigeuners ein fo großer Zorn, daß er fid 
nicht mit gar ſchönen Schimpfworten Luft machte. Doch dag war alles 
vergebens, der Hafe fam nie wieder. Marpod. 


109. Rimm, Petter, Punje! (Jaſten-Kuchen.) 


E3 war einmal ein Mann und eine rau, die hatten einen Knaben, 
der feiner Mutter immer Punje (Brot) verlangte, fie gab ihm immer, und 
doch war er beftändig hungrig. Hierüber verwundert, paßte ihm die Meutter 
auf, um zu erfahren, was er mit dem Punje vorgebe. Der Knabe aber 
lief zu einem Chriftusbilde und rief: „Nimm, Better, Punje.” Da trat 
Chriſtus aus dem Bilde, nahm dag Stück und ftieg wieder in den Rahmen. 
Als das Kind zum nächſten Male wieder Punje verlangte, fagte fie: 
„Geh', und fordere auh du jeßt den Herrn Chriftus etwas zu effen.” 
Der lief zum Bilde und begann zu weinen: „Better, die Wutter will 
mir feinen Punje mehr geben, fie fhidt mich zu dir, du ſollteſt mir aud 
einmal geben.“ 

Damals ift der Herr Chriftus noch einmal heruntergejtiegen, hat 
aus einer Seite Skletldi genommen, aus der andern einen Föftlichen, 
weichen Punje und Geld, hat alles dem Kinde gegeben. Wie das Die 
Mutter fah, ging fie auch und verlangte Geld. Chriftus der Herr aber 
gab ihr feines, ftieg aud) nie mehr aus dem Rahmen herab. 

Ana Folobä, Leschkirch, 
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110. Die faube Frau. 


Eine junge Frau, die aber taub war, follte mit ihrem Mann die 
Nanaſche, welche im nächjten Borfe wohnte, bejuchen. Um ihr etwas 
mitzunehmen, hatte fie einen großen jchönen Punje gebaden und eine 
hölzerne Ploscä (Flaſche) mit Wein gefüllt. Während fie dieje Herrlich- 
teiten in einen Zwerchſack padte, ſpannte ihr Mann die dien an ten 
Wagen. Als alles fertig war, fuhren fie die Straße abwärts dem Morgen 
entgegen. Immer, wenn der Wann Wéi den Ochſen zumandte, tranf fie 
aus der Flaſche und big vom Punje. Er trieb die Ochfen, fie ob und 
trant, bis tein Wein mehr in der Plosta war. Da wandte fi) der Dann 
um: „Weine Frau, wo baft du den Punje?” Die taube Frau fragte 
langfam „Pope?“ „Der Teufel fol dich Holen, Punje habe ich gefragt. 
Wo ift der Punje?” „Muscă (Fliege) Su „Wenn dich doch die Fliege holen 
und ungefämmt freffen ſollte!“ rief er zornig und fchrie ihr ing Ohr: 

„Wo ift der Punje?” „Der Punje? Je, der war zu edig, ich wollte ihn 
abrunden und babe immer davon abgebrochen und in den un geſteckt, 
bis nichts mehr war.“ 

„Wenn lieber dich der Teufel gefreſſen hätte“, rief böſe der Mann, 

„aber wo ift die Plosta mit dem Wein?” „Pope?“ „Kommſt Du mir jetzt 
wieder mit dem Pope, du einfältiges Weib. Wo iſt die Ploska?“ „Die 
Muscă (Fliege)?“ „So mah doh die Ohren auf. Wo ift die Ploska mit 
dem Wein?" „Wein? Ye, den mußte ich doch auch trinten, jonft hätte 
mir ja ber Punje geichadet.” 

Darauf nahm fih der Mann einen diden Stod und gab ihr ein 
Baar über den Rüden. „Da haft du Punje und Wein, damit dir beides 
niht Schade.” Wandte darauf den Wagen um und fuhr wieder nad) 
Haufe, denn mit leeren Händen, wie aus dem Wald, konnten fie doc 
nicht Beſuch bei der Nanaſche maden. Ana Iacob, Bägendorf. 


111. Der fremde Großvater. 


Es ging einmal ein Knabe zum Ofen um Holz aufzulegen, da 
fap auf dem Herd ein fremder alter Großvater mit einem großen, 
großen Hut auf dem Kopf. Der tam dem Knaben jo merkwürdig vor 
und er fragte: „Lieber Großvater, wer but du? Wag für einen großen 
Hut Haft du auf!” „Groß wirklich, mein Herz, gar viele Kinder hat er 
umfangen.“ „Ach Großvater, was für eine lange Rafe Haft du!” „Lang 
wirklich, mein Herzchen, gar viele Kinder hat fie geroden. „Adh Grop: 
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vater, wie lange Füße du haft.” „Groß wirklich, gar viele Kinder hab 
ih damit erreicht.* „Aber Großvater, weld großen Mund haft du!“ 
„Groß wahrlich, gar viele Kinder Hab’ ich gefreffen. Ham, ich freß 
jest auch dich.“ Anisie Preda, Marpod. 


112. Der Fremde. 


Eine junge Frau war allein zu Hauje. Sehnſucht und Gram ver: 
zehrten fie. Sehnfucht nad) ihrer Heimat, ihrer Mutter, Gram über 
ihren Ichlechten Mann, der immer auf Raub ausging. „O Mutter, meine 
Mutter, warum haft du mich fortgegeben, einem Fremden in ein fremdes 
Dorf?” Magte fie weinend. „Es wollten mich viele Burſchen aus der 
Heimat, aber an jedem fandeit du Fehler, feiner war gut genug für 
deine Tochter. Du gabft fie fort einem großen Räuber, freilich, wie 
tonnteft du wiffen, was er bezahle. Ich war zu Haufe nicht gewöhnt, 
geraubtes Brot zu effen, blutige Wäſche zu wachen.“ 

Us der Mann nach Haufe fam, bemerkte er noh die Spuren 
der Tränen in den Augen feiner rau und ihre Trauer. „Warum haft 
du geweint?” fragte er fie. „Geweint habe ich nicht, hatte grünes Eichen: 
botz verbrannt, der Rauch trieb mir die Tränen in die Augen.” „Mein 
junges Frauchen, warum trauerft du fo jehr? oder fehnft du dich nad) 
deiner Mutter?” „Nach meiner Mutter habe ich mich immer gejehnt und 
ſehne mich auh heute.” „O, mein rauchen, gedulde dich nur ein wenig, 
nur big der nächſte Tag anbricht. Den Wagen will ich jchmieren, Die 
Deichjel umkehren um dich morgen zu deiner Mutter zu bringen.“ 

Als e3 Tag wurde, befahl er dem Kutſcher, die Pferde on ben 
Wagen zu fpannen, damit er zu den Schwiegereltern fahre. Als dann 
alles fertig war, rief er ing Haus hinein: „Meine Frau, nimm dir den 
Desage (gwerchſack, ohne weichen die Rumäninnen nie über Land gehen) 
in die Hand und komme.“ 

Nun fuhren fie und fuhren, big an ein Wirtshaus, das an der 
Straße lag. Er ftieg ab, ging hinein und brachte eine Maß Wein, bot 
auch feiner Frau an. „Nimm du, trinte noch einmal Wein von mir, 
von heute an wirft du feinen mehr trinten.” „Sch brauche deinen Wein 
nicht, noch fonft etwas anderes von dir, du haft mir jchwere Gedanken 
gemacht, auh mein Herz ift ſchwer zum Sterben.“ 

Nun fuhren fie weiter bis an einen See, er befahl dem Kutſcher 
zu halten, damit die Pferde ein wenig ausrubten, big dann folle er 
drei Peffer wegen. „Was ſollſt du denn mit den gejchärften Meſſern?“ 
fragte die Frau in großer Angſt. „Dir den Kopf abjchneiden, wie ich's 
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ihon zehn rauen getan.” Die Frau erfchraf und rief den Kuticher: 
„Kuticher, Lieber Suter. geh in mein Dorf und läute die Totenglode, 
damit die Leute meinen Tod erfahren. Getötet vom eignen Wann.“ 
Sie hatte faum ausgeredet, fo lag der Kopf auh ſchon auf der Erde. 
Der Mörder bob ihn auf und legte ihn in die Glugä. (Eine Kopf- 
bededung zum Schutze gegen den Regen, aus einem wollenen Zuch 
fapußenförmig zujammengeheftet.) Dann fuhren fie weiter big vor der 
Schwiegereltern Tor. Er jchlug einmal mit dem Fuß hinein und frie: 
„Mach auf, Echwiegermutter, die Frau hab’ ich gelafjen in einem 
Blumengarten mit Korn, im Blute big an den Gürtel.” Er ſchlug auh 
zum zweiten Dale mit dem Fuße ing Tor: „Mach auf, Schwieger- 
mutter, das Tor, die rau hab’ ich gelaffen in einem Blumengarten 
im Blute bis ang Herz." Er ſchlug auh zum dritten Male ing Tor: 
„Mach auf Schwiegermutter, mad) auf, die Frau ließ ich im Garten 
im Bfute big an den Hals.“ Noch einmal ftieß er mit voller Kraft ing 
Tor, daß es in vier Zeile zeriprang. Nun fam er in den Hof, wurde 
freundlich von der nichts ahmenden Schwiegermutter empfangen, gut 
bewirtet mit Speife und Trant. Erft am dritten Tage begann fie: „Wie 
fommt e8 nur, daß wir hier drei Tage mit einander gegefjen und ge- 
trunfen haben, ohne daß du mir etwas von meinem Kinde erzählt und 
ich erft jet auf fie frage?" „Schwiegermutter, Schwiegermutter, du jaurer 
Apfel, geh in den Keller und bring mir ein wenig Sauerkraut, ich über: 
bringe dir fehnfüchtige Grüße von deiner Tochter.“ Die Alte ging und 
brachte Sauerfraut auf den Tilh. Während fie aber noh im Meller 
war, hatte er den Kopf der jungen Frau auf den Tiſch geitellt. Als fie 
zurüdfam, hielt fie fih an der Stuhllehne feft, vor Schred gelähmt, und 
ſprach mit verlöjchender Stimme: „O mein Kind, mein Zöchterchen, fo 
was hab ich immer gefürchtet, es hat mir immer am Herzen genagt, 
feit Du ein Kleines Kind warft. Ach rief dich von der Nachbarin, wo 
ich dich gut aufgehoben wußte, du famft aus dornigem Gejtrüpp hervor, 
ih wußte dih auf blumiger Wiefe, du Hielteft dich zwischen harten 
Erdſchollen auf, ich ſuchte dich bei guten Freunden, und fand dich 
zwilchen Feinden.“ Anisie Preda, Marpod. 


113. Die drei Jäger. 


Es war einmal ein alter Säger, der hatte drei Söhne, mit denen 
er fleißig in den Wald jagen ging. An einem Sonntagabend, da fie 
grade zum "Zone wollten, rief ihnen der Bater nah: „Bleibt nicht zu 
lange, wir müffen noh vor Tag in den Wald an die Arbeit.” Als fie 
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vom Tange nah Haufe famen, jchlief der Vater ſchon, und fie beichlofjen 
unter einander, ihn nicht Au weden, jondern auch einmal allein zu geben. 
Rahmen fidh) jeder auf drei Tage Sped, Brot und Zwiebel in die Gluga 
und machten fid) auf den Weg; bis fie in Wald famen war e3 grade 
Tag und fie konnten glei zu jagen anfangen, jagten und jagten big 
es Abend wurde, dann fchleppten fie die Beute unter einen Baum, 
machten ein euer daneben, aßen zu Abend. Die zwei jüngeren legten 
ih jchlafen, der ältefte folte Wache halten und aufs Feuer forgen, 
erlojch Ddiejes, jo mußte er fterben. Bis um Mitternacht blieb alles 
ruhig, al aber die zwölfte Stunde ſchlug, da rajchelte es in den Zıveigen, 
ein großes Ungeheuer fiel vom Baume herab und ftellte fi vor ihn: 
„Mit was wollen wir ringen?“ „Wit Stöden,” erwiderte der Jäger, nahm 
feinen Stod und jchlug, ehe da3 Ungeheuer feinen redt ſchwingen konnte, 
ihm den Kopf ab, fegte fih dann wieder ang Feuer und wurde durch 
nichts mehr geftört big am Morgen. Als die beiden andern Brüder 
erwachten, nahmen fie ihre Gewehre und gingen wieder an ihre Arbeit, 
bis die Sonne verjchwunden. Abends trugen fie ihre Beute unter den 
Baum zu der vom vorigen Tage, machten Feuer an, brieten ein wenig 
Sped, oben Zwiebel dazu und nachdem das Abendeſſen überftanden, 
legten Di der Ültefte und Jüngſte unter den Baum zur Ruhe. Der ` 
zweite jchürte das Feuer und hielt Wache. Ales blieb ruhig big um 
Wiitternacht, wie am erjten Abend, al3 aber die zwölfte Stunde jchlug, 
da bewegten fid) die Äſte, die Blätter rajchelten noch ärger als geftern 
und ein noch größeres Ungeheuer fiel herunter, ftellte Wéi vor ihn und 
forderte ihn zum Ringen auf. „Womit wollen wir ringen?” fragte eg 
den Zweiten. „Weit Meſſern.“ Der Jäger zog fein Jagdmeſſer und 
während das Ungeheuer jeines in der Luft dwang, jchnitt er ihm ben 
Kopf ab. Nun blieb er ungeftört am Feuer figen big Tagesanbruch, 
da erwachten die Brüder und fie gingen alle drei wieder an die Arbeit 
big zum Abend. Dann brachten fie das erlegte Wild zu dem übrigen 
unter den Baum, zündeten ein gutes Feuer an, bähten Brot und oben 
es mit Salz und Zwiebel, denn ein guter Rumäne faftet am dritten 
Arbeitstage der Woche. Als fie ihr einfaches Wahl beendet, übernahm 
nun der Jüngſte die Wache. Bis um Mitternacht erging e3 ihm ganz 
jo wie feinen Brüdern. Als aber die zwölfte Stunde jchlug, da bewegten 
fih die Zweige fo, daß niht nur da? Laub auf dem Baum, jondern 
auh dag Gras auf der Erde erzitterte. Es fprang eine Schlange 
herunter mit grünen Flügeln und ſprach: „Komm, wir wollen mit 
Flügeln ringen.“ Der Jüngfte war damit zufrieden, band fih feurige 
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Flügel an und flog mit der Schlange in die Höhe. Da begegnete ihnen ein 
Rabe. Die Schlange ſprach zu ihm: „Geh' Rabe, zum grünen Meer, 
begieße mir grüne Flügel, ich will dir dafür Fleiſch zu frefien geben von 
einem Kattner.” Der Rattner rief aber auch: „Geh' Rabe, zum feurigen 
Weeer, begieße mir feurige Flügel, ich will dir Schlangenfleiich zu freffen 
geben.” Dies gefiel dem Raben beffer, er flog zum feurigen Meer, begoß 
feurige Flügel; der Kattner überwand die Schlange, tötete fie, ſchnitt 
die Zungenipige ab, hob fie in der Tafche auf, dag übrige Fleiſch über- 
ließ er den Raben zum veripeijen, flog dann wieder zurüd zu feinem 
Feuer, aber, o weh, dieg war erlojchen und wenn er fih fein friſches 
berbeijchaffen konnte, big der Tag anbrach, fo mußte er fterben. Um zu 
verfuchen, ob er nirgends in der Nähe ein euer eripähe, ftieg er auf 
den Baum und fah wirklich in weiter, weiter Ferne einen leuchtenden 
Bunft, den er als Feuer erkannte. Um die Gegend nicht zu verfehlen, 
warf er feine Mütze der Richtung zu, ftieg herunter und lief, was er 
laufen fonnte immer der Mütze nad. Als er eine Weile gelaufen, 
begegnete er dem Kokoſchgai, das ift der Hahn, weldyer den Morgen 
verkündet. „Wohin ſollſt du?” fragt der Jäger. „Aufs Gebirge,“ antwortete 
Kokoſchgai, ich fol krähen, damit e8 Tag werde, es ift lange feit geftern 
abends. Der Kattner nahm ihn und band ihn an einen Baunıftamm 
und lief weiter, da begegnete er dem Tag. „Wohin ſollſt du?” fragte er 
auch diejen. „sch fol geſchwind aufs Gebirge, damit e8 Tag wird, eg 
ift lange feit geitern abends." Auch diefen band er an einem Baumſtamm: 
„Bleib nur ruhig, bis ich zurückkehre, ich habe nod) vieles zu vollbringen, 
big e8 Tag werden darf.” Endli war auch das euer erreicht, aber 
wie erichraf er bei den Anblick, der fid ihm darbot! Um ein großes 
beer jaen neun Teufel und brieten einen Menſchen. Grauſen padte 
ihn, aber euer mußte er um jeden Preis haben, wie jollte er e8 nur 
Hug anftellen, ohne daß ihn das gleiche Schickſal ereile wie den eben 
bratenden Menſchen? Schon Hatte ihn einer der Teufel bemerkt und 
zerrte ihn zu den übrigen. Alle umringten ihn: „Höre, du Menſchenkind, 
wenn du uns nicht die Königstochter ftehlen Dm, fo mußt du aud 
am Spieße braten, wie beier hier.” „Gut, ich will fie Euch ftehlen, Ihr 
müßt aber alle mitlommen.* Nun gingen fie big vor das Haus, in dem 
die Königstochter ſchlief. An der erften Türe hielt ein jchlafender 
Zigeuner Wache. An jede nächſte ftellte er einen Teufel. An die zehnte 
fam der Jüngſte, er felbft ging wun hinein, weckte die Königstochter 
geſchwind, beeilte fih ihr die Gefahr, in der fie ſchwebe, Mar zu machen, 
er wolle fie aber retten, fie folle mit ihm fommen. ALS fie die erite 
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Zäre öffneten, wollte der Teufel gleich zugreifen, der Retter aber tadelte 
ihn: „Weißt du denn nicht, wie man eine Königstochter begrüßt? Bücke 
dih und tüp ihr die Füße.“ Sogleich büdte er fih, der Jäger aber hieb 
ihm den Kopf ab, fchnitt die Zungenfpige weg und nahm fie zu fich, 
an der zweiten und allen andern machte erg ebenfo, big alle neun Teufel 
fopflo3 da lagen, von allen Hatte er die Zungenipigen genommen. Nun 
war die Königstochter jo froh und dankbar und wollte ihren Netter 
gar nicht mehr fortlaffen, denn der König hätte verſprochen, fie dem: 
jenigen zum Weibe zu geben, welcher die neun Teufel umbrächte. Nun 
jagte er ihr, er müffe zwar fort, jonft werde eg nimmer Tag, denn er 
babe den Tag felbft und feinen Gehilfen, den Kokoſchgai, angebunden, 
aber jobald als möglich werde er wieder tommen und fih feinen Lohn 
holen. Darauf gab fie ihm einen Ring, zerriß ihr Tuch in zwei Hälften, 
gab ihm die eine, die andere behielt fie, damit fie ficy wieder erkennen 
ſollten. Dann nahm er Abjchied von ihr und eilte zum Feuer. Nahm 
von dort einen Brand und lief big zum Tag, band ihn frei, lief weiter 
zu der Stelle, an welder er den Kokojchgai angebunden, fchnitt auh 
diejen frei und eilte weiter, tam noch zur rechten Zeit zu feinen jchlafenden 
Brüdern. Bu gleicher Zeit, als das Fener luftig zu fladern anfing, 
frähte der Hahn, brah der Tag an, feine Brüder rieben fih die Augen 
und hatten feine Ahnung, welch Abenteuer ihr jüngfter Bruder in der 
kurzen Beit, einer einzigen Nacht, durchgemacht. Er hatte nun große Eile, 
nad Haufe zu kommen, dag Sonntagsgewand anzuziehen und in Die 
Stadt zu fahren, warum? jagte er niemandem. Er machte feinen Brüdern 
den Vorſchlag, dag erlegte Wild nun heimzutragen und zum Verkaufe 
in die Stadt zu Ichaffen. Die Brüder waren zufrieden, fchwer beladen 
kehrten fie heim, denn fie hatten Jagdglück gehabt. Der Vater war aud) 
mit ihnen zufrieden und fo rüfteten fie fich zur Stadt. Als fie am 
nächiten Morgen bineinfamen, fanden fie alle Gaſſen feftlich geſchmückt 
und die Meute gingen alle in Feiertagskleidern aufgeregt einher. Die 
Wirtin erzählte ihnen auf ihre vermwunderten ragen, was dag alles zu 
bedeuten habe? Die Königstochter fei durch einen Zigeuner von neun 
Zeufeln gerettet worden, nun müfje fie ihn heiraten, weil fie der König 
dem zum Weibe verjprochen, welcher die.neun Teufel töten werde. Heute 
jolle die Hochzeit jein. Als der Jüngfte dies gehört, füllte er das halbe 
Tuch der Königstochter mit Hafelnüfjen und fhidte e3 ihr. Dieſe erfannte 
das Tud jofort und ließ die drei Brüder zu fih rufen. In Gegenwart 
des Königs, der Braut, feiner Brüder und des Zigeuners erzählte er 
jeine Erlebniffe der Nacht. Darob erjtaunten feine Brüder, der Zigeuner 
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aber erbleichte, eg lief ihm bald heiß, bald falt über den Rüden, doch 
faßte er Héi wieder und ſprach, als der Jäger geendet: „Wie fann dies 
möglich fein, id) habe doch die beten Beweiſe, die Zungen, bei mir.“ 
Indem zog er fie aus der Taſche, aber allen fehlte die Spige. Nun 
nahm der wahre Retter zuerjt die Yungenipige der Schlange, darauf die 
der Teufel, und fie paßten ganz genau, fchließlich zeigte er aud den 
Ring am Finger, den ihm die Braut beim Abſchied gegeben. Der 
Bigeuner ſah nun, daß er verloren fei und wollte fliehen, wurde aber 
gebunden und auf einem wilden Pferde durch die Stadt gejagt. 

Der König machte aber große Hochzeit und als er alt war, jo 
wurde der Kattner König, und lebte mit feiner jungen Frau viele 
Jahre glüdlih. Von wo ich diefe Mär gehört, von dort hab ich fie 
auch erzählt. Burgberg. 


114. Radu Bolfe. 


Zu der Zeit, da die Zigeuner noch nicht fo arbeiteten, wie jeßt, 
und jeder nur einen Stäpän (Herrn) hatte, lebte ein Zigeuner, der hieß 
Radu. Der hatte fo viele Kinder als Löcher in einem Siebe find und 
noch eines mehr, aber noch immer waren fie fatt geworden von dem, 
was ihr Water vom Stäpän beimjchleppte. Nie war er auch nur auf 
den Gedanken gekommen, zu ftehlen. 

Bum erften Wale in feinem Leben, war er eines jchönen Sommer- 
tages nicht auf dem Pla zum Stäpän, er hatte verjchlafen, als er dann 
aber dodh hinlief, war diejer fon Längt mit den Leuten auf dem peld. 
Bum erlten Wale auh jollten feine Kinder einen ganzen Tag hungern. 
Zieler Gedanke machte ihn ganz betrübt. So tam er heim. Auf halbem 
Wege traf er die ganze Schar, fie war ihm entgegengefommen, um die 
Räncezala (vergilbter Sped) in Empfang zu nehmen. Über diefe herbe Ent- 
täuſchung ſchlugen fie ein fürchterliches Geheul auf, daß fid) der arme 
Zigeuner nur Hinter den Obren kraute, big er mit der heulenden Bande zu 
feiner Frau fam. „Du rou, feit ich bin, habe ich noch nie geftohlen, aber 
heute muß ich, Web Der, wie die freien.” „Nicht geh’, der Tag wird ja 
vergehen auch hungrig, nicht geh’, man erwiſcht dich und wirft dich ing 
Gefängnis, nicht geh',“ fuchte die Frau ihn zu beruhigen. „Sch will effen, 
ih will effen, auch ich, auch ich,“ fchrie e8 durcheinander. „In meinem 
Keben hab’ ich noch nie geitohlen, heute muß ich, ich tu's ja für die Kinder. 
grau, unjer Herrgott wird mir helfen, von diejen vielen Kindern, für die 
ich Speife ſchaffen muß, wird ja eines Glüd haben, daß man mich nicht 
erwiſcht.“ Weit diefen Worten lief er fort. Er lief bis er in einen 
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Garten Tom, wo ein Baum ftand, ganz blau von Pflaumen. Vorſichtig 
ftieg er hinauf, füllte fih den Bufen und fam nach Haufe. Aber, o weh, 
dag reichte ja faum für zwanzig, und da erhielt jedes nur eine. Kurz 
entichloffen kehrte er wieder um, Eletterte auf den Baum, nahm jo viel 
er im Bujen und in den Taſchen bergen konnte. Nun waren aber aud 
alle befriedigt, und die Ruhe hergeftellt, aber nicht die feines Gewiſſens, 
e brannte und fraß in ihm. „Du rau, gewiß hat mich jemand gejehen, 
bald find fie Hinter mir, wohin fol ich mich verfteden? Ich Erieche in 
den Ofen, du ftellft dich davor, als ob du Feuer anmachen wollteft, und 
wenn fie dann tommen, mußt du fagen, du wüßteſt nichts von mir, 
börft du Frau? ich fterbe vor Angſt.“ Er hodte im Ofen,” jeine rou 
tand davor. So verging eine Stunde nad) der andern, aber niemand 
fam, den Radu zu fangen. Endlich jprang er heraus, gab feiner Frau 
eine Obrfeige aufs rechte Ohr und frie: „Du, iġ bin der größte 
Räuber, den Gott auf feiner ganzen Welt hat.” „Nicht ſchrei jo, man 
bört dih ja, und du but ja fein Räuber,” beruhigt ihn die Frau. Da 
fühlte fie feine roube Fauſt auh auf dem linten Ohr. „Du, ich muß 
zum Stäpän gehen und e3 ihm auch fagen, ich fei der größte Räuber, 
den Gott auf jeiner Welt Hat.“ „Aber, was fällt dir ein, bleib dodh 
bier,“ fing fie wieder an, aber Radu hörte nicht mehr. Als er zu feinem 
Herrn fam, war der grade vom ‘Felde heimgelehrt, und rief vol Mitleid: 
„Ah du armer Radu, was haft du heute gemacht, find deine Kinder 
nicht verhungert? Wart nur, die Stäpäneasa (Herrin) foll dir eine 
Schüſſel voll Räncezalä bringen und Palufesmehl, damit die Armen 
wenigftens ein gutes Abendeſſen Triegen, und nicht hungrig zu Bett gehen 
müfjen.“ „Nein, Stäpäne, ich will, ich brauche nichts, bin nur gefommen 
um Dir zu jagen, daß unjer Herrgott auf feiner ganzen Welt feinen 
größeren Räuber al8 mich hält. Nur um dir dies zu fagen, bin ich 
gekommen.“ „Aber Radu, but du denn närrisch geworden? Seit du ein 
Kind warft, but du in meinem Haufe Herumgegangen, und noch nie hab’ 
ich dich beim Stehlen ertappt. Was fehlt dir denn?“ „Nichts fehlt mir, 
aber ich bin doch der größte Räuber in diefer Welt.” „Nun gut, aber 
beweije es mir, daß du der größte Räuber but, Meorgen ſchicke id 
zweihundert Meute mit hundert Pflügen und Huudert Baar Ochjen auf 
mein Land unter den Bergen, wenn du die ftehlen fonnt, fo erhältft 
du hundert Gulden und darfit dir das Baar Ochjen nehmen, dağ dir 
am beiten gefällt. Kannſt du aber nicht, fo, fiehit du den Baum dort? 
hänge ich dich an ihm auf und Doug dir obendrein den Kopf ab.” „Gut, 
Stäpäne, e3 fei. Machen wir alfo ein wenig Kontraft und gib mir 
Bereind-Arhiv, Reue Folge, Band XXXIII, Heft 3. 4l 
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zehn Gulden Handgeld.” Der Herr gab e3. Radu kaufte nun einen 
Sad voll Hühner, einen voll Enten und einen voll Gänfe, und verjtedte 
fich hinter den Berg. Um die Dlittagszeit des nächſten Tages, als Die 
zweihundert Pflüger ſich zum Effen festen, ließ er den Sad mit den 
Hühnern hinunter fliegen. „Seht, da kommt eine ganze Herde wilder 
Hühner, laßt fie ung fangen, wir machen ung mit diejen Ehre bein 
Herrn,“ riefen fie durcheinander. Die melen fprangen auf und jagten 
hinter den Hühnern Her. Die andern blieben figen. Da ließ er die 
Enten frei. „Seht, da fommt eine Herde wilder Enten, wir wollen jie 
fangen, dem Herrn eine Freude maen, ung aber Ehre.” Wieder ftanden 
jo viele auf und liefen die Enten zu fangen, daß nur nod zwanzig figen 
blieben. Aber fort mußten fie alle, darum ließ Rudu zulegt auch Die 
Gänſe den Berg hinunterfliegen. Nun ftanden auh die Legten auf und 
riefen: „Seht, da fonımt eine Herde wilder Gänfe, die wollen wir fangen, 
heut’ abends dem Herrn eine Freude und ung Ehre damit machen.“ Nun 
waren alle 200 Menſchen Hinter dem Geflügel her, entfernten fich immer 
mehr vom Lande, dag fie pflügen jollten. Da tam der Zigeuner fchnell 
hinter dem Berge hervor, trieb alle Ochſen zufammen und brachte fie 
zum Stäpän in den Hof, Elopfte ans keier und rief: „Herr, fieh, die 
Ochſen find da." „Wie zum Teufel haft du das angeftellt, oder haft du 
meine Meute beſtochen und willft den Hunderter mit ihnen teilen.“ „OD 
nein, Herr, die willen nichts davon, ich hab fie auf die ehrlichite Weife 
geitohlen, aber den Lohn will ich nicht, bis die Leute nicht felbft herbei 
fonımen, damit du fie fragſt.“ Die Leute famen aber nicht, e8 verging 
ein Tag und noch einer und auch der dritte bradh an, da endlich feuchten 
fie herbei. „Wie fommt e3 denn ihr Leute, daß ihr erft heute mit dem 
Pflügen fertig geworden, fonft brauchtet ihr ja nur einen Tag zu der 
Arbeit?" „Ach, Herr, und erft find wir nicht halb fertig geworden.“ 
Und fie erzählten, e8 fei zuerft eine Herde wilder Hühner, dann eine Herde 
wilder Enten und zulegt eine Herde wilder Gänje aufs Land gerade 
zwijchen fie geflogen, fie hätten ihm eine Freude und fih bei ihm Ehre 
machen wollen und hätten verfucht, fie zu fangen, hätten auch viele gehabt, 
doch zu dem Lande zurücgefehrt, wären fie vor Schred fat geitorben, 
denn alle Ochſen wären fort gewejen, in der Aufregung hätten fie auch 
das Geflügel frei gelaffen. Dann hätten fie fih auf die Suche nach den 
Ochſen gemacht, wären durch Did und Dünn, durch Feld und Wald ge- 
laufen, hätten fi) an den Dornen die Kleider zerriffen und nichts ge- 
funden. Nun würden die, welde eigne Ochſen hätten, fie ihm geben, 
die andern müßten fie aber abdienen. Da lachte der Stäp&n und fragte: 
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„Wit ihr, wer die Ochſen geftohlen? E3 war der Radu, der Bigeuner.“ 
Die Leute befreuzigten fih. Wie das doch in der Welt geht: der ehrliche ` 
Radu, der größte Räuber! Der aber erhielt die verſprochenen hundert 
Gulden, wählte fi die fchönften Ochſen und führte fie heim. Dort 
nahm er eine Art und flug einen auf den Kopf, daß er gleich tot zu- 
ſammenbrach. Die Kinder fielen darüber her, fchnitten fi Stüde mit 
Haut und Haar ab, und brieten fie und im Augenblid war der Ochſe 
aufgefreffen von der heißhungrigen Schar. 

Am nächſten Morgen fprad der Herr: „Radu, geftern haft du 
deine Sache gut gemadjt, aber jegt follft du mir auch mein Reitpferd 
auz dem Stall ſtehlen, kannſt du dieg, jo fol es dein fein und oben- 
drein noch Hundert Gulden. Aber wiffe, wenn du nicht tannft, dann 
kommſt du dodh an ben Baum dort und ich hau dir obendrein nod) den 
Kopf ab.” „Gut, Herr, ih wills verjudhen noch in dieſer Nacht.“ 

Nun ließ der Herr viele Wachen um das Pferd herum aufftellen. 
An jeden Fuß einen, jedes Ohr mußte von einem gehalten werden, und 
der Schwanz, und auf dem Rüden jaß aud) einer. Es war alfo febr 
gut bewacht. 

Um Mitternacht hörte man im Gänſetümpel neben dem Tore eine 
Häglihe Stimme ächzen und ftöhnen: „Jhr lieben Leute, kommt einem 
armen, alten, elenden Krüppel zu Hilfe, fonft muß ich Dier fterben. Schon 
jeit neun Jahren und neun Tagen trage idà) diefe Laft mit mir herum, 
e3 ift ein Fäßchen alter Wein und ein Fäßchen Branntwein, wer mir 
heraus hilft, dem fol alles fein, denn ich fann ihn wicht mehr auf meinem 
alten Rüden tragen, ad) weh, weh.“ 

Als die Leute dies hörten, wäfjerte ihnen der Mund nach den 
guten Getränken. Die Hälfte von ihnen fam richtig zu Hilfe, übernahmen 
die beiden Fäßchen und (rouen mit den andern neben dem Pferde. Big 
ein Fäßchen geleert, waren alle vollftändig betrunfen. Nun fam Radu, 
der „arme alte Krüppel”, gab den vieren anftatt den Pferdefüßen je 
einen Fuß von einem Webeltuhl in die Hand, denen, welche die Ohren 
hielten, die Scheiden, dem andern ftatt den Schwanz eine Hanfreifte und 
den auf dem Pferd fitenden feste er oben auf den Webſtuhl, fid) aber 
jete er aufs Pferd, ritt heim und band e8 an feinen Zaun, fehrte dann 
wieder um, flopfte dem Stäpän ang Fenſter und rief: „Stäpäne, Stäpäne, 
fomm heraus, ich hab dir das Pferd geftohlen.” „Wie zum Teufel haft 
du das angeftelt? Die Wachen Halten e3 doch feft.” „Komm und fieh, 
wie feft fie halten.“ Als er in den Stall trat, bot ſich ihm ein jolcher 
Anblid dar, daß er in fchallendes Gelächter ausbrach. Die Wachen hielten 
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frampfhaft am Webftuhl, der obenauf ritt, als ob e3 einen Ritt um bie 
Welt gelte. Des Herrn lautes Lachen ermunterte fie jo weit, daß fie 
aufmerkſam wurden und plötzlich ganz nüchtern. Er aber flopfte dem 
Räuber auf die Schulter: „Radule, das haft du gut gemacht, fomm, 
daß ich dir den ehrlich verdienten Hunderter gebe.” Radu ließ fih nicht 
viel bitten und während er ſich das Geld iu die Taſche des Riemens 
verjorgte, fagte der Herr, „Du haft zwar gezeigt, daß Du ein großer Räuber 
bift, aber den Ring vom Finger meiner Frau kannſt du doch nicht ftehlen Su 
„Warum nicht? ich wills verjuchen.*“ „ut, gelingt dir auch dies, fo 
jol der Ring dein fein, obendrein noh hundert Gulden, aber du fennft 
nun den Baum da drüben, an dem wirft du doch noch baumeln ohne 
Kopf." „Das Dot noch Zeit, Herr, ich ftehle den Ring.” Na, gut. 
In der nächiten Nacht nahm der Herr alle Piftolen und anderen 
Scießgewehre hervor, denn er hatte ſich vorgenommen, den Ring jelbit 
zu bewachen. Gegen Abend ging der Zigeuner zum Galgen, dëtt einen 
Aufgehängten ab, band ihn an eine Stange und ging damit vor Die 
Fenſter jeines Stäpän, hielt den Leichnam, dem er feinen Hut aufgelegt, 
bald an das eine, bald an das andere Fenſter. Drinnen dachten fie, 
Radu wäre es felbit und verfuche einzubrechen. Der Herr nahm eine 
Piſtole, feuerte ab und hatte ihn mitten durchs Herz getroffen, er hörte 
ihn mit großem Gepolter hinunter fallen. Jetzt wurde es ihm doc bang 
vor dem Gericht. Da ſprach feine Frau, „Aber geh doch hinaus, es ift 
jo dunkel, niemand fieht dich, grabe geſchwind im Garten ein Grab und 
vericharre ihn, wer wird weiter nach dem Bigeuner Radu fragen?“ „Du 
haft recht, meine Frau, ich gehe.“ Und er ging. Nach einer Weile fam er 
wieder ganz müde und erhißt, wijdte fih die Stirne und jprad) gedämpft 
außer Atem: „Endlich bin ich den Räuber frei, ich hab folche Angſt aus- 
geftanden, aber der Ring ift Gott fei Dant, gerettet. Gib mir die Hand, 
laß mich ein wenig mit deinem Fingerchen, an dem du den Ring haft, 
jpielen. Du könnteſt jegt gut mir ihn ein wenig zum Tragen geben, id) 
bab’3 wohl verdient.” „Natürlich, mein Lieber, ſollſt du ihn jetzt aud 
ein wenig behalten, zieh mir ihn ab und Wed dir ihn an.“ Kaum hatte 
ihn der Mann am Finger, jo klagte er wieder über große Hige, er müfje 
fid noch ein wenig draußen abkühlen. Nur einen Augenblick war er 
gegangen, jo fam er wieder herein, ganz müde und erhit wie vorhin, 
wifchte fih die Stirne und ſprach gedämpft, außer Atem: „Endlidy bin 
ich den Räuber frei, hab ſolche Angſt auögeftanden, aber der Ning ift 
Gott fei Dant, gerettet.” Die Frau wußte nicht, was dag zu bedeuten 
hatte, daß ihr Mann feine Worte von vorhin wiederholte. „Gib mir die 
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Hand, laß mih ein wenig mit dem Fingerchen, an dem du den Ning 
trägit, fpielen, du könnteſt jeßt gut mir ihn ein wenig zum Tragen geben.“ 
— Da jprang die Frau entjeßt auf: „Aber, um Gottes willen, Meann, 
was redeit du, but du denn irre? Ich gab dir doh den Ring vorhin.“ 
„Mir haft du den Ring gegeben?" „Nu ja, alg du zum erjten Male 
hereinkamſt.“ „Du verfluchter Zigeuner, den Ring hättelt du dodh nicht 
itehlen jollen To 

Der Zigeuner ftand unter dem Fenſter und lachte: „Was verlangit 
Du nod von mir, Stäpäne?" „Bring mir um Mitternacht den romänischen 
Pfarrer in einem Sad in den Gänfeftall, Hundert Gulden find dein, 
fonnt du aber nicht, fo kommſt du an den Baum, du kennſt ihn, den 
Kopf Hau ich dir ab.” „Gut, ich gehe, es ift bald Mitternacht." Er 
ging zur Kirche, feit kurzem hatte auch die romänische Kirche ein Schloß 
mit einem Schlüfjel, fie war aber zum Glück nicht zugejperrt. Er ging 
hinein, zündete alle Kerzen an, Heite fih an den Altar und begann 
laut zu fingen: „Wenn nur der Pfarrer bald fäme und brächte die 
hundert Gulden, die er in der Lade hat und einen großen Sad, id), 
der Get Gottes bin von Chriftus geichidt worden um ihn im Sad 
hinauf ing Paradies zu tragen, Chriftus will ihn zum Protopop machen, 
wenn er nur bald käme, damit wir ung nicht verfpäten.“ Der Pfarrer 
ſah die erleuchtete Kirche, hörte den Geſang, um beffer zu verftehen, öffnete 
ers Fenſter. Eben wurde der Gejang wiederholt. Dem Pfarrer tlang 
der Gejang gar lieblid. „Höre, Frau, der Geift Gottes weiß, daß wir 
hundert Gulden in der Lade haben, nicht mehr, nicht weniger, dag muß 
doch ein großer Get fein, gejchwind gib mir den Sad, du hörſt, id) 
darf mich nicht verfpäten.” Jn der Eile fand die Frau feinen leeren 
Sad, nahm daher den mit dem Palufesmehl, lehrte ihn mitten auf den 
Boden und übergab ihn dem davoneilenden Pfarrer. Als er die Kirche 
betreten wollte, vernahm er wieder den Geſang: „Schließe feft die Augen, 
auf daß du mich nicht Debt, ſonſt mußt du fterben, jchließ die Augen 
feft und leg den Hunderter auf den Altar. Kriech hinein in den Sad.“ 
„Aber heiliger Geift Gottes, wie fol ich in den God frieden, ich tann 
ja niht?” „Sted nur den Kopf hinein, dann drücke ich dich ſchon ganz 
hinein.” Der Pope legte mit feftgejchloffenen Augen den Hunderter auf 
den Altar (jofort ftedte ihn der Zigeuner in die Taſche), brachte dann 
nicht febr zart den Popen in den Sad, band ihn zu und warf ihn über 
die Schulter. Als er mit diefer Laft zur Türe hinang wollte, jchrie der 
Pfarrer: „Nur behutfam, nur behutſam, Get Gottes, du haft mir Die 
Rafe angeichlagen, dad Blut rinnt mir in den Buſen.“ Der Zigeuner 
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hatte den Gänfeftall fchnell erreicht, warf den Pfarrer im Sad zwilchen 
die Gänfe, die Schlugen ein Gefchrei auf: Gigagak, Gigagaf, ftürzten fich 
über den nicht außgejchüttelten Mehlſack und bohrten gleich Hundert Köcher 
hinein. Der Zigeuner brachte feinen Stäpän heraus. Der fam, äußerlich 
ernft, innerlich faft zerplagend vor Lahen zum Stall, ſchnitt mit feinem 
Meſſer den Sad auf und befreite den VBetrogenen. „Aber, Herr Pfarrer, 
das hatte ich von Cuh doh nicht geglaubt, Jhr ſolltet fonımen, mir die 
Gänse zu ftehlen.“ „Das will ich auh nicht, aber ein Teufel hat mich 
genarrt, zum Glück Hatte ich midh veripätet, fonft hätte er mich in Die 
Hölle getragen. Zegt muß ich aber gleich fieben Popen zujammenrufen, 
daß fie Slusbe machen und beten, damit ich auf immer vom Teufel 
befreit werde.“ „Wißt Ihr auch, wer der Teufel ift, wie er heißt? Es 
ift ja mein Genugtuer Radu, der Zigeuner, ic) habe ihm hundert Gulden 
veriprochen, wenn er Cuh im Sad in meinen Gänſeſtall bringen könnte.“ 
„Verzeiht mir, Pope, ich will die hundert Gulden mit Euch teilen, jebt, 
da habt Ihr fünfzig.” „Na, gut, aber gib mir auch meine hundert 
zurück.“ „Eure? Na, ich Hab ja feine.“ „Aber du haft fie doch vom 
Altar genommen.” „Habt Ihr Beweiſe? Habt Ihr Zeugen?“ Der 
Pfarrer konnte gegen den Zigeuner nicht auflommen, er mußte den 
fürzeren ziehen und war jchließlich noch froh, daß ihn nicht der Teufel 
geholt. 

Nun machte der Stäpän noch einen legten Verſuch, feinen teuren, 
im wahren Sinne des Wortes teuren Radu, doh noch an den Baum 
zu bringen: „Sage mir deinen Familiennamen (Polecra), wenn du ihn 
nicht weißt, fo mußt du fterben, weißt du ihn aber, fo fei dag Häuschen 
rüdwärts im Hof dein, dort magft du wohnen mit deinen Kindern, fo 
lange du lebſt.“ Da fing der Zigeuner an zu weinen und zu Klagen. 
„Ach, Herr, jegt muß ich fterben, woher fol ich denn meinen Familien- 
namen willen, ich armer, armer Zigeuner. Sei fo gut, Herr, tu mir 
vor meinem Ende nur den einen Gefallen, laß meine Frau und Kinder 
tommen, damit fie, bis fih die Richter zufammenfinden, mit mir zufammen 
weinen und Klagen.“ 

Seine Frau und alle Kinder, fo viele al Löcher in einem Sieb 
und noch eines mehr, famen herbei, um einen Tilh jaßen die Richter. 
Da fing er an zu Magen: „Dich armer, o Botte, Bolfe (Geichmwulft), du 
haft dir deinen Kopf gefreſſen.“ Da fingen die Richter an zu lachen und zu 
rufen: „Du but gerettet, Radu Bolfe, du Haft deinen Namen erraten.“ 

Nun zog er in dag Häuschen rückwärts im Hofe mit allen feinen 
Kindern und lebte von den vielen, in wenigen Tagen durch feine Spig- 
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findigfeit verdienten Hundertern und von feinem Stäpän, dem er wieder 
treu diente. So lange er lebte, hat er nicht wieder geftohlen, und feine 
Kinder find auch nicht verhungert. Lina Subfirel, Alzen. 


115. Pas goldene Breu, 


Einem Pfarrer war feine Frau geftorben, die hatte ihm ein kleines 
Töchterchen hinterlaffen und ein paar Heine, ſchöne Schuhe, ihre Braut, 
ſchuhe. Als fie den Tod herannahen fühlte, mußte er ihr verfprechen, 
nur die zur Frau zu nehmen, welcher die Schuhe paffen würden. Nun 
hätte er gerne wieder geheiratet, aber fo viel er auch fuchte, die Schuhe 
paßten feiner. Allen waren fie zu Hein. So vergingen die Jahre, ber 
Pope hatte Dog Suchen aufgegeben. Da kam an einem Sonntage fein 
nun erwachjenes Töchterlein fröhlich zu ihm gelprungen ` „Sieh, Bater, 
wie gut mir die Schuhe von meiner Mutter paffen.” Als er das Kind 
anjah, erjchraf er, beichloß aber ſogleich, es zu heiraten. Als er es ihr 
gefagt, lief fie entjegt zu einer alten rau über die Gaffe und klagte 
der ihr Leid. Zuele tröftete das Mädchen und ſprach: „Willige ein, ger, 
lange aber zuerjt ein kupfernes Kleid.” Sie fam nah Haufe und fagte 
ihrem Bater, fie würde ihn Heiraten, wenn er ihr ein kupfernes Kleid 
getauft hätte. Er fuhr auf den Jahrmarkt und brachte dag fupferne 
Kleid. Dag Mädchen zog es an und ging in die Kirche und betete. 
Dann fam fie wieder zu der alten rau über die Gaffe, die rief ihm, 
fie folle ein filbernes Kleid verlangen, fie tat e8. Der Bater fuhr wieder 
auf den Jahrmarkt und brachte auch ein filbernes. Das Mädchen 309 
es an, wurde aber immer trauriger, denn e3 fah, der Bater fchaffte 
ihr, was fie wünjchte. Am Sonntag 309 fie e8 an, begab fih in die 
Kirche um zu beten und nachher zu der alten Frau über die Gaffe zu 
gehen. „Mein Kind, verlange auh ein goldenes Kleid, wenn er dir's aud 
fauft, eå vergehen doch wieder einige Tage und du gewinnft Beit.” Dag 
Mädchen Tom nach Haufe zum Vater und verlangte ein goldenes Kleid. 
Der Alte fuhr auf den Jahrmarkt und brachte ein goldene, dag funs 
telte und blendete ftärter als die Sonne, dad Mädchen wurde immer 
trauriger und bleicher. Sie 309 e8 an, ging in die Kirche und betete 
und wußte nicht mehr, wo aus noch ein vor Herzeleid, da fiel ihr 
Blid auf den Gekreuzigten, fie fam wunderbar geftärft nad) Haufe und 
ging nicht nod) zur alten rau über die Gaffe. Als der Bater aus der 
Kirche tam, bat fie, er möchte ihr nun auch noch ein goldenes Kreuz 
kaufen. Der Vater fuhr fogleih in die Stadt und brachte e3, dag war 
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aber fo ſchön und leuchtete heller al3 Sonne, Mond und Sterne. In 
der ganzen Umgegend wurde e8 nicht mehr Nacht. Das Mädchen warf 
fi vor diefem wunderbaren Kreuz nieder und küßte es. Da öffnete fih 
daran eine unfichtbare Türe, das Mädchen ftieg hinein, und ſofort ſchloß 
fie fih wieder. 

Bald wurde e8 im ganzen Dorf befannt, die Tochter des Popen 
fei verloren, man fuchte und juchte, konnte fie aber nicht finden. Da 
fam eines Tages der Königsſohn vorbeigeritten und wunderte fih über 
den großen Glanz, trat ein und erblicdte dag Kreuz und wünjchte e3 
zu laufen. Für den Popen hatte es feinen Wert mehr, daher überließ 
ers dem Königsſohn um dreihundert Gulden, der nahm es aufs Pferd 
und ritt heim, dort ftellte ers auf, fniete davor und füßte e3. Sogleid) 
prang die unfihtbare Tür auf und drinnen ftand dag wunderjchöne 
Mädchen im goldenen Kleid. Dem Königsjohn gefiel es jo gut, daß er 
fie fogleich heiratete. Nun war die junge Frau glüdlich, hielt aber dag 
Kreuz in Ehren, kniete jeden Morgen und jeden Abend davor und 
betete und danfte Gott für das große Glüd. Marypod. 


116. Mundra Tumi. 


Es war einmal, und wenn eë nicht geweſen, würde man es nicht 
erzählen, es würde zerfließen, wie Schaum. Wer hören will, und out, 
merten, wird diefe Mär gut lernen. Aljo, es war einmal ein König, 
der hieß Vearde. Diefer König ließ eine Kirche bauen aus feinem Geld, 
Stolz und ſchön. In die Sonne fannft du jehen, in die Kirche nicht, fo 
funfelte fie, heller al die Sonne. Eines morgens hörte der Mütter ein 
Vöglein fingen: „Biel bin ich in der Welt berumgeflogen, vielerlei 
Schönes habe ich gejehen, aber jo was Schönes fah ich nod nie, und doh 
fehlt etwas." Er ging gleich zum König und erzählte ihm, was er ges 
hört. Diefer wollte eine volltommene Kirche haben, in der gar nichts 
fehle, hatte fie auch dafür gehalten, darum ließ ihm diefer Vogelgeſang 
feine Ruhe. Er befahl dem Küfter, da8 Vöglein, wenn eg wieder tomme, 
Au fragen, wag denn fehle Am nächſten Morgen lam es wirklich wie- 
der, jegte fi, wie am eriten auf den Baum vor der Kirchentüre und 
begann zu fingen: „Biel bin ich in der Welt Herumgeflogen, vielerlei 
Schönes hab’ id) gejehen, aber fo was Schönes fah ich noch nie, und 
doch fehlt etwas.” „Was fehlt denn?” rief der Küfter. „Es fehlt auf dem 
Altar das Vöglein der Mundra Lumi,” fang e8 und flog fort. Als 
dies der König gehört, ließ er im ganzen Reihe befannt machen, wer 
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ihm das Vöglein der Mundra Qumi bringen könnte, dem gebe er fein 
halbes Reih und er fole ftatt feiner König fein. Da ſprachen feine 
zwei ältejten Söhne mit einander, e8 wäre doch jchade, wenn ein fremder 
fih das halbe Reih verdiene und obendrein noch König würde, fie 
wären doh auch fo tapfer, wie jeder andere und wollten das Vöglein 
zur Stelle ſchaffen. Gut, fie famen zum Bater und fagten ihm, fie wollten 
jelbit ausziehen, dag Böglein der Mundra Lumi zu fjuchen, er möchte 
ihnen nur Geld zur Reife, Sonntagsfleider und Pferde zum Reiten 
geben. Der König freute fih, daß er fo tapfere Söhne hatte, gab ihnen 
Geld zur Reife, Feiertagskleider und Pferde zum Reiten, dann tam die 
Beit, daß fie fortritten. Sie ritten und ritten big fie zu einer Schlange 
famen, die fih mitten über den Weg gelegt. „Nicht reitet über mich, 
nehmet mih auch mit,“ rief die Schlange. „Was folen wir mit dir, 
du häßliches Tier,” antworteten die beiden Brüder und ritten über fie 
und ließen fie liegen. Bald famen fie zu einer Maus. Audy die bat, 
fie jollten fie mitnehmen. „Du Maus, geh’ aug dem Wege, fonft zer- 
malmen dih die Hufe der Pferde,” riefen die fortgaloppierenden Reiter. 
Nun gelangten fie auf eine wunderschöne Wieje mit Blumen geſchmückt, 
diefe wollten alle gepflüdt werden, die eine rief: „Nimm mich, nimm 
mich,“ die andere: „3hr jeht ja mit einem Strauß auf dem Hut dreimal 
jo ſchön aus,” da ſprangen die Jünglinge ab, pflüdten fih auf den Hut 
einen Strauß und ritten weiter big an ein Straßenwirtshaus. Dort 
lagen drei fchöne Inngfrauen im Fenfter und winkten fie heran mit ` 
(odender Stimme: „Fahrt dodh nicht vorbei, tretet ein und ftärtet Euch, 
die Portion Eoftet nichts." Die Brüder ließen fi nicht lange bitten, 
traten ein, wurden aber fofort famt ihren Pferden neunundneunzig 
Klaftern tief in die Erde vergraben. | 

Ein Tag verging nach dem andern, aber Nachricht von feinen 
Söhnen erhielt König Vearde nicht. Der Jüngſte verging faft vor Sehn- 
fucht nad) feinen Brüdern, darum fam er auh zu feinem Bater und 
bat um Geld für die Reife, ein Pferd zum Reiten und Feiertagskleider, 
er wolle ausziehen, feine Brüder zu fuchen und Dog Vöglein der Mundra 
Zumi zu bringen. „Du armer Cenugotcä (Wichenputtel), wie willft du 
jo Großes wagen, nachdem es deinen großen Brüdern, folchen Kattnern, 
nicht gelungen?” Da der Füngfte aber nicht mit Bitten nachließ, jo 
gab der König auch ihm Geld zur Reife, ein Pferd zum Reiten und 
Kleider fid zu ſchmücken. So ausgerüftet ritt der jüngfte Königsjohn 
aus, feine Brüder zu fuchen und dag Vöglein der Mundra Qumi zu 
bringen. Als er ein Stüd Weges geritten, lag mitten über die Straße 
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die Schlange und jammerte: „Nicht reite über mih, heb mich auf und 
nimm mich mit.” Er lahte und antwortete: „Uber liebe Schlange, ich 
möchte dich ja gerne mitnehmen, aber ich Toun ja nicht, habe nicht 
einmal einen Zwergſack bei mir, in den ich dich fteden könnte.“ „Das 
macht nichts, mein Junge, Debt mich nur auf, ich krieche unter den 
Sattel.” Er (hwang fih vom Pferde, hob fie auf und half ihr unter den 
Sattel, dann ritt er weiter big zur Maus, auch diefe wollte mit. „Aber 
liebes Mäuschen, wie fol ich dich mitnehmen, ich habe gar nichts wohin 
du figen könnteſt.“ „Wenn e3 nur das ift,” rief erfreut die Maus, „ſo 
finde ih ſchon einen Platz, ih riehe unter den Schwanz." Kaum gejagt, 
frabbelte fie am Fuße des Pferdes hinauf, ſchwang fih dann unter den 
Schwanz und nun ging ed zu dreien weiter big zur jchönen Wieſe die 
in prachtvollem Blumenſchmucke dalag. Auch zu ihm famen die Schönften 
Blumen heran und riefen: „Nimm mid, o nimm mich, pflüd uns 
alle zu einem Strauß auf den Hut, du fiehft jo dreimal jchöner aug.” 

Die Schlange hatte ihn aber Schon früher vor diejen falfchen Blumen 
gewarnt und vor den drei Sungfern im Fenſter des Straßenwirtshauies. 
So ritt er achtlos an diefen und an jenen vorbei noh ein gutes Stüd 
weiter, da fah er in der Skerne das Schloß der Mundra Lumi. E3 war 
aber big Hin noch ziemlich weit. Zuerſt mußte er über einen großen 
Fluß, der weder Brüde noch Fähre hatte. Da ſprang die Schlange 
hnel unter dem Sattel hervor, legte fih als Brüde über den Flup, 
jo daß er ganz gut auf ihr hinüber konnte. Als er fie wieder aufs Pferd 
nehmen wollte, fagte fie, vorläufig bleibe fie hier, nachdem fie ihre Schul- 
digkeit getan. Er folle jetzt fehen, daß er jchnell ind Schloß gelange, 
denn nur von 12—2 Uhr nachmittags könne man hinein, da jchlafe alles. 
Er müfje durch mehrere Zimmer gehen big zur Mundra Lumi, die auch 
ichlafe, dort wären viele Vöglein, er folle aber niht wählen, ſondern 
gleich eines nehmen und herausfommen, damit er nicht eingejperrt werde. 
Er ritt, um 12 Uhr war er dort, das Pferd ließ er draußen in der 
Sorge des Mäuschens. Alles jchlief, alle Türen ftunden offen. Er tam 
durch viele Zimmer, im legten ſchlief die Mundra Lumi in feidener Wiege 
mit einer jeidenen Dede zugededt. Er nahm gejchwind ein Vöglein, ftedte 
e3 in den Tornifter und wollte hinaus, warf aber noh einen Blid über 
die Schöne Wiege, da dachte er, e8 wäre doch jchade, daß er die Mundra 
Qumi gar nicht fehen jollte, kehrte um, deckte das Geficht nur ein wenig 
auf, und fah und konnte fih nicht fatt jehen an dem ſchönen Weädchen. Er 
Ichrieb geſchwind einen Zettel mit feinem Namen und der Hausnummer 
und ftedte eg ihr unter den Kopf, küßte fie auf den Mund und lief 
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dann hinaus, eg ſchlug gerade 2 Uhr. In eine Türe wurde er faft ein- 
geichlagen, das Tor zwängte ihm die Kleider ein, jo daß er fie mit dem 
Zieler frei Schneiden mußte. Nun jebte er fih aufs Pferd und ritt weiter 
bis an das Waffer, wo ihn die Schlange erwartete. Sie legte fih wieder 
als Brüde von einem Ende zum andern, daß er über fie hinüber reiten 
fonnte, dann zog fie fih geichwind hinauf unter den Sattel und nun 
ritten fie heimmwärts. Als fie in die Nähe des Wirtshaufes lamen, jagte 
die Schlange: „Wenn dich die Schweftern rufen, jo gehe hinein, wenn fie 
dir nur eine Portion bringen, fchlage fie mit einem Stod fo, daß fie bald 
Ichreien: „Nicht mehr fchlage, wir bringen dir zu Effen und zu Trinken 
foviel du willſt.“ Du aber fchlage weiter und fage, du würdeſt nicht 
aufhören, big fie dir deine Brüder nicht wieder gejund und frifch wie 
früher herbeifchaffen jamt ihren Pferden. „Deine Brüder haben 99 
Klaftern in der Erde lange, weiße Bärte erhalten und eingefallene Ge- 
fichter, jehen aus, wie alte Großväter und auch ihre Pferde find vor 
Hunger ganz zerfallen.” So war eg. Alg er am Straßenwirtshauß vor: 
beifam, lagen die drei Jungfrauen wieder im Fenſter und lodten mit 
ihren Stimmen. Der Jüngſte fam heran, band fein Pferd an einen 
Baum und trat ein. Die Schweitern brachten eine Kleine Portion Effen 
und ein Feines Gläschen Branntwein, da nahm er feine Peitſche und 
hbieb in fie, daß fie laut ſchrien. „Was? ihr fchlechten, ihr bringt mir, 
einem jo großen Menjchen, nur jo wenig Effen? ich will euch geben.“ 
„Hör auf, wir geben dir, jo viel du verlangſt.“ „Was? ich fol aufhören? 
tot jchlage ich euch, wein ihr mir nicht gleich meine Brüder bringt, aber 
jo, wie fie waren und nicht, wie fie jegt find, und auch ihre Pferde.“ 

Wollten die Schweitern nicht totgefchlagen werden, jo mußten 
fie gehorchen und jo gingen fie und brachten die Brüder unter der Erde 
hervor, richteten fie wieder her und übergaben fie ihrem Bruder. Diejer 
erzählte ihnen, wie es ihm gegangen und daß er das Wöglein Der 
Mundra Qumi in der Tafe habe. Den Brüdern fam es fehr jchledt, 
daß fie jet nah Hauje jollten und der Jüngſte, der ſchwächſte doc) 
tapferer gewejen. Sie jchämten fih, der eine flüfterte: „Du Bruder, 
was follen wir madhen?” „Wir bringen ihn un, wir bauen ihm den 
Kopf ab, nehmen dag Vöglein und tragen es heim.” Als er einmal 
voraugritt, hieben fie (bm und dem Pferd den Kopf ab, nahmen das 
Böglein und ritten nad) Haufe, duch das Vöglein Job traurig auf dem 
Altar und wollte nicht fingen. 

Nun laffen wir die und kehren zu dem armen mit dem abge» 
hauenen Kopfe zurüd. 
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Als die Brüder fort waren, froh die Schlange unter dem Sattel 
hervor und die Maus unter dem Schwanze. „Mäuschen, weißt du fein 
Mittel für Tote”? „O, ich weiß eing, aber ich mup ind Lodh frieden 
und wenn ich mich damit belade, tann ich nicht mehr heraus.“ „Wenn 
es nur das ift, geh’ nur geichwind, ich zieh dich ſchon heraus, big dann 
led ih dag Blut ab und richte den Kopf wieder ein.“ Die Maus ging, 
doch die Schlange hatte über ihrer Arbeit auf die Maus vergeffen, und 
erft als fie fertig, fiel es ihr ein, daß fie ihr Hatte Helfen follen. Sie 
lief ans Loch und rief: „Mäuschen, but bn da?" „Sa, zieh mich ge 
ſchwind heraus, fonft zeripringe ih.“ Die Schlange zog die Maus heraus 
und nun tröpfelte fie Saft aus der Erde auf den Schnitt, nur einmal 
Itand der Jüngling friich und munter auf, und fprah: „Ach, wie tie 
babe ich geichlafen.“ „Tief wirklich, fprah die Schlange, wenn wir 
beide nicht gemwejen, wärft du auch nicht mehr erwacht. Sieh, fo und 
jo ift e8 dir ergangen”, und fie erzählte ihm, was feine Brüder getan. 
Unterdefjen hatte die Maus auch das Pferd beftrichen, und das ftand 
nun auch wieder ſchön und mutig da. Nun ſprach der Füngling: „Weine 
Lieben, euch habe id) viel, mein Leben, zu verdanken, kommt wir wollen 
Bufenfreunde (frati de cruce) fein und immer zuſammen bleiben.” 
„Das geht nicht, wenn wir jemandem dag Leben wieder geben, fo 
müſſen fih unfere Wege in diefen Leben trennen. Alfo bleibe mit Friede 
und guter Gefundheit, wir gehen jetzt unferer Wege, unſere Arbeit ijt 
getan.“ Er ritt in feine Stadt, jchämte fidh aber, feinem Bater und feinen 
Brüdern unter die Augen zu treten und verdingte fih ald Knecht. 

Run laffen wir ihn dienen und gehen zur Mundra Lumi. 

ALS diefe erwachte, glaubte fie geträumt zu haben, es fei ein ſchöner 
Jüngling bei ihr geweſen und habe fie getipt. Wie fie aber aufftehen 
jollte, fiel ein Bettel unter ihrem Kopf heraus, auf dem der Name und 
die Hausnummer des Königsfohnes ftand. Nun fah fie, Daß es nicht nur 
ein Traum gemwejen. Sie mußte fort und fort an ihn denken und zu: 
legt liebte fie ihn fo, daß fie ſich vornahm, ihn zu heiraten. Sie beftellte 
fih den Wagen und ihre Leute und machte fi) auf den Weg. Als fie 
fih nun auf den Weg machte, ritten Soldaten vor ihr und Soldaten 
hinter ibr, ale Schön gepußt und hatten alle neben dem Säbel eine Weiden- 
rute. AS fie nun in die Stadt fam, erglänzte alles, wo fie vorüber 
fuhr, alles drängte fih um den Wagen, und die Begleiter riefen, wer 
auf den Wagen fteigen könne, der würde die Mundra Lumi zur ran 
nehmen. Da drängten béi die beiden Königsiöhne heran, um zu ibr 
hinaufzufteigen, aber die Weidenruten bewegten fih von ſelbſt und hieben 
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auf fie los, daß fie berunterfielen. Als dies der alte König Job, weinte 
er. Da fam auch der Jüngſte herbei, er hatte grade im Stall die Pferde 
gepugt und noch die Stallichürze um, aber fo ſchmutzig er auch war, 
alg er fih dem Wagen näherte, jenkten fid) die Weidenruten und er 
ſchwang fih auf den Wagen neben die Mundra Qumi, und nun fuhren 
fie in den Königshof. Zegt erzählte er feinem Water, wie es ihm er- 
gangen, dod) die Brüder leugneten. Darauf jagte er, fie jollten alle drei 
ihre Säbel in die Höhe werfen und welcher grade herumterfalle, der jei 
im Recht. Er warf zuerſt feinen, der flog jo hoch, als wolle er big in den 
Himmel fliegen, doch fiel er bald herunter und fo grade, daß er in der 
Erde Stecken blieb. Nun warf der zweite, der flog nicht jehr hoch, als 
er aber fiel, fiel er mit einem Getöle, alë ob ber Blig eingeichlagen, 
und zerichlug beide Brüder, daß nur ein Haufen Wide übrig blieb. Das 
war die Strafe Gottes. 

Der Füngfte machte nun Hochzeit mit der Mundra Lumi und als 
fie in die jchöne neue Kirche traten, fing das Vöglein jo Ihön an zu 
fingen, wie noch niemand gehört batte, und der alte König weinte vor 


Freude, denn nuu fehlte der Kirche gar nichts mehr. 
Lina Subfirel. 


117. Die Mär von der Henne, der alten Frau und dem 
Bahn des alten Mannes. 


Vor langer, langer Zeit lebte einmal eine alte Frau und ein alter 
Pann. Die Frau hutte eine Henne und der Daun einen Hahn. Die 
Henne der Frau legte jeden Tag ein Ei, aber die rau wollte niemals 
dem Panne auh ein Ei geben, ja, fie wollte gerne, die Henne jollte 
ihr jeden Tag zwei legen. Darum fütterte fie diejelbe, big fie fett wurde, 
aber fette Hühner legen ja nicht mehr. Hierüber ärgerte Wi die Alte 
und flug die Henne. Als die Henne merkte, daß fie die Frau nicht 
mehr leiden mochte und es ihr jchlecht gehe, machte fie fih auf die 
Gaffe und tam lange Zeit nicht mehr nad) Haufe. Eines Tages kam fie 
wieder und fing im Hof an zu fingen. Die rau dachte, fie werde etwas 
mitgebracht haben und breitete ein großes Leintuch im Hof aus. Die 
Henne ftellte fih in die Mitte des Leintuches, jchüttelte und drehte die 
gedern, da fiel ihr aus dem Munde eine ſehr jchöne Perle. Die Frau 
hob fie auf und zeigte fie dem Wanne. Nun glaubte der Mann, fein 
Hahn werde auch etwas bringen und flug ihn auh gut. Der Hahn 
bradh auf gegen die Gaffe, al er gerade durchs Tor ging, fuhr ein 


— 640 — 


Wagen vorbei, in dem faß ein jehr reicher Herr. Der Hahn lief immer 
hinter der Kutſche und ſchrie: kukurigu. Der Herr ließ halten und fid 
den Hahn auf den Wagen bringen und weil er ihm gefiel, nahm er 
ihn mit. Der Hahn freute fih, daß er nun auch etwas finden jollte 
und fuchend ftöberte er überall herum und zerriß, was er fand. Dies 
gefiel dem Herrn, der ihn mit fih genommen, nicht. Diejer Mann war 
jo reich, daß er eine Lade voll Geld hatte. Wie er nun fah, daß der 
Hahn alles Schöne zeritörte, beichloß er, ihn zu töten und warf ihn daher 
in einen Brunnen. Aber der Hahn erſchrak nicht und ftarb auch nid, 
Sondern trant den ganzen Brunnen aus und flog dann heraus. Nun 
warf ihn der Herr in den heißen Badofen. Doch unjer Hahn war ver: 
ftändig und blies nun dag kalte Waffer aus dem Brunnen in den heißen 
Ofen, big er aud kalt war, daun fam er aus dem Ofen heraus. Al 
nun der reihe Dann fah, daß er den Hahn nicht töten fonnte, nahm 
er ihn und jperrte ihn in die Lade mit dem Gelde ein. Er war über: 
zeugt, der Hahn werde den feften Dedel der Lade nicht aufbrechen können, 
dag wollte der Hahn auch nicht, er Hatte nun, wonad er gejucdht. So: 
gleih begann er die Goldjtüde einzufchluden. Alg er etwa die halbe 
Kade geleert, fam der Herr um einmal nad) ihm zu fehen, der Hahn 
aber war fo gejcheit, ſogleich herauszufliegen und flog aus der Lade 
ing Zimmer, aug dem Bimmer in den Hof, aus dem Hof auf die Gaffe 
und jo weiter big in den Hof des alten Mannes. Wie der ihn fab, 
breitete er ein Leintuch im Hof aus, der Hahn feßte ſich mitten darauf 
und füllte daS Leintuch mit Geld. Nun fam die Frau und verlangte 
ihm auch Geld, er aber jagte, er gebe ihr feines, fie hätte ihm aud 
me ein Ei geben wollen. So war er ein reiher Dann geworden und 
konnte fid kaufen, was er begehrte. Aber auh den Hahn hielt er gut, 
jo lange er lebte. Und wenn fie nicht geftorben find, fo leben fie bis 
auf den heutigen Tag. Nora Bran, Leschkirch. 


118. Die böfe Schiviegermufter. 


E3 war einmal eine junge rau, die hatte eine böfe Schwieger- 
mutter, weldye ihr nur von dem Effen, das fie für den Hund bereitete, 
gab, wenn diefer jhon fatt war. Dafür erhielt fie viel Schelte, nie ein 
gutes Wort. Eines ſchönen Morgens zur Erntezeit nahm fich die 
Schwiegertochter die Sichel und ging aufs Feld, Korn fchneiden. Sie 
ſchnitt fleißig big zum Frühſtück, das ihr jedoch niemand brachte, Tränen 
traten ihr in die Augen. Sie ſchnitt weiter big zum Mittag. Je höher 
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die Sonne ftieg, defto heftiger rannen die Tränen, defto größer ward 
ihr Hunger und ihre Sehnſucht nach der Heimat. Es fragte niemand 
nach ihr, niemand brachte ihr zu effen. Die Sonne jant, aber nicht ihre 
Traurigkeit. Da fabh fie in der Ferne die Schwiegermutter mit leeren 
Händen tommen, um zu fehen, was fie gearbeitet. Nun gejellte fidh zu 
den dreien, Hunger, Leid und Sehnſucht, noch die Furcht vor der 
Schwiegermutter. Da fiel fie auf die Knie und betete: „O mein Gott, 
laß mih dod eine Schwalbe werden, damit ich heimfliegen Toun zu 
meiner Mutter.“ Sogleich wurde fie eine Schwalbe und flog fort. Ihre 
Mutter fap grade auf dem Herd Feuer anmachend, alg ein Vöglein mit 
den Flüglein ans Fenſter ſchlug. „Häid, häſch! du Schwälbchen, wirft 
ja nicht mein Kind fein!” rief die Mutter. Da flog es fort bis ang 
Fenſter ihrer Hochzeitämutter (Nanaſche). Dieje fehrte grade in der 
Stube, ald es mit den Flüglein am offnen Fenſter Wind fchlug. „Häid, 
häſch, mein Schwälblein, wirft ja nicht meine Fine fein!” rief diefe. 
Da fagte die Schwalbe: „Nanajche, liebe Nanaſche mein, wären dir 
dod) lieber deine Hände vertrodnet, bevor du mir den Kranz aufs Haupt 
gelegt.” „Aber mein liebes armeg Kind,” antwortete die Nanafche, „gib 
doch nicht mir die Schuld; der Kranz war ja nur in meinen Händen, 
aber du hatteft die Augen.” Dodosie Preda, Alzen. 


119. Der Töffelgigeuner. 


Es ritt einmal ein jchöner Zigeunerburfche mit Löffeln an einem 
Haug vorbei; im Fenſter lag eine vornehme Soldatentochter. Der Burjche 
gefiel ihr fo gut, daß fie rief: „Komm' herein zu mir, mein Haus ift 
von außen geweißt von innen gemalt.” Er antwortete: „Konm’ du 
zu mir, mein Haus fieht von außen grün aus wie eine Wieje, innen 
find die Wände aus lauter Süßigkeiten.” Sie Tom heraus, er nahm fie 
auf's Pferd und ritt mit ihr davon, weit, weit über Berg und ‚Tal, 
durch Gräben und durd Felder. Da fragte fie: „Wo ift denn dein 
Haus?” „Siehlt du den Rauh? Wo der auffteigt, da ift meine Wohnung,“ 
antwortete er. Bald Hatten fie jein Zelt auf freiem Feld erreicht. Nun 
merkte fie den Betrug, prang vom Pferd, nahm den Bejen und fehrte. 
ALS fie bis vor die Türe gekehrt, erhob fie den tränenden Blid und 
ah” eine Taube. „Lieb Taube mein, fommft du nicht vielleicht aus 
meiner Heimat, haft du nicht meine Meutter gejehen und meinen Bater?” 
„Deine Mutter fnetet Teig zu weißem Brot und mijcht das Mehl mit 
ihren Tränen auf; ben Vater läßt zwei Pferde beichlagen mit feiten 
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Hufen, um dich zu ſuchen.“ „Wein liebes Täubchen, flieg zu meinen 
Eltern und fag’ ihnen, fie folen mid) nicht Juden, fie würden doh 
feine lebende Tochter mehr finden.“ Dodosie Preda, Alzen. 


120. Per find die Krähen nicht übers Pah geflogen. 


Ein Wann lebte jhon viele Jahre glücklich mit feiner rau und 
nur etwas trübte dieg Glück, und das war die Spindel, weil fie die 
grau an die Finger brannte. Dies betrübte den Mann jehr, denn er 
hätte gerne eine fleißige Frau gehabt. Eines Tages befahl er ihr ernſtlich, 
fie möge jpinnen. „Aber wie fol ich denn fpinnen, ich habe alle Spindeln 
voll Garn und du macht mir feinen Hajpel.” Wit diejen Worten lief 
fie in die Kammer und brachte in der Schürze volle Spindeln, Feuchte, 
als ob fie an der Mat jchwer trage; e8 lagen aber nur oben drei 
Spindeln. Nun lief fie wieder in die Kammer und fam mit denjelben 
Spindeln heraus, jo daß der Meann wirklich dachte, fie habe fo viel 
geiponnen, nahm fih die Art und ging in den Wald, Holz für einen 
Haipel zu bringen. Qeije folgte ihm die Frau und verftedte fih im 
Geſträuch. Als er nun oben auf einem Baume Job, rief fie mit ver 
Welter grober Stimme: „Cine face ristitoare, baba-i moare.“ (Wer 
einen Hafpel macht, dem ftirbt feine Fran.) Als der Mann diefe Worte 
vernahm, erſchrak er, denn er wollte ja nicht, feine rau follte fterben, 
und nun gar durch feine Schuld. Er hielt inne mit der Arbeit und 
laufchte, da rief die Stimme wieder: „Cine face ristitoare, baba-i moare“. 
Nun fprang ber Dann vom Baume herunter, eilte geſchwind nad) Haufe, 
wo ihn feine Frau erwartete. Auf ihre Frage, wo denn der Haſpel jei, 
erzählte er ihr fein Erlebnis. „Na, laß gut“, ermwiderte fie, „ich will 
mir ſchon auf andere Weife helfen.” Als nun die Zeit fam, daß daž 
Garn gejechtelt werden ſollte, fprah fie zu ihren Wanne: „Shan, 
wenn ih dag Garn einlege, mußt du dich aufs Dad) fegen und die 
Krähen verjagen! denn jobald eine übers Dad) fliegt, wird dag ganze 
Schaff vol Garn zu Werg.* Der gute Wann ftieg jogleid aufs Dad 
hinauf, fuchtelte eifrig mit den Händen und fchrie in einem fort: „Häid, 
häſch!“ Unterdefjen legte die pfiffige Frau den ungefponnenen Hanf ins 
Schaff. Kaum war fie fertig, rief er mit verzweifelter Stimme: „Es ift 
mir doc) eine Krähe übers Dad) geflogen.” „Komm herab,” antwortete 
die Frau, jest ift al meine Mühe umfonft gewejen, das gejponnene 
Garn ift wieder alles zu Werg geworden.” Seither jagt man, wenn 
eine Frau im Frühling viel Garn im Harbach jpült: „Der find die 
Krähen nicht übers Dach geflogen.“ Dodosie Preda, Alzen. 
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121. Was Gott mfammenfügf, kann der — nicht 
ſcheiden. 


Es waren einmal zwei junge Leute, die hatten ſich lieb. Sie war 
aus vornehmem Hauſe, er ein ſchöner, ſtattlicher Jüngling. Sie hatten 
ſich ſo lieb, daß ſie nicht von einander laſſen konnten, trotzdem die 
Eltern vom Heiraten nichts wiſſen und ſie gewaltſam trennen wollten. 
Sie begegneten ſich zum letzten Male und weinten beide ſehr. Endlich 
kamen aus ſeinem Munde die traurigen Worte: „Nimm, mein Lieb, 
dies Ringlein aus Silber: und wenn das Silber ſchmilzt, ſo wiſſe, daß 
ich tot bin.“ Sie ſprach mit zitternder Stimme: „Nimm, Geliebter, 
dieſes Tuch von Seide mit Gold umrandet. Wiſſe, wenn dieſes Gold 
ſchwindet, ſo bin ich tot.“ Darauf gaben ſie ſich die Hände und nahmen 
Abſchied für dieſes Leben. Sie ging zurück; er wanderte weiter, immer 
weiter, lange, lange; es wurde ihm warm, Schweißperlen tropften von 
der Stirne, er nahm das Tuch, ſtrich ſich damit über's Geſicht, es 
ſchmolz das Gold und weinend fiel er zu Boden. Da kam ein Knabe 
auf kleinem Pferd geritten. „Knabe, lieber Knabe mein, kommſt du nicht 
aus meinem Dorfe?“ rief er dem näher heranreitenden zu, weißt du 
nichts von meiner Geliebten?” „Ich komme aug deinem Dorf,” ant- 
wortete der Knabe. „Dein Mädchen iſt tot, heute hat man ſie in ein 
tiefes, tiefes Grab gelegt, damit du ſie nie mehr ſehen, nie mehr er— 
reichen ſollteſt.“ Dieſe Nachricht kam dem Burſchen nicht unerwartet, er 
ſprach: „Mein lieber Knabe auf kleinem Pferd, reit zu meinem Vater 
und ſage ihm, daß ich mich auch in einen tiefen Graben gelegt, da wo 
die Waſſer am ſchärfſten fließen, vielleicht treffe ich doch mit ihr zuſammen 
in jenem Leben.“ Er ſprang hinein und verſank. Als ſein Vater hievon 
hörte, ging er mit Hacke und Schaufel das Waſſer zu durchſuchen, fand 
aber lange nichts und als er weiter auf den Sand kam, lag tief drinnen 
ſein Sohn neben der Geliebten. Schrecken bemächtigte ſich der Eltern 
von beiden. Nun berieten ſie ſich, wie ſie dieſelben begraben ſollten, 
damit fie nicht wieder zufammen kämen. Ihn begruben fie hinter den 
Altar, fie vor die Kirchentüre. Nun waren fie weit voneinander und 
fonnten fih ficher nie mehr treffen. Als e3 Frühling wurde, da wuchs 
aus feinem Grab eine Tanne, die ward immer höher über die Kirde 
hinaus, und wo fie begraben war, Tom eine Weinrebe hervor, rankte 
fich um die Kirche, bis fie die Tanne erreicht hatte und fie umfchlang, 
ala ein Zeichen des Himmels für die Eltern, daß, was Gott zufammen- 
fügt, Menjchenhände nicht trennen können. Dodosie Preda, Alzen. 

Bereins:Arhiv, Neue Folge, Band XXXI, Heft 8. 42 
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122, Der Engel, 


Es war einmal ein Fleines Mädchen, dag hatte auf der ganzen 
Welt niemanden außer einer böjen Stiefmutter, und da3 war jchlechter, 
al3 wenn es gar niemanden gehabt hätte. An einem Sonntag ging fie 
in die Kirche, befahl aber dem Kinde, eg folle, big fie heimfomme, den 
großen Garten pugen. E3 ging in den Garten, fegte fih nieder und 
weinte, denn e3 wußte nicht, wie e8 in der furzen Zeit fertig werden 
folte, und fürchtete fih vor den Schlägen. Da lam ein Engel, brachte 
ihm zwei Apfel und Brot und fagte, es möge nur figen bleiben und 
effen. Nun fing der Engel fleißig an zu pugen; big das Kind gegefjen 
hatte, war auh der Garten fertig und der Engel flog fort. Als die 
Stiefmutter aus der Kirche Tom, vermwunderte fie fih. Am nächiten Tage 
gab fie ihm Milch und Brot zu effen, da fam der Engel wieder, verbot 
ihr, die Mildh zu effen, denn fie war vergiftet, und brachte ihr Brot 
und eine Traube. Am andern Abend machte die Stiefmutter ein ſchönes 
Bett unter dem Schopfen, darunter grub fie ein tiefe Lodh, damit das 
Mädchen, wenn es ing Bett fteige, hineinfalle, denn fie wollte es ums 
bringen, und wußte nicht mehr, auf welche Weije, denn im Garten hatte 
e3 fih nicht zu Tode gearbeitet, von der vergifteten Weil) war e3 aud) 
nicht geftorben. Als es fih grade entkleiden jollte, fam der Engel wieder 
und ſprach: „Komm’ mit mir mein Kind, bier ift deines Bleibens nicht 
mehr. Ich trage dich in den Himmel, da jolft du mit den Englein fpielen 
und e3 wird dir gut gehen.” Er nahm e3 unter feine Flügel und flog 
mit ihm fort. Erzählt von Maria Georgi, Alsen. 


123. Drei Taube. 


Es arbeitete einmal ein Zauber an einem Zaun. Zu dieſem fam 
ein anderer Zauber, diejer war Hirt bei den Biegen, und die Biegen 
hatte er verloren. Zegt ging er, fie zu fuchen. „Du, Kamerad, haft du 
nicht gejehen, wozu meine Ziegen gegangen?" Der Gefragte hatte ver- 
Itanden, der frage, big wohin er den Zaun machen folle und zeigte mit 
der Hand: „Bis dahin.“ „Dahin find meine Ziegen gegangen? Laß 
nur, wenn ich fie finde, Schenke ich dir auch eine, die mit Den abge- 
brochenen Hörnern.* Er ging und fand richtig alle Ziegen nicht weit 
entfernt grajen. Hierüber froh brachte er die verjprochene dem Tauben, 
welcher den Zaun machte. Diefer dachte, der glaube, er habe der Ziege 
die Hörner abgebrodyen und ſprach: „Ich habe fie nicht abgebrochen.“ 
Der andere: „Ich bringe dir fie, weil ich fie ja verſprochen Habe.” 
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„Ich Habe die Hörner nicht abgebrochen.” Da fingen fie fih beide an 
zu zanfen und gingen zum Richter. Als fie hinkamen, war der nicht 
zu Haufe, nur feine taube Tochter. Sie erzählten den Streit ihr, diefe 
verftand aber, beide wären wegen ihr gelommen, fie wollten fie heiraten, 
und fagte: „Wein Bater ift nicht zu Haufe. Aber wenn er kommt, 
will ich es ihm fagen und ich werde den von euch nehmen, welcher 
zuerit kommt.“ Erzählt von Ana Iacob, Algen. 


124. Ein Jüngling ohne Glück. 


Ein Jüngling hatte fein Glü auf beier Welt. Weil er nun fein 
Süd Hatte, ging er in die Welt um zu verderben. Eltern bejaß er nicht, 
auch feine Gejchwilter. Ein jchönes Weizenfeld zerichlug ihm der Hagel 
des heiligen Elias,? daß ihm nicht ein Körnchen geblieben, der heilige 
Petrus hatte Wölfe in die Ochjenherde geichickt, ihm die Ochſen zu freffen, 
und feine waren die jchönften in der ganzen Herde gewejen. Nun fah 
er fiġ allein und arm, fo arm, daß ihm nur drei Kreuzer geblieben. 
Ziele ftedte er in die Taſche und begab fih auf die Straße. Einen 
ganzen Tag ging er immer vorwärts auf der Straße, nur einmal 
begegnete ihm ein alter Dann, diefer war Gott, aber der Jüngling ohne 
Süd fannte ihn niht. „Wohin gehft du, mein Junge?” fragte ihn 
unfer Herrgott. „Sch gehe in die Welt um zu verderben, bier habe ich 
kein Glück,“ entgegnete der Gefragte. „Mein Zunge, haft du feinen Kreuzer 
für mich?, ich bin jo arm,” fagte der Alte. „DO, ich habe drei. Von 
diefen fann ich auch dir einen geben.” Dies jagend reichte er ihm einen 
bin und fing wieder an zu gehen. Am nächſten Tage begegnete er wieder 
einem alten Großvater, erkannte aber nicht, daß e3 derjelbe, daß e3 Gott 
jei. E3 wiederholte H dasjelbe Geipräh von geitern, und als der Alte 
ihm einen Kreuzer verlangte, ſprach der Junge: „Sa, ich babe zwei, 
einen davon fann ich dir geben,” reichte ihm ihn hin und ging weiter. 
Am dritten Tage begegnete er wieder einem alten Manne. Nach denjelben 
gragen und Antworten verlangte der Alte einen Kreuzer. Der Junge 
zog ihn aus der Taſche mit den Worten: „sch habe nur diejen, den gebe 
ich euch, mir iſts gleich, ob ich einen oder feinen habe, ich gehe ja doch 
in die Welt um zu verderben, Hier habe ich fein Süd." „OD nein, du 
ot nicht verderben, fuh dir dein Glück, vielleicht iſt's nicht einmal 
jo weit von dir, gehe nur immer rechts, dann wirft du Leute treffen 


1 Elias, ein fehr gefürdhteter Heiliger, fein Tag, 2. Auguft, nah rumänifchem 
Kalender 20. Juli, wird gefeiert, weil er gerne Hagel und Blitzſchlag bringt. 
42* 
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und was die arbeiten, das tue aud du, wenn fie zum Effen gehen, 
gehe auch du zum Tiſch und ip, und wenn fie fchlafen gehen, leg dich 
auh. Aber reden follft du fein Wort, big du nicht von jemandem ge- 
fragt wirft.” 

Der Füngling ohne Glück tat grade fo, wie ihn der alte Grof- 
vater gelehrt. Er ging und ging big er einige Meute antraf, dieje arbeiteten 
an einem aune, er fing auch an dort zu helfen, und wie fie zum 
Meittagefjen gingen, fegte er fih auch zwilchen fie und aß, und alg er 
fih abends zum Schlafen legte, ruhte er jo gut, daß er fat glaubte, 
das Glück gefunden zu haben. Um Wkitternaht erwachte er und fah 
neben fi) das Glück ftehen redend mit denen, die den neugebornen 
Kindern ihre Zukunft in die Wiege legen, — diefe nur um Weitternacht 
fihtbaren Männer heißen Urfitori —, fie fagten: „3n Deler Nacht find 
50 Leben zur Welt gefom men, welches Süd gibft du ihnen?” „Unſer 
Effen von heut abends und unſere Ruhe diefer Nacht”, antwortete das 
Glück. Darauf entfernten fih die Urfitoren durchs Fenſter. „Ihr armen 
Seelen, feid oud in einer fchlechten Stunde ing Leben gefommen, wie 
ich, nichts werdet auch ihr haben, fein Abendeſſen und fein Bett,” dachte 
der Arme und fchlief wieder ein und fchlief bis zum Morgen. Am 
zweiten Tage ging er zum Baun und arbeitete wie geftern, aß mit den 
andern, abends legte er ſich ſchlafen und ruhte gut. Gefragt Hatte ihn 
niemand etwas und er auch nicht ein Wort geredet. Um Witternacht 
wurde er wieder von leifen Stimmen gewedt, die Augen ein wenig 
öffnend fah er das Glück an feinem Lager ftehend mit den Urfitoren 
redend: „3n diefer Nacht find 60 Seelen ing Leben gefommen, welches 
Süd gibft du ihnen?“ „Unfer Effen diefes Abends und unjere Ruhe 
diefer Nacht.” Nun gut, die Urfitoren flogen zum Fenſter hinaus, unfer 
Jüngling aber dachte mitleidig: „O Gott, wie viele Menjchen find ohne 
Süd, weder Bett, noh Effen, noh Rube.” 

Am dritten Tage nahm er wieder feine Arbeit auf und auch diefe 
Stunden vergingen, wie die der zwei legten Tage. Abends fonnte er trog 
Müdigkeit nicht gut ruhen, trogdem dag Glück wieder neben ihm ftand. 
Um 12 Uhr drangen die Urfitoren zum Fenſter herein und begannen wieder 
dem Glück zu erzählen: „In diefer Nacht find 70 Seelen zum Leben 
erwacht, welches Glüd gibjt du ihnen?” „Unfer Effen von heut abends 
und unfere Ruhe diefer Nacht." Als fie diefe Worte vernommen, ent- 
fernten fie fih durchs Fenſter. 

Der Züngling aber konnte feinen Schlaf mehr finden aus Mitleid 
mit den vielen armen Seelen, die in diefen drei Nächten geboren. Am 
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nächſten Morgen, als er zum faft fertigen Zaun fam, fing der Haus- 
herr an, ihn zu fragen: „Du Burſch, was ift mit dir? Du haft mir 
nun drei Tage gearbeitet, aber aus deinem Wunde habe ich nod tein 
Wort gehört. Wer bift du und woher fommft du?” Darauf fing diefer 
derb an: „Erſt jegt fällt e3 euch ein, mich zu fragen, nachdem ich eud 
drei Tage gearbeitet?” nahm fih ein Stüd Holz und begann damit 
den Hausherrn zu fchlagen. Er ſchlug jolange, big der Gejchlagene fchrie: 
„Nicht mehr hau auf mich, gib Ruhe und gehe lieber auf dem rechten 
Wege vorwärts und wenn du an ein Haus kommt, tritt hinein und 
verdinge dich als Knecht.” Er ging. Und wie er fo ging, tam er an 
einen Hof, dort wohnten zwei alte Leute, die hatten aber eine ſchöne, 
junge, kräftige Tochter mit gutem Herzen. Doch hatte fie einen Fehler 
an fih, fie durfte nämlich, wenn die Sonne hoh am Himmel ftand, 
nicht hinausgehen, weil fie die Sonnenftrahlen hinaufziehen. Dod) das 
machte ja nichts, wenn fie nur ont gefund war, um die Mittagszeit 
blieb fie eben im Zimmer. Er verdingte fidh als Knecht, da er aber bald 
den Alten und auch der Jungen gut gefiel, gaben fie ihm ihre Tochter 
zur rau. Sie machten Hochzeit und nun war er glüdlich, dachte nicht 
mehr daran, in die Welt zu gehen um zu verderben, dachte nicht einmal 
daran, er könnte je wieder unglüclich werden. Das Glück ftand wirklich 
neben ihm, das fonnte jeder ſehen. Über auf diefer Welt fteht ungern 
das Glück den Menſchen allein zur Seite, nahebei verftedt fid) das 
Unglück um plöglich Hervorzubrechen, fih neben dag Glück zu ftellen, ja 
diefe® ganz bei Eeite zu drängen. Auch unferen armen Jüngling ohne 
Süd ging e3 grade fo. Einmal war er Pflügen gefahren, feine Frau 
bereitete dag Mittagefjen. So gegen Mittag, als fie fertig war und 
glaubte, ihr Mann werde ommen, bemerkte fie, daß fein Wafjer im 
Krug fei. „Ach, mein armeg Männlein kehrt jebt durſtig heim und findet 
fein Waller.” Geihwind nahm fie den Krug und eilte zum Brunnen, 
doch wie fie zum Brunnen fam, zogen fie die Sonnenftrahlen hinauf 
in den Himmel, grade als ihr Meann heimkehrte, er konnte noh) fehen wie 
fie oben in den Sonnenftrahlen verjchwand. Er frie, er jammerte, 
flagte, aber e3 war alles umfonft, wie er fich auch Welte, erreichen 
fonnte er fie nicht mehr. „O, ich armer Menſch, Elagte er, wag fol ich 
jest machen. Auf diejer Welt ift mir fein Glück beichieden, hier ift 
meines Bleibens nicht mehr, der heilige Elias hat mir dag Weizenfeld 
verdorben, der heilige Petrus die Schönen Ochjen gefreffen, nun nimmt 
mir Gott mit der heiligen Sonne auch die Frau, dieg ift nun doch dag 
ärgfte, ich gehe in die Welt um zu verderben.” Gut. 
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Er nahm fih die Taſche und Mantel und ging. Wie er auf dem 
rechten Wege ging, hatte er grade den getroffen, welcher in den Himmel 
führt. Er ging und ging lange, bis er an die Himmelstüre fam. Alg 
er dort anlangte, verdang er fih als Knecht. Am erften Morgen brachte 
er dem heiligen Eliad das Waffer und als diejer die Hand darnad) 
augftredte, hbieb der Knecht ihn und zerbrach ihm den Arm. Elias jchrie 
laut vor Schmerz. „Gefällt dir dies, du Heiliger?” fragte der Knecht. 
„Sieh’, and mir gefiel e3 nicht, als du mir das Weizenfeld zerichlugit.“ 
Am andern Morgen brachte er dem heiligen Petrus Wafler. Wie er 
eintrat, jchlug der Knecht ihm das Bein, daß e3 brah. Petrus brüllie 
vor Schmerz. „Gefällt dir dies, du Petrus? Sieh’ auh mir gefiel es 
nit, alg du meine ſchönen Ochjen den Wölfen zum Verſpeiſen hin- 
warfft.” Am dritten Morgen ging er hin und zündete dag Paradies an. 
Nur einmal fam unfer Herrgott und fragte: „Wo ift Elias, daß er 
noch nicht berbeifommt?*" Da fam er langjam mit dem Arm in der 
Binde. „Was fehlt dir, Elias, daß du fo langjam kommſt?“ „Der Knecht 
hat mir den Arm gebroden. 3 „Du Kind, mellen beichuldigft du Elias de 
„Unjer Herr, er hat mir das Weizenfeld zerichlagen." „Ift es jo Elias?“ 
„Es ift fo, Herr." „Was ift denn mit Petrus, dag er nicht da ift?” 
Da hinkte Petrus herbei. „Warum kommft du fo ſpät?“ „Der Knecht 
hat mir den Fuß zerbrochen.” „Warum haft du dem Petrus den Fuß 
zerbrochen, du Knabe?” „Weil er meine Ochjen den Wölfen gegeben.“ 
„sit es jo Petrus?" „Es ift fo, Herr.“ Kaum waren diefe Worte ge- 
Iprochen, als Gott einen brenzlichen Geruch in der Nafe fpürte, daß 
er (drie: „Es hat mir jemand dag Paradies angezündet.” Da trat 
der Knecht vor: „Verzeih mir, unfer Herr, ih habe es angezündet. 
Gefällt e8 dir, daß das Paradies jetzt abbrennt?“ „Nein, es gefällt 
mir nicht." „Nun "eh, auch mir hat es nicht gefallen, als du mir 
meine rau genommen, dente nur, mit ihr haft du ja auch mein Glück 
genommen.” 

Segt ging Gott Hinaus und brachte die junge Frau an der Hand 
und gab fie ihrem Manne. „Hier haft du deine Gefährtin wieder, geht 
jest nah Haufe und lebt in Frieden und Gefundheit.” Kaum hatte Gott 
diefe Worte geiprochen, Hotten die Tränen dem Jüngling ohne Glüd 
aus den Augen, e3 waren aber nicht Tränen, die das Weh und die Trauer 
hervorrufen, e3 waren Tränen der Freude, weil er fein Glüd erhalten. 

Ana Iacob, Alsen. 
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125. Der Fuchs mit dem Dhrringel.! 


Ein Fuchs hatte ein Ohrringel. Einmal blieb e3 ihm an einem 
Dornenſtrauch hängen. Zieler wollte es ihm nicht mehr geben. Der Fuchs 
ging weiter, fam an ein Feuer und fagte: „Feuer, verbrenn den Dornen= 
trau, er will mir mein Ohrringel nicht geben.“ „Sch will nicht,” fagte 
dag Feuer. Er ging weiter, fam an ein Wafjer und fprah: „Wafler, 
löſch das Feuer, dag Fener will den Dornenſtrauch nicht verbrennen, 
der Dornenſtrauch will mir dag Ohrringel nicht geben.” Das Waſſer fagte: 
„Ich will niht.” Er ging weiter, fam zu einem Ochjen, und ſprach: „Ochſe, 
trinte das Wafjer, das Waſſer will dag Feuer nicht löſchen, das Feuer 
will den Dornenftrauch nicht verbrennen, der Dornenſtrauch will mir dag 
Obrringel nicht geben.“ „Ich will nicht,“ fagte der Ochſe. Er ging weiter, 
fam zum Wolf und ſprach: „Wolf, frig den Ochſen, der Ochs will dag 
Waſſer nicht trinken, dag Waſſer will das Feuer nicht löſchen, das Feuer 
will den Dornenftrauch nicht verbrennen, der Dornenftrauch will mir 
dag Obhrringel nicht geben.” Da fagte der Ochs: „Eher als mich der 
Wolf fript, will ih das Waffer trinten.” Das Waller ſprach: „Eher 
alg mid) der Ochs trinkt, will ich das euer Löfchen.“ Das Feuer fagte: 
„Eher al8 mich Dag Waffer Löfcht, will ich den Dornenſtrauch ver- 
brennen.“ Der Dornenſtrauch jagte: „Eher al3 midh das Feuer ver- 
brennt, will ich das Obrringel geben” und gab es dem Fuchs, der hing 
fih ang Ohr und fprang luftig davon. Ana Petrigor, Alzen. 


126. Die Mär ner Blumen. 


Ein reicher Dann, fo reih, wie man noh nie gehört, mit vielem 
Geld in der Kafje und vielen Schafen im Gebirge, hatte nur ein ein- 
ziges Kind, eine Tochter, auch nicht mehr ganz jung. Sie hatte fih aber 
noch immer feinen Wann befommen, denn ihr Bater wollte fie feinem geben, 
der nicht aud fo viel befite als fie. So reiche Burſche aber gibt e8 nur 
wenige und aud diefe gefielen der Marie nicht, fo hieß nämlich diefe 
Tochter. So oft fie auh zum Zone ging, fie konnte fih feinen Liebften 
finden. Da, an einem Sonntag, fie war wieder auf dem Tanze, tam 
ein armer Burſch, der hieß Juon, war aber fo fchön, in die heilige Sonne 
fennt du ſehen, auf ihn aber nicht. Er tam zur Marie und rief fie in 
den Reihen. Ihr aber, wie fie ihn gejehen, gefiel er gleich fo gut, daß 


1 Später erzählte Ruza Cochila, der Fuchs babe den Dornenftrauh um 
Nachtherberge gebeten, diefer babe fie ihm gewährt und ihm in der Nacht das Ohr⸗ 
ringel geftoblen. 
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fie dachte, diefen und feinen andern. Er liebte fie feit langer Zeit, wagte 
aber nicht, fidh ihr zu nähern, weil er zu arm war und fie zu red, 
und er wußte, der Alte werde eg nicht erlauben. Er bemühte fih, fie 
zu vergefien, fie aus dem Herzen zu reißen. Wie er fih ceud) bemühte, 
er liebte fie immer mehr und wo er ging, wo er arbeitete, waren feine 
Gedanken bei ihr. Ihr ging e3 auch nicht beffer, fie bat ihren Vater, er 
folle ihr den Zuon geben, der aber antwortete: „Nur einen fo reichen 
Schwiegerſohn wie ich, oder reicher oder ich halte mir die Tochter, jo 
lange ich lebe.” Eein Herz ſchlug heftig für fein Kind, aber noh lieber 
waren ihm die zwei Stieglige, die er im Käfig am Fenſter hatte. 

Es waren aber auch merkwürdige Vögel, fie fangen den ganzen 
Tag, fo ſchön, wie man auch nicht mehr gehört hatte, fo daß dem Alten 
die Tränen ronnen wie Wafjerbähe und er manchmal lachte, daß er 
faft zerplagte. Ohne ihren Gejang meinte er gar nicht mehr leben zu 
fönnen. Eines morgens fand er die beiden in ihrem Käfig traurig und 
ftumm und was er auch tat, fie blieben ftumm. Er bemühte fidh, fie 
wieder fröhlich zu machen, doch fie blieben traurig. Debt ſchickte der reiche 
Mann Befehl in alle Welt, wer feine Vögel wieder fingen mache, dem 
gäbe er feine Tochter zur Frau. Bon diefem hörte auch unfer armer 
reier und dachte fo viel, daß ihn faft bie Gedanken fraßen, wie er es 
machen könnte, die Vogelſprache zu lernen, um die beiden Vögel zu fragen, 
warum fie nicht mehr fingen wollten? Mit diefen Gedanken ging er aufs 
geld zur Arbeit. Da überfam ihn Durft, daß er zu einem Brunnen, jo 
wie fie auf dem Hattert find, ging. Wie er fih büdte, um zu trinten, 
trübte eine weiße Schlange das Waſſer. Er ſprach jehr geärgert: „Du 
Schlange, warum trübjt du mir dag Wafjer Jetzt bring ich dich um.“ 
„DO, Gott, bring mich doh nicht um, du Menih,” jammerte die Schlange. 
„Ich bin ing Wafjer gefallen, und fann nun nicht mehr heraus, aber 
gewinne du mich heraus und trage mih meiner Mutter, der Schlangen- 
fönigin, fie wird dir geben, wag du verlangft. Du ſollſt aber nichts 
anderes verlangen, als den Kopf einer weißen Echlange. Meine Mutter 
wird denken, ich brächte ihr einen Meenfchenbraten und wird dann er« 
Ichreden, wenn fie hört, wie e8 mir ergangen und über deinen Wunſch, 
aber du mußt feft bleiben, und dich nicht fürchten, fie tut dir nichts, 
fie wird dir allerlei verjprechen, aber du follft darauf beitehen, was 
ih dir gejagt. Wenn du den Kopf der weißen Schlange (Et. dann 
verjtehft du die Sprache der Vögel und der übrigen Tiere und der Blumen.“ 

Als Juon dieje Worte gehört, griff er fogleicy mit der Hand ins 
Waſſer, z0g die Schlange heraus und ſprach: „Wozu foll ich dich tragen? 
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ich kenne ja den Weg zu deiner Mutter nicht.“ „Sted mih in den Buſen 
und laß mir nur den Kopf draußen. Nach welcher Seite ich mit ihn 
nide, dahin folft du gehen. Nide ich rechts, fo geht du auf dem Wege 
nach rechts, nide ich links, fo gehit du auf dem Wege nach Int, nice 
ich grade, fo geheft Du geradeaus.” Unſer Juon machte e3 grade jo, 
wie ihn das Schlangenkind gelehrt hatte, nahm e3 und ging immer 
Ichnell, immer fchnell, big er dag Haus der Schlangenkönigin erreicht 
hatte. Die Alte ftand in der Gaſſentür und faute vol Angft um ihren 
Jungen aus, weil er fo lange nicht nah Haufe fam. Nur einmal er, 
blickte fie ihn kommend mit einem Menſchen-Jüngling und war ehr er- 
freut, nicht nur weil er jelbjt geſund zurückgekehrt, fondern weil fie 
glaubte, er bringe ihn ihr zum verfpeilen. Aber ihr Kind rief ihr nod 
von Weitem zu, bevor fie das Menfchenkind mit ihrer Hand erreichen 
fonnte: „Meine Mutter, verzeih, daß ich dir keinen Menſchenbraten mit- 
bringen fonnte, aber fieh, ich war in einen Brunnen gefallen und diejer 
Züngling Dot mih herausgezogen, wenn er nicht geweien, wäre ich er- 
trunfen, er hat mich vor dem Tode bewahrt." Seine Meutter freute fih 
lebt und ſprach: „Was foll ich dir geben, Kupfer, Silber oder Gold? 
wag dein Herz verlangt.“ „Ich dante für alles und bitte nur um das 
Eine: Gib mir die Vogelſprache.“ „Um Gottes willen, du Menſch, weißt 
du, wag du verlangft d Du verlangft ja meinen Kopf,“ frie bie Schlange 
erichredt, am liebften hätte fie ihn ſogleich verfchludt, aber ihr Sohn 
winfte ihr: „Sei ftil Mutter, du mußt e8 ihm geben, denn er hat mich 
vor dem Tode bewahrt.“ Darauf jchwieg fie, ging hinaus und brachte 
einen weißen Schlangenfopf und lehrte ihn fo: „Brate dir diefen und 
ib ihn, dann wirft du verftehen die Sprache der Blumen, der Vögel 
und aller Tiere, aber du mußt wifjen, jobald du jemandem diejes er- 
zählft, wirft du ſogleich fterben.“ Er dankte dafiir, nahm den Kopf, warf 
ihn auf die Kohlen, daß er briet und aß ihn darauf. Als er fertig war, 
verabjchiedete er fi) von der Schlangenkönigin und ihrem Sohne und 
eilte dann rajch vorwärts, denn der Abend nahte, und er wollte jchnell 
nad) Haufe tommen. Wie er aber auf die Straße tam, konnte er fich 
niht genug verwundern. Es fchien, als ob er auf einer andern Welt 
wäre, oder war er ein anderer geworden ? Alles um ihn herum fchien Leben 
zu haben. Er hörte, wie die Blumen redeten und die Tiere und bie 
Vögel. Er ging und blieb ftehen und ging und ftand und fonnte nicht 
mide werden, dem Geplauder der Blumen zu lauſchen. Wie war er big- 
Der ohne Sorge zwijchen ihnen gewandelt, hatte die Blumen zertreten, 
das Gras abgemäht — gedanfenlog. Aber jegt wußte er nicht, wie er fie 
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behüten jollte vor dem Zertreten, damit er ihnen nicht einmal wehe tun 
jollte und fie im Geſpräche nicht ftöre. 

Neben dem Weg zieht fih der Spitiwegeridh, lang und dünn, ohne 
viel Worte, aber dodh mit großem Selbftbewußtjein, daß er ein jo gutes 
Heilkraut ift. Er fieht immer nad) dem Rain, wo die Langen wachen 
und plaujchen. Eben erzählte die Weberfarde, was für ein gutes Kraut 
fie an den Stengeln halte, daß fih die Efel nur von diefen ernährten, 
nachher, jo gegen den Winter, kämen dann die rauen und fchnitten 
Zweige um Spulen und Spülhen daraus zu madhen. Glücklicherweiſe 
jpüre fie dag Peffer gar nicht, denn fie habe fih jhon zum Winter- 
ſchlaf in die Wurzel zurückgezogen. So helfe fie den Fäden fidh zum 
Gewebe fügen. „Ach, welch ein jchönes Leben führft du,” entgegnete der 
wilde Wermut. „Aber auch idh bin zufrieden, wie es mir geht. Wenn 
ich groß genug gewachlen bin, fchneiden mich die Mädchen ab, binden 
mich feft zuſammen, bis ich jchlanf bin, wie ein Delen, kehren dann mit 
mir im Haufe. Dies würde mir nicht grade gut gefallen, wenn ich 
dabei nicht gar viel hören jollte. Uber bei diefer Arbeit fingen fie immer 
jo Schön, und da habe ich erfahren, wie bitter meine Stiefſchweſter, der 
echte Wermut ift, und doch wird fie im Garten gepflanzt und gepflegt. 
Einmal hörte ich über fie fingen: Ach wie bitter ift der Wermut, bittrer 
nod ift nur die Fremde; jelbjt wenn man dort aus dem Zoller Wein 
bereiten folte, würde e3 doch nicht gefallen. Leg’ ich mich abends ſchlafen, 
ifte mir, als läg’ id) auf grünem Wermut, Web ich morgens auf, waſch' 
ih mich mit grünem Wermut. Der Wermut und die Fremde find wie 
zwei Schweitern.“ 

Suon befreuzigte Wi und ging weiter. Segt hatte er gejehen, daß 
ihn die weiße Schlangenfünigin nicht betrogen. Er verwunderte fidh auf 
Schritt und Tritt, war dabei fo vergnügt, wie jeit lange nicht mehr, 
denn nun wußte er, daß er die Warie erwerben werde. Zu Hauje an- 
gefommen, wechjelte er nur die Kleider und ging dann zum Bater feiner 
Geliebten und veriprach, die Vögel wieder zum Singen zu bringen. Alle 
Vögel mit Flügeln wifjen alles, was in der Welt geichieht. So wußten 
auch diefe, daß der Burſch ihre Sprache verftand. Sobald er nur eintrat, 
fingen fie gleich an zu fingen. In dem wunderlieblichen Geſang lagen 
dieje Worte: „Wir fchwiegen nur darum, weil unfer Herr dir feine 
Tochter nicht geben wollte.” Der Alte war jo gerührt, daß feine Augen 
wie Bäche überfloffen. Er veriprady ihm allerlei, er wollte ihn auch jo 
reih belohnen, wie zuerft die Schlange, aber auh hier jchlug er alles 
andere aus, er wollte nur die ausgerufene Belohnung: die Tochter. Da 
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der Bater diefe jedoch anfangs verweigerte, rufend: „Weine Tochter geb’ 
ich dir niht,” ſchwiegen die Stieglige gleich und zogen fidh traurig in 
den Käfig zurüd, jobald der die Schwelle wieder betrat, fingen auch die 
feinen Sänger ihre Lieder wieder an zu fingen. Da blieb dem Alten 
nicht? anders übrig, als einzumwilligen. Saum war dieg geichehen, jo 
langen die Vöglein fo ſchön wie noh nie und noch nie waren die Tränen 
aus den Augen jo reichlich gefloffen wie Wafjerbäche. 

Nun wurde Hochzeit gemacht, die dauerte volle aht Tage, groß 
und jchön. Da war viel Schönes zu jehen und zu hören, viel gutes zu 
effen. Die Geiger fpielten in einem fort, auch die Vöglein übertrafen 
fie noch um vieles. 

Als die Hochzeit vorüber war, lebten die jungen Leute wie im 
Paradies. mmer gingen fie zufammen, arbeiteten zufammen. Glücklicher 
als fie, die Marie, jchien der Juon zu fein. Nicht nur feine Frau, 
jondern auch fein Geheimnis bereitete ihm Vergnügen. Oft fing er an 
zu ladyen, e8 wußte niemand warum. Wenn er die Blumen und Vögel 
plaudern hörte und die Pferde und Hunde. Gerne hätte er e3 auch feiner 
Frau mitgeteilt, aber er durfte ja nicht, was hätte e3 ihnen genügt, wenn 
er dann fterben mußte? 

Un einem ſehr ſchönen Tage fagte fie zu ihm: „Lieber Juon, 
fomm, wir reiten aus.” Nun gut, fie ritten. Das Pferd, auf dem fie 
ritt, ging fchneller und war immer einige Schritte voraus, nur einmal 
rief e8 Wéi ummwendend ` „Mihaha.“ Bas zurücdbleibende antwortete: 
„Mihaha.“ „Na, hör’ nur, was haben diefe Pferde, daß fie jo wiehern ?* 
meinte die junge Frau. „Was werden fie haben, e8 wird ihnen warm fein,” 
entgegnete ihr Mann, er hatte aber verftanden: „Du kannſt leicht voraus 
laufen, du trägft nur die zarte junge rau, auf mir aber figt unfer 
Itarfer Herr.“ 

Wieder einmal gingen fie zujammen in den Wald, er nahm aud) 
dag Gewehr und zwei Hunde zum Jagen mit. Am Waldesrand faßen 
fie nieder und oben, wie der Mond aufging. Sie fah in den Mond, 
er merkte mehr auf die Hunde. Ter eine bellte den andern an, da 
wandte fih diejer und lief nah Haufe. Hiedurd) aufmerkſam gemadht, 
jagte die grau: „Wag nur diefe Hunde miteinander haben, zuerjt bellen 
fie fi) an, dann läuft der eine fort.“ „Es jcheint, alè ob er nad) Haufe 
laufe,” entgegnete der Dann. Er hatte aber das Hundegeipräch gang 
genau erlaufht: „Haft du, mein Genofje, noh je jo zwei forglofe 
Menſchen geſehen? Beide gehen fie gegen Abend fort, nehmen auch uns 
beide mit, laffen da3 Haus ganz allein, ein Räuber tann das ganze 
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Haus forttragen. Weißt du was? bleib du bier und forg auf unjere 
Herrichaft, ich eile nach Haufe und forg auf ihren Hof.“ 

Da nun der Mann wußte, daß Haus und Hof behütet wurde, 
machte er feiner rau den Vorſchlag, wären fie nun fchon im Walde, 
jo follten fie bis zu ihrer Schafherde gehen und nachſehen, ob es nicht 
Beit fei, die Schafe zu jcheren und einige zu jchlachten. Alfo gut, fie 
gingen. Als fie hinkamen, hatte der Hirt die Herde grade zujammen- 
getrieben und für die Nacht gerichtet. Hier mitten im Walde war eg 
nicht fo ftile al8 am Waldesrand, es blöften die Schafe, bellten die 
Hunde, bejonders einer, in geringer Entfernung fonnte man dag „Bau, 
van” des Wolfes vernehmen. Da richtete der Wann das Gewehr auf den 
am lauteften bellenden Hund, Den man für den treueften hielt, und ſchoß 
ihn nieder. „Um Gottes willen, wag machſt du mit dem beiten Hund?” 
Ichrie entjegt die rou. Er antwortete nicht, rief nur den Hirten und 
befahl das fettefte Schaf zu jchlachten, welches fo viel blöfe. Juon hatte 
deshalb alle diefe Anordnungen getroffen, weil er das Geipräch zwilchen 
Hund, Schaf und Wolf belaufcht hatte. Der Hund war gar nicht treu, 
der Wolf hatte ihm ein Schaf verlangt, und er hatte e8 veriprochen, wenn 
er dafür ein Stück Fleiſch und einen fchönen Stnochen befäme; der Wolf 
jolle nur jpäter fommen, wenn alle fchliefen. Das wiederholte „mähähä“ 
des Echafes fagte, daß e3 einwillige. Wenn nämlich die Schafe eine be- 
ftimmte Maffe Fett angejegt haben, jo wiſſen fie, daß ihre Stunde ge- 
ſchlagen hat und fie jehnen fidh zu fterben. „Bau, vau”, ließ fih der Wolf 
wieder hören: „Biſt du dazu, judt dih das Fett?” 

Der Frau war manches unverftändlich, was ihr Wann tat, doch 
hatte fie noch nie dringend gefragt, hauptſächlich darum nicht, weil fie 
ihn nicht erzürnen wollte, denn fie hatte ihn ja fo lieb. Wë verging noch 
eine Reit. Da tam ein Schöner Sonntag im Herbit, an dem e8 ihr in den 
Kopf ftieg und plötzlich Far wurde, er wiffe etwas, dag niemand wußte, 
und fie beichloß dahinter zu fommen, gejchehe denn, was wolle. Sie 
wollten zujammen in die Kirche gehen; er ftand fertig am Fenſter und 
wartete auf feine Frau, die nod einiges im Haufe zu bejorgen hatte. 
Am Fenſter ftehend, fah er dem Iuftigen Treiben der Vögel zu. Im 
Garten vor dem Fenſter ftand eine Reihe von Hanfitengeln, auf welchen 
ih die Sperlinge vergnügten, unten tummelten fih die Hühner herum, 
die den Vögeln entfallenden Körner aufpidend. Da flog ein Spaß herunter 
zwifchen die Hühner um auh vom Boden Körner aufzulejen, darüber 
gaderten die Hühner und frähte der Hahn: „Habt ihr denn oben in 
den Äſten nicht genug Körner, laßt die vom Boden uns.“ Hierüber 
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late der Mann am Fenſter und grade in dem Wugenblid trat die 
grau herein ihn abzuholen. „Warum lachſt du?” Er gab eine aug- 
weichende Antwort. „Sag mir die Wahrheit, ich habe ſchon längſt be- 
merft, daß du ein Geheimnis haft, dad du mir nicht anvertrauen willit,“ 
iprudelte die Frau gereizt hervor, „und du mußt mir's fagen”! Gut, 
ih will’3 dir mitteilen, aber wiffe, jobald ich's gejagt, muß ich fterben.“ 
„So Stirb, aber fagen mußt du's mir.“ „Nun gut, alfo laffen wir heute 
die Kirche und gehen lieber zuerit das Begräbnis beftellen, und was man 
noch für einen Toten braucht.“ Sie gingen, er zum Tijler, wegen dem 
Sarg, fie in ein Geichäft um Tücher ujw. Er fam vor ihr nach Haufe. 
Wie er in den Flur trat, war großes Geſchrei unter dem Hühnervolk, 
inmitten ftand der Hahn mit hod) gerötetem Kamm und krähte empört: 
„st unfer Herr dodh ein Palukes, er bat nur eine rau und tann 
nichts mit ihr Schaffen, ich habe eine ganze Schar und fie müfjen mir 
alle gehorchen. Hui, ich an feiner Stelle kaufte mir vom Seiler einen 
guten Strang, widelte ihn feft und haute fie über den Rüden, daß ihr 
alle Neugierde verginge, und fie auf’3 Fragen vergäße.“ Diejes hörend, 
Ihlug fi Juon an die Stirne: „Was für ein dummer Kerl bin ich 
dodh, muß mir der Hahn die Augen öffnen.” Dacht's und kehrte ſogleich 
um, ging zum Seiler, kaufte den Strang und ließ ihn der heimkehrenden 
grau auf dem Rüden herumtanzen, daß ihr nicht nur Sehen und Hören 
verging, jondern auch Fragen und Neugierde. Sie hat nie wieder ge» 
fragt: „Warum haft du geladht,” und wenn er nicht an einer Krankheit 
oder am Alter gejtorben ift, jo lebt er noh) heute. 


Maria Dan und Maria Georgi. 


Anhang 
Kumäniſche Dolksmärden aus dem Alttal. 
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1. Die Sfeinfäule. 


Es war einmal ein Muer, der Hatte feine Kinder. Weil er nun 
feine Kinder hatte, empfing er die heiligen Gaben der Kirche vom Pfarrer 
immer nach denen, welche Kinder Hatten, troßdem er der Kaifer war. 
Dies ärgerte ihn und auch die Kaiſerin jo, daß fie beichlofjen, fie wollten 
fih beide auf den Weg machen, Gott und den heiligen Betrug zu fuchen. 
Sie gingen und gingen weit, weit bis fie in einen großen Wald famen, 
da begegueten fie zwei alten Männern. Sie hatten Duerjäde auf dem 
Rüden: „Guten Tag.” „Ich danke euch, (bis) wohin?" „Wir gehen Gott 
und den heiligen Petrus ſuchen. Wir wollen ihn fragen, wag wir tun 
jolen, wir haben feine Kinder, darum empfangen wir die Segnungen 
der Kirche immer zulegt.“ „SKehrt um, fagte der Jüngere, nehmt diefe 
zwei Üpfel und ët fie, ihr werdet, ehe dag Jahr zu Ende geht, einen 
Knaben haben.” Der Kaifer und die Kailerin dankten, fie glaubten, eg 
würde vieleicht Gott und der heilige Petrus geweſen fein. &8 mwar 
folches ſchon porgefom men, daß die beiden ald arme Menjchen auf der 
Erde wandelten und denen begegneten, die fie juchten. Zu Haufe ange- 
kommen fchälte die Kaiferin die Apfel, aß einen felbft, den andern gab 
He dem Kaifer, die Schalen befam die Köchin, diefe ob die Schalen 
zufammen mit ihren Dann, fie hatten auch teine Kinder. Das Jahr 
war noch nicht zu Ende, da befam die Kaijerin und die Köchin einen 
Sohn, beide ſchön wie die Apfel. Gut. Der Sohn der Kaiferin hieß 
Serjem, der der Köchin Coſtav. — Die Zeit verging, die beiden wuchjen 
heran und gingen in die Schule, fie Wetten fih wie Brüder. Serjem 
war jchöner, Coſtav war umfichtiger, bejorgter und klüger, er jorgte 
immer auf des Kaiſers Sohn. — Als fie aug der Schule frei waren, 
jagte Serſem: „Wein Bruder, ich Heirate nicht, wenn ich nicht das 
Mädchen finde, das mir ähnlich ift. Aber fomm du mit mir, wir gehen 
in die Welt, vielleicht finde ich das Mädchen." „Wir gehen.” Sie 
nahmen fi) Tornifter und Stod und machten fih auf den Weg. Sie 
gingen und gingen weit, weit und fanden dag Mädchen, welches dem 
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Serjem gleih fab, nicht. Sie gingen big fie in einen Wald tamen. 
Mitten im Walde trafen fie Alexander, den Räuber, er ſaß vor feiner 
Hütte. „Guten Tag, Räuber Alerander !" „Ich dante, wohin?” „Wir 
gehen und Juden das Mädchen, dag mir gleich fieht, ich fol mir es 
zur Frau bringen.” Gut. „Sch will euch jagen, wo ihr dies Mädchen 
findet. Es ift die Tochter des grünen Kaiſers, fie heißt Cocofane und 
wohnt im Giebel des Haujes, behütet von fieben alten unbeicholtenen 
grauen. Sie jchläft in einer goldenen Wiege, zu ihren Häupten ftehen 
zwei Gläjer mit Wein und brennen zwei Kerzen aus Wachs. Zu Füßen 
eben zwei Gläſer mit Wafjer und angezündet zwei Kerzen aus Unſchlitt. 
Du mußt dir eine Leiter aus Seilen madhen, anders fanıft du nicht 
zu ihr gelangen.” Gut. Sie gingen jegt alle drei, Alerander, der Räuber, 
zeigte den Weg. Als fie in der Naht an das Haus angelangt, wo dies 
Mädchen wohnte, ftieg Serfem auf der Leiter aug Seilen hinauf, er 
stieg und ftieg bis er an dem Giebel des Hauſes ftand, dann zog 
er fih zum Fenſter hinein und erblidte dag Mädchen, e3 fchlief, die 
alten Frauen jchliefen, die Kerzen brannten. Er büdte fih und tüpte 
das Mädchen, es rührte ſich nicht, er trant den Wein aus den zwei 
Släjern und wechſelte fie mit den Wafjer, auch die Kerzen wechielte er. 
Die Kerzen aus Wachs ftellte er zu Füßen, die aus Unfchlitt zu Häupten. 
Daun trat er zurück und ließ fi an der Leiter aus Seilen hinunter. 
Morgens, als der Kaifer aufgeftanden, merkte er gleich, daß jemand bei 
jeiner Tochter gewejen. Weil die Alten nicht gejorgt, ließ er allen fieben 
die Köpfe abbauen, rief andere fieben alte abgelebte Frauen das Mädchen 
zu behüten, ſchenkte wieder Wein in die Gläſer ein und ftellte die Kerzen 
aus Wachs zu Häupten, die aus Unjchlitt zu Füßen. Aber um Mitter- 
nacht jchliefen auch diefe fieben Alten ein. Serjem kletterte auf der Leiter 
aus Seilen biz in die Spige des Haufe, ließ fi dann zum Fenſter 
hinein, tüpte das Mädchen, trant den Wein, wechjelte die Gläſer und 
die Kerzen und verzog fih jchnell. Morgens, als der Kaifer in deg 
Mädchens Bimmer trat, fah er gleich, daß jemand da gewejen. Wieder 
ließ er den fieben alten Frauen die Köpfe abbauen. Abends fprad) er 
zu feiner Tochter: „Du Mädchen, fieh, wegen dir habe ich vierzehn Leben 
getötet, forg jeßt du auf dih!” Gut. In der nächſten Nacht, als Serfen 
fam und fie tüpte, jchlug fie die Augen auf und redete mit ihm. Er 
gefiel ihr. Er ging dann mit ihr zum Kaifer, um fie von ihm zur Frau 
zu bitten. Der Kaijer gab fie (Dm und nun hielten fie Hochzeit. Alexander, 
der Räuber, und Loftav waren auch dabei. Als die Hochzeit zu Ende 
war, bradh das junge Baar mit dem treuen Freund auf in feine Heimat. 
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As fie in den Wald traten, fahen fie einen Brunnen, fetten fich zu 
turzer Raft daneben und jchliefen ein. Als fie eingeichlafen waren, fam 
in einer weißen Wolfe der Drache und ftahl die Cocofane. Jetzt war 
ihr junger Mann fo traurig und wußte nicht, was er machen folte, 
aber Coſtav ſprach: „Bleib du bier, ich gehe und bringe dir die Frau 
Cocofane zuräd." — Er ging. Als er im Haufe des Drachen antam, 
war ber auf der Jagd. Er nahm die junge Frau aufs Pferd und ritt 
ichnell fort. Aber das Pferd des Drachen war des Teufels, e3 wieherte 
jo laut, daß es der Drache auf der Jagd hörte, er fam geſchwind nad) 
Hauje und Ichrie: „Hopp, Schede, gut zum Helden (Hopp cal breaz, 
bun de viteaz), Hunde, Wölfe follen dein Fleisch freifen, wenn id) am 
beten jage, dann rufft du mir.” „Wie foll ich dich nicht rufen, Herr, 
fieh, man bat ung die Frau Cocofane geftohlen.“ „Kannſt du noch drei 
Backöfen voll Brot und drei fette Ochſen freffen und drei Eimer Wein 
faufen und drei Pfeifen Tabak rauhen?“ „Ich tann, tann.” 

Als fih das Pferd fo gefüttert hatte, fap der Drache auf und 
due wie der Gedanke hatte er den Coſtav mit ber Frau Cocofane 
erreicht. „He, Du Coſtav, was fol ich dir jet tun?“ „Unjer Herrgott 
verzeiht dreimal, verzeih du mir einmal.” „Gut, ich will dir verzeihen“, 
jagte der Drache, nahm fidh die junge Frau aufs Pferd und ritt zurüd. 
„Schlecht, ſchlecht, jammerte Coftav. Zegt muß ich zu des Windes Grop- 
mutter an den Rand der Welt und ihr ein Jahr dienen." Er eilte 
vorwärts jchnell, wie der Wind, denn es ftand ihm ein langer Weg 
bevor, jo lang, wie diefe Mär, denn viel jchönes ift nod zu erzählen. — 
Auf dem Wege fah er auf einem Aft einen Raben figen mit gebrochenen 
Flügeln. „Hai, Nabe, wie foll meine Büchſe in dich knallen!“ „O nein, 
nicht ſchieß' mich, du haft doch keinen Nutzen von mir, jchiene mir Lieber 
den Flügel zwifchen zwei Aftchen, wenn du meiner gedentft, werde ich 
auch bei dir fein.“ Coſtav tat, wie der Rabe wünſchte, dann ging er 
weiter. Als er weiter ging, traf er einen lahmen Wolf. „Ach Wolf, 
wie fol meine Büchſe in euch knallen.“ „Nicht jchieß’ mich, du haft 
doch feinen Nuten von mir, lieber verbinde mir den Fup. Sch werde 
auch bei dir fein, wenn du meiner gedenteft.” Diejer verband den Fuß 
des MWolfes und ging weiter bis an ein Bächlein. Da fprang aus dem 
Wafjer ein Fiſch mit goldenen Floſſen heraus, e8 war der König der 
Fiſche. „Hei, Fiſch, wie ich mich einmal von dir füttern fol!” „Nicht 
fang mich, ein Wëllen oder zwei vergehen, ich will aber bei dir fein, 
wenn du meiner gedenkeſt.“ Er ging weiter, nur einmal fah er einen 
Ameijenhaufen über die Straße wandern. „Hei, wie fol mein Pferd 
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zwifchen euch treten, ihr Ameiſen!“ „O, nicht tritt in uns, halt’ dein 
Pferd ein wenig ſtill, big wir und zur Seite ziehen, wir werden auch 
deiner gedenken, wenn du ung brauchſt.“ Er hielt dag Pferd an und 
wartete, big die legte Ameije über den Weg gezogen, dann ritt er weiter 
und gelangte zu des Windes Großmutter am Rande der Welt. „Guten 
Tag, Großmutter des Windes.” „Ich dante, Menſch der Erde, was 
willſt du bei mir?“ „Ich bin gelommen, dir ein Jahr zu dienen.“ 
„But, melden Lohn verlangit du?” „sch verlange nicht viel, du ſollſt 
mir nur ein Füllen geben.” „Ich geb’ e8 dir, wenn du ehrenhaft but 
und dienst, wie e3 fih gehört. Viel Arbeit Haft du nicht, du follft mir 
nur die Stute auf dem Gras hüten und fie abends nad) Haufe bringen. 
Wenn du fie nicht bringft, dann — fiehft du die Steden am Zaun? Auf 
jedem ftedt ein Kopf, von meinen Knechten, nur einem fehlt er noch, 
e3 ift deiner.” Am Morgen fegte fih Coſtav auf die Stute, diefe war 
aber des Teufels, fie trug ihm zuerft aufs Eis, daß er fat gefror, dann 
lief fie mit ihm in die Hige, daß er gleich einfchlief. Sie ſchüttelte ihn 
auf einen Aft der Pappel und flog in die Wolfen und verwandelte fih 
in einen Raben und brachte ein Füllen zur Welt. Als er erwachte und fih 
auf der Pappel, nicht auf der Stute fah, erichraf er und fing an zu 
weinen; da fiel ihm plößlich der Rabe ein, und gleich war er bei ihm 
und fragte, was er wünſche. „Sieh’, jo und fo ift es mir ergangen.“ 
„Laß nur fein, ich will dir don helfen.” Er rief alle Raben aus der 
ganzen Welt zujammen und befahl ihnen, die Stute jamt dem Füllen 
aus den Wollen zu ziehen. Die Naben brachten fie jogleicy herunter. 
Coſtav jchüttelte den Zaum über fie und rief: Häha ho, meine zwei 
Pferde, du but die Stute, alsbald war fie es auch wirklich, er fegte 
fidh auf und ritt nach Haufe. Die Großmutter des Windes zeigte feinen 
Born, ging aber in den Stall und zanfte mit ihr, weil fie fich nicht 
beffer verftedt hätte. „Laß nur fein, morgen verftede ich mich beffer.” 
Am nächſten Morgen trug fie den Süngling wieder zuerjt in die Kälte, 
daß er faft erfror, dann in die Hige, daß er gleich einnickte, darauf 
Ihüttelte fie ihn über Geftrüpp, verwandelte ſich in ein Schaf, mifchte 
fih in die Schafherde, und füllente das zweite Füllen. Als Coftav er- 
wachte, dachte er glei an den Wolf: Adh Wolf, wärft du doch bier, 
du würdeft mir helfen. Er hatte den Gedanken nicht ausgedacht, da fam 
der Wolf jchon herbei und fragte, was er wünſche. AS er ihm erzählte, 
wie ed ihm ergangen und ob er ihm helfen könne, jagte der Wolf: 
„Ich fann, Herr. Ich gehe dorthin in die Schafherde, dann werden fih 
alle Schafe zerjtreuen, und nur das eine bleibt allein ftehen; du mußt nur 
Bereins⸗Archiv, Reue Folge, Band XXXIII, Heft 8. 48 
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den Raum darüber werfen und fagen: Häha ho, du but die Stute.” 
Gut, wie der Wolf gejagt, fo geichah eg. Abends ritt er heim. Des 
Windes Großmutter ärgerte fih, zeigte es aber nicht, fie ging in dem 
Stall und zankte noch mehr, al3 dag erftemal, warum fie fih nicht 
beffer verfteckt Hätte. „Laß nur fein, morgen will ich) mich fo verjteden, 
daß er mich gar nicht finden fann.“ Am dritten Morgen trug fie ihn 
wieder zuerft in die Kälte, daß er faft erfror, dann in die Hige, daß 
er einjchlief, und warf ihn auf eine Weide, verwandelte fich dann in 
einen Fiſch und warf dag dritte Füllen. Als Coſtav erwachte und fih auf 
dem Weidenaſt anftatt auf der Stute befand, dachte er an den Fiſch. 
Kaum hatte er gedacht, war der Fiſch da und fragte, was er wünjche. 
„Sieh’, eg ift mir jo und fo ergangen, wirft du mir nicht helfen können 23 
„Wie folt ich nicht, Tomm nur mit mir und fchüttele den Baum über 
den Fiſch, den ich dir herausbringen werde.” Er ging mit dem Fiſch— 
fönig big an den Rand des Baches. Der Fijh begab fih ins Waffer 
und rief alle Fiſche zuſammen und befahl ihnen, den Fiſch Herauszujagen. 
Sobald er den Kopf aus dem Waſſer ftedte, ſchüttelte Coftav den Baum 
über ihn und rief: Häha ho, meine Pferde alle vier, Du but die Stute, 
Ihwang fih hinauf und fam bis zum Sonnenuntergang nad) Haufe zur 
Großmutter deg Windes. Diefe ärgerte fih jehr, daß er auch diesmal 
zur rechten Zeit gekommen, denn jet war dag Jahr aus, damals hatte 
ein Jahr nur drei Tage. Sie ging mit der Peitſche in den Stall und 
ihlug die Stute fo, daß fie immer Tulai jchrie. Dann nahm fie die 
Herzen der beiden größeren killen heraus und gab fie dem Feinen, blies 
dann Staub und Schmuß aufs Fell und liep dies umgeftriegelt, daß es 
ſchwach und häßlich ausjah, die andern aber ftriegelte und pußte fie, 
daß fie jehr ſchön ausjahen und gab ihnen Ruder und Hafer und Brot, 
daß fie fett wurden, dann fam fie herein und ſprach zu ihrem Knegt: 
„est ift da3 Jahr zu Ende, aber geh in den Hof, dort habe ich einen 
Barren mit Korn, dag jolft du mir noch ausdreichen, aber die Garben 
darfit du nicht anrühren.” Er ging hinaus und dachte: Na, jebt haben 
mir geholfen der Rabe, der Wolf und der Fifdh, jebt könnte gut der 
Ameijenföünig mit feinem Bolt fommen und mir helfen. Er hatte den 
Gedanken noh nicht ausgedacht, da war auch fchon der Ameijenkönig 
mit all feinem Bolf an der Arbeit, e3 waren fo viele Ameifen, daß 
immer drei an einem SKörnlein zogen. Auf der Stelle waren fie fertig. 
— Als Coftav am Stall vorbeifam, rief ihn da3 elende Füllen mit ben 
drei Herzen und fagte ihm, daß er nicht eines von den größern wählen 
jollte, denn die hätten. feine Herzen, die Alte Habe fie alle ihm gegeben, 
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daher fei e8 mutiger, als die fchönen, trogdem es fo häßlich und ſchwach 
ausfehe, fie wolle ihn nur betrügen. Gut. — Als die Großmutter des 
Windes fah, dap Coſtav aud) diefe Arbeit fertig gebracht, dachte fie: 
„Diejer ift noch mehr des Teufels als ich,” jagte aber nichts, ging mit 
ihm in den Stall und zeigte ihm alle drei Füllen, er fole fidh jet 
eines wählen. Er langte die Hand nad) dem häßlichen. „Uber, mein Sohn, 
nimm dir doch eines von den Schönen, Du haft mir gedient, wie e3 fid 
gehört." „O nein, Großmutter, laß mir nur diejeg, e8 ift für mich gut 
genug; da ih auf der Straße herummandere, würde man mir ein 
ſchönes gar bald ftehlen, wenn ich im Walde jchlafe. Diejes Schwache hier 
jtieglt niemand, ich tann e8 frei herumgehen laffen, während ich ausruhe, 
es verliert Hi auch nicht.” Die Großmutter des Windes hatte gedungen, 
er dürfe fich wählen, welches er wolle, darum durfte fie weiter nichts 
mehr fagen. Er nahm e8 und drüdte fih fort. Als er aus dem Hofe 
binausgelangte, jeßte er Héi auf das Füllen. Dieſes fagte: „Wie fol id) 
dich jeßt tragen, wie der Gedanke oder wie der Wind?” „Trage mid) 
wie der Gedanke; wenn du midh trägit, wie der Wind, hängen wir ung 
an alle dite: Nur einmal fing das Füllen an die Füße von einem 
Berg auf den andern Au jeßen, e3 hatte eben drei Herzen. Schnell, wie 
der Gedanke, war e3 im Hof des Draden angefommen. Er war auf 
der Jagd. Coſtav nahm die rau Cocofane aufs Pferd und ritt jchnell 
mit ihr fort. Das Pferd des Drachen wieherte, daß der Stall erzitterte: 
(Hop cal breaz, bun si viteaz) „Hopp Schod, gut und tapfer, daß Die 
Hund und Wölfe dein Fleiſch freifen. Immer dann rufft Du mich, wenn 
ih am beten jage.” „Wie jol ich dich nicht rufen, der Coſtav ift ge- 
tommen und Dot uns die Fran Cocofane gejtohlen.” „Na Hör, jet 
fannft du aber noch drei Badofen voll Brot, drei fette Dchien effen, 
drei Faß Wein trinken und drei Pfeifen Tabat rauhen?” „Ih tann 
den Teufel, Coftav Hat ein Pferd mit drei Herzen von der Großmutter 
des Windes am Rande der Welt, da3 tritt von Berg auf Berg, i$ 
trete nur vom Berg ins Tal, aus dem Tal auf den Berg.” „Wir wollen 
doch verfuchen.“ „Verſuchen wir.” Der Drade ftieg aufs Pferd, ftieß 
ihm mit feinen Stiefeln (cältuni) in den Baud und dlug (bm mit 
der Peitſche über den Kopf, doch konnten fie fie nicht mehr erreichen. 
„Aber fteh doch, Bruder,” rief das Drachenpferd dem des Coftav zu. 
Diejes ftanımte nämlich auch von der Stute der Großmutter des Windes, 
e8 hatte aber nur ein Herz. „Dann werde ich auf dih warten, wenn 
du den Draden in die Höhe jchleuderft, wenn er zurückfällt auf Die 
Erde und lauter Staub und Broden wird”, antwortete das Pferd des 
43* 
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Coſtav ſeinem Bruder. Kaum hatte es die Worte beendet, warf das 
Drachenpferd ſeinen Herrn bis in die Wolken, und als er herunterfiel, 
war nichts als Staub und Bröſel. Nach dieſem lief das Pferd zu ſeinem 
Bruder. Die Frau Cocofane ſetzte ſich darauf und nun erreichten ſie den 
armen Serſem. Jetzt brachen ſie alle drei auf, der Heimat zu. Abends 
kamen ſie an einen Brunnen, am Brunnen ſtand ein Pflaumenbaum, 
unter dieſen legten ſie ſich ſchlafen. Aber Coſtav ſchlief nicht, er hütete 
die beiden, denn er fürchtete, es könne wieder etwas geſchehen. Er ſaß 
am Brunnen, wie lange er geſeſſen ſein mag, da kamen drei Tauben 
auf den Pflaumenbaum und fingen an zu ſingen: „Wie viel wir auf 
der Erde herumgeflogen, zwei Menſchen, die einander ſo ähnlich geweſen, 
haben wir nie geſehen. Was? Sie werden nicht lange leben, ſein Vater 
iſt ein Hund, ſeine Mutter eine Hündin. Sie haben ein Pferd von neun 
Jahren und neun Monaten. Dies werden fie dem jungen Baar entgegen- 
ſchicken, der Bräutigam wird auffteigen, das Pferd wird ihn hoch bis 
an den Himmel fchleudern, er wird als Staub und Bröjel zur Erde 
fallen. Uber wenn ihm ein guter Züngling die Adern zerjchneiden wird, 
ift e3 gut, wenn er e3 aber jemanden fagt, wird er zur Steinjäule bis 
an die Kniee.“ Am nächiten Morgen brachen fie auf, da brodte man 
wirflih das Pferd entgegen. Serjem freute fih, daß feine Eltern an 
ihn gedacht, und wollte e3 gleich beiteigen. Da zog aber Coſtav dag 
Schwert und zerjchnitt ihm die Adern, daß e3 gleich tot zur Erde fiel. 
„Du Bruder, was haft du gemadjt dy fragte erichroden Serjem. „Oder 
but du zornig, mein Bruder?“ „O nein, ich bin nicht zornig.” „Aljo 
fomm, wir geben auch zu Fuß, e3 ift nicht mehr weit bis nach Haufe.“ 
Sie gingen weiter und famen wieder an einen Brunnen, daneben jtand 
ein Pflaumenbaum. Sie legten fih darunter und fchliefen ein. Coſtav 
jap am Brunnen und hütete fie. Da flogen die Tauben in die Üfte des 
Baumes und fangen: „Wie viel wir auh herumgeflogen auf der Welt, 
zwei Menſchen, die fih jo ähnlich find, haben wir nie gejehen. Was? 
Sie werden nicht lange leben, fein Bater ift ein Hund, feine Mutter 
eine Hündin. Wenn er in dag Haus tritt, wird ihm feine Weutter ein 
Hemd bringen, dag Hemd ift in Gift geweiht. Er wird es anziehen und 
gleich fterben. Wenn dag Hemd ein guter Jüngling nehmen und më 
euer werfen wird, ift e8 gut, wenn er dieg aber jemand jagt, wird 
er zur Steinfäule big an den Gürtel.” Auch diefes hörte Coftav. Als 
die Jungen erwacht waren, gingen fie weiter big zum nächſten Brunnen, 
neben ihm ftand ein Pflaumenbaum. Serjem mit feiner rau legten 
fih darunter, um ein wenig auszuruben, und fchliefen ein. Coſtav behütete 
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fie. Wieder tamen drei Tauben geflogen und ſetzten fih auf die Äſte 
und fangen: „Wie viel wir auch über die Erde geflogen find, zwei 
Menschen, die einander fo ähnlich, haben wir nie gejehen. Wag ? Sie werden 
nicht lange leben. Sein Bater ift ein Hund, feine Deutter eine Hündin. 
Wenn die Zungen in ihrem Zimmer ſchlafen, wird ein Drache mit fieben 
Häuptern hineindringen und fie freffen. Wenn aber ein guter Füngling 
im Zimmer bleiben und dem Drachen die Köpfe abichlagen wird, ift es 
gut, wenn er ed aber jemanden jagt, wird er zur Steinfäule big über 
den Kopf.” Coſtav hörte auch dieſes und hielt e3 im Sinn, big fie nad) 
Haufe gelangten. Die Mutter Tom mit einem jchönen Hemd entgegen 
und jagte freundlich (Fröhlich), er möge e3 anziehen. Als er die Hand 
darnach auöftredte, ergriff Eoftav nell das Hemd und warf es in den 
Ofen. „Du Bruder, was machſt du denn?” „Bift du zornig, mein 
Bruder?” Serjem gedachte des vielen Guten, was ihm Coftav getan, und 
ſprach ſchnell verſöhnt: „O nein, ich bin nicht zornig, Bruder.” Als nun 
abends das junge Baar in fein Zimmer gehen wollte, ſprach Coſtav: 
„Laßt mih auch in euer Zimmer, iġ habe viel mit euch erlebt und 
euch behütet.“ „Komm Bruder.” Die beiden legten ſich jchlafen, Coſtav 
hütete fie. Nur einmal fam um Mitternacht der Drache mit fieben 
Häuptern. Aber Coſtav ftand hinter der Türe, und wenn der Drache 
einen Kopf hereinftecte hieb er ihn mit dem Säbel ab, big er alle fieben 
abgeichlagen. Dann fegte er fie alle hinaus und fam noch einmal herein 
um da3 Schwert, e3 war voll Blut. Als er e3 grade abwilchte, trat die 
Kaiſerin herein und jchrie: „Zulai, Coftav haut meinem Sohn den Kopf 
ab.“ Aber fie log. Serjem war nicht ihr Sohn, er war aus Apfeln 
entjtanden, darum 309 fie auch das Herz nicht zu ihm und fie hatte 
fein Deitleid für ihn. Serjen erwachte, und als er da3 blutige Schwert 
in der Hand des Bruders fah, erſchrak er und dachte, die Mutter habe 
reit, „Ad, ad), Bruder, was hatteft du vor?” Aber der Bruder ſchwieg. 
Die Richter famen und richteten, Coftav folle erhängt werden. Und er 
ſchwieg. Alle gingen hinaus aus der Stadt, dahin, wo er gehängt werden 
jollte, auh der Pfarrer tam. Debt bat Coſtav, man jolle erlauben, daß 
er beichte. Nun fing er an zu erzählen. Zuerft, warum er dem Pferd 
die Adern zerjchnitten. Als er fertig war, wurde er big an die Kniee 
zur Steinjäule. „Ah Bruder,“ jammerte Serjem, „wicht erzähle weiter, 
ich glaube dir, du follft nicht gehängt werden.” Aber Coſtav ſprach: 
„Es war beichlofjen, du jollteft mich mit dem Seil frefien, nun freffe 
ih mich mit dem Mund“, und fing weiter an zu erzählen, warum er 
das Hemd verbrannt habe; faum waren die Worte ausgeredet, wurde 
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er big an den Gürtel zur Steinfäule „Ach, Bruder, nicht mehr rede, 
ih glaube dir und bin dir nicht böſe, du ſollſt nicht um mid) fterben.” 
Aber Coſtav jprah: „Es war beichloffen, du jollteft mich mit dem Seil 
freffen, jetzt Treffe ich mich mit dem Mund“; ; und er erzählte, wie er die 
lieben Drachenköpfe abgehauen. Kaum ausgeredet, war er ganz zur 
Steinfäule geworden. Debt war große Trauer, Serſem und Cocofane 
fielen auf die Kuiee und jammerten um den guten Bruder. Aber die 
Richter richteten, ber Kaifer und die Kaiſerin jollten erhängt werden. — 
Die Jungen wollten wicht mehr in die Stadt ziehen, fie mauerten neben 
der Steinfäule ein Haus und wohnten dort, aber ohne Frieden. Eines 
Morgens jagte Serjem zu feiner jungen Frau: „Hör du, ich gehe und 
fuhe Gott und den heiligen Petrus, daß ich fie frage, ob ich nicht etwas 
machen könnte, um den Coſtav zu befreien?” „Geh, mein Mann." Er 
nahm den Torniſter und ging und ging, bis er in einen Wald fam, 
dort ftand ein älteres Mädchen, er wünſchte einen guten Tag. Sie dankte 
und fragte, wohin er gehe? Er jagte es ihr, und alg er es gejagt, ſprach 
das Mädchen: „Zu gut, frage auch um mich, warum ich nicht Heiraten 
könne?“ „Ich will fragen.“ Er ging weiter und fam an ein Bächlein. 
„Wohin gehft du, du Menſch?“ rief das Bächlein. Sieh, fo und fo, 
und er erzählte eë ihm. „Zu gut und frage anh um mich, warum id) 
feine Lebewejen in meinen Wafjer habe, wie alle Waſſer?“ „Ich will 
fragen.” „Sei fo gut, nicht vergiß!“ Er ging weiter und fam an einen 
warzigen Baum, der rief: „Wohin gehft du, junger Mann?“ Er jagte 
es auch dem Baum. „Zu gut und frage, warum ich nie eine Frucht habe. 
Im Frühjahr blühe ih, dann fallen alle Blüten ab, im Herbit, wenn 
meine Schweftern alle mit Apfeln beladen find, ftehe ich leer.“ „Ich 
will fragen.“ Er ging weiter und begegnete zwei Männern. „Guten Tag.” 
„Wir danten, wohin gebft du, junger Mann?“ „Ich gehe, Gott und 
den heiligen Petrus ſuchen.“ Er Elagte auh diejen fein Leid. „Nicht 
mehr geh weiter, auch wir fünnen dir fagen, was du tun mußt (er hatte 
aber gerade Gott und den heiligen Petrus getroffen, nur gaben fie fich 
ihm nicht zu erkennen): „Weißt du nicht, daß nur Meenjchentränen, von 
ganzem Herzen geweint, Steine erweichen können? Geh nad) Haufe, 
nimm ein Schaff und weine eg mit deiner Frau zujammen vol Tränen. 
Dann nehmt jedes einen Zweig vom Buſiok — (Bufiof ift auch heute 
noh das Kraut des Glüdes, in feinem nod fo feinen Gärtchen darf es 
fehlen; auf der Reife trägt es der Rumäne im Bujen, dann braucht 
er fich nicht zu fürchten), taucht e8 in die Tränen und beftreicht und 
bejprengt die Säule, fie wird fih erweichen, und Coſtav wird frei 
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werden.” Serjem dankte und fragte auh um dag Mädchen, warum es 
nicht heiraten könne, um dag Bächlein, dag feine Lebeweſen in feinem 
Zoller habe, und warum der Apfelbaum keine Früchte behalte. „Sage 
dem Weädchen, fie folle den Kehricht, wenn fie gekehrt, nidyt gegen die 
Augen der Sonne werfen, fondern auf die Schattenfeite, dann würde 
fie heiraten. Sage dem Bädhlein, fo lange e8 nicht ein lebendes Zielen 
ertränft in feinem Wafjer, werde e3 nie eines Halten. Aber geh zuerft 
auf einen Berg, dann nur fag e3 ihm, fonft ertränft e3 dich. Der 
Apfelbaum ift ein Räuber, er hat an ber Wurzel einen Keſſel voll Geld, 
big den nicht jemand fortnimmt, fann er feine Früchte tragen.” Serjem 
dankte auch für dies, wünjchte gute Gejundheit und kehrte um, der Heimat 
zu. Als er zum Apfelbaum Tom und e8 ihm fagte, bat der fo viel, er 
möchte ihn befreien; auer wollte er nicht, denn er hatte Eile nach Haufe 
zu fonımen, dann bedauerte er ihn, fing an zu graben und 30g Den 
Keffel mit dem Geld heraus. Dann ging er big zum Bächlein und 
wollte jchnell vorübergehen auf den nächſten Berg. „Haft du auf mich 
vergefien 29 rief e8 ihm nah. „Sch Habe nicht vergeffen, warte nur 
bið ich oben auf dem Berge bin, dann will ich dir fagen.” Als er 
oben war und e3 berabrief, ſchwoll dag Bächlein an, das Wafjer trat 
heraus, lief dem jungen Wanne nach, um ihn zu ertränfen. Es fonnte 
aber nicht big auf den Berg reichen, machte ihm nur die Füße naß und 
trat dann wieder zurüd, auf ein Opfer wartend. Er ging weiter bi zu 
dem Mädchen. „Du Määdchen, nicht mehr wirf den Kehricht gegen Die 
Augen der Sonne, wenn du gekehrt haft, wirf ihn auf die Schattenfeite, 
dann wirft du Heiraten.“ 

Als er zu Haufe ankam, erzählte er feiner rau, wie e3 ihm 
ergangen. Sie nahmen ein Schaff und fingen an zu weinen und weinten, 
bis das Schaff voll Tränen war, nahmen dann jedes einen Zweig vom 
Bufiof, tauchten fie in die Tränen und beftrichen die Steinjäule, damit 
fie fidh erweiche; und fie wurde weich und fiel zulammen, da ftand Coſtav 
Ihön und friih. Da war große Freude bei allen und alle dantten fie 
Gott und dem heiligen Petrus. Den Coſtav verehrten fie aber big an 
ihr Ende. Iuon Vuga, Rucur. 


2. Der Urſprung der Bäder. 


Bor langer, langer Zeit, ald noh Gott und der heilige Petrus auf der 
Welt wandelten, fagte er an einem Tage im Herbit zu Petrus: „Du Petrus, 
tomm, wir gehen einmal in dag Weinland, daß wir fehen, wie die 
Menſchen noh da herum find.” „Sch komme.“ Petrus nahm den Stod und 
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Tornifter, und fie lenkten ihre Schritte auf die Straße. Als fie faft einen 
Tag gewandert, famen fie an einem Weingarten vorbei, der nahe an einem 
Dorf lag und in drei Teile geteilt war. In diefen Dorf hatte ein armer 
Mann gelebt, der hatte nichts als diejen Weingarten und drei Söhne. 
Als er geftorben war, hatten die drei Brüder den Weingarten geteilt 
und weil fie zu arm waren, um einen Hüter zu bezahlen, hüteten fie der 
Reihe nad). „Sch bin fo durftig, wie möchte ich doch eine Traube effen,” 
jagte Petrus. Gott bat den Füngling um eine Traube. An dem Tage 
hütete der ältefte den Weingarten. Der ging gleich und brachte zwei der 
Ihönften füßen Trauben aus feines Bruders Zeil. Goit nahm fie und 
warf fie weg, fie waren geftohlen. Am nächſten Tage hütete der mittlere 
Bruder. Gott fam wieder vorbei und bat um eine Traube, der Jüngling 
brachte fogleich zwei jchöne Trauben aus des Jüngſten Weingarten, Gott 
nahm fie und warf fie fort neben die Straße, fie waren geftohlen. Er 
ging mit Petrus in das Dorf für die Nacht. Gott weiß alles. Er wußte, 
daß im Dorf ein reicher Mann wohnte, der eine fchöne Tochter Hatte. 
Sept gedachte Gott, er wolle probieren, ob dieſes Mädchen Glauben und 
ein gutes Herz habe. Er Elopfte ans Fenſter und bat um Herberge für 
die Nacht. Der Alte rief fie herein und feßte fie an den Tiſch. Das 
Mädchen Tief gleich, kochte Palukes, brachte in einer Schüffel Mildh und 
bat die remden mit freundlichen Worten zu effen. Sie würden hungrig 
fein und müde vom weiten Wandern. Der Alte brachte auch Branntwein 
und ehrte die remden, wie eg fidh gehört. Als fie gegeſſen, brachte die 
Tochter Stroh herbei, bereitete ein Bett, damit fie fih ausruhen und 
am nächſten Morgen mit Gott weiter gehen Tënten, Dies Mädchen 
gefiel Gott. Am Morgen brachen fie auf und famen wieder am Weingarten 
vorbei. Jetzt hütete der Jüngfte. Gott verlangte eine Traube. Der Burjche 
brachte ein Körbchen voll der Schönsten aus feinem eignen Teil. Nun, Gott 
nahın fie und aß fie mit Petrus mit Genuß, diefe waren nicht geftohlen, 
fie waren aus ganzem Herzen geſchenkt. Als fie gegeffen, fprad) Gott 
zum Silngling: „Mein Sohn, was wünſchſt du dir von Gott?” „Was 
jol ih wünjchen ? Ich wünſche mir eine gute Frau, die auch den Glauben 
bat, welchen ich habe.” „Komm mit ung, ich weiß ein Mädchen, wie du 
es wünſchſt, ich will dir Nänas (Beiftand) fein.” Der Jüngling ging 
mit ihnen und jegt gingen fie alle drei auf die Freite. Der Jüngling 
ging mit den beiden, er wußte aber nicht, daß er mit Gott und dem 
heiligen Petrus ging. Als fie in das Haus tamen und das Mädchen 
den Burjchen fab, gefiel er ihr gleich, und bald machten fie Hochzeit. 
Petrus jchenkte ihnen vier Pferde und einen Wagen. Aber Gott fragte 
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fie, was fie fi von Gott wünſchten? Der junge Dann antwortete: 
„Sott hat mir eine gute Frau gegeben, gläubig wie id), wenn mir jeßt 
auch noch ein Wunsch zufäme, würde ich bitten um ein gemanertes Haus 
an einem See. Das Waffer in diefem See fol heilkräftig fein, daß ich 
die franfen Menſchen, welche zu mir fonımen, heilen fann.” Gott ſprach: 
„Gott gebe dir, wag du wilnfcheft, mein Chinule“ (jo heißt der Beiftand 
den jungen Mann nad) der Trauung, der junge Mann nennt den Beis 
ftand Nanaſch oder Nunu). „Aber jebt fege dich mit der jungen Frau 
auf den Wagen und fahrt immer auf dem rechten Wege, bis ihr an das 
gemauerte Haus am See fommt, e3 fol euch gehören, und ihr lebt in 
grieden und Gejundheit, wie ihr big jeßt gelebt habt im Glauben an 
Gott. Auch wir beiden machen ung jet auf unfern Weg, lange haben 
wir ung mit diefer Hochzeit aufgehalten.” Dag junge Baar danfte, und 
dann brachen zuerft die zwei Fremden zu Fuß auf. Der junge Mann 
ſchirrte Schnell die Pferde an den Wagen, um die beiden bald einzuholen 
und auch auf den Wagen Au nehmen, aber fie waren nirgends mehr zu 
jehen. Gott und der heilige Petrus hatten fih jogleich in den Himmel 
erhoben, um nad ihrer Arbeit zu jehen. Die Jungen fuhren, wie 
lange fie gefahren fein werden, nur einmal merften fie, daß fih ein See 
neben der Straße bung, am See befand fih ein Hof mit einem ge- 
mauerten Haus und Ställen, ein ſchöner Garten mit Obftbäumen, da 
war ein feiner Schatten. In der Türe ftund eine Magd, das Tor öffnete 
ein Knecht, damit der Herr mit der jungen Herrin hereinfahren könne. 
Sept fingen die beiden an zu leben, wie fie es fi vorgenommen hatten. 
Die Kranken ließen fie im See baden, bejorgten und pflegten fie, wie 
e3 fiġ gehört, und ließen fie bei gutem Wetter im Schatten ruhen. 
Buerjt tamen nur einige, dann immer mehr; alle, welche in dem Waſſer 
gebadet, wurden gejund. Ein Fahr verging um das andere, da fam Gott 
fein Chinu in den Sinn und er dachte einmal nachzuſehen, ob er gut 
geblieben im Glauben an Gott. Er nahm die Geftalt eines alten Krüppels 
an und legte fich neben den See. Nur einmal fah ihn der Herr und 
rief gleich feiner Frau: „Komm, du, fieh es liegt ein alter früppeliger 
Großvater da, wir wollen ihn ing Haus tragen.” Sie fam Well herbei, 
entichuldigte béi, wenn fie ihn zu lange babe liegen laffen, fie hätte im 
Haufe zu tun gehabt und nicht zum Fenſter binausgejehen. Jetzt be- 
mühten fih beide, den Alten aufzuheben und ing Haus zu tragen, konnten 
ihn aber nicht bewegen. Sie fapte ihn an den Händen, er an den Füßen. 
„Seh und bring den Wagen,” fagte fie zu ihrem Mann. Er ging und 
zog ihn herbei. Nun gelang es ihnen mit großer Anftrengung, den Alten 
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hinaufzubeben, aber der Wagen ließ fih nicht von der Stelle bewegen. 
„Seh du und bring ein Pferd.” Sie ging und brachte e3, aber nod 
immer blieb der Wagen wie angenagelt, er brachte auch das zweite, 
gleicyviel, der Wagen rührte fih nicht, auch dag dritte, und erft als alle 
vier Pferde vor dem Wagen ftanden, ließ er fidh leicht bewegen, und fie 
fuhren big an die Tire, dann trugen beide den alten Krüppel auf den 
Händen ind Haus. 

Gott aber freute fidh, als er jah, wie fein Chinu und feine China 
fih um die Kranken bemühten und nicht darnach fragten, ob die Kranten 
goud Geld hätten zu bezahlen oder nicht, und wie fie im Glauben an 
Gott lebten. Und wie er fah, wie viele Kranke die Gejundheit durd) das 
Zoller erlangten, ging er weiter und heiligte viele Waſſer auch in andern 
Ländern. Das ift der Urjprung der Bäder. Nicolas Gaspar, Gr.- Schenk. 


3. Die eigenfinnige Frau und der Teufel. 


Es war einmal ein Peann, der hatte eine eigenfinnige Frau, der 
er nichts recht machen konnte. Er bejaß Haus und Hof im Alttale und 
hatte fih feine Frau aug Agnetheln am Harbach gebracht. Wollte er einmal 
feine Echwiegereltern bejuchen, wollte fie nicht; fagte er: Heute können 
wir nicht zu deinen Eltern fahren, dann erregte er gleichfalls ihren Wider 
ſpruch, und fie fuhren. So ging es in allen Dingen. Sie war immer voll 
Widerſpruch, der ihn manchmal zur Verzweiflung brachte. Jetzt hatte er 
fih vorgenommen, ihr nicht mehr nachzugeben. ALS fie nun bald darauf 
wieder zu feinen Schwiegereltern fuhren und in den Harbach famen, 
tamen drei Enten und ein Enterih aus dem Waſſer. Er rief: „Sieh 
da drei Enten und ein Enterich.* „Nein, es find nur zwei Enten und 
ein Euterich.“ „Aber Frau, fieh doh und zähl, 1, 2, 3 Enten md 
1 Enterih." „Wenn du noch einmal widerjprichlt, fo fterbe ich,“ ſchrie 
die rau. „Frau, ich tann dir nicht nachgeben, wenn idh recht habe.“ 
„Gut, dann fterbe ich.“ Sie fiel zurüd und war tot. Als er an femes 
Schwiegervater Haus tam, öffnete der das Tor und tat erfreut, feine 
Kinder wieder zu ſehen. „Ach, Schwiegervater, ich bringe nicht? gutes, 
meine Frau ift unterwegs geſtorben.“ Dann erzählte er, wie e8 ge 
tommen. „Ach mein Sohn, wir werden fie ja begraben, du but nod 
jung und wirft dich ja mit einer andern tröften.“ Dean trug nun die 
Tote hinein und begann die Aufbahrung vorzubereiten. Jhr Mann trat 
an fie heran, da rief fie noch mit Schwacher Stimme zwei Enten und 
ein Enterich. „Du, fei doch vernünftig, fteh auf, fieh, man wird dig 
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fonft aufbahren.” „Zwei Enten und ein Enterich.“ „Nein, drei Enten 
und ein Enterich.“ Da fiel fie wieder zurüd und war tot. Sie wurde 
aufgebahrt und die Totenwache begann. Da fam ihr Mann wieder zu 
ihr und fchüttelte fie. „Zwei Enten und ein Enterich,* fagte fie. „Nein, 
drei Enten und ein Enterich.* Nicht einmal im Tode fonnte fie gerechten 
MWiderfpruch vertragen, fie jant zurück und war tot. Am nächſten Tage 
foflte der Pfarrer kommen und das Begräbnis beginnen, wieder fhüttelte 
fie ihr Mann. Da fragte fie „Zwei Enten und ein Enterich?“ „Nein, 
drei Enten und ein Enterih, aber rau, nimm Vernunft an, der 
Pfarrer fommt, dann wirft du begraben.” Sie fant aber zurüd und 
war tot. Der Pfarrer fam, die Begräbnisfeier begann. Bevor der Sarg 
geichlofjen wurde, jchüttelte er fie noch einmal, fie fragte: „Zwei Enten 
und ein Enterich?“ „Nein, drei Enten und ein Enterih.* Sie jant 
zurüd und war tot und ward begraben. Der Mann fuhr mit feinem 
Knecht nah Haufe und freute fih auf den Frieden, den er viele Jahre 
entbehrt. Aber bald fehlte Hier etwas, bald dort, das Effen war nicht 
fertig, das Zimmer nicht gekehrt, die Krige ftanden leer, niemand hatte 
friiches Wafjer gebracht. Die Schweine waren nicht gefüttert, die Kuh 
nicht gemolfen, niemand ordnete ihm das Haar und band (bm dag 
Halstuch um. Da ſprach er feufzend zu feinem Knechte: Rou cu rou, 
da mai rou vore rou (ein aud) bei den Sadjen oft angewandtes 
Sprichwort: Schleht mit Schlechten, aber noch ſchlechter ohne dag 
Schlechte). „Spann die Pferde vor den Wagen, nimm Hane und Schaufel, 
wir wollen meine Frau wieder bringen.“ Sie fuhren zum Friedhof. Alg 
fie aber an das Grab famen, jaß da ein alter Mann mit grauem Haar 
und einem ellenlangen Bart und erjchraf heftig, als er hörte, daß der 
Mann feine rau ausgraben wolle „Um Gottes willen, tu mir dag 
nicht. Sch bin der Teufel und mußte jahrelang in ihr fteden, fie hat 
mich furchtbar gequält. Debt ift fie gut verjorgt, und ich will dir auch 
zu deinem Glüd verhelfen. Ich fahre in den roten König, und wil ihn 
ſehr quälen. Er wird im ganzen Lande befanntgeben, daß er dem feine 
Tochter zur Frau gibt, welcher ihn vom Teufel befreit. Verkleide dich 
alg Arzt und melde dich, du könnteſt den Teufel austreiben. Sobald 
ich dich fehe, fahre ic) aug und in den grünen König, aus dem darfft 
du mich aber nicht heraustreiben, jonft drehe ich dir den Hals um. Der 
Mann war froh und tat, wie ihn der Teufel gelehrt. Bald darauf 
ftand in allen Zeitungen, der rote König werde vom Teufel geplagt, 
wer ihn befreie, dem gebe er feine Tochter zur Frau und das halbe 
Königreih. Wie viele Ärzte auch tamen, teiner konnte den König be- 
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freien. Da fam auch ein Fremder, eg war der Mann aus dem Alttal 
und verjprach, den König gefund zu maden. Schon bei feinem Anblicke 
wurde eg ihm beffer, dag war aud) richtig. denn der Teufel zog gleidh 
aus. Nun freuten fih nicht nur der König, jondern das ganze Reih. 
Nun gab e8 eine Hodjzeit, wie feine größere und jchönere gewejen, feit 
die Welt fteht. Fu allen Gaffen der Stadt hörte man die Klarinette 
blajen. Alg die Hochzeit vorüber war, lebte dag junge Paar eine Zeit 
lang glüdlih) und in rieden. Der Ruf des jungen Mannes als Arzt 
hatte fid) iiber dag Land hinaus verbreitet. Da tam die Nachricht von 
der Erkranfung des grünen Königs. Der hatte oudi von dem gejchickten 
Arzt gehört, der jegt der Schwiegerjohn vom roten König fei und jchidte 
zu ihm, er möge fommen und ihn vom Teufel befreien. Nach dem 
Kontrakt mit dem Teufel durfte er nicht gehen amd ließ fich entichul- 
digen. Der grüne König ließ aber nicht ab mit Bitten, alg dieje nichts 
halfen, drohte er und ſchickte zulegt ein Regiment Soldaten und ließ 
jagen, falls er nicht kommen wolle, werde er mit Krieg kommen und 
alle zujammenjchlagen. Nun mußte er gehen, wie e8 auh kommen werde. 
Und er fam zum grünen König. Wie ihn der Teufel fah, tam er zornig 
heraus: „Du but des Todes, habe ich dir niht verboten hieher zu 
tommen?” Der Schwiegerjohn des roten Königs antwortete: „Aber fei 
mir doch nicht bös, ich bin ja nicht gefommen, dich auszutreiben, jondern 
nur um dich zu warnen, denn meine Frau ift aus dem Grabe auf- 
erftanden und fucht dich.” Hierüber erichraf der Teufel fo jehr, daß er 
ins Gebirge floh und in eine Tanne fuhr. Dort ftedt er big auf ben 
heutigen Tag. Nicolai Gaspar, Gross- Schenk. 


4. Păcală (Hanswurſſh. 


Es war einmal ein Mann, der hieß Păcală. Der hatte eine fluge 
Frau und eine Kuh. Diefe Kuh wollte er verkaufen, denn fie hatten 
fein Futter; und der Winter ift lang, zumal wenn er bevorjtebt, jo um 
den Hundertbüchler Jahrmarkt. Da bringen alle Leute ihr Vieh auf 
diejen Jahrmarkt zum Verkaufe. Păcală nahm die Kuh am Seil und 
führte fie Hundertbüdheln zu. Er fam an einer Eiche vorbei, auf der 
fab eine Elfter und jchrie: „aart, zarf”. Păcală blieb mit der Kuh 
Stehen und fragte. „Nedeft du mit mir, was willft du? Ja, ic weiß, du 
mut die Kuh taufen”. Darauf wieder die Elfter: „zart, zarf”. „Gut, 
ih will fie dir für 20 fl. geben, warn fol ich ums Geld kommen?“ 
Die Eifter: „zart, zart,” er verftand unter zart Marz, (da3 ift Dienstag). 
„3a, aljo gut, ich fomme Dienstag." Er band die Kuh an eine Eiche und 
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ging nah Haufe zurüd. Seine Frau war jehr verwundert, wie bald er 
gefommen und fragte, was er mit der Kuh gemacht, denn in der Furzen 
Beit konnte er nicht einmal auf den Jahrmarkt gelangt fein. Er fagte, 
daß er fie unterwegs verhandelt hätte und nächſten Dienstag das Geld ob, 
holen werde. Als der Tag fam, machte er ſich fertig und ging. Die 
Kuh war verichwunden. Die Elfter rief auf dem nächſten Baum. Als 
er zu ihr fam, lag da ein hoher Düngerhaufen. Er verlangte fein Geld, 
die Elfter ſprach immer nur zarf, zart; er verftand ihre Sprache. „Was? 
alfo unter diejer Erde finde ich das Geld, gut, ich werde es heraus- 
Iharren, mir fcheint, du Haft jo nicht die Kraft dazu.” Als er die Erde 
ein wenig beijeite gemacht, Tom ein Topf voll mit Geld zum Vor- 
ihein. „Nadh dem du mir trauft, will ich dir zeigen, daß ich dich nicht 
betrüge, da, ich nehme meine 20 fl., dag andere verjorge ich dir wieder.“ 
Er nahm das Geld, bededte den Topf wieder mit Erde und ging nad) 
Haufe, er fam aber wieder fo bald nah Haufe, daß die Frau mißtrauiſch 
wurde und ernftlich wiffen wollte, wem er die Kuh verlauft. Er meinte, 
e3 wäre am beiten, fie fäme mit ihm, daß er e8 ihr zeige. Sie gingen, er 
bedte den Topf auf und zeigte ihr das Geld. „Du but ein rechter Păcală, 
warum Haft du niht den ganzen Topf genommen, der gehört ja nie- 
mandem.” „Wir auh nicht, ich hatte nur dag Recht, mir 20 fl. zu nehmen, 
und wenn du ihn nimmt, zeige ich dih bei Gericht an.” „Du wirft ja 
nicht jo dumm fein,“ erwiderte die Frau. Sie trug den Topf mit dem 
Gelde nah Haufe, troßdem fie wußte, daß ihr Mann fie anzeigen werde. 
Bu Haufe angefommen, war der Mann ermüdet und legte fich jchlafen. 
Die rau trug einen Tiſch in den Hof, jeßte darauf weißes Brot, gebratnes 
Fleiſch und eine Flache Wein. Als der Mann erwachte, rief fie: „Komm' 
jest nur ans Fenſter und fieh, e8 hat weißes Brot, gebratnes Fleiſch 
und Wein gereguet." „Wie tann das fein.” Er fam ang Fenſter und 
überzeugte fidh, daß e3 jo fei. Er ging hinaus und aß fidh gut fatt, 
dann fchlief er bi3 am andern Morgen, machte Idi aber dann jogleid) 
auf den Weg zum Gericht und Flagte feine Frau wegen Diebftahl an. 
Die Frau wurde herbeigerufen und ihr die Klage des Mannes vorge- 
legt. Sie ſprach: „Ad, mein Mann ift ja der Păcală, er weiß nicht, 
was er redet.” „O ich weiß.” „Afo, wann habe ich denn geftohlen ?“ 
„Damals, alè es weißes Brot, gebratnes Fleiſch und Wein gereguet.” 
„Seht ihr, welchen Unſinn er redet?” Die Richter oben eg ein und ent- 
ließen das Weib. Nicolai Gaspar, Gross-Schenk. 
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5. Ein Traum. 


Der rote Kaifer hatte drei Eöhne. Nachdem er nun drei Söhne hatte, 
fragte er fie an einem Morgen, was fie geträumt hätten. Die zwei älteften 
jagten ihm einige Lügen, aber der Jüngſte erzählte jeinen Traum wahr: 
„Seid jo gut und verzeiht, wenn euch mein Traum nicht gefällt, aud 
mir gefällt er nicht, aber id) fann nicht dafür. Traum ift Traum, der 
Menſch ift nicht schuld, wenn er Dummheiten träumt. Ich habe geträumt, 
ihr hättet mir dag Handtuch gebracht, ich folle mid wijchen, die Mutter 
dad Wafler, damit ich mich waſche.“ Als der Kaijer dieje Worte ver- 
nommen, wurde er zornig und frie: Du Elender, du Betrüger, du 
willſt größer fein als ih? Das wirft du nicht erreichen, lieber bringe 
ih did) um.“ Er rief einen Knecht und befahl ihm, feinen Sohn in 
den Wald zu führen, um ihn zu töten und als Zeichen, daß er es 
getan, das Herz und einen Finger mitzubringen. Die beiden gingen 
in den Wald. Al fie im Walde waren, hatte der Knecht Mitleid 
mit dem Jüngling; beier ſchnitt fich felbft einen Finger ab, gab ihn 
dem Huet und verſprach, er werde in die Welt gehen und nie 
mehr nad) Haufe zurücdkehren; das Herz nahm der Knecht von einem 
Hündlein und ging damit zum Kaifer zurüd. Des Kaiſers Dünger 
ging im Walde immer weiter, bis er an ein Häuschen mit offner Tür 
tam. 3m Häuschen faßen am Tiſch ein alter Großvater und eine alte 
Großmutter, die waren beide blind. Sie hatten ein Fleines Krüglein mit 
Wein. Die Alte trank daraus und gab e3 damn ihrem Mann. Bis beier 
die Hand danach ausjtredte, nahm e3 der Jüngling geſchwind und trant 
e8 aus. Als der Alte trinken jollte, war das Krüglein leer. „Du Frau, du 
haft alles getrunfen und gibjt mir das leere Krüglein!“ „Wie follte es 
denn leer fein?” „Nimm und fühl.“ Der Nte naym es, ging in den 
Keller und brachte e3 wieder gefüllt herauf, trant einen Schluck und 
gab es feiner Frau. Bis die langjam mit zittriger Hand danach langte, 
nahm der Burſche e3 jchnell, trant e3 aus und gab es der Frau. „Du 
Dann, jegt haft aber Du dag ganze Krüglein ausgetrunfen!" „Uber 
rau, wie kannſt du jo reden, ich trant ja nur einen Ehlud. Du, das 
geht nicht mit rechten Dingen zu, es muß jemand Dier fein.” Er fing 
mit den Händen an zu Juden, die Frau jagte: „Mein Kind, fag, wer 
bift du? Bift du ein Knabe, fei unfer Sohn, bift du ein Mädchen, fei 
unjere Tochter.” „Sucht nicht mehr, Großvater, ich bing, des roten Kaiſers 
jüngfter Sohn. Jegt will ich gerne euer Sohn fein, es ift mir zu Haufe 
Ichlecht gegangen. Wir find drei Brüder. Mein Vater verlangte, jeder folle 
ihm feinen Traum erzählen, meine beiden Brüder erzählten Lügen, ich 
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jagte die Wahrheit. Ich hatte geträumt, meine Meutter hätte mir Waſſer 
gebracht, ich folle mich waſchen, der Bater hielt mir dag Handtuch hin, 
ich fole mich troduen. Wegen diefem Traum wurde er jo zornig, daß 
er einen Knecht mit mir in den Wald jchidte mich zu töten. Der ers 
barmte ſich meiner, nahm meinen Finger, jeht er fehlt mir an der Hand, 
und dag Herz vom Hiündlein, al Zeichen, daß ich tot fei. Dann ging 
ih im Walde immer weiter, bis ich hierher fam; wenn ihr mich halten 
wollt, bleibe ich gerne.” Darauf fagte der Alte: „Bleib' bei ung. Am 
Tage jollit du die Schafe hüten, hier haft du eine Flöte, wenn Die 
Hunde diefe jehen, haft du feine Sorge.” Am Morgen ging der Füng- 
ling mit den Schafen aufs Gras und fing an zu flöten und flötete jo 
ſchön, wie man noh nie gehört auf diejer Welt. Mittags famen die 
Mägde der neun Heren mit den Krügen um Zoller. Ag fie das jchöne 
Flöten hörten, blieben fie jtehen und hörten und Hörten und gingen 
nicht mehr fort, big er die Flöte in den Gürtel geftedt. Als die Mägde 
nah Haufe tamen, fragten die Heren, wo fie jo lange geblieben? Die 
Mägde erzählten von der merkwürdigen Flöte jo viel, daß ihre Herrinnen 
nicht mehr aushalten konnten vor Neugierde und alle neun zum Brunnen 
flogen, wo der Burſche die Schafe hütete. Als er fie fliegen fah, zog 
er geichwind den Stüpfel aus der Flöte und ftedte ihn in den Buſen. 
Die Heren ließen fidh neben ihn auf die Erde nieder und baten ihn zu 
flöten. Aber er antwortete, er möchte gerne, habe aber den Stöpfel ver- 
loren, fie follten jo gut fein und ihm helfen einen nenen machen. Er nahm 
die Art, hieb eine junge Eiche ab, jpaltete fie, rief dann die Heren herbei, 
fie jolten dag Mark herausnehmen. Als fie die Hände drinnen hatten, 
zog er die Art heraus, und alle Hände waren eingeklemmt. Jetzt Deh 
er achten die Köpfe ab. Die nennte bat, er möchte fie doh am Leben laffen, 
fie zahle ihm, fo viel er wolle. „Wohin habt ihr die Augen meiner 
Alten geriet dy „Such nur beim Herde. Die Augen des Mannes haben 
wir auf dem Herde, die Augen der Frau unter dem Herde verjorgt. 
Um Mlitternadht lege fie ihnen auf ihre Stelle, dann nimm, bevor Die 
Sonne aufgeht, Tau und waſch' ihnen damit die Augen, dann werden 
fie wieder fehen, wie die Kinder." Er dankte und bieb auch ihr, der 
neunten, gejchwind den Kopf ab. Deun die Heren find Zeufelsfrauen, 
wem fie in den Weg treten, der muß fie umbringen, fie tun den Wenfchen 
immer nur Echlechtes. Abends brachte er die Schafe nad) Haufe und 
jegte Wë mit den Alten zum Abendefjen. Als fie gegeffen, gingen die 
beiden zu Bett, der Jüngling aber blieb auf big um Mitternacht, dann 
juchte er die Augen und fand fie, wie ihm die Here gejagt, und feßte 
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ſie ihnen ein, Schlafen legte er ſich nicht, damit ihn der Schlaf nicht 
betrüge und ging vor Tagesanbruch hinaus, ſammelte Tau und be- 
ftrih damit die Augen der beiden Alten, dann legte er béi aud ein 
wenig nieder. Als die Alten erachten, jagte der Mann: „Du Frau, 
ic) fehe.” „Du Mann, auch ich fehe. Wer folte ung denn dies Gute 
getan haben? Das fann niemand anders alg unfer Kind gemacht haben, 
der jüngste Sohn des roten Kaiſers.“ Da erhob fih der Jüngling und 
erzählte alles, was er am vorigen Tage erlebt. „Nun, unfer Sohn, nad- 
dem du uns dies Gute verichafft Haft, wollen wir dir auch zu deinem 
Glück verhelfen.” Die Alte ging und brachte ihm goldene Kleider und 
309 ihn an, der Alte brachte ihm ein goldenes Pferd und einen goldenen 
Säbel und fandte ihn zum grünen Kaifer, ihm feine jüngjte Tochter 
zur Frau Au verlangen. Als er aufbradh, ftanden beide in der Türe und 
freuten fid Über den ftattlichen Burſchen. Nur einmal fiel e3 der Alten 
ein, fie hätte dies nicht. gut gemacht, er folle die Kleider erft anziehen, 
wenn er das Mädchen erhalten hätte. Sie rief ihn zurüd und jagte e8 
ihm. Er ftieg vom Pferd, zog die Sachen aug und ging in den alten 
Kleidern an den grünen Kaiſerhof und verdang ſich als Hühnerknecht. 
Er Hatte feine andere Arbeit, al3 den Hühnerftall rein zu halten, damit 
ſich die Kaifertochter nicht bejdmuge, wenn fie Eier fuchen füme. Der 
grüne Saifer hatte drei Töchter und wollte nun die zwei Ülteften ver- 
heiraten, darum ließ er e3 im ganzen Lande befannt geben, alle jchönen 
Sünglinge foten herbeikommen, damit feine Töchter wählen könnten. 
An dem Morgen fam die Züngfte wieder zu den Hühnern Eier juchen, 
da redete fie der Muecht an und ſprach: „Du fönnteft auch heiraten, fage 
deinem Bater, wenn deine Schweitern gewählt hätten, wolleſt du unter 
einem dir and einen Mann nehmen; mwenn e8 dein Bater erlaubt, jo 
wähle mich, fieh’, ich bin fein Hühnerknecht, du wirft nur eben, wer 
ih bin, und ed wird dein Glück fein. Dein Water wird zornig werden, 
bald verföhne ich ihn und dann werden wir alle glücklich." Der Kaifer- 
tochter gefiel der Burfche und fie verfprach eg fo zu madhen. Nun famen 
viele ſchöne Fünglinge an den Kaiferhof geritten. Die Mufif jpielte, 
Klarinette wurde geblajen; e3 war überall große Freude. Als die beiden 
äfteften Kaijertöchter die ſchönſten Jünglinge gewählt, da trat die Jüngſte 
zu ihrem Bater und bat, er möchte ihr erlauben, fih auch einen Bräu- 
tigam wählen zu dürfen, e3 wären jeßt fo viele ſchöne Burſchen da. 
Der Moler freute fidh, jo ſchnell alle feine Töchter zu verheiraten, und 
erlaubte e3 ihr. Da brachte fie den Hühnerfnecht an der Hand zu ihrem 
Vater. Der erjchraf, als er fah, welchen Spott ihm feine Tochter anges 


— 675 — 


tan. Er fchämte fi) vor der großen Verfammlung und jagte beide in 
den Hühnerftal. Es betrübte die junge Braut nicht, denn fie merkte, 
wie fein der Burſche war, und hatte ihn lieb. Als e3 abend war, jagte 
er, fie folle jegt nur ruhig da bleiben, er werde gehen und morgen in 
feiner wahren Kleidung tommen, dann würde ihr Bater ficher nichts 
dawider haben. Er ging, fie blieb. Am nächſten Morgen fam nur einmal 
ein Kaiferfohn in goldener Kleidung auf goldnem Pferd auf den Hof 
zum grünen Saijer. Die Leute glaubten, er käme von fo weit ber, 
daß er fih um einen Tag verjpätet, und bedauerten nun die arme 
Süngfte im Hühnerftall, daß fie diejen jegt nicht wählen fünnte. Der 
grüne Kaifer fette ihn an den Tiſch und brachte ihm Speiſe und Trant. 
Der jchöne Ritter begann zu effen, jchüttete fih aber auf den ſchönen, 
goldnen Rod Suppe, dann Fleiſch. Der Kaijer und die Kaiſerin jahen ein, 
daß er dies abfichtlih tat, und fragten ihn, warum? Der Jüngling 
ipradj: „Für meine Braut im Hühnerftall.” Da wurden die beiden Alten 
rot, denn fie erkannten in dem jchönen Jüngling den Hühnerfnecht, man 
brachte das Mädchen herein, und nun war aller Born verflogen, ftatt 
Delen herrichte große Freude, und e8 wurde Hochzeit gehalten. Die Klarinette 
wurde 8 Tage ununterbrochen geblaſen. Als die Hochzeit beendigt war, fuhr 
der junge Dann mit feiner Frau zu feinen Eltern an den roten Kaifer- 
hof, denn jegt war fein Traum erfüllt, er war von größerem Anfehen ge- 
worden. Als er im goldenen Wagen in die Stadt fam, wurde es jo hell, als 
ob zwei Sonnen fchienen, und alle Leute famen aus ihren Häujern heraus, 
aber niemand fannte den goldenen Kaifer. Als er vor das Haus feiner 
Eltern fuhr, öffnete fih das Tor von felbft, fie famen big auf die Treppe 
entgegen, führten dag junge Paar in die Stube und brodten das Effen. 
Da rief die Mutter: „Der goldene Herr Kaifer wird fidh zuerſt wafchen 
wollen,“ fie lief und brachte die Waſchſchüſſel mit friichem Waſſer, der 
Bater hielt in der Hand dag Handtuch ; da rief der goldene Kaifer: „Bater, 
Mutter, tennt ihr mich denn nicht mehr?” Er jtredte die Hand mit dem 
fehlenden Finger aus. Da löfte fih der abgejchnittene Finger, den man an 
die Wand gehängt, ab und ſprang ihm wieder an den Finger. Der Traum, 
nur ein Traum, hatte fih aber dach erfüllt. Nicolai Gaspar, Gr.-Schenk. 


6. Veltinteleptu (Der Weltweiſe). 


Es war einmal ein alter Mann, dem war feine rau geftorben. 
Segt, da feine Frau geftorben, war es ihm febr einfam allein und er 
wußte nicht, wag er machen follte, darum ging er zu den Verwandten. 
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Biele fagten, er fole wieder Heiraten, viele fagten er fole nicht mehr 
heiraten, er wäre zu alt. Andere fagten, er fole zum Veltinteleptu 
geben, der würde ihm raten, was beffer wäre. Er machte fih auf den 
Weg und ging zu den Eltern deg Veltinteleptu, er jelbjt war nicht zu 
Haufe. „Geh' nur auf die Gaffe, du wirft ihn finden mit den Kindern 
ſpielen.“ Der Alte ging, fand und fragte ihn. Veltinteleptu antwortete 
mit diefen Worten: „Die Gebirge find weiß geworden, die Apfel weich, 
zu zwei Füßen braucht es noch einen, damit drei find.” Kaum hatte er 
diefe Worte ausgeredet, fette er fih auf einen Stod, rief ju (Ausdruck 
für das Anſpornen der Pferde) und galoppierte fort, die Kinder alle 
hinter ihm. Der Alte befand fih allein, er hatte den Teufel verftanden, 
(nichts). Er kehrte geärgert zu den Eltern des kindiſchen und fpöttifchen 
Weiſen zurüd. „Was Dot dir unfer Sohn gejagt?“ fragten ſtolz die 
Eltern. „Was folt er mir gejagt haben, er jagte einige kindiſche Worte.“ 
„Aber doch, fag? ung, was ſprach er?” „Die Berge find weiß geworden, 
die Üpfel find zergangen, zu zwei Füßen braucht e8 noch einen, daß e3 
drei find.” „Adh, nicht einmal foviel verftehit du? Die Berge find ges 
bleicht, ift fo zu verftehen: Deine Haare find gebleicht, weiß geworden. 
Die Äpfel find deine Zähne. Du Haft feine Zähne mehr. Der dritte 
Fuß ift der Stod, bald mußt du ihn zu Hilfe nehmen, wenn du in die 
Kirche geheft; wenn du dir alle dieje Worte ing Gedächtnis zurüdrufft, 
mußt du wiljen, daß du zu alt zum Heiraten but Der Alte ging nach 
Haufe und heiratete nicht mehr. Aber diefe Geichichte vom Veltinteleptu 
verbreitete fich in alle Welt und fam bis zum Houer, diejer verwunderte 
fih über diefen Menſchen und rief: „Veltinteleptu.* „Sch höre.” „Wa 
macht Gott im Himmel?" „Auf einer Leiter fteigt er hinauf, auf der 
andern läßt er fih wieder herunter.” „Wie fommt dag ?” „Die Reichen 
werden arm, die Armen reich.” Am andern Weorgen fragte er wieder: 
„Veltinteleptu.* „Ic höre." „Was maht Gott im Himmel?" „Einen 
Wagen ladet er auf, den andern ladet er ab.” „Wie kommt dag?” „Er 
nimmt von den Reihen und gibt eg den Armen.“ Am nächjten Morgen 
fragt er wieder: „Veltinteleptu.* „Sch höre.” „Was macht Gott im 
Himmel?" „Er fieht auf den Kaifer, wie er die armen Kinder (Waijen- 
finder) auszankt.“ Iuon Vuga, Rucur. 


d. Gottes Tom. 


Es waren einmal ein paar fehr reihe Meute, die hatten feine 
Kinder gehabt und waren nun ziemlih alt. Da fie nun feine Kinder 
hatten, bejchlofjen fie, zu einem Propheten zu gehen und ihn zu befragen, 
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ob fie nie in ihrem Qeben Kinder haben würden, und wenn er fagen 
follte, e3 fei vorbei und riede, foten fie ihr Vermögen ordnen, wie 
e3 am beiten fein würde. Sie ſpannten zwei Pferde: jchwarz wie die 
Raben, feurig wie das Feuer, vor den Wagen und madıten fi) auf den 
Weg und erreichten den Propheten. Diejer hieß fie big am Morgen 
warten, er werde in der Nacht in den Sternen lejen. Am Morgen 
prophezeite er, eg ftehe in den Sternen, fie würden über ein Jahr einen 
Sohn befommen, aber dem Sohne habe Gott bejtimmt, er folle nie 
heiraten. Nach einem Jahre hatten fie einen über alles jchönen Knaben. 
Als er größer wurde, ging er in die Schule und lernte und lernte, big 
er mehr wußte al3 der Lehrer. Da bat er feinen Vater, er möchte ihm 
einen hohen Turm bauen, jo hoch, daß niemand zu ihm tomme al3 der 
Wind, damit er ungeftört lernen könne ohne andere Gedanken. So ver- 
ging ein Jahr nach dem andern, big für den Jüngling die Zeit zum 
Heiraten fam, aber er fah nicht nach den Mädchen. — Jn einem fremden 
Kande lebte ein Mann, der ebenjo reich war wie diefer. Der hatte eine 
Ihöne Tochter zum Verheiraten und ließ jagen, daß er fie den Burſchen 
zur Frau geben möchte; der wollte aber aug feinem Turm nicht heraus» 
tommen. Sein Bater fandte die Antwort, es ftehe in den Sternen, fein 
Sohn werde nicht heiraten. E3 werde fih anders nicht machen laffen, 
wie Gott e3 angeordnet. Debt miſchte fih auch fein Onkel, der Bruder 
feines Vaters, in diefe Angelegenheit und jagte: „Du Bruder, wir müfjen 
wenigftens verſuchen. Ich rufe das ganze Dorf in den Wald, die Geiger 
und den Wirten mit einem Faß Wein, zu einem Feſt. E werden viele 
Ihöne Mädchen fommen und wird eine feine Sache werden, ihr follt 
gud kommen, vielleicht findet fih der Junge ein Mädchen, das ihm 
gefällt." Gut. — Am Sonntag geichah, was die Brüder verabredet, der 
Sohn war auch mitgefommen, aber er jah fein Mädchen an, Gott bes 
hüte, wenn fih ihm eine näherte, hielt er die Hand vor die Augen, 
auch dies Feſt hatte nichts genügt. Eines Tages fam der Bruder, um 
Abschied zu nehmen, er hatte ein Schiff mit Getreide gerüjtet für ein 
fremdes Land. Damit er aus einem Kreuzer zwei made. Da rilitete 
aud der Vater für den Sohn eines, damit oud er lerne, wie ein Menſch 
aus einem Krenzer zwei machen Tonne Nun, der Süngling zog ab. Als 
fie im fremden Qande ankamen, hing der Ontel einen Zettel ang Schiff, 
auf dem. geichrieben ftand: Ein Biertel Frucht zu fünf Grofen. Der 
Jüngling fchrieb einen andern Zettel: zu zehn Grofchen das Viertel. 
Die Leute famen alle zum Alten taufen, in kurzer Zeit war fein Schiff 
leer, er wandte e3 um und fuhr nad) Haufe. Der Junge mußte bleiben, 
44% 
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zu ihm war niemand gefonmen. Aber jebt, da feine billige Frucht mehr 
war, tamen die Meute auch zu ihm und kauften alle Tage, bis auch fein 
Schiff leer war. Zegt hatte er noh einmal jo viel Geld im Beutel als 
fein Ontel, aber er fuhr nicht nah Haufe. Er nahm fih einen Menſchen, 
der ihn durch die Stadt führen jollte, durch alle Gaſſen. Wenn er nad) 
Haufe käme, folte er jagen können: Meine Augen haben gejehen, wo 
ich überall gewejen. Mitten in der Stadt, in der vornehmſten Gaffe, 
Itand ein fchönes Haus, dort wohnte ein reicher Meann, der hatte viel, 
viel Geld, neben dem Haus befanden fih zwei Säulen, zwiſchen diefen 
ftand ein Sarg, darüber hing ein Lädchen. Der Jüngling fragte feinen 
Führer, was dies bedeute, der erzählte e3 ihm: „Es war einmal ein 
armer Kaufmann, der nahm Geld vom reihen Mann zu leihen, als er 
e$ genommen, jtarb er. Und da er geftorben war, fonnte er das Geld 
nicht mehr zurüdzahlen. Darum erlaubte der Reihe nicht, daß er be- 
graben werde, er liegt in dem Sarg; in dag über ihm Hängende Lädchen 
werfen die Leute aug Mitleid Die und da einen Kreuzer, wenn fo viel 
drinnen ift, al3 die Schuld beträgt, dann will er ihn begraben.“ Unjern 
Süngling fchauderte es, er trat in dag Haus des Reihen und fragte, 
wie viel fei der Tote noch jchuldig? „Wart’, wir wollen nachjehen.“ 
Er brachte das Lädchen herein und begann das Geld, dag darinnen war, 
zu zählen. Es fehlten noh 3000 Gulden. Diejer hatte noch Geld im 
Beutel, er hatte feine Frucht gut verfauft. Er zählte 3000 fl. auf den 
Zug, dann ging er und bereitete alles für ein Begräbnis; er hatte alles 
jo ſchön und fein für den Armen beftellt, ohne Gedanken an einen Lohn. 
Aber Gott ift groß und fann vieles machen. Als der Tote zur Ruhe 
gefommen, bat er, Gott möge ihm die Kraft geben, daß er dem guten 
Süngling helfen fönne zu dem größten Glück, welches der irdijche 
Menſch erhofft. Als die Leute die Mär hörten, es habe ein fremder 
Jüngling die Schuld deg armen Mannes bezahlt und ihn ſchon begraben, 
Ihämten fie fih, weil e3 niemanden in den Sinn gefommen, zujammenz 
zulegen und die Schuld zu bezahlen und den Armen zu begraben, bis 
ein Fremder gekommen und eg allein getan. Dieje Sahe werde fid 
nun in die ganze Welt verbreiten und fie würden alle zum Geſpött. 
Über fie famen zujammen und bejchlofjen, jeder folle etwas geben, um dem 
remden feine Auslagen doppelt zurüdzugeben. So machten fie e3. Aber 
der Jüngling ließ das Geld unangerührt auf dem Tiſche liegen und 
ging weg, die Leute hinter ihm, fie gäben ihm noch, was er wünſche, 
nur folle er auch die Schuld annehmen. Er wollte nicht. Als die Leute 
jahen, daß fie nichts mit ihm anfangen könnten, gingen fie zum Kaifer 
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und baten ihn, er möchte verfuchen ihn zu erweichen. Der Kaifer rief 
ihn an feinen Hof und fagte ihm, er fole Héi im ganzen Haufe, Hof 
und Garten umjehen und auswählen; was ihm gefale, dürfe er ver- 
langen, nur jolle er aud die Schuld annehmen. Der Yüngling ging 
durch die Zimmer, burd den Hof, fand aber nichts, das ihm begehrens- 
wert vorkam; fo tam er auch in den Garten. Da fah er ein ſchönes 
Mädchen, leuchtend wie die Sonne, angebunden mit einer goldenen Rette. 
„Was ift mit dir, du Mädchen?" „Was jollt’ e3 fein? Sieh, der Kaifer 
hat mid) ouë meinem Land gejtohlen, ich bin die Tochter vom roten 
Kaifer aus der Stadt Bologafter, die auf einem Strohhalm hängt und 
fih an einem Haar hält.” „Willſt du mit mir tommen, ich will dein 
Herr fein, du folljt meine Herrin fein.” Ich will, ich bin fatt diefer 
Kette.” Der FJüngling ging zum Kaifer und verlangte dad Mädchen an 
goldener Kette angebunden. Jet war unter allen Leuten große Freude. 
Sie hielten Hochzeit, dann führte er feine junge Frau an der Hand 
zum Schiff, die Meute brachten ihm Dog Geld nad. Er bejtieg mit ihr 
das Schiff und gab diejem mit dem Fuß einen Stoß, daß e3 gleich dag 
Ufer verließ, die Leute ftanden mit dem Gelde, ehe fie ſich recht bewußt 
wurden, allein und fchrieen ihm nah. — ALS die Jungen zu Haufe an- 
tamen, war eine Freude und alle vermunderten fih, daß er doch ge: 
heiratet, trogdem aus den Sternen prophezeit war, e8 wäre ihm nicht 
beichieden, daß er einft heiraten werde. Eines Tages fing die junge Frau 
an, von ihrer Heimat zu prechen, fie foten nun auch ihre Eltern be» 
fuchen. Gut, fie rüfteten das Schiff und brachen auf, zuvor jchidten fie 
Nachricht in ihr Land, fie fei frei von der Kette und käme mit ihren 
Mann in die Heimat. Da rüftete auch der rote Moler ein Schiff und 
Ichickte e3 ihnen entgegen mit Generälen, Muſik und allerlei. Aber ein 
General hatte das Mädchen des Kaiſers auch geliebt. Der Teufel fuhr 
in ihn, er nahm eine Säge und zerjägte ein Brett am Schiff, wenn 
des Kaiſers Echwiegerjohn darauf trete, folte er ing Waſſer fallen und 
ertrinten. Gut. So war ed. — Über der Menſch denkt, doh ohne den 
Willen Gottes tann er dennoch nicht? vollbringen. Als dag junge Paar 
von feinem Schiff auf das andere trat, krachte e3 „pod”, und der junge 
Dann fiel ing Waffer und im Wafjer war er, was Die junge Frau 
auch fchrie und jammerte. — Nun laffen wir fie in ihrer Trauer und 
jehen nadh dem Manne. Als er in das Wafler gefallen, ftand ein Rabe 
auf einer Weide und fah e3. Gleich büdte er fih ing Waller und z0g 
ben Ertrunfenen heraus, legte ihn unter die Weide und ledte ihn bis 
er die Augen aufichlug, dann fagte der Rabe: „Seht geh’ in die Stadt 
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zu deinem Schwiegervater, aber nicht geh gleich hinein, höre zuerft, wag 
die Leute reden. Am erften Abend, wenn du wieder mit deiner Frau 
vereinigt but, geh ein wenig hinaus, ich werde dir am Fenſter Elopfen.“ 
Der Rabe jchlug die Flügel und flog fort. Der Mann machte fih auf 
den Weg und erreichte die Stadt und näherte fi) dem Haufe feines 
Schwiegervaterd. Da fah er, daß drei Ärzte herauskamen, Hinter ihnen 
der Koch mweinend. Er fragte ihn, warum er weine? „Wie foll ich nicht 
weinen, ich mache immer gutes Efjen, aber des Kaiſers Tochter will gar 
nichts effen. Segt haben die Ärzte gejagt, wenn ich morgen nicht eine 
Speiſe Tode, die fie it, hauen fie mir den Kopf ab.“ „Laß nur fein, 
ich weiß eine febr gute Speije, wenn fie die nicht ibt, dann follen fie 
mir den Kopf abbauen. Aber, was reden die Meute noh?” „Sie er- 
zählen, der Schwiegerjohn des Kaiſers fei ins Waſſer gefallen und er- 
trunfen. Set wolle fie ein General, aber fie brauche ihn nicht, ihr 
Vater rede ihr zu, denn fie könne ja nicht immer eine Witwe bleiben.“ 
Am andern Tage machte er dag Effen nicht anders, alg wie alle Speijen 
find, aber er legte auf den Zeller fein Tüchel mit Gold geläumt, feinen 
Namen und ihren Namen mit Gold eingenäht. In die Suppe legte er 
den Ring mit ihren Namen. Als fie dieje beiden Zeichen fah, die niemand 
fenden fonnte alg er, fam e3 ihr fo gut, daß fie anfing zu effen und 
faft alles aß. Als der Kaifer fah, daß feine Tochter gejund geworden 
und nicht mehr trauerte, fing er wieder von der Hochzeit an. Da fie 
nun wußte, ihr Mann fei in der Nähe und würde fie nicht laffen, fagte 
fie: „Gut, machen wir Hochzeit." Der Kaifer jchidte Einladungen in alle 
Städte, an alle Maer, fie jollten zur Hochzeit tommen. Sie famen alle, 
nur der eine nicht, welcher die Tochter geftohlen und fie an goldener 
Kette gehalten Hatte. Als des Kaiſers Schtwiegerjohn diejes gehört, 30g 
er fich Faiferliche Kleider an und fam in feine Stelle. Es erkannte ihn 
niemand außer feiner rau. ALS alle verjammelt waren, fing der Pfarrer 
an zu frugen, zuerft den Bräutigam General: „Nimmft du dir diefe 
Frau aus freiem Willen?” „Aus freiem Willen, Herr Pfarrer.“ Als 
er aber die Braut fragte, bewegte dieje die Hand, holte aus und gab 
dem Bräutigam eine Obrfeige, daß er dachte, die Augen fprängen ihm 
aus dem Kopf. Alle erjchrafen, einer urteilte fo, der andere anders. Nur 
einmal fing der zulebt gefommene Dann fo zu reden an: „Hört Brübder ! 
Ich Hatte mir ein neues Lädchen gekauft und verlor den Schlüfiel. Ich 
Iddie um den Schloffer, er möchte mir einen neuen Schlüffel machen. 
Er machte ihn mir, und alg er ihn mir brachte, fand ich den alten. 
Welchen würdet ihr jet behalten haben? Welcher wird der befjere fein, 
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der, den ich mit der Lade neu gekauft oder der, welchen der Schlofjer ge- 
maht?” Alle fagten: „Der erfte.* „Nun feht ihr, jo mode ichs aud). 
Diefe Frau Hatte einen Mann verloren und folte jegt einen andern 
nehmen, da fand fih der erfte wieder. Dieſer Bräutigam war fuld, 
durch feine Tat fiel er ing Waffer, aber durch Gottes Willen lebt er 
noh. Seht ihr guten Leute, ich bin nicht ein Kaifer, habe nur kaiſerliche 
Kleider an.” Kaum hatte er diefe Worte gejagt, floh der Bräutigam, 
gelb wie Wachs im Geficht, durch die Türe, aber die Wächter fingen 
ihn, banden ihn auf ein blindes Pferd mit dem Geficht dem Schwanz 
zugefehrt und ließen eö laufen. Aber alle, welche verfammelt waren auf 
der Hochzeit, blieben Aulommen vergnügt bis abends. Als alle fort waren, 
Hopfte e3 ans enfter, der junge Mann dachte jogfeih an den Raben 
und ging hinaus. Als er hinausfam, nahm ihn der Rabe unter die 
Flügel und flog jchnell wie der Gedanke mit ihm big an den Rand der 
Welt und wieder zurüd. Als er wieder zu Haufe angelangt, ließ er ihn 
nieder und fagte: „Mein Sohn, wiffe, ich) bin der tote Mann, dem du 
die Schuld bezahlt und ihn fo ſchön begraben, daß ich zur Ruhe ge- 
tommen. Wegen bieler Wohltat, die du mir getan, bat ich Gott, er möchte, 
was dir Schon beftimmt, anders richten, du follteft dir auch, wie alle 
Menſchen, ein ſchönes Mädchen nehmen, das deiner wert fei, dieg war 
für die erjten 1000. Für das zweite 1000 bewahrte ich dich vor dem 
Tode im Waller, für das dritte habe ich dich durch die Welt getragen, 
und weil du mid) begraben, will ich Gott bitten, du möchteft mit Gott 
bleiben in Frieden und Geſundheit.“ Bis der Rabe diefe Worte gejagt, 
hatte er fiġ in den Wollen verloren. Iuon Vuga, Rucur. 


8. Der Sıchukengel,. 


Es war ein reiher Mann, genannt Anania. Set weil er reich 
war, fam ein Kaufmann aus einem fremden Land zu ihm und verlangte 
von ihm 3 Pfund Dulaten leihweife. Diefer gab fie ihm. In jedem 
Pfund waren neunhundert Zutaten, Der Kaufmann nahm fie und ging 
fort, aber er fam nicht wieder und Anania bekam fie nicht mehr. 

Die Fahre vergingen und Anania wurde alt und blind. Aber er 
hatte einen Sohn, der hieß auh Anania und war febr fräftig. Nun 
ereignete es fih, daß in der Stadt Jahrmarkt war, da fagte der Vater 
zu feinem Sobne: „Mein Sohn, geh du auf den Jahrmarkt und fieh 
dich um, ob du nicht irgend einen Dann Debt in Kleidern aug dem 
fremden Land, dem Lande der Kaufleute, den ſollſt du ein wenig zu mir 
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rufen." „Gut, ich gehe,“ fagte der Sohn, und ging. Wie er gegangen war, 
traf er einen Dienfchen aus dem fremden Lande und rief ihn zu feinem 
Bater. Als er zu Anania tam, wünfchte er ihm einen guten Tag. Der 
Alte dankte und fragte, ob er nicht den und den Kaufmann fenne? „O, 
ich fenne ihn.“ „Würdeft du nicht mit meinem Sohn big zu ihm geben, 
fieh, fo und fo ift e8 mir mit ihm ergangen.” „O ja, ich gehe." Na, 
gut. Er brah auf mit dem Jungen. Was er dafür verlangte, hatten fie 
nicht ausgemacht. Nun gingen fie beide und gingen, big fie an ein großes 
Waller famen. E3 nahte die Nacht heran. Sie legten fih an dag Ufer 
und Ichliefen. Am Morgen erhob fih der Jüngling Anania, büdte fih 
über das Waſſer, um fih zu waſchen. Wie er fih büdte, ftand ein Fiſch 
da mit offenem Munde, um ihn zu verjchluden. Er jprang erjchroden 
zurüd. „Du Kind, warum wäſchſt du dich nicht”? „Sieh, es Iteht da ein 
Fiſch mit offenem Mund mid) zu verjchluden.“ Darauf lachte der remde 
über folche Angst und ſprach: „Du hätteft ihn am Genick erwiſchen folen, 
ah, wag für einen Fang hätten wir getan.” Er ſchämte fich und büdte 
fih trog der Angft über das Waller und padte den Fiſch am Halje und 
warf ihn zur Erde. Der fremde Mann nahm die Qeber heraus und das 
gett und gab es dem Jüngling in den Buſen und fagte ihm, er folle 
e$ gut aufbewahren, er würde e3 noch brauchen. Daun machte er ein 
Teuer an und briet den Filh auf den Kohlen. Dann frühftücten beide, 
bis fie fatt waren, was übrig blieb, ließen fie liegen. Nur einmal fing 
der Fremde an: „Du Anania, weißt Du, was ich gedacht“ ? „Nein, aber 
jag’ e8 mir, dann weiß ichs." „Ich habe mir gedacht — ein wenig weiter 
von bier ift ein Mädchen, die ſollſt du heiraten, fie hat denjelben Glauben 
wie du.“ „sch will fie nehmen, troßden mein Bater nichts weiß." Gut. 

Abends erreichten fie das Haus, in dem da3 Mädchen wohnte. Der 
Fremde klopfte ans Fenſter. „Wer ift da?“ rief die Wirtin. „Wir, zwei 
Menſchen auf dem Wege ing fremde Land. Die Nacht hat uns ereilt, 
wir bitten um Quartier für diefe Nacht." „Xretet ein! Wie jollte ich 
euch nicht geben.“ Als fie ing Zimmer eintraten, wünjchten fie einen 
guten Abend. Die Hausfrau dankte. „Sept euch.“ Sie bereitete dag 
Ubendefjen. Als es fertig war, festen fie fi) alle an den Tiih und 
aken. Nur einmal fing der Fremde ou zur Hausfrau: „Wir jehen, daß 
ihr tüchtig feid und eine Frau, aber von diejer hier wiffen wir nicht, ob wir 
zu ihr Mädchen oder junge Frau jagen follen?” „Es ift unfere Tochter.“ 
„Sbr follt fie dieſem Burjchen zur Genofjin geben.“ „Ich würde fie ihm 
gerne geben, aber ih muß euch fagen, wie es ift: Dieſes Mädchen, das 
ihr hier feht, hat fieben Männer gehabt, und doch ift fie ein Mädchen. 
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Am Hocdhzeitsabend, wenn das junge Paar in fein Zimmer fam, Woch 
der Mann.” 

Der remde jagte darauf: „Aber die Macht ift bei Gott, der wird 
doch größer fein, als der Teufel, wir werden doh Hochzeit machen.“ 
Darauf hielten fie Hochzeit. 

Die Hausfrau gab dem Yüngling Anania eine Schafherde, eine 
Pferdeherde und eine fette Ochſenherde. Jetzt, als die Hochzeit beendigt 
war, und der Abend fih näherte, ſprach der Fremde zum Bräutigam: 
„Nimm die Leber aus dem Bujen, brate fie und iß fie mit deiner jungen 
grau, dann erft geht in euer Haus. Gib mir den Schuldfchein, ich gehe 
und hole dir die Schuld von dem Kaufmann.“ 

Anania tat, wie ihm der Fremde gejagt. Aber diefer war ein 
Engel, nur wußte ed niemand. Er ging fchnell, wie der Gedanke zum 
Kaufmann, und diefer gab ihm die Gelder alle. Am Morgen war er 
wieder bei der Hausfrau. Diefe ftand mit der ganzen Hochzeit wie 
eritarrt, al Anania gejund und vergnügt herausfam mit feiner jungen 
grau. Na, jegt machten fie fidh fertig für die Reife nach Haufe. Anania 
mit feiner jungen rau und dem Schugengel fegten fi) auf den Wagen. 
Die Schaf-, Pferde- und fette DOchjenherde trieben die Knechte. 

Als der alte Anania diefe Mär hörte, rief er: „Ihr folt mich in 
Die Witte des Hofes führen und auf einen Stuhl jegen. Nachdem id) 
ohne dag Augenlicht geblieben, will ich wenigſtens mit den Ohren hören, 
was ſich bei mir ereignet hat.” Gut. 

Als fie angefommen, fing die Hochzeit von neuem an, und fie 
bochzeiteten fieben Tage. Nad) diejen jprach der Alte zu feinem Sohn: 
„Mein Kind, wir Haben mit diefem Mann aus dem fremden Lande 
nicht gedungen, und er hat dir geholfen, daB du fo viel Gutes erreicht 
haft. Was wird wohl recht fein, das wir ihm geben?” 

„Bäterchen, ich habe mir gedacht, wir follen alles mit ihm teilen, 
nur meine rau fann ich nicht teilen.” 

„Gut haft du gejagt, mein Sohn, geh und ruf ihn ein wenig heraus.“ 
Er ging. Alg er mit ihm herausfam, jagte der Alte fo und jo, darauf 
antwortete der remde: „Ihr guten Meute, ich brauche gar nichts, ich 
bin fein Menſch, ich bin der Schugengel, und nur, weil ihr e8 wert 
feid, habe ich geholfen, ihr jolltet alles Gute erlangen.“ 

Kaum hatte er diefe Worte vollendet, fo hatte er fih aus ihren 
Augen verloren. Aber der alte Anania mit feinem Sohne ließen fih 
auf die Kniee und dankten Gott und dem Schußengel. 


Iuon Vuga, Rucur. 
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H. Bott und der Teufel. 


Damals, alg noch Gott mit dem heiligen Petrus auf Erden wandelte, 
lebten ein paar alte Meute in einem Dorf. Und weil fie arm waren, 
hatten fie nicht ein lebendes Zielen im Hof. 

Eines Tages, e8 war grade Jahrmarkt in der Stadt, fagte der 

Mann zu feiner Fran: „Du Frau, ich gehe auf den Jahrmarkt, ich 
will jehen, ob ich mir nicht wenigfteng ein Schweinen taufen tann.” 
„Geh.“ 

Er machte fidh fertig und ging. 

AS er auf die Straße gefommen war, traf er einen Mann, der trieb 
neun Ferkel in die Stadt auf den Jahrmarkt. „Guten Morgen.” „Ich 
dante.” „Big wohin geht du, Freund?” „Id gehe in die Stadt auf den 
Sahrmarkt, ich fol mir ein Schweinchen taufen.” 

Nicht mehr gehe Hin, ich verfaufe dir meine alle neun. Du folft 
mir dafür nur neun Worte beantworten, ich tomme heut abends, mir fie 
zu holen.” 

Der Alte nahm alle neun und dachte fih dabei nichts Schlechtes 
und fam vergnügt nah Haufe. Als er nah Haufe gefommen, erzählte 
er der rau, wie es ihm ergangen. Die rau war gefcheiter wie er und 
fagte: „Du Mann, du haft Jahrmarkt gemacht mit dem Teufel.“ Der 
Alte erſchrak: „Weh mir, was fol ich madhen?” „Sch bleibe nicht zu 
Haufe, ich gehe zum Nachbar." Er nahm fidh die Kappe und verdrüdte 
fih. Es verging nur eine furze Beit, da traten zwei Menſchen ins Haus 
und baten um Quartier für die Nacht. Die Frau nahm fie auf, rief fie 
an den Tiſch und gab ihnen Abendeſſen. Dann fragte der Ältere nad) 
ihrem Dann, trogdem fie wußten wie und was, e8 waren Gott und der 
heilige Petrus. Gott weiß alles, was fidh auf der Welt zuträgt, nichts 
geichieht ohne feinen Willen. 

Die Wirtin erzählte, wie e8 ihm mit den Ferkeln ergangen, und 
fie glaube, e3 fei der Teufel gewefen. 

„Du haft recht, aber doh follft du jchnell gehen und ihn zurück— 
rufen, ich will dem Teufel antworten, wenn er fommt.* Sie ging und 
brachte ihren Mann zurüd. Jetzt ſaßen fie zujammen, wie lange fie 
gefeffen fein werden am "Zug, nur einmal Elopfte e8 ans Fenſter: 
„Schläfft du, Hauswirt?“ 

„O nein, ich ſchlafe nicht,” antwortete Gott. „Was ift eing?” 
„In einem Torf ift nicht nur ein Menſch, nicht im Wald nur ein Holz.“ 

„Was ift zwei?" „Gott hat dem Menjchen zwei Augen gemadit, 
er Heft damit genug.” 
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„Aber was ift drei?" „Wenn der Menſch drei Fenfter am Haus 
hat, fo ift e8 hell genug im Zimmer.“ 

„Aber was ift vier?" „Wein der Menſch vier Ochjen am Pflug 
bat oder am Wagen, arbeitet er genug.“ 

„Über was ift fünf?“ „Gott hat den Menſchen fünf Finger an 
die Hand gegeben, wenn er damit eine Ohrfeige verjeßt, fo paßt fih 
dag gut.” 

„Über was ift ſechs?“ „Der geplagte Menſch durchlöcdjerte ein 
getrocknetes Holz, und wenn er geärgert ift, bläft er hinein und vergißt 
den Ärger.“ 

„Aber was ift fieben ?“ „Der Menjch, wenn er fieben Töchter hat 
im Haus, ift die Geſellſchaft bei ihm, er braucht nirgends zu gehen.“ 

„Aber was ift acht?" „Der Menih, wein er acht Söhne hat, 
braucht er feine Angft zu haben vor einem ganzen Dorf, e8 werde ihn 
Schlagen. 

„Was ift Neun?“ „Neun Haft du dir erjonnen, mit neun Schweinen 
diefen Mann (zu verderben?), und du ſollſt zerpletichen, Teufel.“ 

„Ad, du but Gott,” jchrie der Teufel und zerbarft. 

Juon Vuga, Rucur. 


10. wei Brüder mt Kohlen. 


Zu der Beit, als noch feine Zündhölzchen waren, lebten zwei 
Brüder. Der ältere war fehr reich, er hatte Felder und Vieh genug. 
Der jüngere lebte mit feiner Deutter und war arm, jo arm, daß er 
nicht einmal ein Ferkelchen im Stall, noh Holz im Hof hatte. Am 
Morgen ging das Teuer im Ofen immer aus. Dann ging er oder 
feine Mutter zum Bruder und verlangten einige Kohlen. Der gab 
fie ihnen, aber immer mit Gezänf und böjen Worten. Am Vorabend 
des neuen Jahres jagte feine Mutter: „Wein Sohn, diefe Nacht wollen 
wir auf dag Feuer jorgen, daß eg nicht ausgeht, damit ung dein Bruder 
nicht auch) am Neujahrsmorgen auszankt. Ich hüte das Feuer big zwölf 
Uhr, du follft e8 nach Mitternacht big in der Früh bejorgen.“ Gut. 

Die Alte hütete gut, aber den Burfchen betrog der Schlaf, wie eben 
einen jungen Menschen. Dies Holz hatte er nicht, er legte immer nur 
Äfte und Stöde auf. Das Feuer erloſch gänzlich, fo daß nicht eine einzige 
Kohle blieb. Als er erwachte und jab, daß feine Kohlen mehr waren, 
ging er in den Garten, ftieg auf eine Eiche, um ſich umzujehen, ob er 
nicht irgendwo ein Feuer bemerfe. Siehe, da im nächſten Walde zeigte 
fih ein euer. 
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Er fprang herunter und lief in den Wald zum Feuer. Dort oben 
Gott und der heilige Petrus, gekleidet wie zwei alte Meute, am Feuer 
und wärmten fich. 

„Guten Morgen, ihr guten Leute.” „Wir danten. Was führt did) 
zu ung jo am frühen Morgen des neuen Jahres?“ „Mir ift das Feuer 
ausgegangen; weil e3 mir ausgegangen, wollte ich nicht zu meinem Bruder 
um Kohlen gehen, weil er mich immer auspußt; ich ftieg auf die Eiche, 
um zu jehen, ob ich nicht irgendwo Feuer bemerke, ich fah dieſes. Tut 
gut und gebt mir einige Kohlen.“ 

„Wir geben dir, aber wie ftehen in deinem Dorf die Reihen mit 
den Armen ?“ 

„Die Reihen geben den Armen ein Viertel Korn. Der Arme 
arbeitet dafür das ganze Jahr, und wenn e3 zur Verrechnung kommt, 
ift eë doch nicht bezahlt." Gott gab ihm Kohlen ins Hemd. Als er in 
den Hof fum, war eg durchgebrannt. Die Kohlen fielen in den Garten 
und in den Hof, e3 blieben nur wenige, die er ing Haus brachte. 

Als feine Mutter erwachte, fah fie ſich in einem großen ſchönen 
Haufe, wie fie noch nie gejehen. Als fie zum Fenſter hinausſah, erblicte 
fie eine Herde Schafe im Hof fpielend und eine Herde von Pferden, 
alles entjtanden aus den Kohlen. Seht war der Arme von heut auf 
morgen reid. 

Der Reiche wartete am Morgen immer auf feinen Bruder, er folle 
un Kohlen fommen, damit er gut mit ihm zante. Aber diejer fam nicht, 
und alg er fam, verlangte er feine Kohlen, jondern lud ihn zum Mlittag- 
een ein, am neuen Fahr. Er wunderte fih hierüber: von wo jollte 
er etwas zum Efjen haben? jagte aber nicht3 und verjprach zu kommen. 

Als er mittags zu feinem armen Bruder fam, verwunderte er Wd 
febr über die große Wohlhabenheit und fragte, wie ſich dies zugetragen ? 
Der Bruder erzählte es ihm. Zegt fonnte er faum erwarten, das Fahr 
follte vergehen, und al8 der Vorabend des Neujahres gefommen, jtieg 
auch er auf eine Eiche und fah das Feuer im Walde. Schnell |prang er 
herunter, nahm fih den Mantel und eilte in den Wald. Als er in den 
Wald kam, ftand wieder Gott mit dem heiligen Petrus um dag Feuer 
und wärmte ſich. 

„Was verlangſt du, Menſch?“ 

„Tut gut und gebt mir einige Kohlen.“ „Wir geben dir, aber wie 
ſtehen bei euch die Reichen mit den Armen?“ Der Reiche gibt dem 
Armen ein Viertel Korn, dafür arbeitet der Arme ein ganzes Jahr und 
wenn es zur Verrechnung kommt, iſt es nicht bezahlt.” 
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Er nahm Wéi den Mantel vol Kohlen und ging. Als er nad) 
Haufe Tom, war ihm der Mantel nicht zerrifien, und die Kohlen nicht 
berausgefallen. Aber er verzettelte fie im Hof, in der Scheune, im Stall 
und ging ing Haus. Nur einmal hörte er die Knechte freien. „Tulai, 
e3 brennt.” Es verbrannte die Scheune, der Stall, dag Vieh, feine ganze 
Wirtichaft. 

Dann wurde der Reihe arm und ging nun auch jeden Morgen 
Kohlen verlangen. Nicolai Gaspar, Gross-Schenk. 


11. Frumoase lumi (Schöne der Welt). 


Bor langer, langer Zeit war einmal eine Witwe, die hatte drei 
Töchter und einen Sohn. Debt geichah e3, daß fidh ihr der Tod näherte, 
und fie rief ihren Sohn und fagte ihm, wenn ein Freier füme und eines 
von den drei Mädchen verlange, fei e3 durch das Fenſter oder durd 
den Rauchfang, folle er e8 geben. 

Als die Mutter geftorben war, verging nicht viel Beit, da tam 
ein reier an dag Fenſter und verlangte die ältefte Schweiter. Der 
Bruder nahm fie und warf fie zum Fenſter hinaus und fragte nicht, 
wer der ‘Freier fei. 

Nach einiger Zeit Mopfte wieder ein Freier ans Fenſter und vers 
langte die zweite Schweiter. Diejer nahm fie und warf fie zum Fenſter 
hinaus, wieder ohne zu fragen, wem er fie gebe. 

Nun verging eine Zeit, wie viel vergangen fein wird, nur einmal 
verlangte ein ‘Freier die jüngfte Schweiter durch den Rauchfang. Er 
nahm fie und warf aud die legte Schweiter in den Rauchfang. 

Debt war er nur allein, aber er fonnte e3 fo nicht lange ertragen, 
e3 war ihm fo einfam und fam eine fo große Sehnſucht über ihn nad) 
feinen Schweftern und er wußte weder, wem noch wohin er fie gegeben. 
„O, Gott, war ich dod, dumm, ic) hätte ja wenigfteng meine Schwäger 
um ihre Namen fragen follen.” 

Er nahm Déi den Tornifter und den Sto? und machte fih auf 
den Weg, feine Schweitern zu fuchen. Er ging weit, weit durch den 
größten Wald und fonnte fie nicht finden, nicht einmal eine. 

Als er bald aus dem Walde herausfommen follte, traf er auf 
ein großes, ſchönes Haus, in diefem Haus wohnte die Frumoase lumi. 
Sie ftand grade in der Gafjentüre: „Guten Tag." „IH dante, big 
wohin?“ „Sch gehe meine Schweitern fuchen, ich habe fie irgendweldjen 
Männern durd dus ener und durch den Nauchfang gegeben, jebt 
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finde ih fie nicht mehr." Ein Wort gab das andere. Der Burjche 
gefiel ihr. Nur einmal nahmen fie fi) an der Hand und kamen überein, 
fie jollten fid) vereinigen, er fole der Genoffe, fie die Genoffin fein. 
Dann machten fie Hochzeit und er ging nicht mehr feine Schweitern zu 
Suchen. 

Die Frumoase lumi war jchöner ala alle Mädchen aus der ganzen 
Welt und hatte aht Stuben, eine ſchöner als die andere, ganz mit Gold, 
Silber und Kupfer gemalt. 

Cines Tages ging fie in die Stadt und gab ihn die Schlüflel 
von allen Zimmern, und jagte, er könne durch fieben gehen, aber dag achte 
folle er zugeiperrt laffen, und fih nicht unterstehen hineinzugehen. Nun, 
er ging durch alle fieben, er hatte ja nichts anderes zu tun. Nur einmal 
dachte er: „Ach Gott, warum follte ich denn in dag achte nicht auh gehen 
folen? Ich gehe." Er nahm den Schlüffel, e3 war ein ganz verrofteter, 
vielleicht hatte noch niemand diefe Tire aufgeiperrt. Und, wag war in 
dem Bimmer? Er trat bi an die Knie in Schmuß und Kehricht! Es 
war im ganzen Zimmer nichts anders, nur in der Mitte war ein großes 
gap wit drei Reifen gebunden. Im Faß war der Drade eingeiperrt. 
Der junge Mann wußte dies aber nicht. 

Der Drache bat, er möge ihm eine Kanne vol Waſſer bringen, 
er fterbe vor Durft. Der Alberne ging und brachte Wafjer, als der 
Drache getrunken, fprang ein Reif. Er bat noh um eine Kanne. Als 
er die zweite getrunken, fprang aud) der zweite Reif. Der Drache fleu- 
derte fidh heraus aug dem Faß und gerade fam die Frumoase lumi nath 
Haufe. Der Drache nahm fie und floh mit ihr ing Gebirge in fein Haus. 

Segt fah der Meann, wie dumm er gewejen, daß er feiner Frau 
nicht gehorcht. Er ging in den Stall und gab jeinem Pferd allerlei zu 
freffen: Hafer, Zuder, Brot und gab ihm Wein zu trinten, damit es 
Kraft bekomme, dann jegte er fid darauf und ritt ing Gebirge zu feiner 
grau. Der Drache war auf Raub ausgegangen. Er nahm feine Frau 
geihwind aufs Pferd und ritt fort, wie der Teufel. Aber der Drade 
hatte e8 gerochen und febrte ſchnell nad) Haufe zurüd, jeßte ſich auf 
fein Pferd und verfolgte fie. Sein Pferd hatte aht Herzen, das andere 
war aber nur ein irdiiches Pferd und was es fid auch bemühte, dag 
Drachenpferd holte e3 doch ein. Der Drake nahm fidh die junge rau 
und jagte, für die erite Kanne Waſſer tue er ihrem Manne nicht2. 

Zieler kehrte traurig heim und gab feinem Pferd noch mehr und 
noch befjere Speijen zu freflen und zu faufen, aber auch zum zweiten 
Male erging es ihm nicht beffer, der Drache ließ ihn auch für die zweite 
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Kanne am Leben. Als er ihn aber zum dritten Male eingeholt, nahm 
er ihn und zerjchnitt ihm in lauter Stücke, und warf fie auf eine Weide 
den Naben zum Frap, damit er Ruhe vor ihm habe. 

Es verging nicht lange Zeit, da mäherten fih drei Raben diejer 
Weide, fie Hatten das Fleiſch gerochen. Aber als fie die Stüde nehmen 
wollten, ſchrie der Ältefte: „Bruder, bleib ftil, dies ift unfer Schwager, 
was weißt du, mein Ültefter?” „Ich weiß, daß man alle Stüdel zu- 
fammenftellen muß.” Sie jammelten jchnell alle Stüde und legten fie 
zuſammen, big der ganze Menſch da lag. „Wag weißt du mein Jüngſter?“ 
„Ih weiß, daß man die Stüde leden muß, big alle zujammengepidt 
find.” Eie begannen fchnell alle drei zu leden, big fidh fein einziges 
Stück mehr von dem andern löfte. Dann nahm der Ültefte zuleßt drei 
Zweige vom Injer (Hebewinde, Schußengel) und drei üſte vom Blutbaum 
(roter Hornſtrauch, sinjer) und rieb ihn mit diefen lange, lange, big 
er die Augen aufichlug. „Ach, lange hab ich geichlafen.* „Du haft and 
geichlafen, Schwager, und wärjt oudi nie mehr erwacht, wenn wir nicht 
gewejen wären.” „Aber feid ihr Raben meine Schwäger?“ „Wahrlich, wir 
find e8, aber wir find nur am Tage Raben aus Furcht vor dem Draden, 
nachts find wir Menſchen. Set wollen wir dir jagen, wag du tun 
mußt, damit wir alle, vom Drachen befreit, wieder Wenjchen werden. 
Du jolljt zur alten Hisbaba gehen und ihr ein Jahr dienen. Ein Jahr 
bat nur drei Tage. Du jolljt dich jo eindingen, daß fie dir gibt, was 
du verlangjt. Du mußt ihr verlangen eine Ochſenherde und ihr ſchwächſtes 
gülen. Nahe om Hof der Hisbaba ift eine Brüde, auf der einen Seite 
hütet ein Bär, auf der andern fteht der Wolf. Diefen mußt Du die 
Ochienherde verjprechen, jonft laffen fie dich nicht über die Brücke und 
freffen dih. Wenn du ein Ungemach haben jollteft, dent nur an ung, 
gleich find wir bei dir.“ Sie wünjchten ihm glückliche Reife, dann machte 
er béi auf den Weg zur alten Hisbaba. 

Er erreichte die Brüde ohne Ungemadh. Der Bär und der Wolf 
wollten ihn gleich freffen, aber er verſprach ihnen eine Herde Ochſen, 
da liepen fie ihn in Ruhe weiter gehen. Er fam zur Hisbaba und ver» 
dingte ſich; wenn er ein Jahr aushalten fünne, gäbe fie ihm, was er 
verlange, könne er nicht, haue fie ihm den Kopf ab, um ihn an den leeren 
Pfahl zu Hängen, denn eg war nur nod einer leer, an neunundneunzigen 
hingen die Köpfe ber Knechte, die nicht dienen konnten. Am Tage mußte 
er hundert Pfähle machen, abends folte er nur eine Stute aufs Gras 
führen und fie dort hüten; wenn er fie verliere, verliere er auch feinen 
Kopf. Am erjten Tage machte er feine Arbeit gut, abends gab ihm die 
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Alte ein Brot mit Schlai zum Abendeffen ein. Als er fi auf die 
Stute jegte, wurde er fo jchläfrig, daß er herunterfiel. Wie er aufftand, 
war die Stute verichwunden. Er fonnte fie nirgends finden, er fing an 
zu weinen, daß er faft verging, und jammerte: „Ach, wenn doch mein 
Schwager hier wäre!" Gleidh war der älteite Rabe da. „Was für ein 
Ungemad Haft du, mein Echwager?* „Der Schlaf hat mih betrogen, 
daß ich von der Stute Herunterfiel, und fie war fort.” „Siehft du dort 
die Ochjenherde d „Ich fehe fie.” Wirf den Zaum über den größten, es 
ift deine Stute.” So war e8. Am Morgen lam er mit ihr nach Haufe. 

Die Alte ging zur Stute und verfluchte fie mit häßlichen Worten 
und zankte fie aus, weil fie fich nicht beffer verjtedt und den Jüngling 
vom Tode befreit hätte. 

Die Stute war die Tochter der Hisbaba und war immer nur in 
der Nacht eine Stute. Wie fie fi) aud) verſchwor, fie wäre nicht jchuld, 
ihre Mutter glaubte e3 nicht und fchlug fie auch nod, 

Am nächſten Tag machte der Knecht wieder hundert Pfähle, abends 
gab fie ihm ein Brot mit Schlaf zu effen. Als er fih auf die Stute 
ſetzte, tam ein ſolcher Schlaf über ihn, daß er hHerunterfiel. Die 
Stute lief fort. Als er zu ſich fam, Hatte er nicht mehr, von wo die 
Stute nehmen. 

„Ach, adh, wäre doch mein Schwager hier!” Gleich war der zweite 
Schwager bei ihm. „Was ift dir, Schwager, warum haft Du ge- 
weint?” „Sieh, der Schlaf hat mich betrogen, daß ich von der Stute 
fiel, fie ift fort, jet jchlägt mir die Hisbaba den Kopf ab.“ „Fürchte 
dich niht, fie macht dir nichts, fiehit du dort die hohe Pappel mit 
der Spige big zum hohen Himmel d? 

„Ich feh fie.” 

„Dort in der Spige figt ein Vogel, beier Bogel ift deine Stute. 
Ich fteige hinauf und nehme mich Hinter ihr; aug Furcht wird fie fid 
herunterlaſſen, du foAft den Baum Ober ihren Rüden werfen, gleich 
wird fie zur Stute.” 

So mate er es. 

Am Morgen tam der Knecht fröhlich auf der Stute zur Alten. 
Zuele ärgerte Wë fait zu Tode, ging in den Stall und verfluchte 
fie und jchlug fie, trogdem diefje fidh verjchwor, fie wäre nicht ſchuld, 
aber das nächſtemal möge die Alte fie verjteden, fie wiffe nicht mehr 
wohin. 

Der Buecht machte fih an die Pfähle, bis gegen Abend waren 
hundert fertig. Dann befam er wieder ein Brot mit Schlaf. Als er zu 
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Pferde fap, wurde er fo jchläfrig, daß er herunterfiel. Als er wieder 
zu fich fam, war die Stute fort. 

„Ad, ad, Schwager tomm!” Darauf war der jüngite Schwager 
jogleidy bei ihm. 

„Was für ein Ungemacd haft du, Schwager ?* 

„Jetzt nimmt mir die Alte doh mein Leben. Der Schlaf hatte 
mich betrogen, jegt weiß ich nicht, von wo ich die Stute nehmen foll.” 

„Erſchrick nicht, wir werden fie ghon finden, heute hat fie die 
Alte verftedt. Sie hat fie zu einem Ei gemacht und hinter den Ofen 
verjtedt. Du folft dich über den Kopf werfen, dann wirft du ein Fuchs. 
Miſche dich unter die Hühner und Enten, die werden freien. Die Alte 
wird berausfommen, ich gehe Hinein und bringe dir das Ei hinter dem 
Ofen, wirf den Raum darüber, gleich) Haft du die Stute. Mit dem 
heutigen Tage geht dein Jahr zu Ende. Als Lohn ſollſt du nur dag 
ſchwächſte, verderbte Füllen verlangen, es fieht nur fo aus, weil e3 ein 
ſchmutziges ell hat, damit e3 niemand ftehle, aber e3 ift da3 mutigite, 
e3 hat neun Herzen.“ 

So machte er eë Am Morgen tam er mit der Stute. 

Die alte Hisbaba fah jett, daß ihre Tochter nicht ſchuld war und 
jagte: „Ich Hatte neunundneunzig Knechte, und nicht einer konnte das 
ganze Jahr dienen. Debt, was verlangft du?” 

„Du follft mir eine Herde Ochjen geben und ein Füllen.“ 

„Ich gebe e3 dir, Tomm in den Stall.” Dort war Pferd an Pferd 
und Füllen, eines jchöner al3 da3 andere, nur in einer Ede lag ein 
frummes, elendes ‘Füllen im Stroh. 

„Großmutter, gib mir diejes.“ 

„Aber mein Sohn, wie fann ich dir diejes elende Füllen geben, 
daß dich die Leute auslachen, fieh, Dier find ja viele ſchöne, wähle dir 
eines, du but e3 wert, du haft mir die Stute gut gehütet.“ 

Der Knecht wollte nur dag eine. Sie mußte e3 ihm geben, denn 
fie Hatte, welches immer er wollte, gedungen. Er nahm fih dies Füllen 
und fam heraus. In der Stalltäre fiel das elende Füllen in die Knie, 
er ſchlug e3 mit der Peitſche, daß e3 wieder aufftand. Dann ging 
e3 ein wenig und fiel wieder zu Boden. Er hieb e3 nod einmal, eg 
ftand auf und nun famen fie big zur Brüde. Der Bär und der Wolf 
ftanden mit aufgelperrtem Mund und konnten faum die veriprochenen 
Ochſen erwarten. Als er fie ihnen gegeben, ging er ruhig über die 
Brüde, dann jegte er fidh auf das Füllen, das warf ihn zehn Klaftern Hoch. 

„Biſt du erichroden, mein Herr Zu 
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„Freilich bin ich erichroden.“ 

„Na, fieh, fo war ich auch erichroden, als du mich ſchlugſt.“ 

Es warf ihn wieder zwanzig Klaftern hoh. „Biſt du erichroden, 
mein Herr?” „Erſchrocken freilich.“ „So erſchrak auh ich, wie du 
mich zum zweiten Male jchlugft, aber jet halte dich feft.” 

Das Füllen ſchüttelte fih einmal, da fiel ihm dag ſchmutzige Haar 
herunter, e8 wurde ein ſchönes Pferd, noh ſchöner als das des Teufels. 

Schnell wie der Gedanke war er bei der Frumoase lumi, nahm 
fie und ritt fort. Das Drachenpferd wieherte, daß der Drache e8 von 
der Jagd aus hörte und herbeikam. 

„Warum haft du gewiehert ?“ 

„Der Mann der Frumoase lumi hat fie genommen und ift mit 
ihr fort.” 

„Kannst du noch effen und jchlafen und fie noch erreichen ?* 

„Den Teufel fann ich erreichen, wir werden ihren Rüden ſehen, 
das Geficht jehen wir nicht wieder. Mein Bruder hat neun Herzen, ich 
habe nur acht.“ | 

„Wir wollen dodh verfuchen.“ 

Er jeßte fih aufs Pferd, das rannte ſchnell wie der Teufel hinter 
feinem Bruder; da fagte ber Drache: „Ruf’ deinem Bruder, daß ex eben 
bleibt, big wir zu ihm kommen.“ 

„Bruder, Bruder, bleib ftehen, er hadt mir die Sporen in den 
Magen, ich fann faft nicht mehr weiter.“ 

Der antwortete: „Wirf, Bruder, den Drachen hinauf bis in den 
Himmel und fang ihn in deinen Hufen auf, daß er lauter Staub und 
Bröfel wird, dann fomm du zu ung. Du dienjt mit mir bei der 
Frumoase lumi leichter al3 beim Drachen.“ Als das BDrachenpferd 
diefe Worte hörte, warf er ihn big an den hohen Himmel und wartete 
nicht, er folle ihm wieder in den Sattel fallen, er ließ ihn zur Erde 
fallen, daß er zerbarft in lauter Stüde, wie er e3 mit dem Manne 
gemacht. Aber die Raben famen nicht, um ihm wieder zujammenzuftellen. 

Als fie Hörten, daß er geftorben, wurden fie wieder Menſchen 
auh am Tage. Dann famen fie alle zujammen und lebten noch lange 
in rieden. Nicolai Gaspar, Gross-Schenk. 
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